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•  • 

Uber  die  Betreuung  alter  Menschen 

In  einer  Enquete  des  österreichischen  Städtebundes  wurden  weitgehende  Untersuchungen 
übe-  das  Leben  und  die  Bedürfnisse  der  älter  werdenden  Menschen  durchgeführt.  Grundsätzlich 
wurde  festgestellt,  daß  der  Mensch  heute  länger  lebt  als  früher.  Gesündere  Ernährung,  recht¬ 
zeitige  Hilfe  bei  Erkrankungen,  staatliche  Obsorge  um  den  gesunden  Menschen  und  gewaltige 
Fortschritte  der  Medizin  haben  es  mit  sich  gebracht,  daß  die  Menschen  heute  älter  werden  als 
unsere  Vorfahren.  In  den  USA  hat  sich  der  Anteil  der  alten  Menschen  an  der  Bevölkerung 
zwischen  1900  und  1954  verdoppelt.  Die  Zahl  der  65jährigen  ist  dort  viermal  so  groß  als  um 
die  Jahrhundertwende.  In  Frankreich  hat  sich  die  Zahl  der  80jährigen  verdreifacht.  Bei  uns  in 
Österreich  sind  über  10%  der  Bevölkerung  älter  als  65  und  16%  älter  als  60  Jahre.  Innerhalb 
der  letzten  zwei  Generationen  hat  sich  das  durchschnittliche  Lebensalter  von  35  auf  70  Jahre 
erhöht.  Diese  Tatsachen  haben  es  bewirkt,  daß  öffentliche  und  private  Einrichtungen  sich  in 
immer  höherem  Ausmaße  mit  den  Problemen  des  Altwerdens,  besonders  aber  mit  der  Versor¬ 
gung  und  Unterbringung  älterer  Menschen,  beschäftigen. 

Altwerden  ist  für  viele  mit  Sorge  und  oftmals  mit  Enttäuschungen  verbunden.  Sicherlich 
verursachen  das  Nachlassen  des  Gedächtnisses,  die  stärkere  Vergeßlichkeit  und  die  abnehmende 
Fähigkeit,  neue  Kontakte  mit  fremden  Menschen  anzuknüpfen,  ein  bitteres  Gefühl  der  Ver¬ 
einsamung.  Bedeutet  doch  der  Übergang  in  den  Ruhestand,  die  Pensionierung,  oftmals  einen 
direkten  Schock  für  den  Betreffenden.  Man  fühlt  sich  überflüssig  und  vermag  den  entstandenen 
Prestige  Verlust  nur  schwer  zu  überwinden.  Der  Eintritt  in  das  Rentenalter  mit  65  Jahren  wird 
von  manchen  als  großer  Verlust  empfunden.  Dazu  kommt  manchmal  noch  der  Verlust  des 
Ehepartners  hinzu.  Melancholie,  ja  Trübsinn  sind  oft  bedauerliche  Begleiter  älterer  Menschen. 
Sie  führen  zu  einem  Erlahmen  des  Lebenswillens,  zur  Isolierung  von  der  Umwelt. 

Um  wieviel  mehr  erschwert  das  Altwerden  den  körperbehinderten  Menschen,  z.  B.  den 
Blinden,  der  ja  schon  als  jüngerer  größte  Schwierigkeiten  infolge  Einbuße  des  so  wichtigen 
Sinnesorganes  überwinden  mußte.  Noch  mehr  Obsorge  und  Hilfe,  in  vielen  Fällen  direkte  Be¬ 
treuung,  benötigt  der  alt  gewordene  Blinde. 

In  der  Enquete  des  Städtebundes  wird  darauf  verwiesen,  daß  rund  ein  Drittel  aller  70jährigen 
gesund,  hingegen  ein  Zehntel  der  über  70jährigen  dauernd  invalid  ist,  so  daß  sie  auf  die  Pflege 
in  einem  Heim  angewiesen  sind.  Viele  alte  Menschen  leiden  an  Gehbehinderung  und  können 
daher  schon  aus  diesem  Grunde  von  ihren  oft  hoch  gelegenen  Wohnungen  nicht  an  die  frische 
Luft.  Das  schwierigste  aber  für  sie  alle  ist  das  Gefühl  der  Vereinsamung.  Unlängst  verübte  ein 
74jähriger  Mann  Selbstmord  durch  Vergiftung.  In  seiner  Tasche  fand  man  einen  Zettel,  auf  dem 
zu  lesen  stand:  „Ich  bin  allein  —  ich  habe  niemand“. 

Aus  all  diesen  Gründen  unterstreicht  der  österreichische  Städtebund,  daß  die  Betreuung  alter 
Menschen  ,,im  Zusammenwirken  aller  in  Betracht  kommenden  Stellen“  geschehen  muß.  Wobei 
die  Zusammenarbeit  der  öffentlichen  Fürsorge  und  der  privaten  Wohlfahrtspflege  „verstärkt 
und  vertieft“  werden  soll.  Der  österreichische  Städtebund  hat  in  seinen  „Allgemeinen  Grund¬ 
sätzen“  festgehalten, 'daß  „Gesellschaft  und  Staat  verpflichtet  sind,  sich  mehr  als  bisher  mit  den 
Problemen  der  alten  Menschen  zu  beschäftigen.“ 

Es  ist  daher  sehr  begrüßenswert,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
die  Initiative  zur  Errichtung  eines  Altersheimes  für  Blinde  ergriffen  hat.  Hier  besteht  die  Mög¬ 
lichkeit,  diesen  älteren  blinden  Menschen,  unter  Berücksichtigung  ihrer  besonderen  Bedürfnisse, 
eine  solche  Umgebung  der  freundschaftlichen  Fürsorge,  der  mütterlichen  Betreuung,  des  ge¬ 
mütlichen  Beisammenseins  herzustellen,  die  sie  dringend  brauchen.  Hier,  inmitten  der  Natur, 
abseits  vom  rasenden  Verkehr  und  allen  Gefahren  und  Unbilden  des  Stadtlebens,  kann  der  alte 
Blinde  sich  wohlfühlen.  In  der  Enquete  des  Städtebundes  wird  mit  Recht  unterstrichen,  daß 
man  abkommen  soll  von  den  großen  Gebäudekomplexen  vieler  bestehender  Altersheime  und 
übergehen  soll  zu  einer  „sinnvollen  Dezentralisierung  von  kleineren  Anstalten“.  Die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  macht  daher  alle  Anstrengungen,  um  ein  solches  Heim, 
welches  den  Anforderungen  der  Gegenwart  entspricht,  ins  Leben  zu  rufen.  Dieses  Heim  wird 
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den  dort  untergebrachten  alten  Menschen  ein  wirkliches  Zuhause  bieten  und  sie  den  seelischen 
Kummer  des  Altwerdens  vergessen  lassen. 

Um  dieses  Werk  zu  vollbringen,  bedarf  es  der  vereinten  Kräfte  der  öffentlichen  Hand  und  der 
privaten  Initiative.  Die  Hilfsgemeinschaft  fordert  daher  alle  auf,  an  diesem  großartigen  Werk 
mitzuwirken.  T  „ 


Dr.  Fritz  Guggi,  ein  blinder  Arzt  und  Forscher 


Dr.  Guggi  beim  Wiener  Bürgermeister 


Es  gibt  Menschen,  welche  selbst  schwerste 
Schicksalsschläge  nicht  zu  beugen  vermögen, 
Menschen,  die  sich  nach  härtestem  Ungemach 
in  bewundernswerter  Weise  wieder  aufrichten, 
um  ihr  Leben  in  froher  Bejahung  zu  meistern. 

Zu  diesen  Mutigen  gehört  Dr.  Fritz  Guggi, 
der  erblindete  Facharzt  und  Forscher,  welcher 
für  seine  Verdienste  um  die  leidende  Mensch¬ 
heit  mit  dem  Medizinalratstitel  ausgezeichnet 
worden  ist. 

Sicherlich  hat  es  sich  der  steirische  Werks¬ 
arzt  Dr.  Guggi  nicht  träumen  lassen,  daß  er 
mit  36  Jahren  durch  einen  Autounfall  sein 
Augenlicht  einbüßen  werde.  Dieses  furchtbare 
Unglück  vermochte  ihn  indes  keineswegs  zu 
entmutigen,  denn  er  wandte  sich  nach  dem 
fast  ein  Jahr  lang  andauernden  Krankenlager 
mit  ungebrochener  Zuversicht  dem  Studium 
der  Heilmassage  und  Heilgymnastik  zu.  Die 
im  In-  und  Ausland  gewonnenen  Erfahrungen 
verwertete  er  alsbald  in  seiner  Wiener  Ordina¬ 
tion  und  erfreute  sich  durch  seine  großen  Heil¬ 
erfolge  eines  immer  mehr  wachsenden  Zu¬ 
spruches.  Aber  das  Behandeln  allein  genügte 
dem  rastlosen  Schaffensdrang  des  erblindeten 
Arztes  nicht.  Er  wollte  vielmehr  den  Ursachen 
vieler  Erkrankungen  auf  den  Grund  kommen. 
So  stellte  er  denn  in  seinem  Laboratorium 


zahlreiche  Versuche  an,  die  tatsächlich  nutz¬ 
bringende  Ergebnisse  zeitigten. 

Dr.  Fritz  Guggi  gilt  als  einer  der  bedeutend¬ 
sten  Rheumaspezialisten,  und  viele  seiner 
Patienten  verdanken  ihm  ihre  vollständige  Ge¬ 
nesung  und  dadurch  wieder  erzielte  Berufs¬ 
fähigkeit.  Auch  dei  Ernährungswissenschaft 
wendet  er  größtes  Augenmerk  zu,  da  er  die 
hohe  Bedeutung  einer  richtigen  Ernährungs¬ 
weise  für  den  Heilungsprozeß  erkannt  hat. 

Wenn  man  erfährt,  daß  Medizinalrat 
Dr.  Guggi  68  Jahre  zählt,  kann  man  es  fast 
nicht  gleuben ;  verfügt  er  doch  über  eine 
geradezu  jugendliche  Beschwingtheit  und 
geistige  Regsamkeit,  die  ihn  um  vieles  jünger 
erscheinen  lassen.  Wer  glaubt,  daß  der  viel¬ 
beschäftigte  Arzt  nach  seiner  Ordinations¬ 
tätigkeit  der  Ruhe  pflegt,  irrt  sich.  In  seinen 
,, Mußestunden“  schreibt  er  teils  wissenschaft¬ 
liche  Abhandlungen,  teils  ernste  und  heitere 
Dichtungen. 

Wer  Gelegenheit  hat,  mit  Dr.  Guggi  näher 
ins  Gespräch  zu  kommen,  der  fühlt  sich  von 
seinem  Frohsinn  bald  selbst  erheitert.  Über 
seine  launigen  Bemerkungen  und  kleinen 
,, Aufsitzer“  muß  man  immer  wieder  hellauf 
lachen,  wobei  der  „Onkel  Doktor“  gern  in 
dieses  Lachen  einstimmt. 

Medizinalrat  Dr.  Guggi  erfreut  sich  nicht 
nur  im  Inlande  großer  Wertschätzung,  auch 
das  Ausland  weiß  seine  wissenschaftlichen 
Arbeiten  zu  würdigen.  So  wurde  er  z.  B. 
kürzlich  vom  jugoslawischen  Gesundheits¬ 
ministerium  eingeladen,  in  Belgrad  eine  Reihe 
medizinischer  Vorträge  zu  halten.  Aber  auch 
als  Lehrer  für  Heilmassage  und  Heilgymnastik 
hat  sich  Dr.  Guggi  einen  ausgezeichneten  Ruf 
erworben.  Viele  seiner  blinden  Schüler  haben 
als  gesuchte  Masseure  guten  Verdienst  ge¬ 
funden. 

Wir  wünschen  vom  Herzen,  daß  Dr.  Guggi 
sein  segensreiches  Wirken  noch  recht  lange 
fortzusetzen  vermag! 
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ERNST  SCHEIBELREITER: 


BIBLIOTHEKEN 


Nicht  jene  großen  meine  ich,  die  oft  in 
prachtvollen  Gebäuden  untergebracht  sind 
und  die  wir  wie  ein  Meer,  einen  Ozean  des 
Geistes  staunend  betrachten;  sondern  jene 
kleinen,  die  man  seelisch  und  gemütvoll  er¬ 
leben  kann,  als  Ergänzung  und  Niederschlag 
einer  Person,  mit  der  man  bekannt  oder 
sonstwie  verbunden  ist.  Denn  wie  die  Wohnung, 
darin  ein  Mensch  lebt,  zum  Abbild  seines 
Wesens  wird,  so  bedeutet  eine  Bibliothek 
das  Abbild  seines  Geistes  oder  vielmehr  jenes 
Teiles  seiner  Persönlichkeit,  die  ein  wenig 
abseits  vom  Alltäglichen  liegt.  Diese  Fest¬ 
stellung  wird  durchaus  nicht  hinfällig,  wenn 
der  Mensch  seine  Bücher  in  irgendeiner 
Stubenecke  verstauben  läßt.  Wieviel  Be¬ 
sonderes,  ja  Festtägliches  im  Menschen  ver¬ 
staubt  nicht,  während  er  im  Joche  seines  täg¬ 
lichen  Lebens  daherstapft. 

Die  erste  Bibliothek,  die  ich  kennenlernte, 
war  die  meiner  Großmutter.  Auf  dem  alten 
Ladenkasten,  der  Kommode,  lehnte  etwa  ein 
Dutzend  Bücher  zwischen  der  Spieluhr  mit 
den  Alabastersäulchen  und  dem  beinernen 
Kruzifixus  unterm  Glassturz.  Ein  dicker, 
ledergebundener  Band,  der  sogar  mit  einem 
Schloß  versehen  war,  fiel  mir  vor  allem  auf. 
Ein  Gebetbuch  mit  derart  großen  Buchstaben, 
daß  auf  jeder  Seite  nur  wenige  Zeilen  Platz 
fanden.  Großmama  war  weitsichtig  und  trug 
nicht  gerne  Brillen;  also  mußten  die  Buch¬ 
staben  und  Worte  danach  sein,  wenn  sie  als 
Gebete  auf  die  Zunge  der  alten  Frau  und 
von  dort  aus  in  den  Himmel  wollten.  Daß 
die  Sprache  des  Buches  um  gute  anderthalb 
Jahrhunderte  älter  war  als  die  Großmutter, 
wird  jene  kaum  gestört  haben.  Vielleicht  ist 
es  ihr  sogar  ganz  richtig  erschienen,  daß  man 
mit  dem  Herrgott  anders  redet  als  mit  seinem 
Kaufmann  oder  gar  mit  dem  ewig  plaudernden 
Enkel.  Neben  der  Gebeteburg  lehnten  einige 
Krakauer  Schreibkalender,  wahre  Boten  nütz¬ 
lichster  Universalität:  indem  sie  nämlich 
außer  den  365  schwarzen  und  roten  Tagen 
alles  Wissenswerte  enthielten,  von  Postporto¬ 
sätzen  bis  zur  Schonzeit  jagbaren  Wildes; 
von  Bauernregeln  und  Theatergrundrissen 
zu  schweigen.  Überdies  enthielt  jeder  Jahr¬ 


gang  noch  eine  bebilderte  Geschichte.  Ein 
eigentliches  Geschichtenbuch  war  sonst  in 
Großmutters  Bibliothek  nicht  zu  finden;  dafür 
ein  Kochbuch,  ebenso  neu  wie  das  Gebetbuch 
alt  und  vermutlich  das  verlegene  Geburtstags¬ 
geschenk  der  Töchter  .  .  . 

Anders  wieder  war  die  Bücherei  meiner 
Jugendgespielin  Luzy  beschaffen:  sie  lag  in 
der  Lade  eines  Kastens,  umgeben  von  Wäsche 
und  allerhand  Toilettesachen,  und  bestand 
aus  zerlesenen  Märchenbüchern,  an  deren 
Heftklammern  oft  ein  Strumpf  oder  ein 
Spitzentüchlein  hängenblieb,  wenn  man  so 
einen  maroden  Band  herausnahm.  Weiters 
lagen  da  Schillers  Gedichte  und  ein  ein¬ 
bändiger  Theodor  Körner;  sonst  noch  ein 
paar  abgediente  Schullesebücher  und  ,, Lieder¬ 
sträuße“.  Auch  ein  dickes  Heft  mit  Versen 
für  alle  Feste,  die  in  einer  Familie  gefeiert 
werden  können.  Nach  vielen  Jahren,  als  Luzy 
schon  verheiratet  war,  besuchte  ich  sie  wieder 
einmal.  Ja,  die  Bibliothek  in  der  Kastenlade 
bestand  noch;  wie  ehemals  hingen  Strümpfe 
und  Spitzentüchlein  an  den  Märchenbüchern. 
Daneben  aber  lagen  in  farbschreienden, 
höllisch  glatten  Zellophaneinbänden  mehrere 
Kriminalromane. 

Die  erste  richtige  Bibliothek  sah  ich  bei 
einem  Onkel,  einem  wohlhabenden  Jung¬ 
gesellen,  der  mehrere  hundert  Bücher  in  zwei, 
drei  Kasten  mit  gläsernen  Türen  auf  bewahrte. 
Ach,  so  einen  Kasten  aufsperren  und  diese 
Regimenter  der  Weisheit  in  Paradeuniform 
bewundern  dürfen!  Alle  sechs  Farben  leuch¬ 
teten,  durch  Silber  und  Gold  noch  erhöht! 
Rauschender  Triumph  des  Denkens  und 
Träumens !  Und  daneben  der  Onkel  im 
seidenen  Schlafrock,  sich  weidend  an  seines 
Neffen  Staunen  und  Betroffenheit.  Manchmal 
belohnte  er  dieses  Staunen  auch  mit  einem 
neuen  silbernen  Guldenstück,  Bildung  ver¬ 
pflichtet  eben. 

Eine  andre  mächtige  Bibliothek  fand  sich 
bei  unserm  Hausarzt.  Man  ging  dran  vorbei, 
wenn  man  in  seine  Ordination  kam.  Um  vom 
Wartezimmer  ins  Untersuchungskabinett  zu 
gelangen,  mußte  man  einen  Salon  durch¬ 
queren,  dessen  vier  Wände  mit  Lederbänden 
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gepflastert  waren.  Man  bekam  schon  aus 
Ehrfurcht  Herzklopfen,  und  wenn  man  wenige 
Augenblicke  später  vor  dem  leibmächtigen 
Mann  mit  Patriarchenbart  stand,  so  war  doch 
neben  der  Angst  auch  das  Zutrauen  ge¬ 
wachsen. 

Mehrere  Bibliotheken  lernte  ich  als  Bub 
bei  sommerlichem  Landaufenthalt  kennen. 
Da  war  zunächst  die  eines  Pfarrers,  nahe  der 
ungarischen  Grenze.  Sie  stand  auf  kaum 
gehobelten  Brettern  an  der  weiß  getünchten 
Wand  der  Studierstube:  dicke,  alte,  schweins¬ 
lederne  Schwarten  wechselten  ab  mit  schlanken 
Papp-  und  Leinenbänden.  Die  schlanken 
redeten  deutsch  zu  einem,  wenn  man  sie 
aufschlug,  die  dicken  schwiegen  lateinisch. 
Aber  alle  rochen  sie  nach  Pfeifentabak,  denn 
seitwärts  vom  Regal  lehnten  mehrere  lange 
Rohre  und  ein  Tabaktopf,  der  aussah,  als 
käme  er  aus  einer  mittelalterlichen  Apotheke, 
stand  dazwischen.  Aus  ihm  quoll  es  feucht, 
süßlich  und  scharf  zugleich  über  die  römischen 
Kirchenväter  und  deutschen  Theologen  hin. 
Ich  war  kaum  drei-,  viermal  in  jener  Studier¬ 
stube;  aber  die  stark  riechende  Bibliothek 
prägte  sich  mir  kräftig  ein.  Jahre  später, 
wenn  ich  nur  das  Wort  Theologie  hörte, 


BRECHENDE  AUGEN 
EINES  REHES 

Leuchtend  blicken  deine  Augen , 

Noch  schwingt  Trauer  durch  den  Wald , 
Pulver  zittert  noch  in  Lüften 
Und  der  Wind  schleicht  totenkalt , 

Will  von  deinen  müden  Gliedern 
Noch  das  letzte  Leben  saugen. 

Sanft  blickst  du  mich  an  im  Sterben 
Und  dein  Aug '  ist  schön  und  gut. 

Blickst  durch  mich  ins  ew'ge  Weite , 

Wo  das  dunkle  Schicksal  ruht. 

Wenn  dein  Blick  den  Augen  schwindet , 
Möcht  ich  dieses  Wunder  erben; 

Denn  nicht  Kelch ,  nicht  Kirchenschreine 
Strahlen  diese  Gnade  aus. 

Diese  tiefe,  heil' ge  Andacht 
Stattet  mir  kein  Weihehaus , 

Keines  Tempels  Opferflamme 
Weist  den  Weg  mir  so  ins  Reine . 

Kurt  Klebert 
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schmeckte  ich  mit  Nase  und  Gaumen  Land¬ 
tabak. 

Das  Gegenteil  war  die  Bücherei  eines 
Krämers  im  Salzburgischen.  Der  Mann  war 
Freidenker,  Philosoph,  wie  er  sich  nannte, 
wenn  er  auf  einen  Bewunderer  traf.  Nebenher 
trank  er  gern  und  viel,  ohne  dadurch  ins 
Unverantwortliche  oder  gar  Tierische  ab¬ 
zusinken.  Höchstens  daß  seine  Predigten  über 
den  sich  selbst  befreienden  Geist  des  Menschen 
um  ein  paar  Grade  inniger  wurden.  In  seinen 
Bücherschätzen  durfte  ich  wühlen  nach  Lust 
und  Laune.  Descartes,  Spinoza,  Kant  und 
Schopenhauer  waren  da  anzutreffen,  aber 
auch  Swedenborg,  Meister  Eckhart  und 
Rabelais.  Die  ganze,  recht  umfangreiche 
Bücherei  möchte  ich  noch  in  meiner  Erinne¬ 
rung  eine  Wanderbibliothek  nennen;  nicht 
daß  der  Krämer  vielleicht  damit  umhergezogen 
wäre,  um  den  Samen  der  Bildung  auszustreuen, 
sondern  keines  von  den  Büchern  hatte  seinen 
festen  Platz  in  der  Stube.  Sie  waren  fort¬ 
während  auf  der  Wanderschaft:  Hatte  man 
etwa  Nietzsches  „Zarathustra“  auf  dem 
Schreibtisch  des  Wohnzimmers  heute  ver¬ 
lassen,  so  konnte  man  ihn  morgen  im  Garten¬ 
lusthaus  wiederfinden  oder  auch  im  Laden 
neben  dem  Glas  mit  den  sauren  Drops.  Ja, 
alle  die  großen  Weisen  des  Ostens  wie  des 
Westens:  im  Hause  meines  atheistischen 
Krämers  waren  sie  zahme  Zimmervögel,  die 
das  Besitztum  ihres  Herrn  niemals  verließen. 

Auch  vor  den  hinterlassenen  Büchern  eines 
Toten  habe  ich  einmal  gestanden.  Ein  kleiner 
Fabrikant,  der,  wie  das  so  heißt,  gut  gelebt 
hatte  und  ruhig  gestorben  war,  hatte  mir 
testamentarisch  freigestellt,  irgendein  Werk 
aus  seiner  Bibliothek  als  Andenken  abzuholen. 
Der  Diener  führte  mich  in  das  Zimmer, 
dessen  Fußboden  mit  einem  dicken  Teppich 
bespannt  war.  Die  Bücher  standen  hinter 
verglasten  Regalen.  Lautlos  schritt  ich  von 
einem  zum  andern.  Tausendundeine  Nacht, 
Das  Dekameron,  die  armselig  eindeutigen 
Erinnerungen  Casanovas:  hier  standen  sie  in 
vielbändigen,  reichillustrierten  Prachtaus¬ 
gaben.  Sittengeschichten,  Novellen  sadisti¬ 
schen  oder  inzestuösen  Inhalts;  griechische 
und  lateinische  Klassiker  als  Vorwand  für 
hemmungslose  Zeichner  und  Radierer.  Auf 
einmal  erschrak  ich:  mir  war,  als  stünde  der 
Tote  hinter  mir  und  beobachte  mich  bei  der 
Betrachtung  seiner  frivolen  Bibliothek.  Sollte 
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das  Beste  von  euch  Literaturmenschen,  und 
das  genügt  mir.“ 

Mir  genügte  es  auch.  Als  ich  ein  paar 
Wochen  später  wieder  zum  Schachspiel  kam, 
hielt  er  mir  triumphierend  ein  Buch  hin: 
„Schau,  mein  erstes!  Denk  dir,  hier  sind 
sogar  Werke  von  drei  Nobelpreisträgern  drin. 
Der  eine,  wart  einmal,  ein  Franzose,  der  hat 
nur  Gedichte  geschrieben;  damit  kann  ich 
nichts  anfangen.  Aber  dann  kommt  eine 
historische  Novelle  von  dem  .  .  .  dem,  na, 
wie  heißt  er  denn  nur  ?  Die  ist  ganz  interessant. 
Ich  habe  dem  Buchhändler  gesagt,  wenn  so 
zusammenfassende  Bücher  von  den  anderen 
Nobelpreisträgern  herauskommen,  soll  er  sie 
mir  schicken!  Fein,  da  hab’  ich  dann  die 
Gipfel  der  modernen  Literatur  in  wenigen 
Bänden  beisammen  .  .  .“ 

Damit  legte  er  das  Buch  auf  das  niedrige 
Tischchen  neben  seiner  Bettbank  zurück,  und 
wir  setzten  uns  zum  Schach.  Mein  Partner 
war  ganz  bei  der  Sache,  wie  immer.  Nur 
beim  Figurenwechsel  warf  er  manchmal  einen 
raschen  Blick  auf  sein  einziges  Buch  hin: 
„Wär’  fein,  wenn  ich  im  Lauf  der  Zeit  so 
eine  Bibliothek  von  fünf,  sechs  Bänden  Nobel¬ 
preisträger  zusammenbekäme  .  .  .“ 

Die  Zeit  läuft  nicht  nur;  sie  bringt  auch 
Menschen  auseinander:  zum  Beispiel  Schach¬ 
partner.  Und  so  weiß  ich  leider  nicht,  ob 
mein  technischer  Gönner  der  Nobelpreisträger 
seine  Bibliothek  von  fünf,  sechs  Bänden 
zusammengebracht  hat  .  .  . 


Dichterlesung  Hans  Jüllig  in  der  Wiener  Urania 

Hans  Jüllig  hat  uns  mit  seiner  neuen  Novelle  „Sir  Thomas  More,  der  Heilige“  wieder  einen  großen 
Gegenstand  der  Weltgeschichte  nahegebracht,  der  für  die  menschliche  Gesellschaft  deshalb  immer  aktuell 
sein  wird,  weil  er  an  die  Grundprobleme  ihres  Fortbestandes  rührt.  • 

König  Heinrich  VIII.  von  England  beruft  Thomas  More,  den  berühmten  Humanisten  und  Verfasser 
des  Romanes  „Utopia“,  in  welchem  erstmals  ein  Idealstaat  geschildert  wird,  als  Kanzler  an  seinen  Hof, 
weil  er  sich  von  ihm  eine  Verbesserung  seines  Staatswesens  verspricht.  Es  erweist  sich  aber,  daß  der  strenge 
Katholik  More  mit  den  tyrannisch  verfochtenen,  unsittlichen  Verhaltensweisen  des  Königs,  die  sich  in 
dessen  Ehescheidungsprozeß  und  Zerwürfnis  mit  der  katholischen  Kirche  zu  dramatischen  Höhepunkten 
steigern,  nicht  einverstanden  sein  kann  und  schließlich  als  Folge  der  Verweigerung  des  Verfassungseides 
den  Tod  erleiden  muß. 

Der  abendfüllende,  durch  heitere  Genreszenen  aufgelockerte  tragische  Stoff,  ist  so  packend  gestaltet, 
daß  er  auch  als  Drama  oder  Film  bearbeitet  werden  könnte. 

Margarete  Kolbe-Jüllig  und  Dr.  Erich  Schenk  (Radio  Wien)  lasen  mit  verteilten  Rollen  und  hatten 
hervorragenden  Anteil  an  der  begeisterten  Aufnahme  des  Werkes  durch  das  Publikum  des  vollbesetzten 
Saales.  Dr.  Karl  Kainrath 


ich  fliehen,  einfach  davonlaufen  vor  meiner 
eigenen  Einbildung?  Trotzig  fing  ich  zu 
summen  an  und  summend  durchsuchte  ich 
diese  lautlos  drohende,  vampirhaft  lockende 
Büchersammlung,  bis  ich  auf  einen  Bildband 
stieß,  dessen  Besitznahme  ich  vor  mir  selber 
verantworten  konnte:  Aktzeichnungen  aus 
fünf  Jahrhunderten,  Aktzeichnungen  unserer 
großen  Meister,  denen  die  Schönheit  des 
Menschenleibes  noch  Herzfreude  war  und 
nicht  nervenaufreibendes  Narkotikum  .  .  . 

Aber  die  seltsamste  Bibliothek  erlebte  ich 
bei  einem  jungen  Techniker.  Wir  trafen  uns 
auf  der  Ebene  des  Schachspieles.  Ich  bin  nicht 
technisch  begabt,  und  ob  er  für  Literatur 
etwas  übrig  hatte,  darum  kümmerte  ich  mich 
nicht.  Bis  er  mich  einmal  mit  der  Frage 
überfiel,  ob  ich  ihm  die  Männer  und  Frauen 
sagen  könnte,  die  den  Nobelpreis  erhalten 
hätten.  „Auswendig  nicht,  doch  kann  ich  sie 
dir  aus  einem  Literaturkalender  abschreiben.“ 
—  „Geh,  sei  so  gut!“  —  „Wozu  brauchst  du 
denn  das?  Ich  habe  bei  dir  noch  nie  ein 
schöngeistiges  Buch  gesehen.“  Er  drückte  ein 
bißchen  herum,  dann  gestand  er  mir:  „Weißt 
du,  ich  hab’  auch  keines.  Aber  man  will  doch 
gebildet  sein,  über  sein  Fach  hinaus.  Und 
da  ich  nicht  viel  Zeit  zum  Lesen  hab’,  so 
denke  ich,  du  schreibst  mir  alle  Nobelpreis¬ 
träger  auf  und  von  jedem  ein  Werk  dazu. 
Es  wird  ja  nicht  viel  mehr  als  ein  Dutzend 
herauskommen,  wie?  Die  kaufe  ich  mir  nach 
und  nach  und  lese  sie.  Dann  kenne  ich  doch 
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HEINZ  APPENZELLER: 


Die  Blinden  in  Polen 


Über  die  Lebensverhältnisse  der  Blinden 
in  den  östlichen  Ländern  ist  bei  uns  selbst  in 
Fachkreisen  kaum  etwas  bekannt  geworden. 
Einzig  über  das  ostdeutsche  und  jugoslawische 
Blindenwesen  sind  wir  näher  unterrichtet, 
zumeist  allerdings  auch  bloß  auf  Grund  per¬ 
sönlicher  Kontakte,  brieflicher  Berichte  und 
vom  Hörensagen. 

So  mögen  denn  einige  Angaben  und  Aus¬ 
führungen  über  die  Daseinsumstände  der 
Blinden  in  Polen  von  Interesse  sein.  Sie  stam¬ 
men  aus  berufenster  Quelle  und  spiegeln  die 
gegenwärtige  Lage  der  polnischen  Sehinfirmen, 
deren  Anzahl  sich  z.  Zt.  auf  ungefähr  17.000 
bei  einer  Gesamtbevölkerung  von  29  Millionen 
beziffert. 

Schulungs-  und  Arbeitsverhältnisse 

Für  Schulungszwecke  stehen  den  jungen 
polnischen  Blinden  vier  staatliche  und  eine 
private  Ausbildungsstätte  zur  Verfügung. 
Letztere  —  sie  befindet  sich  in  der  Nähe  von 
Warschau  und  ist  die  größte  des  Landes  — 
ist  Besitztum  eines  franziskanischen  Schwe- 
stemordens,  steht  jedoch  auch  Angehörigen 
nichtkatholischer  Konfession  offen  und  wird 
in  religiös  toleranter  Weise  geleitet.  In  Krakaü 
befindet  sich  eine  Musikschule  für  Blinde. 

Der  Lehrgang  der  fünf  Normalschulen  für 
blinde  Kinder  unterteilt  sich  in  eine  Primar¬ 
und  eine  Sekundarstufe,  mit  einer  Dauer  von 
insgesamt  8  Jahren.  Hieran  schließt  sich  eine 
dreijährige  Lehrzeit  an,  welche  der  Berufsaus¬ 
bildung  dient  und  mit  einem  Examen  und  der 
Verleihung  des  Lehrlingsdiplomes  endigt.  Bei 
der  Krakauer  Musikschule  besteht  keine 
Unterteilung  in  Primär-  und  Sekundarunter- 
weisung.  Sämtliche  Schulen  sind  Internate. 

Die  zumeist  praktizierten,  handwerklichen 
Berufsarten  sind:  Weben  und  Stricken, 
Binden  und  Korbflechten,  sowie  die  Anferti¬ 
gung  von  Seilen  und  Netzen.  Hinzu  kommt 
Polstern  und  Einwickeln  von  Bonbons.  Es 
handelt  sich  somit  um  Blindenarbeiten,  welche 
wir  als  die  „traditionellen“  zu  bezeichnen 
pflegen.  Von  beruflicher  Eingliederung  in  die 
industrielle  Produktion  kann  höchstens  bei  der 
von  Blinden  besorgten  Herstellung  von  Reiß¬ 


nägeln  gesprochen  werden,  einem  reichlich 
langweiligen,  rein  mechanischen  Hantieren. 

Die  Ausbildung  als  Masseur  vermag  der 
Blinde  nach  Absolvierung  der  Normalschule 
im  Verlauf  eines  einjährigen  Kurses  zu  er¬ 
halten.  Dieser  Beruf  wird  zumeist  von  später 
erblindeten  Erwachsenen  gewählt. 

Auf  moderner,  qualifizierter  Grundlage 
arbeitet  die  vor  drei  Jahren  gegründete  Web- 
und  Strickgenossenschaft  „Nova  Praca“ 
(„Neues  Schaffen“).  Bei  dieser  Organisation 
wird  den  Schülern  nach  Beendigung  der  elf 
Jahre  Normalschule  in  einem  Kursus,  der 
unter  der  Leitung  eines  Kunstmalers  steht  und 
eine  Dauer  von  mindestens  6  Monaten  auf¬ 
weist,  Unterricht  über  die  Grundbegriffe  des 
Entwerfens  von  Mustern  und  Verzierungen 
erteilt.  Die  Absolventen  dieses  Kursus  sind  in 
Polen  die  einzigen  blinden  Handarbeiter,  die 
in  der  Lage  sind,  eigene  Dessins  zu  kreieren 
und  Qualitätsarbeit  zu  leisten. 

Im  allgemeinen  wird  allenthalben  im  Akkord 
gearbeitet.  Die  blinden  Arbeiter  erhalten  ein 
höheres  Entgelt  als  die  normalsichtigen. 

Seit  ungefähr  vier  Jahren  befassen  sich  die 
Zöglinge  obgenannter,  in  Laski  bei  Warschau 
gelegenen  Blindenanstalt  neben  den  traditio¬ 
nellen  auch  mit  Metall-  und  Holzarbeiten. 
Hergestellt  werden  Eisenbetten  und  Metall¬ 
käfige  für  Pelztiere,  deren  Aufzucht  augen¬ 
blicklich  große  Mode  ist,  sowie  mit  Löchlein 
versehene,  zum  Anbrühen  von  Tee  verwendete 
Löffel.  Ursprünglich  bestand  die  Fabrikation 
in  reiner  mit  Metallsäge  und  Feile  bewerk¬ 
stelligter  Handarbeit.  Sie  gestaltet  sich  von 
Jahr  zu  Jahr  mit  der  fortschreitenden  An¬ 
schaffung  von  Maschinen  rationeller  und 
besser.  Selbst  die  Sprungfedern  der  Betten 
werden  am  Ort  hergestellt.  Natürlich  ist  man 
dauernd  auf  der  Suche  nach  neuen,  geeigneten 
Gegenständen,  Materialien  und  Formen.  Aus 
Draht  und  Blech,  Eisenstangen  und  -rohren 
werden  Hocker,  Schaukelstühle  und  im  eige¬ 
nen  Betrieb  gepolsterte  Sessel,  sowie  andere 
Gebrauchsartikel,  aber  auch  Spielzeuge  und 
dgl.  verfertigt.  Die  erste  Anregung  geht  ge¬ 
wöhnlich  von  den  Zöglingen  selbst  aus.  Dann 
wird  unter  Heranziehung  und  Weisung  des 
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Vom  Baby  bis  zum  Großpapa 
im  Krankenschutz  der  Austria 


Hunderttausende  verlangten  ein  Offert  und 
sind  zufriedene  Mitglieder  geworden! 


Darum  ein  Offert  vom 
ßUSTRIR 

URffllKHlSCHUTZ 

WIEN  III.  LOTHRINGERSTRASSE  14 
Tel.  72  46  11 


Privat  ist  Privat! 


Werkstättenleiters '  herumexperimentiert  und 
perfektioniert.  Bei  einer  Prüfung,  der  sich 
vier  der  Anstaltszöglinge  unterzogen,  ver¬ 
fertigte  der  eine  einen  Hammer,  die  drei 
anderen  jeweils  ein  Bogenstück,  wie  es  zum 
Einspannen  einer  Metallsäge  benötigt  wird. 
Die  Arbeitszeit  war  sehr  knapp  bemessen. 
Als  Genauigkeitsgrad  wurde  0, 1  mm  gefordert. 

In  der  Web-  und  Polsterabteilung  werden 
unter  Leitung  eines  Kunstmalers  neue  Muste¬ 
rungen  und  Ornamente  entworfen.  Auch  die 
Verwendung  und  Zusammenstellung  neuer 
Gewebe-  und  Macharten  wird  hier  untersucht. 
Mit  diesen  kunstgewerblichen  Weberzeugnis¬ 
sen  werden  die  Metall-  oder  Holzmöbel  ver¬ 
vollständigt  und  ausstaffiert. 

In  der  Schreinerei  des  Blindeninstituts  ist 
man  momentan  dabei,  Versuche  darüber  an¬ 
zustellen,  welcher  Präzisionsgrad  von  einem 
Blinden  unter  Ausschaltung  des  Gefahren¬ 
momentes  erzielt  werden  kann.  Fabriziert 
werden  Möbelstücke  aller  Art:  Tische,  Hocker, 
Schulbänke  usw.  Zum  Teil  handelt  es  sich  um 
reine  Handarbeit,  wie  z.  B.  bei  einer  von  einer 
Gruppe  junger  Mädchen  angefertigten  Serie 


von  Klappstühlen.  In  der  Folge  trachtete  man, 
sie  maschinell  herzustellen.  All  die  auf  gezählten 
Gegenstände  und  Möbelstücke  lassen  sich  zu 
sehr  vorteilhaften  Ansätzen  an  Warschauer 
Geschäfte  verkaufen.  Man  trägt  sich  nunmehr 
mit  dem  Gedanken  der  Gründung  einer  Ge¬ 
nossenschaft  für  Holz-  und  Metallbearbeitung. 

Heute  gehört  die  Holzbearbeitung  bereits 
zur  polytechnischen  Grundausbildung,  wie 
sie  in  den  Primär-  und  Sekundarschulen  für 
Blinde  vermittelt  wird.  Die  Resultate  sind 
erfreulich.  Man  hat  einen  höchst  einfachen 
Hilfsapparat  konstruiert,  mit  dem  das  Holz 
von  Hand  auf  einer  Kurvenlinie  oder  in  be¬ 
liebigem  Winkel  gesägt  werden  kann.  So  kann 
sich  z.  B.  ein  Junge  ein  kleines  oder  größeres 
Schiff  in  seiner  Grundform  zurechtschneiden, 
um  es  dann  seinen  eigenen  Ideen  gemäß  aus¬ 
zustatten.  Es  bedarf  eingehender  Vorarbeit. 
Aber  die  nach  Bedarf  von  sehende;-  Hand  zu¬ 
sammengeleimten  Objekte  tragen  den  Stempel 
der  Perfektion. 

Für  die  Ausbüdung  von  Blindenschul¬ 
lehrern,  sowie  für  die  Lehrer  von  anderen 
Spezialschulen  für  Taubstumme,  Geistes- 
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schwache  usw.  besteht  ein  einjähriger,  sich 
an  die  Normalausbildung  anschließender 
Spezialausbildungsgang.  Unter  den  Blinden¬ 
lehrern  gibt  es  eine  erhebliche  Anzahl  von 
Sehinfirmen;  in  Laski  allein  neun. 

Rechts-  und  Sozialverhältnisse 

Zuvor  einige  allgemeine  statistische  An¬ 
gaben.  Wir  entnehmen  sie  der  in  Wien  von  der 
„Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten“ 
herausgegebenen  Monatsschrift  „Unser  Schaf¬ 
fen“  : 

„Im  Jahre  1957  erreichte  der  , Verband 
polnischer  Blinder4  8935  Mitglieder,  welche 
in  17  Wojwodschafts-,  101  Bezirks-  und  in 
77  Gruppenorganisationen  zusammengefaßt 
sind.  Der  Verband  beschäftigt  180  Angestellte, 
von  denen  49  blind  sind.  In  Polen  gibt  es 
4629  arbeitende  Blinde,  von  denen  577  geistige 
Arbeiter  sind.  2786  Blinde  arbeiten  in  Genos¬ 
senschaften,  welche  aus  dem  Verband  der 
Invalidengenossenschaften  herausgenommen 
wurden  und  nunmehr  einen  selbständigen 
Genossenschaftsverband  darstellen.  In  den 
fünf  Blindenschulen  wurden  im  Jahr  1957 
578  Kinder  erzogen.  Die  Hauptzeitschrift  der 
polnischen  Blinden  ,Der  Fackelzug4  hat  eine 
Auflage  von  925  Exemplaren.  Außer  dieser 
erscheinen  noch  die  Monatsschrift  »Unsere 
Welt4,  sowie  einige  Zeitschriften  für  die  Jugend. 
Vierteljährlich  erscheinen  die  Zeitschriften 
,Der  blinde  Masseur4  und  ,Der  blinde  Schau¬ 
spieler4“.  Soweit  „Unser  Schaffen“. 


Die  polnischen  Blinden  genießen  folgende 
staatlichen  Zuwendungen  und  Vergünsti¬ 
gungen; 

1.  Sowohl  die  Blindengenossenschaften,  als 
auch  die  einzelnen  blinden  Handwerker  haben 
das  Vorbezugsrecht  im  Hinblick  auf  den  An¬ 
kauf  der  benötigten  Materialien. 

2.  Die  Steuerabgaben  der  Blindengenossen¬ 
schaften  sind  um  30 — 70  Prozent  reduziert. 
Das  Einzeleinkommen  eines  Blinden  ist  steuer¬ 
frei.  Der  blinde  Bauer  ist  von  fast  allen 
Naturalabgaben  befreit. 

3.  Die  Arbeiter  einer  Blindengenossen¬ 
schaft  erhalten  von  seiten  des  Staates  entweder 
eine  Wohnung  oder  ein  halbes  bis  ein  Zimmer 
als  Pensionär  in  einer  Familie  zugeteilt. 

4.  Die  Angestellten  des  Verlagshauses  des 
Blindenverbandes  arbeiten  täglich  bloß  sechs 
Stunden.  Die  Angestellten  des  Verbandes  und 
ihr  Leiter,  sowie  deren  von  ihnen  unter¬ 
haltene  Familienmitglieder  haben  ein  Anrecht 
auf  staatliche  Gratisferien. 

5.  Die  Fabriken  und  Genossenschaften  der 
Nichtinfirmen  sind  verpflichtet,  eine  bestimmte 
Anzahl  Infirmer,  darunter  auch  Blinde,  in 
ihrem  Betrieb  zu  beschäftigen. 

6.  Die  alten  und  kranken  Blinden  erhalten 
samt  ihren  Angehörigen  staatliche  Verpfle¬ 
gung.  Es  geschieht  dies  im  Rahmen  der  all¬ 
gemeinen  staatlichen  Invalidenversicherung. 
Die  Invalidenrente  beträgt  1200  Zloty  monat¬ 
lich. 


EHRENTAG  DER  HARMONIE 

FEIERLICHE  ERÖFFNUNG  AM  6.  JUNI  1959 


Photo  Cemy 
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7.  Die  unentbehrlichen  Hilfsmittel  (Blinden¬ 
stock,  -uhr  und  dergl.)  werden  zu  mäßigen 
Preisen  an  die  Blinden  abgegeben. 

8.  Auf  den  Eisenbahnen  genießt  der  Be¬ 
gleiter  eines  Blinden  Taxfreiheit.  Der  Blinde 
selbst  bezahlt  zwei  Drittel  der  Taxe.  Er  muß 
sich  nicht  in  die  Schlange  der  Wartenden  an 
den  Schaltern  einreihen,  sondern  erhält  sein 
Billett  sofort.  Auf  den  kommunalen  Verkehrs¬ 
betrieben  (Bus  und  Tram)  hat  sowohl  der 
Blinde,  als  auch  sein  Begleiter  Freifahrt. 

9.  Beim  Theaterbesuch  erhält  der  Blinde 
ein  zweites  Billett  gratis  für  seinen  Begleiter. 

10.  Von  der  Radiohörgebühr  sind  die  pol¬ 
nischen  Blinden  befreit.  (In  der  Schweiz  hat 
man  sich  bis  anhin  vergeblich  um  die  Er¬ 
wirkung  dieser  Vergünstigung  bemüht.) 

11.  Die  Blinden  Polens  haben  ebenso  wie 
alle  anderen  Staatsangehörigen  Anspruch  auf 
eine  Altersrente.  Diese  beginnt  für  Blinde 
jedoch  früher  und  ist  dementsprechend  höher 
angesetzt  als  bei  den  Normalsichtigen. 

12.  Die  blinden  studierenden  Stipendiaten 
erhalten  ihren  monatlichen  Rentenbetrag 
während  zwölf  und  nicht  bloß  während  zehn 
Monaten  wie  die  sehenden  Studenten.  Zur 
Bezahlung  eines  Vorlesers  werden  dem  blinden 
Studenten  zusätzliche  375  Zloty  entrichtet. 
In  Warschau  reicht  dies  für  nicht  mehr  als 
20 — 40,  andernorts  bis  zu  60  Vorlesestunden. 


Der  polnische  Blindenverband  besitzt 
ein  aus  der  Vorkriegszeit  stammendes 
Ferienheim,  sowie  eine  Schule  für  Blinden¬ 
führhunde.  Trotzdem  kommt  ein  solcher 
Hund  sehr  teuer  (ungefähr  10.000  Zloty)  zu 
stehen. 

Die  Gesamtheit  der  in  so  erheblichem  Maße, 
wenigstens  im  Vergleich  zu  unseren  Schweizer 
Verhältnissen,  den  Blinden  eingeräumten 
Vergünstigungen,  Unterstützungen  und  Er¬ 
leichterungen  zeigt  an,  daß  man  die  beträcht¬ 
liche  Steigerung  der  Lebenshaltungskosten 
durch  die  Blindheit  nicht  bloß  erkennt  und 
anerkennt,  sondern  auch  gewillt  ist,  dieser 
nicht  zu  bestreitenden  Tatsache  in  jeder  Hin¬ 
sicht  so  weit  wie  möglich  Rechnung  zu  tragen. 
Die  nicht  nur  im  Sprachausdruck,  sondern 
auch  im  Herzen  gefühlstiefe  Seele  des  Polen 
empfindet  es  bewußt  oder  unbewußt  als  ewige 
Wahrheit  und  bleibende  Mahnung:  Das  Aus¬ 
maß  der  von  einer  Volksgemeinschaft  den 
behinderten  Mitmenschen  gewährten  Hilfe¬ 
leistung  gibt  den  Wertmesser  ab  für  den  Grad 
der  sozialen  Gesinnung.  Diese  Wahrheit  je¬ 
doch  und  diese  Mahnung  sind  im  Falle  Polens 
gewiß  jenseits  aller  Ideologie  und  unabhängig 
vom  politischen  System  als  geschichtlich  er¬ 
härtetes  Erleben  herausgewachsen  und  er¬ 
wiesen  in  Krieg  und  Not,  in  Tod  und  Teilung, 
aber  auch  in  der  Wiedergeburt  und  im  Fort¬ 
bestand. 


Warum  Gott  die  Blinden  lieb  hat 

Ein  kleiner  Knirps  saß  im  kalten  Schnee  und  hatte  die  Augen  fest  geschlossen.  Der  liebe  Gott  stand 
vor  ihm  und  sagte:  „Warum  hältst  du  so  fest  deine  Äuglein  geschlossen?  Ich  bin  doch  bei  dir.“  — 
„Ach,  lieber  Gott“,  sagte  der  kleine  Knirps,  „ich  sehe  dich  doch  nicht.“  —  „Gucke  nur  fest  in  dein 
inneres  Sein,  dann  kannst  du  mich  erkennen.  Die  Welt  hat  Berge,  Flüsse  und  Seen,  aber  auch  Dome 
der  Ewigkeit.  Willst  du  sie  sehen,  so  versuche  folgendes:  Stelle  dir  zum  Beispiel  einen  Fluß  vor,  du 
weißt  bestimmt,  wie  er  aussieht.  Eines  Tages  wird  dieser  Fluß  vor  dein  geistiges  Auge  treten  und  du 
wirst  ihn  sehen.“ 

Das  Kind  versprach,  darauf  zu  achten.  Es  war  blind  und  hatte  daher  die  Augen  geschlossen,  es  sah 
nicht  die  Außenwelt.  Aber  die  Innenwelt  trat  deutlich  hervor  und  gab  dafür  alles  her.  Das  Kind  hatte 
ein  Herz,  und  so  sah  es  den  Frühling  mit  einem  Male,  sah  Blüten  und  Früchte.  Sie  waren  rot  und  hatten 
eine  Herzform  angenommen,  weil  das  Herz  daran  beteiligt  war.  Der  liebe  Gott  aber  trat  zu  dem  Knirps 
und  dankte  ihm  bewegt,  daß  er  seinen  Rat  befolgt  hatte  und  so  sehend  geworden  war  wie  Gott. 

Alle  Blinden  können  sehen,  wenn  sie  daran  glauben,  denn  der  Glaube  hilft  immer.  Wer  sehen  will, 
wird  sehen  und  zwar  die  Umwelt,  die  er  selbst  besitzt.  Sein  geistiges  Sein  wird  ihm  offenbar  werden, 
und  Gott  wird  es  ihm  danken,  daß  er  sich  so  gemüht.  Das  kann  nur  ein  Blinder.  Gott  aber  liebt  die 
Blinden  besonders,  weil  sie  die  geistige  Umwelt  lesen,  die  andere  nicht  erkennen  können,  weü  sie  nur 
diese  Erde  sehen.  Kläre  Maria  Klar 
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PAULA  GROGGER: 


Das  Mariderl 


Zu  Beginn  der  Kriegszeit  war  ich  noch  ganz 
jung  im  Lehrberuf.  Ich  lebte  gleichsam 
über  der  Erde  und  war  immer  bereit,  die 
Dinge  der  anschaulichen  Welt  mit  schönen 
Gedanken  zu  verschleiern.  Die  Berührung 
mit  Menschen  geschah  unwirklich  wie  im 
Traum.  Ich  stimmte  gut  zu  den  Abc-Schützen 
meiner  Klasse  und  glaubte,  selbst  einfältig 
wie  sie,  ein  jedes  Wort,  das  ich  ihnen  mit 
heiligem  Eifer  vorsagte.  Wir  kannten  das 
wahre  Gesicht  des  Lebens  noch  nicht.  Es  war 
meiner  Jugend  stets  in  poetischen  Abbildun¬ 
gen  gezeigt  worden;  und  die  Seele  der  Bauern¬ 
kinder,  welcher  es  bisweilen  leibhaftig  erschien, 
hielt  seine  Eindrücke  wie  Wachs.  Sie  zerfloß 
andächtig  vor  den  schimmernden  Märchen¬ 
kleidern,  mit  denen  ich  das  Leben  schmückte. 

Da  war  auch  von  einem  armen  Berghof  das 
„Mariderl“;  knochig  und  hager;  es  hatte 
grämige  blaue  Augen,  dürftige  Lippen  und 
einen  starren  blonden  Zopf.  Viel  zu  ernst 
für  seine  sechs  Jahre,  trug  es  einen  langen 
Faltenkittel  und  eine  strenge  dunkle  Joppe. 
Die  Schürze  hatte  einen  sparsamen  Latz. 
Seine  Großmutter  hielt  es  reinlich.  Der  Groß¬ 
vater  herrschte  wie  ein  Patriarch  auf  dem 
Gehöfte.  Seine  Söhne  und  Töchter  dienten 
ihm  als  Knecht  und  Dirn.  Und  wann  ihm 
diese  hin  und  wieder  einen  Enkel  zubrachten, 
so  nahm  er  ihn  ohne  Klage  und  Vorwurf  und 
erwies  jedem  die  schuldige  Christenpflicht. 
Freilich  berechnete  er  nebenbei  laut  und  mit 
derber  Deutlichkeit  die  Frist,  bis  wann  die 
kleinen,  unnützen  Fresser  brauchbare  Dienst¬ 
leute  wurden.  Der  ganze  Nachwuchs  duldete 
beides  munter  und  gedankenlos.  Nur  das 
Mariderl,  so  jung  es  war,  kränkte  sich  immer¬ 
während  darüber.  Und  einmal  kam  es  zu  mir 
und  hielt  mir  sein  Wanderbündel  entgegen; 
das  war  ein  großes,  geblümtes  Schneuztuch, 
worin  es  seine  Habe,  Hemdlein,  Strümpfe, 
das  gute  Gewand  und  die  Sparbüchse  zusam¬ 
mengestopft  hatte.  Es  machte  sein  kümmer¬ 
lichstes  Gesicht  und  schluchzte:,.  Ich  bitt* 
Euch,  nehmt  mich  an!“ 

Damals  war  ich  noch  sehr  jung.  Ich  erdich¬ 
tete  staunenswert  schöne  Betrachtungen  über 
die  Heiligkeit  des  Lebens  und  opferte  von 
meinem  geringen  Sold  manche  Krone  für 


Elend,  Krieg  und  Tod.  Aber  wenn  eine  Frau 
ein  Kindlein  gebar,  errötete  ich,  und  daß  ich 
nun  selbst,  wie  es  die  Bauern  feierlich  nennen, 
ein  „Auferziehungskind“  bekommen  sollte, 
bereitete  mir  eine  hilflose  Verlegenheit.  Zudem 
fürchtete  ich  die  strenge  Sippe  auf  dem  Bauern¬ 
hof,  die  alles  verachtet,  was  aus  ihrer  Art 
schlägt.  Ich  packte  dem  Mariderl  rote  Äpfel, 
gedörrte  Zwetschken,  Zuckerwerk  und  Spiel¬ 
zeug  zu  seiner  Habe  und  schob  es  gelinde  zur 
Tür  hinaus.  Ich  sagte:  „Geh  heim,  deine 
Großmutter  tat  um  dich  weinen!“  Das  ver¬ 
stoßene  Auferziehungskind  in  seinem  alt¬ 
vaterischen  Kittel  nickte.  Es  glaubte  mir 
ernsthaft  und  ergeben  auch  dieses  Wort.  Aber 
es  schaute  auf  dem  langen  Wege  immer  zurück, 
ob  ich  es  doch  nicht  riefe. 

Niemals  später  hat  es  mich  mit  einem  Worte 
an  diese  Bitte  erinnert.  Es  hielt  nur  mit  einer 
ängstlichen,  erwartungsvollen  Gebärde  still, 
wann  ich  mich  zu  seiner  Schiefertafel  bückte; 
es  war  nicht  ehrgeizig  und  verlangte  kein  Lob, 
sondern  verrichtete  in  der  Schule  seine  Arbeit 
willig,  weil  sie  geschehen  mußte,  ingleichen 
es  daheim  das  liebe  Vieh  auftrieb,  den  Herd 
anheizte,  Suppe  aß  oder  Sonntag  in  die  Kirche 
ging.  Doch  sein  Herz  schlug  aus  der  Art, 
krampfte  sich  oft  körperlich  unter  dem 
dumpfen  naturgebundenen  Dasein.  Es  ging 
mich  um  Hilfe  an,  weil  ich  weniger  beschwert 
war,  und  gerade  darum  konnte  ich  es  nicht 
verstehen.  Ich  hatte  selbst  noch  die  Schule 
nötig. 

Sommer  und  Winter  wechselten  und  alles, 
was  zum  Leben  gehörte,  fraß  der  Krieg.  Viele 
arme  Leute  stahlen  und  wilderten  und  viele 
Reiche  mahlten  ihr  Korn  heimlich  auf  der 
Kaffeemühle.  Im  ersten  Jahr  wurde  die  Lein¬ 
wand  teuer,  im  zweiten  der  Zwilch,  im  dritten 
das  Nesseltuch,  im  vierten  der  Papierstoff. 
Was  Menschen  einander  zum  Tausch  anboten, 
war  minder.  Aber  die  Waffen,  mit  denen  sie 
sich  bekämpften,  verschärften  sich,  besonders 
ihre  natürliche  und  angeborene  Waffe,  der 
Trieb.  Die  vaterlosen  Kinder  reiften  stark  und 
wild  heran.  Als  der  letzte  Lehrer  einrückte, 
bekam  ich  zu  meinen  Kleinen  noch  die  große 
Klasse,  Buben  und  Mädchen  vor  ihrer  Schul¬ 
entlassung,  die  sich  redlich  bemühten,  mir 
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über  den  Kopf  zu  wachsen.  Bei  dieser  Jugend 
lernte  ich  das  Gesicht  des  Lebens  unge¬ 
schminkt  kennen;  der  Umgang  mit  ihr  war 
ein  Kampf.  Da  nützte  keine  fromme  und 
kluge  Belehrung,  kein  sinnreiches  Märchen 
und  keine  gütige  Hand. 

Ich  spürte  bald,  da  kam  es  darauf  an,  wer 
der  Stärkere  sei.  Ich  lernte  eine  gefährliche 
Kunst,  die  mich  viel  Nerven,  aber  auch  viele 
Worte  kostete,  und  die  dem  ungeschlachten 
Volk  endlich  Achtung  einflößte.  Wir  spielten 
Krieg,  halb  scherzhaft,  halb  im  Ernste.  Ich 
unterrichtete  nur  zum  Schein,  in  Wirklichkeit 
war  ich  wachsam  auf  der  Hut  vor  den  Fallen, 
die  sie  mir  stellten,  und  vor  den  Schelmen- 
stücken,  die  sie  ins  Werk  setzten.  Sie  waren 
keinen  Augenblick  vor  mir  sicher;  urplötzlich, 
mitten  in  einer  humorvollen  Rede  versetzte 
ich  einem  Missetäter  zum  Gaudium  aller  ein 
paar  kräftige  Dachteln  oder  ich  zog  einen 
Bösewicht  schnell,  ehe  er  zur  Besinnung  kam, 
beim  Ohre  in  die  Knie  nieder.  Das  machte  sie 
klein  und  gefügig  und  zähmte  sie  schließlich 
auch  für  die  edleren  Aufgaben  der  Schul¬ 
meisterei. 

Um  das  Kriegsende,  wo  die  Seuchen  bis 
zu  den  einsamen  Berghöfen  heranschlichen, 
verlor  das  Mariderl  seine  Mutter.  Aber  es 
hatte  noch  seine  Großmutter,  die  es  in  eifer¬ 
süchtiger  Herbheit  an  sich  fesselte  und  rein¬ 
lich  hielt.  Die  Jahre,  in  denen  die  Spannung 
der  Weltereignisse  sich  müde  lockerte,  die 
Jahre  gingen  unvermerkt.  Zuweilen  nur 
wunderte  man  sich,  wann  ein  Schulkind  über 
die  Ferien  hoch  aufgeschossen  war  oder  wann 
es  eines  Nachmittags  zum  Katheder  trat  und 
seine  vierzehn  Jahre  anmeldete.  Auch  das 
Mariderl  kam  zu  mir  Abschied  nehmen.  Schon 
größer  als  ich,  steif  und  hager,  stand  es  da. 
Die  Zöpfe  umrahmten  in  Wülsten  das  Ge¬ 
sicht.  In  den  finstern  Augenfalten  zitterten 
zwei  Tränen.  Sie  ging  eilend  heim  und  schaute 
nicht  um,  denn  die  Bauern  warten  fast  feind¬ 
selig  auf  die  Stunde,  wo  die  Jugend  den 
fremden  Zwang  abschüttelt  und  ihnen  an  die 
Hand  geht. 

Aber  ein  Jahr  darauf  erlaubte  mir  der  alte 
Patriarch,  das  Mariderl  anzunehmen.  Er  sagte: 
„Mein  Weib  ist  verschieden.  Wir  sind  gestern 
auf  die  Nacht  beisammen  im  Bett  gesessen 
und  haben  den  Kalender  betrachtet.  Auf  ein¬ 
mal  wendt  sie  sich  beiseit  und  das  Maul  ist 
ihr  schon  blau  geworden.“ 


Nach  dem  Begräbnis  bestellte  ich  das  Ma¬ 
riderl  ins  Haus.  Sie  stapfte  erst  in  der  Däm¬ 
merung  daher  und  ich  sah,  ins  Dunkel  spähend, 
daß  ein  junger  Knecht  ihr  Wanderbündel 
trug,  beileibe  keiner  von  den  vielen  Vettern, 
die  sie  hatte.  Sie  begegnete  mir  nicht  mehr 
vertrauend  wie  früher,  sondern  trotzig  und 
selbstbewußt.  Ich  merkte  mit  jedem  Tag  deut¬ 
licher,  daß  sie  nicht  zu  hüten  war,  und  daß  sie 
langsam  Geschöpf  ihrer  Art  wurde,  hörig  und 
naturverbunden.  Das  Mädchen,  das  seit  dem 
Kriegsanfang  mein  heimliches  Auferziehungs¬ 
kind  war,  verlangte  nicht  mehr  nach  meiner 
Liebe,  und  der  Bub,  den  ich  am  Kriegsende 
mit  einem  Griff  ins  Knie  gebogen  hatte, 
fürchtete  sich  nicht  mehr  vor  meinem  Mut. 

Einmal  fand  ich  das  Mariderl  über  einen 
Stuhl  gekrümmt,  schneebleich,  speiend  und 
in  Herzkrämpfen.  Aus  dem  bitter  verhärmten 
Gesicht  blühte  etwas  Neues,  Lebendiges  und 
bettelte:  nehmt  mich  an. 

Aber  das  Mariderl  wollte  nichts  davon 
wissen.  Sie  blieb  stumm  und  ergeben  bei  mir, 
bis  ihre  Zeit  vorüber  war.  Dann  wanderte  sie 
dem  Knechte  nach  in  eine  fremde  Ortschaft, 
wo  sie  mitsammen  dienen  konnten.  Ihr  Kind 
ließ  sie  auf  dem  heimatlichen  Berghof  zurück. 
Nun  geht  es  jeden  Morgen  auch  schon  fleißig 
in  die  Abc-Schule.  Am  Abend  sitzt  es  neben 
seinem  Urgroßvater  auf  dem  hohen  Bett  und 
betrachtet  die  Heiligen  im  Kalender. 


TANNENWALD 

Als  ginge  Jesus  selber  durch  den  Tann , 
so  steht  er  da  im  hellen  Sonnenflimmern 
und  seiner  Tannen  hohe  Wipfel  schimmern 
wie  fernes  Weihnachtswunder  himmelan. 

Betritt  in  Ehrfurcht  dieses  Gotteshaus, 
den  großen  Reichtum  immergrüner  Bäume, 
als  ob  ein  Wald  vom  ew'gen  Leben  träume, 
so  friedlich  sieht  dies  Aufwärtsstreben  aus. 

Vermessen,  daß  ich  eine  Spur  dir  leg, 
wo  Tannennadeln  alles  überregnen. 

Vielleicht  läßt  dir  der  Herr  auf  schmalem  Steg 

'  In  seinem  Dom  ein  kleines  Kind  begegnen; 
dann  geh  getrost  mit  ihm  den  gleichen  Weg 
und  Gott  wird  jeden  deiner  Schritte  segnen. 

Friedrich  Winkelmüller 
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Blinde  in  aller  Welt 


Anläßlich  des  großen  Stenographie-Leistungs¬ 
schreibens  des  Österreichischen  Stenographen¬ 
verbandes,  bei  welchem  über  1300  Arbeiten  ab¬ 
gegeben  wurden,  erzielte  der  Blinde  Mathias 
Bleier  mit  250  Silben  in  der  Minute  die  beste 
Leistung.  Herr  Bleier  ist  als  Stenotypist  beim 
Sozialministerium  in  Wien  beschäftigt. 

* 

Fräulein  Marti  Wyrsch,  die  im  Frühjahr  d.  J. 
als  Blinde  die  Schule  für  soziale  Arbeit  in  Zürich 
mit  Diplom  abgeschlossen  hat,  wurde  als  Biblio¬ 
thekarin  der  Blindenbücherei  in  Zürich  und  außer¬ 
dem  in  den  Vorstand  der  Bücherei  aufgenommen. 

* 

Der  an  der  Peterskirche  in  Basel  amtierende 
Organist  Ernst  Heider,  langjähriges  Mitglied  des 
Blindenverbandes,  gab  im  März  v.  J.  ein  Orgel¬ 
konzert,  das  ein  voller  Erfolg  war.  Hierüber 
schrieb  die  Baseler  Zeitung  wie  folgt:  „Vor  einem 
stattlichen  Auditorium  spielten  in  der  ehrwürdigen, 
akustisch  hervorragenden  Peterskirche  der  dort 
installierte  Organist  Ernst  Heider  und  sein  Schüler 
Werner  Ender  das  königliche  Instrument.  Dem 
Lehrer  verdanken  wir  zwei  musikalisch  emp¬ 
fundene,  klanglich  sehr  abwechslungsreiche  Wie¬ 
dergaben:  Bachs  „Präludium“  in  f-Moll  und  — • 
für  diese  Orgel  ganz  besonders  geeignet  —  Prä¬ 
ludium  und  Fuge  über  den  Namen  BACH  von 
Liszt.  Der  Schüler  stellte  sich  würdig  an  die  Seite 
des  Lehrers.“ 

* 

Die  Zeitschrift  „Information  pour  les  aveugles“ 
in  St.  Gallen  berichtet,  daß  sich  Hans  Burkard 
Meier  aus  Emmenbrücke  als  blinder  Pianist  in 
verschiedenen  Schweizer  Städten  eine  erfreuliche 
Anerkennung  erworben  hat.  Bemerkenswert  ist 
seine  durchgebildete  Fingerfertigkeit,  an  die  man 


unbedenklich  einen  strengen  Maßstab  anlegen 
kann,  des  weiteren  die  hellhörige  Musikalität  und 
das  verinnerlichte  Spiel  des  blinden  Pianisten. 
Über  seine  schönen  Erfolge,  hinter  denen  eine 
durch  die  Sehbehinderung  erschwerte  harte  Aus¬ 
bildungszeit  steht,  bringt  die  „Information“  ihre 
außerordentliche  Freude  zum  Ausdruck. 

* 

Die  Pariser  Blindenzeitung  „Les  aveugles  vous 
parlent“  brachte  u.  a.  folgenden  interessanten 
Artikel : 

Aus  Kalkutta.  —  Die  mit  Erfolg  vorgenommene 
Transplantation  einer  Hühnerhornhaut  stellte  die 
Sehkraft  eines  Mannes  im  Alter  von  55  Jahren, 
der  seit  sechs  Jahren  blind  war,  wieder  her.  Es 
war  der  erste  Fall  in  Indien,  daß  eine  solche  Horn¬ 
haut  auf  ein  menschliches  Auge  übertragen  werden 
konnte. 

Manik  Gomez,  wohnhaft  in  Dacca,  verlor 
seine  Sehkraft  infolge  einer  Entzündung  der  Horn¬ 
haut.  Zur  Untätigkeit  verurteilt,  begab  er  sich 
nach  Kalkutta,  um  sich  verschiedenen  Behand¬ 
lungen  zu  unterziehen,  die  jedoch  keinerlei  Erfolg 
zeitigten.  In  seiner  Verzweiflung  betrat  er  das 
L’Islamia  Charity  Augenhospital  um  sich  dort- 
selbst  einer  Augenoperation  zu  unterziehen.  Wegen 
der  Schwierigkeiten,  eine  menschliche  Hornhaut 
zu  beschaffen,  faßte  ein  Augenspezialist  den 
kühnen  Entschluß,  es  mit  der  Hornhaut  eines 
jungen  Huhnes  zu  versuchen  und  führte  die  Ope¬ 
ration  durch.  Zwei  Wochen  lang  hatte  der  Patient 
die  Augen  verbunden,  als  aber  der  Verband  ab¬ 
genommen  wurde,  hatte  der  Patient  die  angenehme 
Überraschung  der  „Unterscheidung“!  Er  sah! 

„Die  Nachricht  erhielten  wir  ohne  Angabe 
näherer  Einzelheiten“,  schreibt  die  Pariser  Blinden¬ 
zeitung.  Allenfalls  eröffnet  sich  uns  nunmehr  ein 
neuer  Weg  im  Bereiche  der  Augenheilkunde. 

Ing.  Rudolf  Scholz 


Die  Arbeitsgemeinschaft  für  Körper-  und  Sinnesbehinderte 

Die  diesjährige  Jahreshauptversammlung  der  Arbeitsgemeinschaft  für  Körper-  und  Sinnesbehinderte 
brachte  unter  dem  Vorsitz  des  bekannten  Orthopäden  Univ.-Prof.  Dr.  Erlacher  zu  Beginn  eine 
Würdigung  der  vielseitigen  Tätigkeit  des  im  Vorjahre  verstorbenen  Sektionschefs  Dr.  Fuchs.  Dieser 
wirkte  als  langjähriger  Leiter  in  überaus  erfolgreicher  Weise  für  die  Arbeitsgemeinschaft.  General¬ 
sekretär  Hofrat  Prof.  Dr.  Wanecek  erstattete  den  Kassenbericht,  aus  dem  unter  anderem  die  erfreuliche 
Entwicklung  des  Heimes  für  körperbehinderte  Kinder  in  Sulzbach-Ischl  hervorging. 

Die  Versammlungsteilnehmer  verfolgten  mit  großem  Interesse  den  Bericht  zur  Schaffung  des 
Rehabilitationsgesetzes,  zu  dem  auch  Frau  Ministerialsekretär  Sektionsrat  Dr.  Neudörfer-Redlich 
vom  Bundesministerium  für  soziale  Verwaltung  Stellung  nahm.  Sie  erklärte,  daß  der  Minister  dem 
geplanten  Gesetzentwurf  mit  großem  Wohlwollen  gegenüberstehe  und  damit  den  Wünschen  der 
Körper-  und  Sinnesbehinderten  in  verständnisvoller  Weise  entgegenkomme.  Nach  verschiedenen 
Anfragen  und  Anregungen  schloß  sich  an  die  Generalversammlung  die  Vorführung  eines  interessanten 
Filmes  an. 
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FRIEDRICH  WALLISCH: 


Ein  Dichter  bei  der  Arbeit 


Der  Dichter  Hubert  Praxeder  war  fest  ent¬ 
schlossen,  endlich  zu  arbeiten  und  sich  heute 
durch  nichts,  aber  schon  durch  gar  nichts  von 
der  Arbeit  abhalten  zu  lassen.  Es  mußte  einmal 
im  eigenen  Wirkungskreise  sozusagen  ein 
Exempel  statuiert  werden.  Heute  gab  es  nichts, 
was  ihn  von  seiner  Pflicht  gegen  sich  und  die 
Nachwelt  abbringen  konnte. 

Aber  es  war  eine  abscheuliche  und  straf¬ 
würdige  Gewohnheit  der  Leute  im  Hause 
gegenüber,  den  Lautsprecher  bei  offenem 
Fenster  lärmen  zu  lassen.  ,,Ach,  Adolfine“, 
schmetterte  der  Lautsprecher,  „ach  Adolfine 
—  komm  mit  mir  ins  Grüne!  —  Wir  wollen 
jetzt  ins  Grüne  gehn  — ,  denn  heut’  ist’s  wirk¬ 
lich  wunderschön.“  —  „Nicht  ein  einziger 
reiner  Reim!“  stellte  Hubert  fest  und  schloß 
das  Fenster.  Er  durfte  sich  weder  durch  un¬ 
reine  Reime  noch  durch  eine  Adolfine  ab¬ 
lenken  lassen. 

Als  er  die  flüchtigen  Gedanken  wieder  ge¬ 
faßt  hatte  und  sie  niederschreiben  wollte, 
klingelte  es  an  der  Wohnungstür.  Hubert  legte 
die  Füllfeder  seufzend  beiseite,  ging  zur  Tür 
und  öffnete  einen  Spalt.  „Bin  ich  hier  richtig 
bei  Herrn  Praxeder?“  fragte  ein  ziemlich  ver¬ 
trauenerweckend  aussehender  Herr. 

Hubert  hätte  antworten  können:  „Wozu 
die  Frage,  mein  Herr  ?  Sie  lesen  es  ja  auf  dem 
Türschild. .  .“  Aber  man  konnte  nicht  wissen, 
ob  der  Fremde  nicht  etwa  einen  wertvollen 
Auftrag  brachte.  Also  nickte  Hubert  sehr 
höflich  und  forderte  den  Herrn  mit  einer 
runden  Bewegung  zum  Eintreten  auf.  „Ich 
bin  nämlich  von  einem  gewissen  Direktor 
Gurker  an  Sie  gewiesen  worden,  Herr  Prax¬ 
eder.  Sie  kennen  Herrn  Direktor  Gurker 
nicht?  Das  schadet  nichts.  Herr  Direktor 
Gurker  meinte  nämlich,  Sie  hätten  gewiß 
einige  alte  Kleider,  die  Sie  nicht  mehr  brau¬ 
chen.  Der  Anzug,  den  ich  trage,  ist  nämlich 
mein  letzter.  Es*  wäre  eine  edle  Tat  von  Ihnen, 
wenn  Sie  mir  einige  Kleidungsstücke  schenken 
würden.“  —  „Schade“,  sagte  Hubert,  indem 
er  sich  zu  gemessener  Höflichkeit  zwang. 
„Schade,  daß  Sie  nicht  früher  gekommen  sind. 
Ich  habe  eben  meine  sämtlichen  Kleider,  mit 
Ausnahme  der  einen  Hose,  die  Sie  hier  an  mir 
sehen,  Ihrem  glücklichen  Vorgänger  ge¬ 


schenkt.“  Als  der  vom  Herrn  Direktor  Gurker 
empfohlene  Fremde  gegangen  war,  stopfte 
Hubert  ein  Stück  Papier  zwischen  Klingel 
und  Klöppel,  um  nicht  mehr  gestört  zu  werden, 
und  kehrte  an  seinen  Schreibtisch  zurück. 

Es  gelang  ihm  mit  vieler  Mühe,  die  ent¬ 
flohenen  dichterischen  Gedanken  wieder  zu 
erhaschen.  Da  klingelte  das  Telephon.  Aus 
vollem  Herzen  fluchend,  hob  Hubert  den 
Hörer  ab.  „Spricht  dort  Herr  Praxeder?  Ja? 
Selbst  am  Apparat?  Hier  ist  Siegmund  Mayer. 
Ich  habe  Ihr  letztes  Werk  mit  größtem  Inter¬ 
esse  gelesen.  Wirklich  eine  ausgezeichnete 
Sache.  Muß  Ihnen  kolossal  viel  Geld  ein¬ 
getragen  haben.  Und  da  dachte  ich,  daß  Sie 
gewiß  Ihre  Wohnung  verschönern  wollen. 
Teppiche  sind  ein  hervorragend  stimmungs¬ 
voller  Zimmerschmuck.  Ich  biete  Ihnen  die 
nie  wiederkehrende  Gelegenheit,  echte  Perser 
zu  überraschend  niedrigen  Preisen  zu  kaufen.“ 

Hubert  knallte  den  Hörer  auf  die  Gabel. 
Dann  nahm  er  ihn  wieder  ab  und  legte  ihn 
neben  den  Apparat.  Jetzt  konnte  man  ihn 


Der  Schüler  eines  Blinden  — 
erfolgreicher  Komponist 

Oskar  Dietrich,  dessen  symphonische  Kom¬ 
position  Thema  mit  neun  Wandlungen 
kürzlich  im  Symphoniekonzert  des  Akademischen 
Orchestervereines  seine  Erstaufführung  erlebte, 
war  ein  Schüler  unseres  verstorbenen,  unver¬ 
geßlichen  Schicksalsgefährten,  des  Komponisten 
Rudolf  Braun. 

Die  einfache  Anmut  und  kontrastreiche  Erfin¬ 
dung  von  Dietrichs  Werk  löste  allgemeine  Be¬ 
geisterung  aus.  Endlich  wieder  einmal  ein  Zeit¬ 
genosse,  der  den  Mut  hat,  so  zu  komponieren, 
wie  es  ihm  gefällt  und  nicht  darnach  fragt,  was 
die  Herrn  Fachleute  dazu  sagen  werden,  die  nur 
dann  nicken,  wenn  es  recht  kompliziert  und 
abstrus  hergeht.  Oskar  Dietrich  hat  Einfälle,  die 
trotz  ihrer  neuromantischen  Tonalität  inter¬ 
essieren.  Mit  farbiger  Instrumentationskunst 
weiß  er  sein  Thema  reich  zu  variieren  und  drama¬ 
tisch  zu  steigern. 

Der  gleiche  Abend  brachte  Mozarts  d-Moll- 
Klavierkonzert  (Solist  Walter  Klien)  und  die 
erste  Symphonie  von  Brahms.  Der  Abend  gestal¬ 
tete  sich  unter  der  hinreißenden  Stabführung  von 
Karl  Oesterreicher  zu  einem  wahren  Musikfest 
der  akademischen  Musikerschaft  Wiens. 
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nicht  mehr  anrufen.  Hubert  hatte  das  be¬ 
glückende  Gefühl,  von  der  bösen,  störenden 
Welt  völlig  getrennt  zu  sein.  Er  nahm  die  Füll¬ 
feder  zur  Hand  und  begann  zu  arbeiten. 

Aber  ehe  er  noch  einen  Gedanken  zu  Papier 
gebracht  hätte,  schreckte  ihn  ein  mißtöniges, 
lautes  Klopfen  auf.  Es  klang  so,  als  wollte 
sich  jemand  mit  Gewalt  in  die  Wohnung  Ein¬ 
tritt  verschaffen.  Hubert  stürzte  zur  Tür.  Dort 
stand  mit  allen  Zeichen  tiefer  Erregung  Frau 
Kraplik,  die  in  demselben  Hause  zu  ebener 
Erde  wohnte.  „Jetzt  bin  ich  aber  froh,  daß 
ich  Sie  noch  lebend  sah,  Herr  Praxeder!“ 
begrüßte  sie  ihn  mit  Begeisterung.  „Ich  hab’ 
schon  geglaubt,  es  ist  ein  Unglück  geschehen. 
Der  Briefträger  war  hier  und  hat  so  lang  bei 
Ihnen  geklingelt,  und  Sie  haben  sich  nicht 
gemeldet,  und  nicht  einmal  die  Klingel  ist  ge¬ 
gangen.  Ich  hab’  schon  geglaubt,  bei  Ihnen 
ist  das  Gas  ausgeströmt  und  Sie  sind  erstickt 
und  tot.“  —  „Und  die  Klingel  ist  auch  er¬ 
stickt,  meinen  Sie?“  fragte  Hubert  mit  einer 
Heiterkeit,  deren  bösen  Unterton  Frau  Kraplik 
nicht  empfand.  „Übrigens,  was  hat  mir  denn 
der  Briefträger  bringen  wollen?“ 

Sie  reichte  ihm  feierlich  ein  Schriftstück. 
Es  war  eine  Drucksache,  die  Eröffnungs¬ 
anzeige  einer  Anstalt  für  Hand-  und  Fuß¬ 
pflege. 


Frau  Kraplik  empfahl  sich  mit  der  Ver¬ 
sicherung,  sie  werde  in  gewohnter  Hilfs¬ 
bereitschaft  sofort  einen  Fachmann  schicken, 
der  die  Klingel  wieder  in  Ordnung  bringen 
sollte.  Es  blieb  Hubert  unbekannt,  ob  sie 
seinen  Einspruch  gegen  diese  Liebenswürdig- 
noch  vernommen  hatte  oder  nicht.  Er  kehrte 
gebrochen  an  seinen  Schreibtisch  zurück  und 
begann  zu  arbeiten.  Mühselig  holte  er  aus  der 
Wolkenferne  dichterischer  Eingebung  die 
zerflatterten  Bruchstücke  der  Gedanken  herab, 
um  sie  in  Worte  zu  fassen  und  zu  Papier  zu 
bringen. 

Er  zuckte  gereizt  zusammen,  das  Fenster 
gab  rätselhafterweise  einen  harten  klirrenden 
Ton.  Dies  wiederholte  sich  mehrmals.  Aber 
Hubert  wollte  sich  durch  nichts  in  der  Welt 
von  seiner  Arbeit  abhalten  lassen.  Er  hatte 
sich  ja  fest  vorgenommen,  heute  endlich  ein¬ 
mal  ernstlich  zu  arbeiten.  Die  merkwürdigen 
Geräusche  am  Fenster  hörten  nicht  auf.  Kein 
Zweifel,  jemand  wagte  es,  Sternchen  herauf¬ 
zuwerfen.  Nur  ruhig  Blut!  sagte  sich  Hubert. 
Der  Frevler  wird  seines  Unfugs  müde  werden 
Ich  aber  muß  am  Schreibtisch  aushalten  und 
durchhalten.  Das  ist  mein  unbeugsamer  Wille 
und  Entschluß. 

Plötzlich  gab  es  so  etwas  wie  einen  Knall, 
Glassplitter  rieselten.  Ein  Steinchen  hatte  ein 


Beim  Schweizer  Blindenverband 


Bild  links:  Obmann  Robert  Vogel  unterhält 

sich  mit  Herrn  Direktor  Gebhard 
Karst ,  dem  Präsidenten  des 
Schweizerischen  Blindenverbandes , 
über  Probleme  des  Blindenwesens. 


Photo  H.  Vogel 

Bild  rechts:  Der  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft 
besichtigt  den  Blindenbetrieb 
„ BLIDOR “  in  Zürich;  Gespräch 
mit  dem  blinden  Direktor  des 
Unternehmens,  Herrn  Gebhard 
Karsty  und  einem  ebenfalls  blinden 
Arbeiter. 
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kleines  Loch  in  die  Fensterscheibe  geschlagen. 
Hubert  sprang  auf  und  öffnete  wütend  das 
Fenster. 

Vor  dem  Hause  stand  Karola  und  winkte. 
„Daß  du  dich  endlich  zeigst!“  rief  sie.  „Dein 
Telephon  geht  nicht,  deine  Klingel  geht  nicht. 
Man  muß  dich  mit  Steinchen  aus  deinem 
Bau  hervorlocken.  Es  ist  herrliches  Wetter, 
ich  will  mit  dir  Spazierengehen.“ — „Spazieren¬ 
gehen?“  wiederholte  Hubert.  „Ausgezeich¬ 
net!  Ich  hatte  mich  ohnedies  tödlich  gelang¬ 
weilt  und  mir  den  Kopf  zerbrochen,  was  ich 
mit  meiner  Zeit  anfangen  soll.“  Zwei  Minuten 
später  stand  er  auf  der  Straße  vor  Karola. 
„Wohin  gehen  wir?“  —  „Irgendwohin,  wo 
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viel  Musik  und  Lärm  ist  und  man  tanzen 
kann“,  sagte  sie.  „Musik  und  Lärm?  Herr¬ 
lich  !  Gerade  das  hab’  ich  mir  auch  gewünscht.“ 
Er  faßte  Karola  unter  und  zog  vergnügt  mit 
ihr  los. 


LESERBRIEF 

Liebe  Mutti  Frank!  Wenn  wir  an  die  schönen  Tage  in  Unterdambach  zurückdenken,  und  das  tun 
wir  fürwahr  sehr  oft,  dann  gebührt  Ihnen  vor  allem  noch  einmal  unser  herzlichster  Dank  für  all  die 
Mühe,  für  all  das  Gute,  das  Liebe,  das  Sie  für  uns  getan  haben.  Es  ist  ein  Unmaß  von  Kraft,  Willen 
und  Geduld  notwendig,  als  Frau  einer  solchen  Aufgabe  in  so  meisterhafter  Weise  vorzustehen.  Dabei 
haben  wir  stets  die  Sauberkeit  und  Behaglichkeit  in  Ihrem  Heim  bewundern  dürfen,  und  ich  darf  Ihnen 
ehrlich  sagen,  wir  haben  uns  sehr,  sehr  wohlgefühlt.  Wir  haben  Ihre  Küche  bestaunen  können.  Wir 
haben  uns  über  Ihre  ausgezeichnete  Kost  freuen  dürfen. 

Sie  haben  uns  stets  Ihre  Hilfe  zuteil  werden  lassen,  wenn  wir  sie  brauchten,  Sie  haben  uns  ein  Stück 
Österreich  sehen  und  erleben  lassen,  das  unvergeßlich  bleiben  wird.  Sie  haben  uns  aber  auch  einen 
Abschied  bereitet,  der  mehr  als  herzlich  war,  und  der  kleine  Reisekoffer  steht  oft  bei  uns  zu  Haus  auf 
dem  Tisch  und  dann  sprechen  wir  wieder  von  Ihnen,  von  Wien,  von  der  Dampferfahrt  durch  die  herrliche 
Wachau,  von  Mariazell  mit  seinem  Gold-  und  Silberschmuck,  von  alledem,  was  uns  so  gut  gefallen  hat. 
Meine  Frau  hat  sich  in  Unterdambach  so  gut  erholt,  daß  sie  wieder  gesund  und  kräftig  geworden  ist. 
Dafür  dankt  sie  Ihnen  von  ganzem  Herzen.  Wenn  wir  noch  einmal  das  Glück  haebn  würden,  nach 
Österreich  fahren  zu  dürfen,  dann  würde  wahrscheinlich  einer  unserer  größten  Wünsche  in  Erfüllung 
gehen. 

Wir  haben  mit  größtem  Bedauern  von  dem  so  unerwarteten  Hinscheiden  Ihres  Freundes  Liegl 
erfahren,  mit  dem  wir  am  letzten  Sonnabend  Nachmittag  in  Ihrem  Garten  noch  ein  Interview  hatten. 
Wieder  einmal  kann  man  sagen,  was  ist  der  Mensch,  wenn  die  Stunde  ruft?  Sollte  man  deshalb  nicht 
immer  nur  eines  im  Herzen  tragen:  Sich  gegenseitig  zu  helfen,  sich  verstehen  lernen,  einander  Freude 
bereiten,  um  das  Leben  leichter  zu  meistern?  Für  uns  Blinde  ist  es  nicht  einfach,  wir  müssen  beweisen, 
daß  wir  auch  tüchtig  sein  können,  daß  wir  manches  zu  leisten  vermögen,  was  uns  die  Sehenden  gar 
nicht  Zutrauen,  daß  wir  unsere  Aufgaben  vielleicht  viel  ernster  nehmen  als  mancher  sehende  Kollege, 
der  den  Blinden  gar  nicht  für  voll  ansieht.  Aber  die  Tüchtigkeit  im  Beruf,  auf  einem  Posten,  zwingt  dem 
Sehenden  Anerkennung  ab  und  mancher  wird  auch  bei  Ihnen  in  Unterdambach  eines  Besseren  belehrt 
worden  sein,  wenn  er  hörte,  daß  eine  blinde  Frau  dieses  schöne  Heim  leitet. 

Wenn  Sie  in  Urlaub  fahren,  nach  der  Steiermark  oder  nach  dem  Semmering,  dann  mögen  Ihnen 
diese  Tage  und  Wochen  viel  Freude  und  Entspannung  bringen.  Sie  werden  dort  die  Kraft  schöpfen, 
die  Sie  für  die  weiteren  Aufgaben  so  dringend  benötigen.  Ich  glaube,  die  Blinden  Ihres  Verbandes 
sprechen  sicher  nicht  umsonst  von  ihrer  „Mutti  Frank.“ 

Auch  wir  würden  uns  freuen,  wenn  Sie  uns  nicht  ganz  vergessen  würden  und  hoffen  auf  ein  Lebens¬ 
zeichen  von  Ihnen. 

Erich  Scharschmidt 

Annaberg-Buchholz,  DDR 
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DR.  RALPH  BIRCHER: 


Kochsalzbedarf  und  Kochsalzschäden 


Angesichts  eines  über  mehr  als  100  Jahre 
angehäuften  Gebirges  von  Original  Veröffent¬ 
lichungen  über  Ernährungsforschungen 
möchte  man  annehmen,  daß  die  Frage  nach 
dem  Tagesbedarf  an  Kochsalz  — -  eine  der 
zentralsten  und  elementarsten  Fragen  der 
Ernährung  —  heute  völlig  klargelegt  und 
wissenschaftlich  zuverlässig  beantwortet  sei. 

Keineswegs!  So  erklärte  Prof.  Dr.  med. 
L.  K.  Dahl  kürzlich  in  der  Jahresversamm¬ 
lung  der  Amer.  Diätet.  Ges.  in  Miami  (JADA 
34/6,  585  ff.,  Juni  1958:  ,,Role  of  Dietary 
Sodium  in  Essential  Hypertension“).  Der 
Tagesbedarf  von  ca.  10  g,  den  man  in  Lehr¬ 
büchern  und  Tabellen  allgemein  angegeben 
findet,  entspricht  bloß  dem  durchschnittlichen 
Verbrauch  in  unserer  modernen  westlichen 
Bevölkerung  (7 — 15  g)  und  beruht  nicht  auf 
Untersuchungen  über  den  tatsächlichen  phy¬ 
siologischen  Bedarf.  Solche  sind  nämlich  noch 
kaum  unternommen  worden! 

Von  der  US-Atomic  Energy  Commission 
mit  Untersuchungen  betraut  (vielleicht  wegen 
der  geringen  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Atomschäden  bei  hohem  Kochsalz  verbrauch), 
stieß  Dahl  verblüfft  auf  diese  Sachlage  und 
machte  sich  mit  seinen  Mitarbeitern  hinter  die 
Aufgabe,  das  Versäumte  nachzuholen.  Dies 
erschien  als  um  so  mehr  angebracht,  als  Zu¬ 
sammenhänge  zwischen  der  Bluthochdruck¬ 
krankheit,  welche  ja  heute  zu  den  verbreitet¬ 
sten  Krankheiten  gehört,  und  dem  Kochsalz¬ 
verbrauch  auf  der  Hand  liegen. 

Man  kennt  nicht  wenige  Bevölkerungen, 
die  ohne  jeden  Zusatz  von  Kochsalz  kräftig 
gedeihen,  aber  hat  sich  bei  der  Festsetzung 
des  Kochsalzbedarfes  nicht  groß  darum  ge¬ 
kümmert.  Die  Untersuchungen  Dahls  sind 
nun  zu  dem  Ergebnis  gelangt,  daß  der  tat¬ 
sächliche  Minimalbedarf  an  Kochsalz  beim 
Erwachsenen  nicht  mehr  als  ein  halbes 
Gramm  beträgt  und  ohne  weiteres  durch  den 
natürlichen  Gehalt  der  Nahrungsmittel  in 
ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit,  ohne 
jedes  Salzen,  befriedigt  werden  kann. 

Selbstverständlich  muß  der  Kochsalzverlust 
unter  den  physiologischen  Bedarf  ersetzt 
werden.  Hiefür  genügt  aber  normalerweise 
ein  halbes  Gramm.  Der  Verlust  kann  unter 
Umständen  höher  werden  —  ins  Gewicht 


fallend  fast  nur  durch  stärkeres  Schwitzen. 
Deshalb  die  Auffassung,  daß  hierbei  gesalzene 
Getränke  empfehlenswert  sind.  Aber  sobald 
solches  Schwitzen  nicht  nur  einmal,  sondern 
wiederholt  erfolgt,  so  tritt  eine  Regulation  im 
Organismus  ein,  welche  über  die  Neben¬ 
nierenrinde  geht  und  den  Salzgehalt  des 
Schweißes  und  des  Urins  vermindert!  Dieselbe 
Regulation  vermindert  aber  auch  die  Salzig¬ 
keit  des  Schweißes,  sobald  der  Salzkonsum 
dauernd  vermindert  wird,  so  daß  selbst  bei 
einer  fürchterlichen  Schwitzerei,  wie  sie  nur 
unter  extremen  Verhältnissen  vorkommt 
(5 — 9  Liter  Schweiß  im  Tag),  1,9  g  Kochsalz 
genügen,  um  die  Natriumbilanz  im  Gleich¬ 
gewicht  zu  halten  (also  praktisch  meist  ohne 
Kochsalzzusatz,  denn  so  viel  pflegt  in  der 
Nahrung  ohnehin  enthalten  zu  sein)! 

Es  ist  also  nicht  so,  daß  man  viel  Salz  zu¬ 
führen  muß,  weil  man  viel  Salz  verliert,  son¬ 
dern  man  muß  wenig  zuführen,  um  wenig  zu 
verlieren,  auch  bei  körperlicher  Anstrengung 
in  großer  Hitze,  ja  gerade  dann,  so  möchte  man 
hinzufügen,  um  das  Schwitzen  zu  vermindern. 

Der  hohe  durchschnittliche  Kochsalzver¬ 
brauch  in  unserer  Bevölkerung  übersteigt  den 
wirklichen  Bedarf  somit  um  ein  Vielfaches. 
Das  Kochsalz  war  auch  bei  uns  einmal  teuer 
und  sein  Konsum  gering.  Heute  ist  es  billiger 
als  Erde.  „Ohne  Frage  kann  ein  Verlangen 
nach  Kochsalz  angewöhnt  werden,  und  der 
heutige  Konsum  beruht  auf  Gewöhnung,  so 
wie  der  Konsum  von  Tabak  und  alkoholischen 
Getränken,  und  zum  geringsten  Teil  auf 
einem  Bedarf.“  Kochsalz  ist  in  diesem  Sinne 
nicht  ein  Nahrungs-,  sondern  ein  Genußmittel. 

Dies  legt  die  Frage  nahe,  ob  hoher  Ver¬ 
brauch  nachteilig  ist.  Selye  hat  schon  vor 
zehn  Jahren  gezeigt,  daß  er  mit  Nebennieren¬ 
hormonen  zusammen  zu  Bluthochdruck  führt, 
und  die  Meneely-Forschergruppe  hat  seither 
gezeigt,  daß  er  es  auch  allein  zu  tun  vermag. 
Man  findet  bei  vielen  westindischen  und  Süd- 
staaten-Negern  überhöhten  Blutdruck.  Es 
sind  dies  meist  sehr  arme  Leute,  welche  aber 
viel  stark  gesalzenes  Schweinefleisch  essen. 
Davon  ausgehend  hat  die  Dahl-Gruppe  ihre 
Untersuchungen  zur  Prüfung  des  Zusammen¬ 
hanges  Kochsalzverbrauch  -  Bluthochdruck¬ 
krankheit  durchgeführt.  Ergebnis:  Nachweis, 
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daß  Kochsalzexzeß  eine  Hauptrolle  in  der 
Verursachung  der  Bluthochdruckkrankheit 
spielt.  Auf  Grund  dessen  empfiehlt  Dahl  für 
Menschen  ohne  Erbanlage  für  diese  Krank¬ 
heit:  höchstens  5  g  Kochsalz,  und  für  solche 
mit  dieser  Erbanlage:  höchstens  2  g  Koch¬ 
salz  im  Tag!  Genau  unsere  alte  Auffassung! 

In  unserem  „Handbüchlein  für  Arterio¬ 
sklerose-  und  Bluthochdruckkranke“  (und  in 
„Essensfreude  ohne  Kochsalz“)  ist  dargelegt, 
daß  diese  Zusammenhänge  durch  eine  Reihe 


weiterer  Faktoren  zu  ergänzen  sind,  die  eben¬ 
falls  zur  chronischen  Blutdruckerhöhung  bei¬ 
tragen  können.  Es  ist  dort  insbesondere  auf  die 
Untersuchungen  von  Mayer  und  Gudzeit  hin¬ 
gewiesen,  aus  denen  der  Zusammenhang  dieser 
Erkrankung  mit  dem  chronisch-hohen  Fleisch¬ 
konsum  hervorgeht,  und  wird  die  Summe  der 
Möglichkeiten  und  Wege  dargelegt,  um  die 
Rückgewöhnung  an  eine  kochsalz-  und  fleisch¬ 
arme  Ernährung  zu  erleichtern,  so  daß  sie  mit 
einem  Gewinn  an  Lebensfreude  verbunden  ist. 


DIE  SCHAUSPIELERIN  ELEONORA  DÜSE 


Wer  sie  nur  einmal  auf  der  Bühne  erlebt 
hat,  ihre  wundervolle,  faszinierende  Stimme 
gehört  und  ihre  einmalige  Gestalt  gesehen  hat, 
der  konnte  die  Düse  nie  mehr  vergessen.  Ihre 
ganze  Seele,  ihre  unerschöpfliche  Gestal¬ 
tung  von  Menschen  und  Schicksalen,  war 
plötzlich  vor  einem  lebendig  geworden.  Man 
kann  die  Düse  nie  mehr  vergessen,  wenn  man 
sie  einmal  auf  der  Bühne  erlebte.  Von  ihrem 
14.  Lebensjahr,  wo  sie  schon  eine  vollendete 
Schauspielerin  geworden,  bis  zu  ihrem  viel  zu 
frühen  Tode,  als  sie  zum  zweitenmal  zum 
Theater  gegangen  war  und  von  ihrem  Gast¬ 
spiel  in  Amerika  tot  von  der  Bühne  getragen 
wurde.  Als  Kind  reiste  sie  mit  der  Wander¬ 
truppe  ihrer  Eltern  durch  Italien,  sie  spielten 
immer,  sich  kümmerlich  ernährend,  bei  Jahr¬ 
märkten,  in  Scheunen  und  auf  Wiesen,  dann, 
als  sie  auf  Bühnen  auftrat,  errang  sie  schnell 
ihren  seltenen  Ruhm,  der  sie  ein  ganzes  Leben 
lang  begleitete.  Überall  blieb  ihr  der  Erfolg 
treu  und  überall  wurde  sie  geliebt  und  verehrt. 

Viele  Männer  kreuzten  ihren  Weg,  aber  sie 
blieb  ihrer  Kunst  treu  und  nur  ihr  letzter 
Freund,  der  Dichter  Gabriele  d’Annunzio, 
der,  jünger  als  sie,  die  große  Leidenschaft  ihres 
Lebens  wurde,  liebte  sie.  Das  Erscheinen  sei¬ 
nes  Romans  „Feuer“,  bei  dem  jeder  wußte, 
daß  es  ihre  Lebens-  und  Liebesgeschichte  war, 
ließ  sie  zusammenbrechen  und  der  Bühne 
entsagen.  Sie  hatte  ihr  ganzes,  großesVermögen 
mit  ihm  vergeudet,  seine  Stücke  überall  ge¬ 
spielt  und  ihnen  zu  unvergleichlichem  Ruhm 
verholfen,  dann  war  sie  still  von  der  Bühne 
gegangen  und  nur  noch  einmal,  um  Geld  zu 
verdienen,  zum  Theater  zurückgekehrt. 

Sie  beherrschte  das  ganze  Repertoire  der 
erfolgreichen  Stücke.  Nicht  nur  d’Annunzios 


Dramen,  von  denen  ihre  Anna  in  der  „Toten 
Stadt“  eine  unvergleichliche  Meisterleistung 
war,  auch  die  „Kameliendame“  und  viele 
französische  Stücke,  nicht  zuletzt  Ibsen, 
dessen  Gestalten  sie  ebenso  meisterhaft  be¬ 
herrschte,  waren  ihre  Glanzleistungen. 

So  müssen  wir  ihrer  an  ihrem  100.  Geburts¬ 
tag  besonders  gedenken,  denn  sie  bleibt  un¬ 
vergessen  jedem,  der  sie  einmal  erlebt  hat. 
Sie  war  eine  der  größten  Bühnendarstel¬ 
lerinnen,  die  es  je  gegeben  hat,  und  ihre 
wundervolle  Stimme,  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  jede  Empfindung  zu  bringen  verstand, 
alles,  was  ihre  Seele  und  ihr  Herz  bewegte, 
schenkte  sie  uns. 

Es  ist  lange  her,  daß  ich  sie  als  ganz  junges 
Mädel  in  München  gesehen  habe,  wo  wir  uns 
die  Pfennige  absparten,  um  die  Düse  sehen  zu 
können.  Aber  nie  hat  mich  eine  Leistung  so 
ergriffen  und  beglückt  wie  ihre  „Kamelien¬ 
dame“,  „Das  Weib  des  Claudius“  oder  die 
„Gioconda“,  Maeterlincks  „Monna  Vanna“ 
und  Zolas  „Therese  Raquin“.  Viele  große 
Künstlerinnen  habe  ich  nach  ihr  gesehen,  die 
von  ihr  empfangenen  Eindrücke  sind  bleibend, 
man  vergißt  sie  nie.  Ein  langes  und  ruhm¬ 
reiches  Leben  war  ihr  beschieden,  aber  auch 
eines  reich  an  Enttäuschungen  und  Qualen, 
trotz  der  vielen  Liebe  und  Bewunderung,  die 
sie  umgab.  Manchmal,  in  einer  stillen  Stunde, 
muß  man  ihrer  und  des  Reichtums  ihrer 
Seele  und  ihrer  Gestaltungskraft,  die  sie  uns  ge¬ 
schenkt  hat,  gedenken.  Leise  tönt  in  uns  irgend¬ 
wo  diese  Stimme  im  Herzen,  die  nur  ein 
ganz  großes  Genie  schenken  konnte,  mit  ihrer 
Größe  und  ihrer  einmaligen  Kunst. 

<  D.  Zampach 
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DER  BLINDE  BILDHAUER  DARIO  MALKOWSKI 

In  der  Dezembernummer  1959  unserer  Zeitschrift  haben  wir  ausführlich  das  Leben  und  die  Entwicklung 
des  blinden  Bildhauers  beschrieben.  Im  folgenden  sind  einige  Arbeiten  des  Künstlers  zu  sehen,  die  seine 
virtuose  Fertigkeit  zeigen.  Links  oben  ist  Malkowski  bei  der  Arbeit  an  seiner  Skulptur  „ Mandolinen - 
Spielerin “  zu  sehen.  Rechts  oben:  eine  aus  Lindenholz  geschnitzte  Tischlampe.  Links  unten:  „Mutter  und 
Kind“,  aus  Gips,  fast  in  Lebensgröße.  Rechts  unten:  die  „Heilige  Familie aus  Terrakotta. 


Prinz  Bernhard  der  Niederlande  über  Blinde 


Es  ist  überaus  erfreulich,  bei  vielen  Ge¬ 
legenheiten  beobachten  zu  können,  wie  die 
geistige  und  kulturelle  Aufwärtsentwicklung 
der  Blinden  eine  immer  größere  Würdigung 
findet.  Auch  bei  dem  kürzlich  in  Wien  ab¬ 
gehaltenen  großen  Kongreß  der  „Europäi¬ 
schen  Kultur  Stiftung“  ist  dies  gleichfalls  in 
positivster  Weise  zutage  getreten. 

Diese  Institution,  deren  vornehmste  Auf¬ 
gabe  darin  besteht,  die  Völker  in  Freund¬ 
schaft  und  Frieden  zu  verbinden,  stiftete  im 
Gedenken  an  den  großen  Humanisten  Eras¬ 
mus  von  Rotterdam  einen  Preis,  welcher  all¬ 
jährlich  von  Prinz  Bernhard  der  Niederlande, 
dem  Gemahl  der  holländischen  Königin,  ver¬ 
liehen  wird. 

Geleitet  von  unserem  lieben  Freund,  Hofrat 
Dr.  Richard  Dolberg  vom  Österreich-Institut, 
durfte  ich  drei  Tage  lang  in  den  prachtvollen 
Räumen  der  Wiener  Hofburg  ein  glänzendes 
,  gesellschaftliches  Ereignis  miterleben.  An¬ 
läßlich  des  Presse-Empfanges  hatte  ich  die 
hohe  Ehre  und  Freude,  vor  Seiner  königlichen 
Hoheit,  dem  Prinzen  Bernhard,  dem  gesamten 
Präsidium,  sowie  zahlreichen  Vertretern  der 
in-  und  ausländischen  Presse  auf  die  kulturelle 
Arbeit  von  uns  Blinden  hinzuweisen.  Ich 
sprach  von  unseren  Bemühungen,  die  Nicht¬ 
sehenden  der  ganzen  Welt  in  Freundschaft  zu 
verbinden,  ferner  von  der  seitens  der  „Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster- 
!  reichs“  vor  vier  Jahren  gegründeten  Monats¬ 
schrift  „Unser  Schaffen“,  die  prominente 
Persönlichkeiten  des  öffentlichen  Lebens,  der 
Wissenschaft  und  Kunst  zu  ihren  ständigen 
Mitarbeitern  zählt.  Mein  Begleiter,  Hofrat 
Dr.  Dolberg,  berichtete  mir  nachher,  daß 
Prinz  Bernhard  sowie  die  übrigen  Festgäste 
meinen  Ausführungen  mit  sichtlichem  Wohl¬ 


wollen  gefolgt  waren.  Ich  stellte  hierauf  an 
Seine  königliche  Hoheit  die  Anfrage,  wie  er 
über  die  Arbeit  blinder  Menschen  denke.  Der 
Prinz  entgegnete  voll  gewinnender  Liebens¬ 
würdigkeit:  „Ich  halte  die  Blinden  für  sehr 
wertvolle  Menschen.  Ich  selbst  habe  blinde 
Freunde,  die  Phantastisches  leisten.“ 

Als  ich  am  Schluß  des  Empfanges  dem 
Prinzen  einige  Exemplare  von  „Unser  Schaf¬ 
fen“  überreichte,  drückte  er  mir  sehr  herzlich 
die  Hand  und  sagte:  „Ich  danke  Ihnen 
tausendmal.  Es  war  furchtbar  nett  von 
Ihnen!“  —  Wir  sind  über  dieses  warmherzige 
Verständnis  sehr  erfreut.  Es  wird  uns  sicher¬ 
lich  als  Ansporn  für  unsere  weiteren  Bemühun¬ 
gen  dienen. 

Den  Höhepunkt  des  Kongresses  bildete 
angesichts  der  versammelten  Bundesregierung, 
des  Diplomatischen  Korps,  vielen  namhaften 
Vertretern  der  Industrie,  der  Wissenschaft  und 
Kunst,  die  Überreichung  des  Erasmus-Preises 
durch  den  Regenten  Prinz  Bernhard  der 
Niederlande  an  den  berühmten  deutschen 
Arzt  und  Gelehrten  Prof.  Dr.  Karl  Jaspers 
sowie  an  den  seinerzeitigen  Ministerpräsi¬ 
denten  Frankreichs,  Monsieur  Robert  Schu- 
man.  Im  Laufe  des  Kongresses  hatte  ich  die 
Gelegenheit,  mit  vielen  bedeutenden  Per¬ 
sönlichkeiten  ins  Gespräch  zu  kommen  und 
vermochte  dabei  immer  wieder  festzustellen, 
daß  man  unseren  kulturellen  und  sozialen 
Bestrebungen  großes  Interesse  entgegen¬ 
bringe.  Wir  werden  diese  uns  entgegen¬ 
gebrachte  positive  Einstellung  bestimmt 
nicht  enttäuschen  und  unsere  hart  erkämpfte 
Stellung  in  der  modernen  Gesellschafts¬ 
ordnung  immer  mehr  zu  festigen  bemüht 
sein. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


Konzert  des  Wiener  Schubertbundes 

Die  Freunde  dieser  in  der  ganzen  Welt  berühmten  Chorvereinigung  fanden  ihre  Erwartungen 
anläßlich  des  letzten  Konzertbesuches  wieder  vollauf  erfüllt. 

Unter  den  meisterlichen  Leistungen  wirkte  „Wanderers  Nachtlied“  durch  seine  feierliche  Schönheit 
besonders  ergreifend.  Auch  die  Chorwerke  moderner  Komponisten  wurden  sehr  interessant  und 
eindrucksvoll  gestaltet.  Die  ausgezeichneten  Darbietungen  des  Klavierduos  sowie  des  Bläserquintetts 
wurden  gleichfalls  mit  großem  Beifall  aufgenommen.  Nach  diesem  so  glänzend  verlaufenen  Konzert¬ 
abend  kann  man  der  nächsten  Veranstaltung  des  Schubertbundes  schon  jetzt  mit  erwartungsvoller 
Freude  entgegensehen. 
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HEINZ  REIN: 


Neuer  Anfang 


Er  trat  durch  das  Tor  auf  die  Straße,  dann 

blieb  er  stehen,  setzte  den  kleinen  Koffer  ab 

und  sog  die  laue  Luft  tief  ein.  Das  Tor  wurde 

wieder  zugezogen.  Es  knarrte  in  den  Angeln. 
^  •  • 

Könnten  ruhig  mal  Ol  darangeben,  dachte 
Matthes  und  wandte  sich  halb  zurück.  Er 
musterte  das  Tor  mit  abschätzenden  Blicken. 
Damals,  als  er  hierhergebracht  wurde,  hatte 
er  das  Tor  nicht  gesehen.  Teilnahmslos,  dumpf, 
verstockt  hatte  er  zwischen  den  anderen  ge¬ 
sessen.  Erst  als  die  rückwärtige  Tür  des  großen, 
dunkelgrünen  Wagens  aufgeschlossen  wurde 
und  eine  barsche  Stimme:  „Alles  aussteigen!“ 
gerufen  hatte,  war  Matthes  aus  seinem  Dahin¬ 
dämmern  erwacht.  Als  letzter  war  er  aus  dem 
Wagen  geklettert  und  den  anderen  gefolgt, 
ohne  den  Blick  auch  nur  einmal  zu  heben. 

Das  war  jetzt  ein  Jahr  her,  genau  359  Tage, 
sechs  Tage  hatte  man  ihm  erlassen.  „Wegen 
guter  Führung  werden  Sie  schon  vor  Weih¬ 
nachten  entlassen“,  hatte  ihm  irgendeiner 
im  Geschäftszimmer  gesagt.  Matthes  hatte 
gleichmütig  gedankt,  seine  Kleidung,  etwas 
Geld  und  die  Papiere  entgegengenommen  und 
die  ermahnenden  Worte  des  Direktors  über 
sich  ergehen  lassen. 

Nun  stand  er  auf  der  Straße.  Es  war  eine 
öde,  graue  Vorstadtstraße  mit  einigen  ver¬ 
witterten  Häusern,  einem  riesigen  Gasometer 
und  ein  paar  kümmerlichen,  kahlen  Bäumen. 
Matthes  nahm  seinen  Koffer  auf  und  über¬ 
schritt  den  Fahrdamm.  Der  Autobus  kam. 
Matthes  legte  die  fünfzig  Meter  bis  zur  Halte¬ 
stelle  im  Laufschritt  zurück.  Bevor  er  sie 
jedoch  erreicht  hatte,  blieb  er  mit  einem  Ruck 
stehen.  Nein,  dachte  er,  ich  laufe  lieber.  Wer 
hier  einsteigt,  gegenüber  dem  Gefängnis,  mit 
einem  Handkoffer  und  bleichem  Gesicht,  der 
ist  wie  ein  Aussätziger,  dem  sieht  man  sofort 
an,  daß  er  . . . 

Er  ging  stadtwärts,  mit  dem  schweren  Ge¬ 
päck  seiner  Gedanken.  Der  Himmel  war  ver¬ 
hangen.  Schnee  lag  in  der  Luft.  In  den  Fen¬ 
stern  der  Geschäfte  waren  Tannenzweige  und 
Silberfäden  über  die  Auslagen  gebreitet.  Von 
irgendwoher  dröhnte  eine  Drehorgel,  es  war 
ein  Weihnachtslied.  Matthes  nahm  alles  wahr, 
aber  es  erfreute  ihn  nicht.  War  das  alles  noch 
für  ihn  da?  Hatte  er  nicht  alles  verspielt? 


Gehörte  er  vielleicht  schon  zu  denen,  für  die 
es  nur  noch  die  ununterbrochene  Folge  von 
Freveltat  und  Strafe  gab? 

Als  er  an  einem  Gasthaus  vorüberkam, 
verspürte  er  plötzlich  Durst.  Er  betrat  den 
Schankraum,  steckte  eine  Münze  in  den 
Musikautomaten  und  verlangte  ein  Bier.  Der 
Wirt  brachte  es  ihm  und  blieb  vor  Matthes 
stehen.  „Kommst  du  von  da?“  fragte  er  mit 
einer  Kopfbewegung  in  jene  Richtung,  in  der 
das  Gefängnis  lag.  „Wieviel  hast  du  denn 
abgemacht?“  Matthes  trank  das  Bier 
hastig  aus,  warf  eine  Münze  auf  den  Tisch 
und  stand  auf.  „Geht  Sie  gar  nichts  an!“  sagte 
er  schroff.  Dann  verließ  er  das  Lokal  wie 
einer,  der  auf  der  Flucht  ist. 

Er  ging  rasch  weiter,  bis  zur  nächsten 
Haltestelle.  Als  der  Autobus  kam,  stieg  er 
trotzig  ein.  Immerhin  lagen  ja  schon  drei 
oder  vier  Haltestellen  zwischen  dem  Gefängnis 
und  dieser  Vorstadtstraße,  da  würde  man 
wohl  nicht  mehr  vermuten  .  .  .  „Wie  weit?“ 
fragte  der  Schaffner.  „Alter  Markt“,  ant¬ 
wortete  Matthes.  „Alter  Markt?“  fragte  der 
Schaffner.  „Wir  fahren  schon  lange  nicht 
mehr  über  den  Alten  Markt,  nur  noch  bis 
Baseler  Landstraße.  Wo  kommen  Sie  denn 
her,  daß  Sie  das  nicht  .  .  .“  Er  musterte 
Matthes  mißtrauisch,  dann  nickte  er  sich 
selber  zu  und  sagte:  „Aha!“  und  hierauf 
streng:  „Also  wie  weit?“  —  „Gar  nicht!“ 
schrie  Matthes  wütend  und  spiang  ab. 

Er  stolperte,  fiel  hin  und  verlor  den  Koffer. 
Es  war  ihm  nichts  geschehen,  nur  das  Knie 
schmerzte  ein  wenig,  und  seine  Hände  waren 
aufgerissen.  Er  stand  langsam  auf,  stellte 
seinen  Koffer  an  den  Straßenrand  und  setzte 
sich  auf  ihn. 

Weihnachten  ist  die  Neugeburt  der  Welt, 
denken  Sie  daran,  hatte  der  Gefängnisdirektor 
gesagt,  auch  für  Sie,  Matthes.  Sie  sind  ja  noch 
jung.  Ja,  jung  war  er,  gerade  zweiundzwanzig, 
das  Leben  lag  noch  vor  ihm.  Aber  was  für  ein 
Leben?  Mit  einer  Schuld,  die  auch  durch  ein 
Jahr  Gefängnis  noch  nicht  gesühnt  war?  Die 
ihm  noch  für  viele  Jahre  anhängen  würde? 
Er  hatte  doch  seine  Tat  bereut,  nicht  erst  vor 
dem  Gericht,  sondern  schon  in  der  verhäng¬ 
nisvollen  Sekunde,  da  sie  bei  dem  Einbruch 
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überrascht  wurden  und  gerade  er  es  war,  der 
den  alten  Mann  niederschlug. 

Plötzlich  hörte  er  eine  Stimme.  Eine  Frau 
rief  nach  jemandem.  Es  dauerte  eine  ganze 
Weile,  bis  Matthes  merkte,  daß  dieser  Ruf 
ihm  galt.  Er  wandte  sich  um,  ohne  sich  von 
seinem  Koffer  zu  erheben.  Aus  einem  der 
Fenster  im  Erdgeschoß  lehnte  eine  Frau  in 
mittleren  Jahren  und  blickte  auf  ihn.  „Kom¬ 
men  Sie  herein  und  bürsten  Sie  sich  ab“,  sagte 
sie.  Matthes  zuckte  die  Achseln.  War  es  nicht 
gleichgültig,  wie  er  aussah  ?  Aber  dann  stand 
er  doch  auf.  In  der  Stimme  der  Frau  war  etwas 
das  ihn  anzog,  und  er  betrat  den  Hausflur. 

Die  Frau  erwartete  ihn  an  der  Tür  und 
führte  ihn  in  die  Küche.  „Ihre  Hände  sind  ja 
ganz  blutig!“  rief  sie  dann  aus.  „Warten  Sie, 
ich  reinige  sie  Ihnen  mit  einem  Antiseptikum. 
Sonst  kann  es  Blutvergiftung  geben.“  —  „Na 
wenn  schon!“  sagte  Matthes.  Er  stand  un¬ 
schlüssig  mitten  in  der  Küche.  „Immer  weg 
mit  Schaden!“  —  ,,Wie  können  Sie  so  etwas 
sagen!“  sagte  die  Frau  entrüstet,  während  sie 
ein  Schubfach  aufzog.  „So  ein  junger  Mensch“ 

„Ich  komme  nämlich  aus  dem  Gefängnis“, 
sagte  Matthes  und  blickte  die  Frau  trotzig  an. 
„Ein  Jahr.  Wegen  Einbruch  und  Körper¬ 
verletzung.“  Er  schluckte  ein  paarmal.  „Nun 
wissen  Sie,  mit  wem  Sie  es  zu  tun  haben“. 
Die  Frau  kam  mit  einem  Wattebausch  und 
einem  Fläschen  auf  ihn  zu.  „Setzen  Sie  sich“, 
sagte  sie  ruhig.  „Und  strecken  Sie  Ihre  Hände 
aus,  die  Handflächen  nach  oben.“  —  Matthes 
tat,  was  sie  verlangte.  Die  Frau  betupfte  seine 
Handflächen.  „So“,  sagte  sie  dann.  „Und 
springen  Sie  in  Zukunft  nicht  mehr  ab.  Nicht 
immer  kommt  man  so  leicht  davon.“  Dann 
fügte  sie,  als  besänne  sie  sich  auf  eine  neben¬ 
sächliche  Frage,  hinzu:  „Sie  sehen  gar  nicht 
so  aus,  als  ob  Sie  .  .  .  Haben  Sie  die  ...  Tat 
allein  begangen?“  —  „Nein“,  antwortete 
Matthes,  „ich  war  nur  einer  von  fünf.  Und 
ich  habe  eigentlich  nur  mitgemacht,  um  .  .  . 
um  nicht  als  feige  verlacht  zu  werden.  So  ist 
es  gewesen.“ 

Die  Frau  schaltete  den  Elektroherd  ein. 
„Ich  werde  Ihnen  jetzt  einen  Kaffee  machen, 
der  wird  Ihnen  gut  tun“,  sagte  sie  und  dann: 
„Das  ist  doch  kein  Beweis  von  Mut,  wenn 
einer  mit  einer  Horde . . .  Ich  will  Ihre  Freunde 
ja  nicht  beleidigen,  aber  .  .  .“  —  „Es  war  eine 
Horde“,  sagte  Matthes  entschieden,  „Sie 
haben  schon  ganz  recht.  Aber  manchmal  ist 


HAUCH  DER  ERDE 

Nun  weile  ich  am  stillen  See 
hoch  oben  in  den  Bergen. 

Er  spiegelt  den  blauen  Himmel, 

die  grünen  Hänge ,  die  schneeigen  Gipfel. 

Hier  bin  ich  fern  den  schwülen, 
lärmenden  Tälern. 

Klar  und  rein  ist  die  Luft. 

Unten  herrscht  Unfriede, 

hier  das  große  Schweigen, 

der  Friede,  die  glückliche  Einsamkeit, 

O  Gott,  gib  mir  Deinen  reinen, 
freien,  heiligen  Geist! 

Nimm  von  mir  alles  Schwüle, 

Beengende,  Drückende; 

gib  Klarheit,  Lauterkeit,  und  Frische  meiner  Seele 
und  meinem  Gemüte! 

O  Gott,  auf  Deinen  Berg 

will  ich  Tag  für  Tag  emporsteigen. 

Deinen  Frieden  zu  empfangen 

und  aufzunehmen  in  mein  unruhig  Herz. 

Ach  könnt ’  ich  immerdar 
auf  Höhenwegen  wandern. 

Doch  der  Sonntag  ruft  dem  Werktag. 

Zurück  ins  tiefe  Tal  führt  der  Pflichtenweg. 

Faß  an!  Scheu  die  Dornen,  die  Nesseln, 
die  schmierige,  dampfende  Maschine  nicht , 
und  quälen  Dich  des  Tagwerks  Schwefeldünste, 
des  harten  Lebens  Asthma, 
steh  fest  mit  beiden  Füßen  auf  dieser  Erde, 

Gebet  und  Arbeit  sind  zur  Höhe  Deine  Stufen, 
ohne  sie  ist  alles  eitle  Träumerei, 
greift  die  Hand,  der  Fuß  ins  Leere! 

Gebhard  Karst 

Zürich 

man  so  allein,  da  sind  sogar  solche  Burschen. . . 
ich  weiß  nicht,  wie  ich  mich  ausdrücken  soll. . . 
vielleicht  eine  Zuflucht  oder  so.“ 

„Haben  Sie  keine  Eltern,  keine  Geschwister, 
keine  Verwandten  ?“  fragte  die  Frau,  während 
sie  eine  Kaffeemühle  vom  Bord  nahm.  „Ich 
bin  ganz  allein,  seit  ich  aus  dem  Waisenhaus 
raus  bin“,  antwortete  Matthes  schroff.  „Kein 
Mensch  hat  sich  um  mich  gekümmert .  .  .“  — 
„Kein  Mensch?“  fragte  die  Frau.  „Nicht 
einmal  ein  Mädchen?“  —  „Ein  Mädchen, 
doch“,  antwortete  Matthes.  „Aber  wir  haben 
uns  immer  gestritten.  Sie  hat  ja  recht  gehabt, 
heute  seh’  ich  es  ein.  Wir  sollten  uns  verloben, 
hat  sie  verlangt.  Ich  sollte  bei  ihrem  Vater 
arbeiten,  der  hat  nämlich  ein  Baugeschäft  und 
keinen  Sohn  .  . .“ 

Die  Frau  hatte  begonnen,  den  Kaffee  ein¬ 
zuschütten.  „Und  weshalb  haben  Sie  nicht 
gewollt?“  —  Matthes  hob  die  Schultern. 
„Was  weiß  ich.  Aus  Trotz  vielleicht.  Oder 
weil  ich  mich  nicht  so  fest  binden  wollte. 
Wenn  einer  Chef  und  Schwiegervater  zugleich 
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ist,  das  geht  selten  gut.  Na  ja,  jetzt  ist  es  zu 
spät.  Aus,  Vorbei.“  —  „Woher  wollen  Sie 
das  wissen?“  fragte  die  Frau.  Sie  hatte  sich 
auf  den  anderen  Küchenstuhl  gesetzt  und  die 
Kaffeemühle  auf  den  Schoß  genommen.  „Sie 
haben  ja  keine  Ahnung,  was  eine  Frau  alles 
zu  tun  imstande  ist,  wenn  sie  liebt.  Hat  das 
Mädchen  Sie  geliebt?“  —  „Ich  glaube  ja“, 
antwortete  Matthes.  „Ja,  bestimmt,  denn  sie 
hat  immer  geweint,  wenn  ich  mal  .  .  .  mal 
nicht  gut  zu  ihr  war.“ 

Die  Frau  begann,  den  Kaffee  zu  mahlen. 
Matthes  sah  ihr  zu.  Er  hatte  noch  nie  in 
einer  Küche  gesessen  und  zugesehen,  wie 
eine  Frau  Kaffee  bereitete.  Die  Frau  mahlte 
den  Kaffee,  ohne  aufzusehen.  Als  sie  fertig 
war,  schüttete  sie  den  Kaffee  in  eine  Kanne 
und  sagte:  „Ich  werde  Ihre  .  .  .  ich  meine  das 


FRANZ  S.  GSCHMEI DLER: 

Wiener  Humor  aus 

In  einer  Gesellschaft,  der  auch  Franz  Grill¬ 
parzer  beiwohnte,  warf  ein  Stutzer  die  Frage 
auf:  „Können  auch  Philosophen  sich  ver¬ 
lieben?“  Grillparzer  sah  sich  den  Mann  an, 
dann  sagte  er  sauer  lächelnd:  „Für  lauter 
Narren  würden  sich  die  Frauenzimmer  schön 
bedanken.“ 

* 

Beim  Schneidermeister  Wodruba,  in  der 
Teinfaltstraße,  war  ein  liederlicher  Gehilfe, 
mit  dem  der  Meister  seine  liebe  Not  hatte. 
Endlich  riß  ihm  —  bei  einem  Schneider  nicht 
gerade  angenehm  —  der  Geduldfaden  und  er 
schmiß  den  Burschen  glatt  hinaus:  „Fahrn  S’ 
ab,  Sö  Lump.  Sö  werdn  im  Leben  kan  Master 
mehr  finden.“  —  Wie  erstaunt  war  Wodruba, 
als  er  schon  bald  darauf  von  seinem  entlasse¬ 
nen  Gesellen  einen  Brief  bekam.  Darin  stand : 
„Sie  habn  mich  schön  angelogen.  Seit  ich  von 
Ihnen  weg  bin,  hab’  ich  schon  sieben  Meister 
gehabt.“ 

* 

i 

Ein  fehlender  Bindestrich  kann  dem  Satz  oft 
eine  recht  bedenkliche  Deutung  geben.  Hier 
ein  Beispiel  davon.  Ein  Student  wollte  Vete¬ 
rinär  werden.  Er  schrieb  seiner  Tante:  „Bitte, 
schicken  Sie  mir  Geld,  weil  ich  Vieh  Arzt 
werden  möchte.“ 

* 


Mädchen  anrufen  und  ihr  sagen  ...  Ist  sie 
telephonisch  zu  erreichen?“  —  „Ja“,  ant¬ 
wortete  Matthes  sachlich,  „im  Geschäft  ihres 
Vaters,  sie  arbeitet  dort  im  Büro.“  Er  warf 
die  Lippen  auf.  „Aber  ob  es  Sinn  hat .  .  .“ 

„Lassen  Sie  mich  nur  machen“,  sagte  die 
Frau  entschieden.  „Ich  muß  nur  wissen,  daß 
Sie  einverstanden  sind.“  —  ,;Ja“,  sagte 
Matthes,  „ach  ja.  .  .“  Er  hätte  am  liebsten 
geweint,  aber  er  schämte  sich  vor  dieser  Frau, 
die  viel  stärker  war  als  er,  so  stark,  daß  sie 
sich  ein  fremdes  Schicksal  wie  selbstverständ¬ 
lich  auf  lud. 

„In  ein  paar  Tagen  ist  Weihnachten“,  sagte 
die  Frau  und  nahm  Geschirr  aus  dem  Schrank. 
„Sie  wissen  doch,  was  Weihnachten  be¬ 
deutet?“  —  „Ja“,  antwortete  Matthes  leise. 
„Neugeburt.“ 


der  Biedermeierzeit 

# 

Ein  Maurer  fiel  vom  Gerüst  und  brach  sich 
das  Genick.  Neugierige  umdrängten  den 
Toten.  In  Wien  sind  die  Leute  immer  neu¬ 
gierig.  Und  schon  kam  ein  Polizist  herbei, 
der  den  Toten  untersuchte  und  ihm  ein  offenes 
Messer  aus  der  Tasche  zog.  „A  so  a  Glück“, 
meinte  ein  Zuschauer,  „wia  leicht  hätt  sich 
der  Mensch  derstechen  können.“ 

* 

Ein  Provinzonkel,  der  aus  einer  Gegend 
kam,  wo  die  Füchse  einander  Gute  Nacht 
sagen,  besuchte  zum  erstenmal  Wien  und 
natürlich  auch  den  Stephansturm.  „Na  is  der 
aber  hoch“,  verwunderte  er  sich.  „Sagn  S“, 
wandte  er  sich  an  einen  Vorübergehenden, 
„is  das  alles  hier  gebaut  worden?“ 

* 

In  einem  Bierhaus  verspotteten  die  Gäste 
einen  Mann,  der,  schlecht  gekleidet,  abseits  an 
einem  Tisch  vor  einem  Glas  Bier  saß.  „Sö 
brauchen  über  mich  gar  net  lachen“,  meinte 
der  Mann,  als  ihm  das  Gelächter  zu  bunt 
wurde.  „Ich  bin  reicher  als  Sie  alle  mitsammen, 
Sie  haben  an  mir  nur  einen  Narren,  ich  aber 
an  Ihnen  mehr  als  ein  Dutzend.“ 

♦ 
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„Gut,  daß  S’  kommen“,  sagte  der  „Bretzen*,- 
Wirt,  als  Johann  Nestroy  sein  Lokal  betrat. 
„Bei  mir  stehn  noch  18  Maß  Bier  seit  drei 
Monat  von  Ihnen  .  .  —  „Na  ja“,  lachte 

Nestroy,  „dann  schütten  Sie’s  halt  weg,  denn 
es  is  gwiß  schon  sauer.“ 

* 

Sparsamkeit  in  Ehren,  aber  sie  soll  nicht 
in  Geiz  ausarten.  Eine  Frau  (sie  hätte  ganz 
gut  aus  Schottland  sein  können)  bekam 
Besuch,  zündete  aber,  als  es  Abend  wurde,  nur 
eine  Kerze  an.  „Geh,  mein  Schatz“,  säuselte 
der  Gatte  zärtlich,  zünd  doch  noch  ein  Licht 
an,  damit  ich  wenigstens  sehen  kann,  wo  die 
andre  Kerzen  brennt.“ 

♦ 

Es  gibt  Fragen,  die  zu  beantworten  oft 
recht  schwer  sind.  Das  mußte  ein  Schüler  er¬ 
fahren,  den  der  Professor  fragte:  „Wie  lang 
dauert  die  Ewigkeit?“  —  „Noch  einmal  so 
lang  wie  die  halbe“,  platzte  der  Gefragte 
heraus. 

* 

Als  das  Schauspiel  „Die  Liebesproben“ 
von  Christian  August  Vulpius  zum  erstenmal 
in  Wien  aufgeführt  wurde,  meinte  eine 
Jungfer,  die  vor  dem  Theaterplakat  stand: 
„Das  muß  ich  mir  anschauen.  Die  Liebe  kenn’ 
ich  zwar,  aber  die  Proben  noch  nicht.“ 

* 

„Wann  ist  der  Mensch  alt?“  fragte  ein 
etwas  angejahrtes  Frauenzimmer  einen  be¬ 
jahrten  Hofrat.  „Das  kann  ich  Ihnen  schon 
sagen“,  meinte  er  lächelnd.  „So  lang  man 
mich  gefragt  hat,  warum  ich  nicht  heirate, 
war  ich  noch  jung;  wie  man  mich  aber 
gefragt  hat:  warum  haben  Sie  nicht  geheiratet, 
da  hab*  ich  gewußt,  daß  ich  alt  bin.“  —  „Aber, 
aber,  Herr  Hofrat“,  zwitscherte  das  Fräulein, 
„Sie  könnten  noch  ganz  gut  heiraten  .  .  .“  — 
„Gott  bewahr“,  sagte  der  Hofrat.  „Eine  Alte 
mag  ich  nicht  nehmen,  und  die  Jungen  denken 
gewiß  so  wie  ich.  Also  bleib’  ich  halt  weiter 
einspännig.“ 

* 


Niemand  in  dem  damaligen  Wien  wurde 
mehr  von  Schulden  und  Schuldnern  heim¬ 
gesucht  als  Franz  Schubert.  Hätten  ihn  seine 
Freunde  nicht  über  Wasser  gehalten,  er  hätte 
glatt  verhungern  können.  Besonders  beim 
Schneidermeister  Woracek  hing  der  gute 
Schubert  in  der  Kreide.  Als  Woracek  wieder 
einmal  kam  und  Schubert  wieder  nicht  zahlte, 
weü  er  eben  kein  Geld  hatte,  sagte  der  Meister 
vorwurfsvoll:  „Schaun  S’,  Herr  von  Schubert, 
i  brauch’  ja  a  mei  Geld.  So  oft  renn’  ich  schon 
her,  zwa  Doppler  hab  ich  guat  schon  ab¬ 
treten.  Wann  zahlen  S’  denn  endlich?“  — 
„Kommen  Sie  halt  am  Mittwoch“.  Schubert 
dachte  nach,  „dann  hab’  ich  vielleicht  a  Geld.“ 
„Is  das  aber  a  gwiß?“  —  „Gwiß“,  meinte 
Schubert,  „gwiß  is’s  net,  denn  i  bin  ja  ka 
Prophet“. 


BLINDER  MUSIKVIRTUOSE 


Photo  Cerny 

Kollege  KO N RAD  RE C LE R  hat  oftmals  für 
seine  blinden  Schicksalsgefährten  gespielt  und  sie 
mit  seiner  hervorragenden  Musikkunst  erfreut. 
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PAUL  SCHEBESTA: 


Die  Bambuti-Pygmäen  vom  Ituri  (Belgisch  Kongo) 


Bereits  in  seinen  Knabenjahren  träumte  Prof.  Dr.  Paul  Schebesta  in  seiner  schlesischen  Heimat  von 
der  weiten,  bunten  Welt,  von  fremden  Ländern  und  Völkern.  Sein  Wunschtraum  sollte  sich  tatsächlich 
später  erfüllen,  denn  er,  der  sich  zum  Priesterberuf  hingezogen  fühlte,  wurde  Missionar.  Trotz  seines  schweren, 
viel  Selbstverleugnung  erfordernden  Berufes  fand  er  immer  noch  Zeit,  Völkerkunde  und  fremde  Sprachen 
zu  studieren.  Und  so  kam  es,  daß  er  einige  Jahre  nach  Beendigung  des  ersten  Weltkrieges  zum  Wissen¬ 
schafter  hinüberwechselte. 

Viele  Jahre  verbrachte  er  mit  der  Erforschung  der  im  Urwald  beheimateten  Pygmäen.  In  einem  Gespräch 
mit  Prof.  Dr.  Schebesta  konnte  man  von  dem  Gelehrten  allerlei  Interessantes  erfahren.  So  berichtete  er  unter 
anderem,  daß  bei  diesem  Naturvolk  kein  einziger  Geburts-  oder  Krankheitsblinder,  sondern  lediglich 
durch  einen  Unfall  um  ihr  Augenlicht  gekommene  Pygmäen  anzutreffen  waren.  Sehr  heiter  mutete  es  an, 
als  der  Forscher  erzählte,  daß  es  sogar  im  Urwald  eine  Mode  gäbe.  Die  Frauen  und  Mädchen  der  Pygmäen 
pflegen  ihre  Gesichter  mit  Pflanzensäften  zu  bemalen  und  sich  auch  des  öfteren  und  sehr  kunstvoll  mit 
den  verschiedenartigsten  Blüten  und  Blättern  zu  schmücken. 

Prof.  Dr.  Schebesta  erinnert  sich  immer  wieder  mit  Freude  an  seinen  Aufenthalt  bei  diesem  Volke,  das 
ihm  rührende  Liebe  und  Anhänglichkeit  entgegenbrachte.  Daher  wurde  er  von  den •  Stammesangehörigen 
mit  dem  Titel  „Vater  der  Pygmäen“  bedacht.  Von  dem  Gelehrten  sind  eine  Reihe  hochinteressanter  Bücher 
erschienen,  von  denen  die  meisten  derzeit  vergriffen  sind.  In  diesen  Werken  begegnen  wir  immer  wieder 
den  zwei  hervorstechendsten  Eigenschaften  des  Verfassers:  Herzensgüte  und  ein  wahrhaft  goldener  Humor. 

Dem  Forscher,  der  schon  lange  in  Österreich  lebt,  wurde  für  seine  großen  Verdienste  um  die  Wissenschaft 


der  Ehrenring  der  Stadt  Wien  verliehen. 

Schon  die  Ägypter  der  Pharaonenzeit, 
4000  Jahre  vor  uns,  wußten  um  die  Existenz 
von  Zwergmenschen  in  den  düsteren  Wäldern 
Zentralafrikas.  Gelegentlich  gelangte  auch  das 
eine  oder  andere  dieser  Menschlein  —  von 
Sklavenjägern  verschleppt  —  bis  in  die  Haupt¬ 
stadt  Memphis  am  Unteren  Nil  und  brachte 
selbst  den  Pharao  und  seinen  Hof  in  Erregung. 
Alle  Welt  wollte  den  sagenhaften  ,, Gottes¬ 
tänzer“  aus  dem  „Geisterland“  oder  „Baum¬ 
land“  (Urwald)  sehen  und  bestaunen. 

Die  Kunde  von  diesen  Zwergen  drang  von 
Ägypten  nach  Griechenland,  wo  man  sie  Pyg¬ 
mäen  nannte,  was  soviel  wie  Däumlinge  heißt, 
welcher  Name  ihnen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
blieb.  Das  Mittelalter  verwies  die  Pygmäen  ins 
Land  der  Sage.  Erst  unserer  Zeit  blieb  es  Vor¬ 
behalten,  die  Pygmäen  wieder  zu  entdecken. 
Georg  Schweinfurth  war  es,  der  sie  als  erster 
wieder  zu  Gesicht  bekam.  Es  dauerte  aber 
noch  Jahrzehnte,  bis  die  Erforschung  dieser 
seltsamen  Zwergrasse  in  die  Wege  geleitet 
wurde.  Mir  fiel,  von  einem  freundlichen 
Schicksal  zugeteilt,  die  Aufgabe  ihrer  Erfor¬ 
schung  zu.  Seit  35  Jahren  widme  ich  mich  ihr 
und  mühe  mich,  das  Pygmäenproblem  zu 
klären. 

Den  Anfang  machte  ich  im  Jahre  1924  mit 
dem  Zwergvolk  der  Semang  in  den  Dschungeln 
Malayas  und  Siams  in  Südost-Asien.  Vier  Jah¬ 
re  später  brach  ich  zum  Kongo  auf  und  reiste 
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stromaufwärts  bis  Stanley ville  und  von  da  in 
langwierigen  und  mühsamen  Karawanen¬ 
märschen  durch  den  Ituri-Wald  bis  an  die 
Seen,  die  Hänge  des  Ruwenzori  und  die  Vul¬ 
kane  des  Kivu.  Es  war  noch  die  alte  Zeit,  wo 
noch  keine  Straßen  durch  die  Urwälder  ge¬ 
schlagen  waren  und  keine  Flugzeuge  den 
Forscher  vor  den  Hütten  der  Pygmäen  absetz¬ 
ten  —  wie  es  heute  der  Fall  ist. 

Es  war  noch  die  Zeit  des  urwüchsigen,  un¬ 
verfälschten  Afrika,  wie  sie  Livingstone, 
Emin  Pascha  und  Stanley  erlebt  hatten. 

Machen  wir  einen  Besuch  in  einem  Pyg¬ 
mäenlager. 

Der  eingeschlagene  Pfad  zum  Pygmäenlager 
war  alles  andere  als  ein  Weg  für  Menschen, 
und  doch  schlängelte  sich  mein  Negerführer 
behend  auf  ihm  vorwärts.  Er  schien  einen  be¬ 
sonders  entwickelten  Orientierungssinn  zu 
haben.  Nach  Überquerung  zweier  Bäche  lan¬ 
deten  wir  in  einer  Waldrodung.  Die  umgeleg¬ 
ten  Baumriesen,  deren  Stämme  in  ein  Meter 
Höhe  gefällt  waren,  lagen  kreuz  und  quer 
durch-  und  übereinander,  so  daß  ihre  mäch¬ 
tigen  Kronen  einen  undurchdringlichen  Ver¬ 
hau  bildeten.  Da  sich  der  Führer  auch  dorthin 
Bahn  brach,  folgte  ich  ihm  schlecht  und  recht. 
Ich  hatte  keine  Muße,  den  wilden  Urwald¬ 
zauber  zu  bewundern,  denn  meine  ganze  Auf¬ 
merksamkeit  galt  den  ständigen  Schwierig¬ 
keiten  und  Hindernissen,  die  auf  diesem 
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unwegsamen  Pfad  zu  meistern  waren.  Jeden 
Augenblick  warfen  die  Lianen  unsere  Kopf¬ 
bedeckung  ab,  Blattwerk  und  schmutziges 
Moos  schlugen  uns  immer  wieder  ins  Gesicht. 
Das  immerwährende  Hantieren  mit  dem 
herabhängenden  Gestrüpp  ließ  Ameisen  auf 
uns  herabrieseln,  deren  Bisse  jämmerlich 
juckten.  Endlich,  nach  mehrstündigem 
Marsch,  erreichten  wir  das  Pygmäenlager. 

Obwohl  die  Leute  von  unserer  Ankunft 
unterrichtet  waren,  ließ  sich  kein  Zwerg  weit 
und  breit  sehen.  Anscheinend  waren  alle  mit 
Sack  und  Pack  im  Waldesdickicht  verschwun¬ 
den.  Da  uns  nichts  anderes  übrig  blieb,  als 
zuzuwarten,  ließen  wir  uns  auf  dem  Boden 
nieder,  um  auszuruhen.  Der  Führer  rief  in  den 
Wald  hinein  und  hielt  den  Flüchtigen  eine 
geharnischte  Predigt,  daß  sie  so  feig  das  Weite 
gesucht  hätten.  Daraufhin  lugte  bald  hier, 
bald  dort  ein  Pygmäenkopf  aus  dem  Dickicht 
rund  um  das  Lager  heraus.  Mit  flackerndem 
Blick  musterten  sie  den  fremden  Eindringling. 

Endlich  wagt  sich  eine  Gestalt  aus  dem 
Dickicht  hervor  und  bleibt  einen  Augenblick 
unentschlossen  stehen.  Die  schmutziggelbe 
Hautfarbe  des  kleinen  Körpers  hebt  sich 
scharf  vom  Dunkelgrün  des  Gestrüpps  ab. 
Der  Zwerg  entschließt  sich,  näher  zu  kommen. 
Den  Bastschurz,  der  zwischen  seinen  Beinen 
durchgezogen  ist,  hält  ein  Lianenstrick  um  die 
Lenden  fest.  Ein  mit  Pfeilen  gespickter  Köcher 
hängt  ihm  den  Rücken  herab.  Die  linke  Faust 
umklammert  einen  kleinen  Bogen  und  sechs 
Pfeile.  Er  kommt  auf  uns  zu,  und  nach  wenigen 
Schritten  legt  er  Pfeil,  Bogen  und  Köcher  auf 
den  Boden  und  tritt  an  uns  heran,  um  uns 
durch  kräftigen  Handschlag  zu  begrüßen.  Ihm 
folgt  alsbald  ein  zweiter.  Auch  dieser  ist  nicht 
größer  als  1,35  m.  Ich  biete  ihnen  Salz  und 
Tabak  an;  mißtrauisch  legen  sie  es  beiseite, 
und  erst  als  der  Neger  vom  Salz  kostet  schlek- 
ken  auch  die  Zwerge  tüchtig  daran.  Damit 
war  auch  ihr  Vertrauen  gewonnen.  Sie  rufen 
ihre  Genossen  heran,  und  als  erster  kommt 
ein  Greis  aus  dem  Wald  geschlichen.  Haar  und 
Bart  schimmern  schmutziggrau.  Es  ist  der  alte 
Evadu,  wie  ihn  der  Neger  nannte.  Er  nähert 
sich  rasch,  legt  seine  Waffen  nieder  und  ruft 
die  Seinen  heran.  Mein  Befremden  darüber, 
daß  sich  weder  Frauen  noch  Kinder  blicken 
lassen,  beantwortete  der  Häuptling  folgender¬ 
maßen:  „Als  man  uns  die  Ankunft  eines 
Weißen  meldete,  hatten  wir  alle  große  Angst, 


P.  Schebesta  mit  zwei  Bambuti-Pygmäen 


und  als  wir  dich  kommen  sahen,  ergriffen  wir 
die  Flucht.  Die  Frauen  und  Kinder  sind  tief 
in  den  Wald  gelaufen  und  werden  nicht  so 
bald  zurück  sein.  Jetzt  aber  sind  wir  beruhigt, 
wir  wissen,  daß  wir  von  dir  nichts  zu  fürchten 
haben.  Morgen  sind  wir  dann  alle  zur  Stelle.“ 
Aber  keiner  von  ihnen  erschien  am  nächsten 
Morgen,  alle  waren  sie  auf  und  davon. 

Was  mir  hier  nicht  auf  den  ersten  Hieb  ge¬ 
lang,  ging  bald  darauf  am  Asungudabach  in 
Erfüllung.  Im  Lager  der  Bafwaguda  konnte 
ich  —  allerdings  auch  erst  nach  einem  aben¬ 
teuerlichen  Erlebnis  —  Fuß  fassen;  und  dort 
teilte  ich  in  der  Waldeseinsamkeit  mit  den 
Bambuti-Pygmäen  ihr  Urwaldleben. 

Zwanzig  Monate  lang  durchzog  ich  die 
Wälder  des  Ituri  und  schlug  bald  hier,  bald 
dort  unter  den  Bambuti  mein  Lager  auf.  Die¬ 
ser  ersten  Reise  folgten  noch  drei  weitere,  um 
die  Zwerge,  ihre  Sitten  und  ihre  Sprache  ge¬ 
nauest  zu  studieren.  Wie  hatte  sich  aber  in¬ 
zwischen  die  Welt  des  Urwaldes  und  wie 
hatten  sich  ihre  Bewohner  geändert !  Die  Bam¬ 
buti  erzählten  mir  auf  meiner  dritten  Reise, 
daß  sie  sich,  auf  allen  Vieren  kriechend,  in  den 
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Großmutter  bemalt  das  Gesicht  der  Enkelin 


Schatten  der  Urwaldriesen  verkrochen  hätten, 
als  sie  zum  ersten  Mal  ein  Flugzeug  über 
dem  Urwald  donnern  hörten.  Heute  erregen 
weder  Flugzeuge  noch  Autos  mehr  ihre 
Neugier. 

Jeden  Menschen,  auch  den  Pygmäen,  lernt 
man  im  Alltagsleben  am  ehesten  kennen. 
Einen  solchen  Alltag  wollen  wir  jetzt  erleben. 

An  regnerischen  und  kühien  Morgen  ist  ein 
Pygmäenlager  wie  ausgestorben.  Hier  und  dort 
nur  lugt  ein  mürrisches  Gesicht  zum  Hütten¬ 
loch  heraus  oder  wagt  sich  eine  Gestalt  ins 
Freie,  schlägt  ein  paarmal  die  Arme  um  den 
Leib,  die  beliebte  Geste  frierender  Bambuti, 
um  gleich  wieder  unter  dem  Blätterdach  zu 
verschwinden  und  sich  ans  wärmende  Feuer 
zu  drängen.  Das  Lager  bleibt  bis  tief  in  den 
Tag  hinein  öde,  die  Insassen  sind  mürrisch  und 
verdrossen. 

Ganz  anders  sieht  es  an  sonnigen  Tagen 
aus.  Hurtig  ist  alles  auf  den  Beinen  und  schaut 
nach  allen  Seiten.  Eine  Mädchenstimme 
schmettert  einen  Singsang  in  den  hellen  Mor¬ 
gen  hinaus,  ihrem  Beispiel  folgen  bald  andere. 
Der  alte  Agali  stopft  die  Blattrippenpfeife  mit 
Tabak  und  pafft  dicke  Rauchwolken  in  die 
Luft.  Überall  vor  den  Hütten  prasseln  die 
Herdfeuer  hoch.  Frauen  und  Mädchen  ziehen 
zum  Bach,  um  Wasser  zu  schöpfen,  die  Kinder 
folgen  ihnen  nach. 


Frauen  braten  Bananen  in  heißer  Asche,  das 
Frühstück  für  die  Kleinen;  in  irdenem  Topf 
brodelt  am  Herdfeuer  Blattgemüse  oder  ein 
Brei  für  die  Kinder.  Eine  alte  Frau  zieht  ihren 
kleinen  Vorrat  an  Bananen  aus  dem  Hütten¬ 
dach  hervor,  schält  eine  Frucht  nach  der  an¬ 
deren  und  wirft  die  Schalen  über  Kopf  und 
Hütte  in  den  Busch.  Während  die  Feuer 
lustig  knistern  und  es  in  den  Töpfen  brodelt, 
besorgen  die  Mädchen  und  jungen  Frauen 
ihre  Morgentoilette.  Die  eine  läßt  sich  ihre 
Frisur  machen,  eine  andere  bemalt  mit 
schwarzer  Farbe  ihren  Körper,  wieder  eine 
andere  läßt  sich  ihre  Augenwimpern  aus¬ 
zupfen. 

Die  Alten  sitzen  abseits  am  Lagerfeuer  oder 
vor  den  Hütten  und  plaudern  oder  basteln.  Ein 
besonders  geschickter  Bastler  ist  Alianga.  Er 
sitzt  vor  seiner  Hütte  und  höhlt  ein  Stück 
weichen  Holzes  aus,  das  wie  eine  Schelle  aus¬ 
sieht;  darin  befestigt  er  zwei  hölzerne  Klöppel 
mit  Fellriemchen  und  bringt  ein  Halsband  aus 
Fell  an.  Alianga  lacht  zufrieden  und  ruft 
dreimal :  „Os !  Os !  Os !“,  worauf  ein  struppiger 
Hund  herbeistürzt,  dem  er  die  Holzklapper 
um  den  Hals  hängt.  Das  ist  ein  für  den  Jagd¬ 
hund  notwendiges  Gerät,  da  die  Pygmäen¬ 
hunde  stumm  sind  und  nicht  bellen. 

Ein  anderer  Bastler  schabt  fleißig  an  seinem 
Bogenstab,  hält  ihn  über  Feuer  und  trachtet, 
ihm  die  nötige  Krümmung  zu  geben.  Schließ¬ 
lich  glättet  und  poliert  er  noch  den  Stab,  ehe 
er  ihn  in  der  Hütte  verstaut. 

Inzwischen  steht  die  Sonne  schon  hoch  am 
Himmel.  Nach  Abfütterung  der  Kinder  und 
nachdem  auch  die  Erwachsenen  sich  gestärkt 
haben,  rufen  die  Jäger  nach  dem  Hund. 
„Os !  Os !  Os !“  hört  man  immer  wieder,  bis  der 
Hund  herbeigesprungen  kommt.  Kaum  hat 
man  ihm  die  Holzrassel  um  den  Hals  gebun¬ 
den,  verschwindet  er  auch  schon  im  Wald,  der 
Jagdführer  ihm  nach,  ihm  folgen  die  anderen 
Jäger.  Schrille  Pfiffe  der  Jagdpfeifen  verraten 
die  Richtung,  die  die  Jagdschar  eingeschlagen 
hat. 

Die  Frauen  holen  ihre  Körbe  aus  den  Hüt¬ 
ten,  und  die  Kinder  und  Mädchen  scharen 
sich  um  die  Mütter,  um  mit  ihnen  in  den 
Wald  zu  ziehen.  Der  Hütteneingang  wird  noch 
rasch  mit  Zweigen  verrammelt,  und  hinaus 
geht  es  in  langer  Kolonne,  um  den  Bedarf  an 
Knollen  und  Blattgemüse  sowie  Insektenkost 
für  den  ganzen  Tag  einzusammeln. 
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Kaum  sind  die  letzten  Frauen  und  Kinder 
aus  dem  Lager,  breitet  sich  tiefe  Stille  über  die 
fast  menschenleere  Bambutisiedlung.  Da  und 
dort  nur  taucht  ein  alter  Pygmäe  oder  ein 
altes  Weiblein  auf,  die  herumhocken  und 
träumen. 

Am  Spätnachmittag  stürmt  ein  Jagdhund 
ins  Lager  und  schnuppert  an  den  Abfallhaufen 
herum.  Seine  Holzschelle  klappert  laut,  ein 
Zeichen,  daß  die  Jäger  mit  Wild  heimkehren, 
denn  nur  bei  erfolgloser  Jagd  stopft  man  die 
Klapper  mit  Laub  zu,  so  daß  der  Hund  lautlos 
ins  Lager  gelangt. 

Bald  kommen  auch  die  Jäger  schleppenden 
und  müden  Schritts  ins  Lager;  als  letzter,  mit 
einer  Zwergantilope  beladen,  keucht  ein  Kna¬ 
be  heran,  dem  das  Wild,  mit  einer  Liane  um 
den  Kopf  gebunden,  am  Rücken  hängt.  Das 
Lager  füllt  sich  immer  mehr  mit  Menschen, 
am  längsten  bleiben  die  Frauen  aus. 

Keuchend  unter  der  Last  der  schwerbelade¬ 
nen  Rückenkörbe  wackelt  schließlich  auch  die 
Frauenkolonne  heran,  angeführt  von  den  Kin¬ 
dern.  Die  weitmaschigen  Körbe  hängen  an 
Lianenbändern  um  den  schweißtriefenden 
Kopf.  Tiefgebückt,  wie  ein  Lasttier,  schwankt 
das  Pygmäenweib  heran.  Oben  auf  der  Korb¬ 
last  thront  womöglich  ein  Kind ;  im  Arm,  an 
die  Brust  geschmiegt,  liegt  der  Säugling.  Die 
Weiber  werfen  die  Körbe  vor  den  Hütten  auf 
den  Boden,  schaben  sich  mit  dem  Hüftmesser 
Schweiß  und  Schmutz  vom  Leib  ab,  hocken 
nieder,  um  die  Säuglinge  zu  stillen,  brechen 
aber  gleich  wieder  auf,  um  Wasser  zum  Ab¬ 
kochen  zu  holen.  Bald  prasselt  vor  jeder  Hütte 
ein  lustiges  Feuer,  in  den  Töpfen  kochen  Knol¬ 
len,  Bananen  oder  Blattgemüse,  dazu  wird  ein 


Stück  Wildfleisch  gelegt,  und  gar  bald  beginnt 
die  Hauptmahlzeit  der  Pygmäen. 

Dabei  geht  es  nicht  gerade  lautlos  zu;  die 
Freude  der  Sättigung  macht  sich  nicht  nur  in 
lauten  Worten,  sondern  auch  in  lebhaften  Ge¬ 
bärden  kund.  Eine  Gruppe  hat  gekochte  Knol¬ 
len,  geröstetes  Fleisch  und  Öltunke.  Besseres 
sieht  der  Pygmäe  sein  Lebtag  nicht,  im  Gegen¬ 
teil,  sehr  oft  muß  er  sich  mit  Blattgemüse 
allein  begnügen.  Friedlich  hocken  alle  beisam¬ 
men,  jeder  greift  nach  einer  Knolle,  tunkt  sie 
ins  Öl,  reißt  mit  den  Zähnen  ein  Stück  Fleisch 
ab  und  kaut  mit  vollen  Backen.  Das  alles  geht 
gemächlich  vor  sich.  Feingefühl  gegenüber 
dem  Tischnachbar  muß  man  den  Zwergen 
wohl  zugestehen,  denn  keiner  versucht,  auf 
Kosten  der  anderen  die  besten  Stücke  zu 
ergattern. 

An  Sauberkeit  läßt  der  Pygmäe  natürlich 
auch  bei  Tisch  zu  wünschen  übrig.  Seine  Fin¬ 
ger,  mit  denen  er  in  die  Tunke  taucht,  wäscht 
er  weder  vor  noch  nach  der  Mahlzeit;  er 
wischt  sie  nur  an  den  Blättern  oder  am  eigenen 
Leib  ab. 

Der  Eßtisch  ist  der  Erdboden,  der  mit 
sauberen  Kerenublättern  belegt  wird.  Darauf 
wird  angerichtet  und  jeder  hockt  davor  so  gut 
es  eben  geht,  oder  man  sitzt  auf  der  niedrigen 
Rutenbank,  die  fast  vor  jeder  Hütte  ange¬ 
bracht  ist. 

,,Bum!  Bum!  Bum!“  —  dröhnt  die  Lager¬ 
trommel;  Abiti,  der  geschickteste  Trommler 
des  Lagers,  ruft  zum  Tanz.  Mit  bewunderns¬ 
werter  Fertigkeit  und  Kraft  bearbeitet  er  das 
Trommelfell.  Begleitet  gar  noch  Gesang  den 
Tanz,  dann  ist  der  richtige  Einklang  zwischen 
Trommler  und  Tänzer  hergestellt.  Ein  Fluidum 


Pygmäe  raucht  sein  Pfeifchen. 


Gute  Nacht ,  lieber  Pygmäe! 
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geht  vom  Trommler  aus,  er  hat  die  Tänzer  in 
der  Hand  wie  die  Figuren  eines  Marionetten¬ 
theaters.  Fehlt  in  einem  Lager  die  Trommel, 
dann  begnügt  man  sich  mit  Rassel-  und 
Klappergeräten,  die  man  entweder  in  der 
Hand  schwingt  oder  an  Beine  und  Arme 
bindet. 

Die  Tanzrunde  bewegt  sich  trippelnd  im 
Gänsemarsch,  Männer,  Frauen,  Burschen  und 
Mädchen,  ja  selbst  Kinder  zwängen  sich  in  die 
Reihe.  Immer  stellt  man  sich  nach  dem  Alter 
an,  Männer  und  Frauen  getrennt.  Der  alte 
Alianga  führt  den  Reigen  an,  die  anderen  fol¬ 
gen.  Auf  dem  Kopf  die  Binsenkappe  mit  den 
wippenden  Yogelfedern,  schwenkt  er  in  der 


Rechten  den  Fliegenwedel.  Die  Frauen  um¬ 
kreisen  die  Männer  in  wiegendem  Tanzschritt. 
Dabei  klatschen  sie  in  die  hochgehobenen 
Hände  und  singen  so  laut,  daß  sie  die  Männer 
übertönen. 

Mütter  mit  Kindern  im  Traggurt  eilen 
herbei  und  drängen  sich  in  den  Kreis.  Ist  der 
Säugling  während  des  Tanzes  eingeschlafen, 
dann  wird  er  rasch  einer  Zuschauerin  in  die 
Arme  geschoben,  damit  die  Mutter  weiter¬ 
tanzen  kann.  Der  Tanz  läßt  alle  Müdigkeit 
vergessen,  man  tanzt  bis  in  die  Nacht.  Er¬ 
schöpft  fallen  die  Tänzer  schließlich  auf  ihre 
harten  Lager  und  sind  auch  schon  im  nächsten 
Augenblick  eingeschlafen. 


„DU  HOLDE  KUNST!“ 


Der  kürzlich  im  Marmorsaal  des  Palais 
Auersperg  von  Frau  Natalie  Badl  ungemein 


erfolgreich  gestaltete  Arien-  und  Liederabend 
war  nicht  nur  ein  gesellschaftliches  Ereignis, 
sondern  bedeutete  darüber  hinaus  ein  Erlebnis 
von  großer  Seelentiefe. 

Zu  Beginn  begrüßte  Hofrat  Dr.  Dolberg, 
der  sich  die  Förderung  von  Kunst  und  Wissen¬ 
schaft  sehr  angelegen  sein  läßt,  eine  überaus 
zahlreich  erschienene  prominente  Zuhörer¬ 
schaft.  Als  dann  die  Sängerin  das  Podium 
betrat  und  die  Anwesenden  herzlich  begrüßte, 
bestrickte  sie  sofort  durch  ihre  anmutige  Er¬ 
scheinung  und  den  Liebreiz  ihres  Wesens. 
Frau  Badl  sprach  von  dem  wunderbaren 
Gottesgeschenk,  der  Musik,  die  uns  selbst  im 
tiefsten  Leid  Trost  und  Freude  vermittelt.  Sie 
bat  in  diesem  Zusammenhänge  die  Gäste, 
sich  in  dieser  Stunde  als  eine  einzige  große 
Familie  zu  fühlen.  Hierauf  brachte  die  Künst¬ 
lerin  mit  ihrer  schönen,  die  Herzen  gewin¬ 
nenden  Stimme  in  sehr  eindrucksvoller  Weise 
Arien  von  Wagner  und  Puccini  zu  Gehör. 
Nach  der  Pause  sang  Frau  Badl  aus  Operetten 
von  Lehar,  Millöcker  und  Dostal  und  be¬ 
reitete  dadurch  gleichfalls  viel  Freude.  Am 
Flügel  erwies  sich  Herbert  Wild  als  ganz  aus¬ 
gezeichneter  Begleiter. 

Das  begeisterte  Publikum  erzwang  einige 
Zugaben  und  dankte  der  Künstlerin  durch 
einen  wahren  Sturm  an  Beifall  und  einen 
Berg  von  Blumen.  Sicherlich  wird  der  Ein¬ 
druck  dieses  Konzertes  bei  den  Besuchern 
noch  lange  nachwirken. 
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HANS  JÜLLIG: 


LOUIS  BRAILLE 

4.  JÄNNER  1809  BIS  6.  JÄNNER  1852 


„Warum  schreist  du  so?  Oh,  mon  Dieu!“ 
Der  Vater  hebt  das  dreijährige  Knäblein  vom 
Boden  auf  und  trägt  den  jammernden  Kleinen 
zur  Mutter  in  die  Küche.  Die  unglückliche 
Frau  ruft  alle  Heiligen  an:  „Er  hat  sich  ins 
Auge  gestochen!  Oh,  mon  Dieu!“  Ein  Arzt 
ist  nicht  zur  Stelle  in  dem  Dorf  Coupvray  — 
also  zum  Tierarzt !  Der  kann  aber  auch  nicht 
helfen  und  rät,  in  die  Stadt  zu  reiten.  Zu  Pferd ! 
Der  Sattlermeister  Simon  Rene  Braille  trabt 
mit  dem  kleinen  Louis  nach  Paris.  Doch  auch 
hier  zuckt  der  Arzt  nur  traurig  die  Achseln. 
„Er  hat  sich  den  Sehnerv  verletzt  —  Hilfe 
gibt  es  da  nicht  —  er  wird  sein  Lebtag  blind 
sein.“ 

Aber  was  heißt  blind  sein  in  jenen  Tagen  ? 
Als  Bettler  durch  die  Lande  ziehen  und  in 
jammervoller  Verkommenheit  enden.  Nein! 
das  wollen  die  Eltern  verhindern.  Krampf¬ 
haft  wird  gespart.  Der  Kleine  soll  es  gut 
haben,  auch  wenn  sie  nicht  mehr  da  sind.  Sie 
werden  ihm  schon  ein  tüchtiges  Stück  Geld 
hinterlassen. 

Louis  ist  von  rührender  Geduld.  Er  lernt 
kleine  Handfertigkeiten,  die  im  Geschäft 
nützlich  sind,  Knüpfen  von  Schafwollfransen 
als  Schmuck  des  Zaumzeuges,  Flechtarbeiten, 
Stricken  von  Socken,  Borten  und  Lauf  bän¬ 
dern.  —  Auch  die  Nachbarn  suchen  ihm  das 
Leben  zu  erleichtern.  Stricke  werden  gespannt, 
an  denen  sich  der  Kleine  im  Freien  forttasten 
kann.  Er  darf  auch  die  Schule  besuchen  und 
lauschend  viel  des  Wissenswerten  seinem  regen 
Gehirn  einprägen.  Den  Pfarrer  sucht  er  gerne 
auf.  Wie  schön  ist  es,  Wundergeschichten  zu 
hören.  Oh  ja,  ein  Wunder  wird  auch  ihm  das 
Auge  wiedergeben!  Der  Rechtsanwalt  des 
Ortes,  der  ihn  gleichfalls  ins  Herz  geschlossen 
hat,  weist  ihm  aber  den  Weg  nach  Paris  in  das 
Blindeninstitut. 

Am  15.  Februar  1819,  also  lOjährig,  tritt 
er  dort  ein  und  erlernt  das  Lesen  der  damals 
üblichen  Blindenschrift  mit  erhöhten  lateini¬ 
schen  Buchstaben.  Man  lobt  ihn  für  seine 
Geschicklichkeit.  Die  Freude  darüber  macht 
ihn  singen.  „Ah!  auch  musikalisch!“  Der 
wohlwollende  Lehrmeister  führt  ihn  zu  der 


tüchtigen  Klavierlehrerin  Van  der  Burch,  und 
Monsieur  Benazet  unterweist  ihn  im  General¬ 
baß.  Da  ist  es  schon  ein  Vergnügen,  bei 
Monsieur  Marignet  Orgel  zu  lernen,  und 
bald  ist  der  Knabe  so  weit,  bei  der  Messe  die 
Wechselgesänge  akkordisch  zu  unterbauen. 

Nicht  allen  Kollegen  geht  es  so  gut  wie 
ihm.  Mancher  von  ihnen  beneidet  ihn  um  sein 
Talent  und  seine  Geschicklichkeit.  Man 
hänselt  ihn,  man  pufft,  man  prügelt  ihn.  Als 
ihm  jedoch  sogar  ein  Liebesgabenpaket  aus 
der  Heimat  entwendet  wird,  faßt  er  bestimm¬ 
ten  Verdacht  und  beschließt  Rache.  Des 
Nachts  fällt  er  mit  seinem  Stock  über  den 
vermeintlichen  Dieb  her.  Es  gibt  Lärm.  Der 
Schein  der  Kerze,  mit  welcher  der  Präfekt 
im  Nachtgewand  hereingestürzt  ist,  zeigt 
Louis  im  wütenden  Kampf  mit  Menschen  und 
Dingen.  Der  rasende  kleine  Kobold  wird  ent¬ 
waffnet  und  muß  selbst  daran  glauben.  Fünf¬ 
undzwanzig  werden  ihm  tüchtig  aufgezählt. 
Doch  Louis  läßt  sich  das  nicht  bieten  und 
ist  am  nächsten  Tag  verschwunden.  Man  sucht 
ihn  vergeblich,  man  ist  besorgt,  die  Eltern  sind 
verzweifelt. 

Erst  nach  längerer  Zeit  kommt  er  an  der 
Hand  eines  sehenden  Bettlers  wieder  ins  Insti¬ 
tut  zurück  und  wird  hier  wie  ein  verlorener 
Sohn  aufgenommen.  Säcke  hat  er  bei  einem 
Kohlenhändler  getragen  —  aber  nun  hat  er 
genug  von  der  schmutzigen  Arbeit  und  — 
Sehnsucht  nach  seiner  geliebten  Orgel.  Gerne 
führt  man  ihn  wieder  seiner  Kunst  zu. 

Er  wächst  zum  Jüngling  und  zum  Künstler 
heran.  Louis  hat  gute  Umgangsformen  und  ist 
hübsch  anzusehen.  Auch  die  Frauen  mögen 
ihn  wohl  leiden.  Ein  Mädchen,  das  er  in  einem 
Geschäft  kennen  gelernt  hat,  verehrt  ihn  fast 
abgöttisch.  Gerne  tritt  sie  ihm  den  Balg,  wenn 
er  auf  der  Orgel  phantasiert  und  geleitet  ihn 
in  die  Kaffeehäuser  der  Stadt.  Angespannt 
lauscht  er  dort  den  Gesprächen  der  Leute. 
Eines  Tages  erfährt  der  16jährige  aus  der 
Zeitung,  die  seine  Führerin  ihm  vorliest,  daß 
eine  neue  Tastschrift  erfunden  worden  sei. 
Wo,  das  wird  man  ja  gleich  in  der  Redaktion 
der  Zeitung  erfahren! 
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Er  stürmt,  von  seiner  Freundin  geleitet, 
dahin  und  kommt  zu  Hauptmann  Barbier.  — 
„Nun,  an  die  Blinden  habe  ich  eigentlich  nicht 
gedacht  bei  meiner  Erfindung“,  erklärt  Bar¬ 
bier.  Es  ist  ein  militärischer  Behelf.  Die  Feld¬ 
wachen  sollen  ohne  Lampe  in  der  Nacht  auf 
ihren  Posten  Befehle  entgegennehmen,  deren 
Inhalt  sie  mit  den  Fingern  im  Dunklen  ertasten 
können.  —  „Oh,  bitte,  bitte,  kommen  Sie  ins 
Institut  und  lehren  Sie  uns  Ihre  Kunst!“  — 
Es  geschieht.  Doch  Barbiers  System  ist  noch 
sehr  kompliziert.  Dreißig  erhabene  Punkte  in 
den  verschiedensten  Kombinationen  soll  man 
ertasten.  Mühsam  lernen  es  die  Zöglinge. 

Louis  aber  erfindet  nun  im  Anschluß  an 
Barbiers  System  eine  gewaltige  Vereinfachung. 
Systematischer  Geist,  der  er  ist,  entwickelt 
Louis  Braille  aus  bloß  sechs  Punkten  den 
großartigen  Code  der  Brailleschrift,  die  noch 
heute  das  Um  und  Auf  der  Blindenschrift 
aller  Nationen  ist.  — 

Es  heißt,  daß  Braille  viele  Gegner  gefunden 
habe,  die  ihm  die  Verbreitung  seiner  Schrift 
erschwerten.  Gerade  im  Institut  selbst  sollen 
solche  zu  Hause  gewesen  sein.  War  es,  daß 
man  befürchtete,  die  kostbare,  schwerfällige 
Bibliothek  mit  den  erhabenen  lateinischen 
Buchstaben  durch  eine  neue  Erfindung  zu  ent¬ 
werten,  oder  wellte  man  verhindern,  daß  die 
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Blinden  durch  eine  neue,  in  keiner  Beziehung 
zur  Schrift  der  Sehenden  stehende  Punkt- 
Stenographie  der  Welt  der  Sehenden  noch 
mehr  entfremdet  würden?  Kurz,  Braüle  soll 
lange  Zeit  genötigt  gewesen  sein,  seine  Kunst 
heimlich  bei  Nacht  einem  kleinen  Kreis  von 
treuen  Jüngern  zu  vermitteln.  Auch  die  Aka¬ 
demie  der  Wissenschaften,  der  er  sein  System 
vorführt,  soll  ihm  wenig  Verständnis  entgegen¬ 
gebracht  haben. 

So  entwickelt  er,  der  erste  Blinde  auf  der 
Welt,  der  fließend  lesen  und  schreiben  kann, 
dieses  wunderbare  System  eigentlich  vor¬ 
wiegend  für  sich  selbst  und  seinen  engsten 
Kreis.  Bekannt  wird  er  erst  durch  seine  blinde 
Musikschülerin  Therese  von  Kleinert,  die  nach 
einem  ihrer  Konzerterfolge  eine  öffentliche 
Rede  hält,  in  welcher  sie  die  Verdienste  ihres 
Lehrmeisters  und  seines  Schreibsystems  der 
Hörerschaft  bekanntgibt.  Die  Presse  bemäch¬ 
tigt  sich  des  Falles,  die  Gegner  ändern  ihre 
Haltung  und  treten  nun  auf  einmal  für  Braille 
ein.  Ein  Stipendium  wird  ihm  angeboten, 
doch,  verbittert  durch  die  jahrelange  Zurück¬ 
setzung,  begeht  er  den  Fehler,  es  abzuweisen. 

6.  Jänner  1852:  „Monsieur  Braille  —  eine 
Tasse  Tee  —  Sie  husten  ja  so  schrecklich  .  .  . 
die  Leute  können  ja  gar  nicht  schlafen!“  sagt 
die  Vermieterin  der  Dachkammer,  in  welcher 
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I  der  an  Schwindsucht  Sterbende  liegt.  „Ach  ja ! 

I  Geben  Sie,  Madame  —  es  ist  mein  letzter 
|  Tee  .  .  .  danke  .  .  .  danke ...  Sie  waren  immer 
|  gut  zu  mir  .  .  .  sagen  Sie .  .  .  sagen  Sie  .  .  . 

;  sagen  Sie  den  Menschen,  sie  sollen  meine  Er- 
j  findung  nicht  vergessen  .  .  .  oh  .  .  .“ 

Im  Ministerium  große  Erregung.  „Endlich 
ist  sie  da,  die  Ernennung  Brailles  zum  Ritter 
j  der  Ehrenlegion!  Fahren  Sie  —  sausen  Sie 
hin.  Melden  Sie  es  dem  großen  Manne!“  — 
I  Der  Bote  findet  einen  Toten.  „Welch  ein 
|  Lächeln  über  seinen  Zügen  ?  Ist  es  die  Heiter¬ 
keit  über  die  Torheit  der  Menschen?“ 


1855:  Napoleon  III.  zeigt  in  der  Pariser 
Weltausstellung  die  kulturellen  Großtaten  sei¬ 
nes  Reiches,  unter  ihnen  die  Brailleschrift,  vor¬ 
geführt  in  Wort,  Schrift  und  Ton  von  der 
Blinden  Therese  von  Kleinert.  Alle  Welt  ist 
begeistert.  Kein  Einwand  mehr  ...  Es  ist  die 
einzigartige  Lösung  für  das  Problem,  wie  man 
Nichtsehende  zum  Schreiben  und  Lesen  führen 
kann.  Sieben  Millionen  Blinde  aller  Nationen 
bedienen  sich  fortan  der  Schrift  des  großen 
Toten,  den  man  nun  im  feierlichen  Zug  ins 
Pantheon  trägt,  wo  er  neben  Voltaire  und 
Rousseau  der  Stolz  der  Nation  ist. 


Er  trotzte  den  Stürmen  des  Lebens! 
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Am  21.  November  fanden  sich  fast  alle  Lei¬ 
tungsmitglieder  der  Hilfsgemeinschaft  der 
Später  Erblindeten  Österreichs  im  Garten  des 
Blindenerholungsheimes  „Harmonie“  ein,  um 
der  einem  Leitungsbeschluß  zufolge  vorge¬ 
nommenen  Pflanzung  einer  Eiche  beizuwoh¬ 
nen.  Es  war  ein  milder  Tag,  und  die  Sonne 
sandte  ihre  Grüße  herab  auf  unseren  schönen 
Garten,  in  welchem  unser  Frpund  Herbert 
Liegl  sich  so  gerne  aufgehalten  hat. 


„Es  ist  auf  den  Tag  genau  drei  Monace,“ 
sagte  Obmann  Vogel  in  seiner  Ansprache, 
„daß  wir  von  Herbert  Liegl,  unserem  wert¬ 
vollen  Mitarbeiter,  Abschied  nehmen  mußten. 
Sein  Hinscheiden  ist  für  uns  ein  schmerzlicher 
Verlust  und  wird  es  immer  bleiben;  der  Tod 
hat  in  unsere  Reihen  eine  Lücke  gerissen,  die 
wir  nur  schwer  werden  ausfüllen  können. 
Trotz  den  vielen  Schwierigkeiten,  welche  die 
Blindheit  mit  sich  bringt,  bemühen  sich  die 
Blinden,  das  Leben  zu  meistern,  und  nicht 
selten  geben  sie  ihren  sehenden  Mitmenschen 
ein  gutes  Beispiel  an  Lebensmut.  Oft  brausten 
die  Schicksalsstürme  auch  über  unseren  un¬ 
vergeßlichen  Freund  Herbert  hinweg.  Er 
trotzte  ihnen  aber  und  widmete  sich  ganz  den 
auf  humanistischen  Erkenntnissen  beruhenden 
Aufgaben.  Er  wollte  seine  Schicksalsgefährten 
glücklich  sehen  und  mithelfen,  sie  von  Sorgen 
zu  befreien  und  ihnen  den  Weg  in  eine  glück¬ 
liche  Zukunft  zu  ebnen.  Aufrecht  ist  unser 
Freund  durchs  Leben  gegangen  und  kein  noch 
so  schwerer  Sturm  konnte  ihn  beugen.  Möge 
diese  Eiche,  welche  für  alle  Zeiten  seine  Namen 
tragen  soll,  Symbol  und  Vorbild  sein.  Mögen 
sie  sich  entfalten  und  ein  mächtiger  Baum  wer- 


Photo  H.  Vogel 


den.  In  Gegenwart  der  Eltern  Herbert  Liegls 
wollen  wir  versprechen,  in  seinem  Geiste  tätig 
zu  sein  und  alles  daran  zu  setzen,  die  Lebens¬ 
bedingungen  der  Blinden  zu  verbessern.“ 
Anschließend  lud  die  Heimmutter,  Kollegin 
Frank,  die  Gäste  zu  einer  Jause  in  den  Speise¬ 
saal.  In  gemütlicher  Plauderei  wurden  die 
neuen,  großen  Pläne  der  Hilfsgemeinschaft 
besprochen  und  alle  Anwesenden  waren  von 
Zuversicht  erfüllt,  daß  auch  diese  neuen,  aus¬ 
schließlich  dem  Wohle  aller  Blinden  dienenden 
Pläne  ihre  Verwirklichung  finden  werden. 
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KARIN  RÖTZER: 


DIE  SENDUNG 


„Du  liebst?“  Es  sollte  klingen  wie  eine  ganz 
nebensächliche  Frage,  aber  Elisabeth  hörte 
mehr  aus  den  wenigen  Worten.  „Du  weißt, 
Mutter?“  staunte  sie,  und  nach  einer  kleinen 
Weile  fragte  sie:  „Was  ist  Liebe?“  —  „Liebe 
—  wie  soll  ich’s  dir  erklären?  Liebe  ist  etwas 
Wunderbares  —  unsagbar  Beglückendes. 
Aber  verlier  dich  nicht.“ 

Anfangs  war  wirklich  alles  zauberhaft. 
Aber  dann,  in  den  heißen  Sommertagen,  hatte 
das  Stürmen  und  Drängen  des  werbenden 
Mannes  begonnen  und  Peter  hatte  versucht, 
Elisabeths  Widerstand  zu  brechen.  Sie  hatte 
sich  unter  Liebe  etwas  Anderes  vorgestellt  — 
Verströmung,  Zärtlichkeit  und  innere  Beseelt¬ 
heit.  So  mußten  Peters  Wünsche  sie  zutiefst 
verletzen.  Vielleicht  hatte  er  nicht  unrecht 
mit  der  Behauptung,  Liebe  stelle  keine  Be¬ 
dingungen. 

Als  er  sie  zum  erstenmal  küßte,  wollte  sie 
beinahe  den  Boden  unter  den  Füßen  verlieren, 
so  sehr  sprachen  ihre  Sinne.  Aber  eine  innere 
Stimme  sagte  ihr  plötzlich:  „Verlier  dich 
nicht!“  Und  als  sie  sich  freimachte,  zuckte 
Peter  bloß  die  Schultern. 

Mittags,  als  sie  durch  die  Kaianlagen  heim 
eilte,  hatte  sie  übermütiges,  lockendes  Frauen¬ 
lachen  gehört.  Und  als  sie  ein  wenig  über  die 
Taxushecke  spähte,  erkannte  sie  Peter,  eng 
an  die  bloße  Schulter  Inges  gelehnt. 

Inge!  Ja,  die  hatte  bestimmt  keine  alt¬ 
modischen  Hemmungen  zu  überwinden.  Sie 
war  ein  lebenshungriges,  unbändiges  Geschöpf, 
das  verstand,  glücklich  zu  sein  und  zu  be¬ 
glücken.  Das  also  hatte  Peter  gemeint,  als  er 
von  Bedingungslosigkeit  gesprochen  hatte. 
Und  Liebe?  Vielleicht  hat  der  Mann  eine 
andere  Anschauung  und  andere  Vorstellungen. 

Gleichwie,  sie  hatte  Peter  verloren,  das 
fühlte  sie  mit  aller  Grausamkeit.  Sie  ging  ans 
Ufer,  um  eines  der  Boote  flottzumachen  und 
eben,  da  sie  abstoßen  wollte,  sagte  eine  helle 
Kinderstimme:  „Nimm  mich  mit!  Ich  heiße 
Ursula!“  Elisabeth  wandte  sich  um  und 
sah  mitten  in  zwei  fragende  Kinderaugen. 
Es  war  nicht  ganz  nach  ihrem  Willen,  aber  sie 
sagte:  „Wenn  du  sehr  brav  sein  willst, 
Ursula.“  Nach  einer  kurzen  Weile  war  das 


Boot  weit  draußen  im  Strom  und  das  Wasser 
glitzerte  in  der  Sonne,  daß  Ursula  vor  Freude 
aufjubelte. 

Die  kleine  Wolke  aber  über  ihnen,  die  bis¬ 
her  ausgesehen  hatte  wie  ein  dünnes  Rauch¬ 
fähnchen,  hatte  sich  mit  unheimlicher  Ge¬ 
schwindigkeit  ausgedehnt  und  war,  noch 
ehe  Elisabeth  die  Strommitte  erreichen  konnte, 
zur  unheimlich  drohenden  Gewitterwolke  aus¬ 
gewachsen.  Es  wetterleuchtete  dann  und 
wann,  und  Sturm  trieb  die  Wellen  in  wilden 
Stößen  vor  sich  hin.  Elisabeths  Schiff  lein  stand 
still.  Sie  dachte  einen  Augenblick  lang :  Wenn 
ich  nun  die  Ruder  einzöge  und  die  Hände  in 
den  Schoß  legte  — .  Das  Boot  würde  kentern. 
Wer  könnte  behaupten,  daß  ich  dies  gewollt 
hätte?  Aber  da  war  ja  Ursula.  Warum  nur 
hatte  sie  das  Kind  mitgenommen  ?  Warum  nur  ? 

Ursula  saß  still  gegenüber.  Sie  hatte  die 
runden,  nackten  Kinderknie  angezogen,  und 
ihre  Hände  kjampften  sich  fest  an  der  Kante 
des  Sitzbrettes.  Sie  sah  in  die  Ferne  und  hatte 
ein  glückliches  Lächeln.  Das  herrenlose 
Steuer  schlug  hart  und  klatschend  von  einer 
Seite  zur  anderen,  und  Elisabeths  Bemühungen, 
das  Boot  von  der  Stelle  zu  bringen,  blieben 
ergebnislos.  Es  schaukelte  im  Winde  inmitten 
des  Stromes  wie  eine  Nußschale. 

Ein  einziger  barmherziger  Augenblick  der 
Windstille  —  und  schon  trieb  Elisabeth  mit 
starken,  schnellen  Ruderschlägen  den  Kahn 
quer  über  die  Wellen  dem  Ufer  zu.  Kaum 
hatten  sie  das  Bootshaus  erreicht,  prasselten 
die  Regenmassen  hernieder,  die  wie  ein  häß¬ 
licher,  grauer  Vorhang  die  Landschaft  ver¬ 
hüllten. 

Sie  standen  unter  dem  weit  vorspringenden 
Dach,  und  während  sie  schweigend  in  das 
Inferno  schauten,  zitterte  Elisabeth  unter  dem 
Eindruck  der  überstandenen  Gefahr  und  der 
Angst  um  das  Leben  des  Kindes,  das  nicht 
ihr  gehörte.  „Wo  wohnst  du,  Ursula,  ich 
will  dich  heimbringen,  wenn  das  Gewitter 
vorbei  ist;  Mutter  wird  sich  um  dich  sorgen.“ 
—  „Unsere  Mutti  ist  fortgegangen“,  sagte 
Ursula  langsam  —  „und  kommt  nie  mehr 
wieder.“  Sie  sah  angestrengt  durch  den  Regen 
in  die  Ferne. 


„Dort  kommt  Vati.  Er  hat  viele  Kinder  in 
der  Schule,  aber  ich  bin  sein  liebstes  Kind. 
Vati  sagt  es  jeden  Abend  ehe  ich  einschlafe.“ 
Sie  sprang  dem  Manne  jubelnd  entgegen  und 
hielt  sich  an  seinem  Nacken  fest.  Da  glitten 
seine  ernsten,  grauen  Augen  forschend  über 
den  Blondkopf  seines  stürmischen  Töchter- 
chens  hinweg  zu  Elisabeth,  die  abseits  stehen¬ 
geblieben  war. 

Er  konnte  nicht  ahnen,  welches  Erlebnis  sie 
zusammengeführt  hatte;  doch  ein  Schuld¬ 
gefühl  machte  Elisabeth  unsicher,  und  sie 
mußte  ihren  Blick  senken. 

Georg  hatte  sich  freigemacht.  Und  mitten 
hinein  in  das  Beklemmende  des  Augenblickes 
sagte  Ursulas  unbeschwerte  Stimme:  „Willst 
du  unsere  Mutti  sein?“  Und  zwei  warme 
Patschhändchen  ballten  sich  zu  Fäustchen, 
die  sich  beharrlich  in  ihre  Hand  und  die 
des  Mannes  wühlten.  Auch  hinter  Georgs 
Stirne  schien  sich  die  Frage  zu  formen: 
„Willst  du?“ 

Die  Nacht  hatte  sich  herabgesenkt,  der 
Morgen  begann  zu  grauen,  und  Elisabeths 
Gedanken  gingen  und  kamen  in  der  geheim¬ 


nisvollen  Stille  ihrer  Einsamkeit.  Das  Ge¬ 
schick  hatte  ihr  das  Kind  eines  fremden 
Mannes  gesandt,  um  ihr  eine  Verantwortung 
aufzuzwingen.  Die  Vorsehung  hatte  ihr  die 
Kraft  verliehen  gegen  die  eigene  Mutlosigkeit 
und  den  Glauben  gegeben  an  eine  höhere 
Macht,  die  uns  den  Weg  weist,  den  wir  be¬ 
dingungslos  zu  gehen  haben. 

Bald,  vielleicht  morgen  schon,  würde 
Georg  um  sie  werben.  Dann  würde  er  sie  be¬ 
stürmen  und  —  begehren.  Und  sie  würde  sich 
ihm  geben,  bedenkenlos.  Aber  der  Weg  zu 
ihm  hatte  bei  Ursula  begonnen  und  so  gab  sie 
sich  dem  mutterlosen  Kinde  —  so  konnte 
sie  sich  nicht  verlieren. 

Sie  empfand  mit  einem  Male  unsagbares 
Sehnen,  das  ihr  die  Brust  schier  zerreißen 
wollte,  und  ihr  Verlangen  nach  zärtlicher 
Verströmung  und  Beseeltheit  war  so  stark, 
daß  es  beinahe  schmerzte.  Dennoch  ward  sie 
erfüllt  von  tiefster  Seligkeit.  Gott  hatte  ihr 
ein  kleines,  warmes  Licht  ins  Herz  gesenkt 
und  es  angefacht  zur  brennenden,  sengenden 
Fackel !  Es  war  das  Wundersamste,  Be- 
glückendste  —  Liebe! 


Der  abergläubische  Max  und  der  aufgeklärte  Moritz 


Max  und  Moritz  sind  zwei  dicke  Freunde. 
Beide  verstehen  sich  in  allem  ausgezeichnet. 
Nur  ein  Punkt  ist  es,  wo  ihre  Meinungen 
immer  auseinander  gehen.  Max  ist  sehr  aber¬ 
gläubisch;  dagegen  dünkt  sich  sein  Freund 
Moritz  aufgeklärt  genug,  um  dem  Partner  die 
Unsinnigkeit  seiner  abergläubischen  Ansichten 
beweisen  zu  können.  Max  ist  ebenso  bemüht, 
den  aufgeklärten  Freund  von  der  Richtigkeit 
seiner  Vorurteile  zu  überzeugen.  Sie  be¬ 
schließen  daher,  einen  gemeinsamen  Ausflug 
zu  unternehmen,  wobei  jeder  der  beiden  von 
der  Hoffnung  beseelt  war,  die  Meinung  des 
andern  zu  erschüttern. 

Als  sie  gerade  um  eine  Hausecke  bogen, 
geschieht  es,  daß  eine  Katze,  und  noch  dazu 
eine  ganz  schwarze,  blitzschnell  vor  ihren 
Beinen  über  den  Weg  springt.  Max  bleibt 
sofort  erschrocken  stehen  und  will  sichtlich 
am  liebsten  wieder  umkehren,  während  Moritz 
mit  festen  Schritten  weitergeht.  Das  Zögern 
seines  Freundes  Max  wird  aber  diesem  selbst 
zum  Verhängnis.  Ein  wahrscheinlich  schon 


lange  gelockerter  Dachziegel,  der  bereits  am 
Rande  des  Daches  lag,  verlor  das  Gleich¬ 
gewicht,  da  sich  gerade  ein  Windstoß  zu  er¬ 
heben  begann,  und  der  herabfallende  Ziegel 
trifft  just  den  noch  überlegenden  Max  an  der 
Rückenfläche,  ehe  er  zu  Boden  fällt.  Nun 
hatte  Moritz  „Wasser  auf  seiner  Mühle“  ge¬ 
spürt,  wie  man  so  sagt.  Er  nimmt  die  Gelegen¬ 
heit  beim  Schopf  und  spricht  zu  dem  noch 
zitternden  Max:  „Da  hast  du’s!  Wärst  du 
nicht  so  dumm  in  deinen  Aberglauben  ver¬ 
strickt  und  nicht  stehen  geblieben,  so  hätte 
dich  der  Ziegel  nie  erwischen  können!“  — 
Max  konnte  sich  dieser  Beweisführung  nicht 
verschließen,  gab  jedoch  keine  Antwort. 

Nach  einer  Weile,  als  beide  wieder  um  eine 
Hausecke  biegen,  springt  just  eine  Katze,  dies¬ 
mal  ist  es  eine  weiße,  über  den  Weg  vor  ihren 
Beinen  hinweg.  Max  bleibt  gewohnheitsmäßig 
wieder  stehen,  während  Moritz  ungerührt 
weiterschreitet.  Da  fällt  unversehens  vom 
ersten  Stock  des  Hauses  ein  Blumentopf  von 
einem  Fenster  herab  und  erwischt  Moritz  an 
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MEINE  BÜCHER 

Bücher,  Bücher  wie  macht  ihr  mir's  schwer, 

Seh ’  ich  die  Titel  rings  um  mich  her; 

Hab '  euch  vor  Jahren  fast  alle  gelesen. 

Seid  mir  Vertraute  und  Freunde  gewesen, 

Führtet  mich  ein  in  der  Dichtung  Reich, 
Philosophie  und  Geschichte  zugleich. 

Bald  schon  die  Edda,  bald  auch  Homer 
Und  der  alten  Epen  noch  mehr, 

Oder  Terzinen  des  göttlichen  Dante, 

Der  mich  gefesselt  und  wunderbar  bannte; 

Wohl  auch  das  Werk  des  wägenden  Ranke 
Dem  ich  die  Vorsicht  im  Urteilen  danke; 

Goethe  aber  trägt  goldene  Krone , 

Umschließt  des  gesamten  Lebens  Zone. 

Hölderlin  doch,  zutiefst  mir  im  Herzen, 

Zündete  an  die  leuchtenden  Kerzen. 

Sank  vieles  auch  in  Vergessens  Nacht, 

Ein  Wort  hat's  oft  wieder  zum  Klingen  gebracht. 
Nur  einmal  noch  möcht '  ich  im  Geiste  umfassen. 
Was  halb  ein  Jahrhundert  erleben  mich  lassen. 
Doch  weiß  ich,  die  Zeit  ist  für  immer  entschwunden, 
Die  einmal  mich  diesen  Schätzen  verbunden. 

Wie  weit  liegt  zurück  doch  des  Lebens  März, 
Versunknes,  wie  brodelt' s.  Vergangnes,  wie  gärt's. 
Wie  drängt  es  empor,  um  nochmals  zu  leben 
Und  kann  sich  doch  nimmer  zur  Wirklichkeit  heben. 
Mir  bleibt  nur  bescheiden  und  dankbar  Gedenken, 
Was  einmal  ihr  Bücher  mochtet  mir  schenken. 


Franz  Neumayer 


der  Schulter,  ehe  er  am  Boden  zerschellt. 
Moritz  ist  erschrocken  und  erschüttert.  Max 
spricht  nun  seinerseits:  „Siehst  du,  wärst  du 
stehengeblieben  wie  ich,  wäre  dir  nichts  ge¬ 
schehen  !“  —  Doch  da  werden  sich  die  Freunde 
bewußt,  daß  in  den  Behauptungen  beider 
etwas  nicht  stimmen  kann  und  kommen  zu 
dem  Schluß,  daß  schwarze  Katzen  harmlos 
seien,  wenn  man  weitergeht,  dagegen  weiße 
Katzen  Unheil  auslösen  können. 

Als  die  Freunde  schließlich  in  einem  Hotel 
übernachten  müssen,  weil  sie  am  nächsten 
Tag  noch  einen  Berg  besteigen  wollen,  wählt 
jeder  diejenige  Zimmernummer,  die  geeignet 
scheint,  den  andern  von  der  Richtigkeit  der 
eigenen  Meinung  zu  überzeugen.  Der  Wirt, 
welcher  die  Eigenheit  seiner  Gäste  durch  Er¬ 
fahrung  kannte,  hat  vor  kurzer  Zeit  die  Zim¬ 
mernummer  13  auf  12a  abgewandelt.  Max 
wählt  sofort  als  erster  12a,  weil  alle  vorherigen 

12  Zimmer  bereits  besetzt  sind.  Moritz  nimmt 
als  zweiter  Gast  die  nächste  Nummer  14.  In 
der  Früh  meint  Max,  daß  nach  12a  eigentlich 

13  kommen  müsse,  ehe  Zimmer  14  erscheint 
und  sagt:  „Siehst  du,  ich  habe  noch  ein 
Zwölferzimmer  erwischt,  wenn  auch  mit 
einem  a!  Du  aber  bist  in  Wirklichkeit  auf 


Nummer  13  gewesen  statt  14.  —  Und  du 
kannst  von  Glück  reden,  daß  dir  nichts  Übles 
geschehen  ist!“  —  Da  meinte  Moritz:  „Geh’, 
zähle  einmal  richtig,  wie  man  eben  der  Reihe 
nach  zählt  und  du  wirst  sehen,  daß  Nummer 
12a  eben  13  ist  und  ich  richtig  auf  14  ge¬ 
schlafen  hab’ !“  —  Max  zählt  nun  in  der  Tat 
und  findet,  daß  Moritz  recht  hat,  denn  nach 
12  muß  unzweifelhaft  13  folgen  und  nicht  12a. 
Da  ihm  aber  ebensowenig  oder  nichts  ge¬ 
schehen  war,  konnten  sie  sich  nicht  einigen,  ob 
die  Zahl  13  wirklich  so  harmlos  sei,  wie  es  den 
Anschein  hat. 

Und  so  gehen  sie  am  frühen  Morgen  ge¬ 
meinsam  auf  den  Berg,  ein  jeder  für  sich  von 
seiner  eigenen  Idee  überzeugt.  Als  sie  eine 
Allee  durchwandern,  zählen  beide,  daß  es  13 
Bäume  sind,  die,  je  weiter  sie  schreiten,  immer 
morscher  erscheinen.  Max  fängt  an  zu 
schwitzen  und  stöhnt:  „Ach,  ist  das  heiß!  — 
Ich  kann  nicht  mehr  weiter.“  —  Moritz  will 
just  auf  den  Bergund  durchschaute  den  Freund. 
Er  läßt  seinen  Freund  Max  zurück  und  schrei¬ 
tet  durch  die  Allee.  Als  er  längst  hinter  den 
Bäumen  war,  fängt  es  an  zu  knacken  und 
plötzlich  rauscht  der  schon  übermorsche  drei¬ 
zehnte  Baum  zu  Boden  mit  lautem  Getöse. 
Moritz  dreht  sich  um  und  erschrickt.  Max 
zittern  die  Beine“.  „Siehst  du“,  sagt  Max,  — 
„wie  recht  ich  habe!  Wie  leicht  hätte  mich  der 
Baum  erschlagen  können,  wenn  ich  mitge¬ 
gangen  wäre!“  —  Moritz  erwiderte:  „Dumm¬ 
kopf,  dann  hätte  er  ja  auch  mich  getroffen.“ 
—  Da  nun  beide  einsehen  mußten,  daß  mit 
diesen  Beweisführungen  der  Meinungsunter¬ 
schied  nicht  sicher  entschieden  ist,  kommen 
sie  zu  dem  Schlüsse,  daß  der  dreizehnte  Baum 
eben  nur  dann  einen  Vorübergehenden  er¬ 
schlagen  kann,  wenn  er  gerade  fällt  beim  Vor¬ 
beigehenwollen. 

Max  hat  aus  den  Ereignissen  die  nötige 
Lehre  gezogen,  daß  es  Unsinn  sei,  einem 
Aberglauben  zu  huldigen,  weil  er  nun  auf¬ 
geklärt  wurde.  Moritz  dagegen  hatte  trotz 
seiner  Aufgeklärtheit  den  Blumentopf  nicht 
vergessen  und  ward  abergläubisch. 

Seither  bemühen  sich  die  beiden,  in  ihrer 
neuen  Meinung  einander  wieder  Beweise  zu 
führen,  um  zu  überzeugen,  und  es  kann  ge¬ 
schehen,  daß  der  nun  aufgeklärte  Max  wieder 
abergläubisch  und  der  nun  abergläubische 
Moritz  wieder  aufgeklärt  wird.  Der  Aber¬ 
glaube  beider  aber  bleibt  unaufgeklärt. 
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HERBERT  STRUTZ: 


GÖTIG,  Freund  der  Jugend 


Es  ist  seltsam  mit  der  Seele  des  Menschen: 
neben  dem  Gutsein  liegt  in  ihr  immer  ein 
Stückchen  Dunkles,  ein  Quentchen  Spottlust 
oder  Schadenfreude,  und  man  muß  durch 
manches  Feuer,  durch  manches  Erlebnis  ge¬ 
gangen  sein,  ehe  diese  dunklen  Flecken  aus¬ 
getilgt  werden  und  der  makellos  reine,  der 
gütige  Mensch  aus  der  Asche  des  Verbrannten 
ersteht.  In  der  Jugend  ist  noch  alles  beisammen 
und  darum  neigt  sie  am  ehesten  dazu,  alles  zu 
erproben.  Sie  hat  noch  wenig  Ahnungen  von 
Schmerzen  und  Verfehlungen,  ihr  Mitgefühl 
ist  noch  nicht  recht  erwachsen,  sie  beraubt 
unbekümmert  den  Schmetterling  seiner  Flügel, 
sperrt  unbedacht  einen  Käfer,  der  wie  eine 
grüngoldene  Emailnadel  funkelt,  in  ein  Zünd- 
holzschächtelchen,  in  dem  er  trotz  der  Fütte¬ 
rung  mit  einem  Laubblatt  jämmerlich  zu 
Tode  kommt,  und  versucht  auch  sonst  allerlei 
Dinge,  die  der  Erwachsene  als  Streiche  be¬ 
zeichnet,  die  aber  letzten  Endes  nur  Versuche 
der  eingeborenen  dunklen  Kräfte  sind,  über 
die  man  später  selbst  den  Kopf  schüttelt. 
Darum  geht  es  oft  in  einer  Schar  von  Kindern 
so  geheimnisvoll  verdächtig  zu,  weiden  von 
ihnen  Pläne  ausgeheckt,  die  die  Erwachsenen 
an  der  Anständigkeit  ihrer  Sprößlinge  zweifeln 
lassen,  die  aber  nur  ein  Überschuß  an  Taten¬ 
lust  sind,  den  das  Leben  im  Laufe  der  Jugend¬ 
jahre  selbst  eindämmt.  So  soll  auch  hier  vom 
Verbrauch  eines  solchen  Überschusses  und 
seiner  weisen  Lenkung  erzählt  werden,  ein 
Schulbeispiel  gleichsam,  das  sich  tatsächlich 
in  einer  Schule  zwischen  einigen  Schülern  — 
zu  denen  der  Schreiber  dieser  Zeilen  zählte  — 
und  ihrem  Professor  ereignete. 

In  Wirklichkeit  hieß  er  keineswegs  Götig. 
Auf  seinem  Wohnungsschild  stand  ,, Ewald 
Freiberger“,  seine  Frau  nannte  ihn  aber  aus 
unbegreiflichen  Gründen  ,,Spatzi“.  Er  trug 
in  der  Quarta  Geschichte  vor  und  hatte  eine 
Art  zu  sprechen,  die  uns  begeistert  auf  horchen 
ließ.  Wenn  er  sprach,  wurde  seine  Rede  zum 
Bilde,  das  Bild  zum  Klang.  Vielleicht  war  er 
ein  heimlicher  Dichter,  vielleicht  blieb  sein 
wahres  Leben  ungelebt  und  sein  Herz  heim¬ 
lich  in  Träumen  verschollen.  Sein  Blick  war 
nie  da,  berührte  niemals  unmittelbar  die  Dinge, 
er  schien  weither  zu  kommen,  erfüllt  von 


einem  inneren  Licht,  still  und  leise.  Stets  lagen 
seine  Fäuste  schwer  und  unbewegt  auf  der 
Kante  des  Katheders,  und  um  seinen  immer 
etwas  zurückgeneigten  Kopf,  die  hochge¬ 
wölbte  Stirn  deutlich  betonend,  stand  ein 
Kranz  gelockten  graubraunen  Haares.  In 
späteren  Jahren  nannten  wir  ihn  wegen  seiner 
Ähnlichkeit  mit  dem  nordischen  Dichter: 
unseren  Ibsen.  In  der  Quarta  aber  hieß  er 
Götig.  Dies  verdankte  er  seiner  nachlässigen 
Aussprache.  Er  schliff  die  Worte  ab  wie  der 
Bach  die  Kiesel,  die  in  seinem  Bette  rollen. 
So  wurde  aus  „glücklich“  —  „glöcklich“  und 
aus  „gütig“  —  „götig“,  was  wir  gerne  und 
mit  großem  Vergnügen  (eigentlich:  „Ver- 
gnögen“)  nachahmten.  Er  hörte  es  manchmal 
und  ertrug  es  mit  einem  leisen  Lächeln.  Denn 
wie  kein  zweiter  unserer  Lehrer  verstand  er  es, 
uns  zu  behandeln,  eine  vierzigköpfige  Horde 
unbändiger  Rangen,  die  aus  Albernheit  und 
aus  boshaftem  Entzücken  über  dergleichen  zu 
jeglicher  Schandtat  bereit  war. 

Wir  lernten  Götig  im  Frühjahr  kennen  und 
setzten  ihm,  wie  jedem  neuen  Lehrer,  unseren 


Der  Wiener  Blindengarten 


Bürgermeister  Jonas,  Vizebürgermeister  Slavik, 
Stadträte  des  Wiener  Gemeinderates,  Obmann 
R.  Vogel  und  andere  bei  der  Eröffnung  des  ersten 
Blindengartens  in  Wien.  (Dieses  und  alle  anderen 
Photos  von  der  Eröffnung  in  den  vorhergehenden 
Nummern  von  Photo  Cerny). 
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heftigsten  Widerstand  entgegen.  Es  war  so¬ 
zusagen  eine  Probe  auf  seine  Fähigkeiten;  die 
Klippe,  um  die  jeder  Lehrer  herumkommen 
muß.  Ein  Kampf  der  rohen,  noch  unge- 
formten  Masse  gegen  die  Persönlichkeit.  Wie¬ 
viele  versagen  dabei!  Götig  aber  hielt  stand. 
Er  kam  aus  der  Provinz  als  Ersatz  für  unseren 
alten  erkrankten  Geschichtsprofessor,  den  wir 
wegen  seines  Aussehens  „Sokrates“  genannt 
hatten  und  der  uns  mit  dem  Aufsagen  ödester 
Jahreszahlen  gequält  hatte,  und  schlimme 
Kunde  ging  ihm  voran.  Er  sollte  hartherzig 
und  übermäßig  streng,  ja,  er  sollte  sogar  ge¬ 
walttätig  und  bösartig  sein.  Nicht  zu  reden 
davon,  daß  er  als  ungerecht  bezeichnet  wurde. 
Dagegen  wollten  wir  uns  auflehnen.  „Biegen 
oder  brechen“  hieß  darum  die  Losung,  die 
von  Mund  zu  Mund  ging,  und  die  Klasse  ver¬ 
suchte  darin  ihr  Möglichstes.  Doch  wie  sehr 
und  unmerklich  hatte  er  uns  gebogen :  unser 
Professor  Götig. 

Als  er  zum  erstenmal  das  Klassenzimmer 
betrat,  hatten  sich  etliche  von  uns  das  Ab¬ 
zeichen  eines  Ruderklubs  angesteckt.  Andere 
wiederum  trugen  die  Plakette  des  Turn¬ 
vereines,  Wir  erwarteten  ein  Donnerwetter. 
Götig  jedoch  schien  nichts  zu  bemerken.  Er 
blinzelte  nur  listig  durch  seine  Gläser,  stellte 
sich  vor,  als  ob  wir  Erwachsene  wären,  hoffte 
auf  gute  Kameradschaft  und  wandte  sich 
dann  sofort  dem  Unterricht  zu.  Wie  ein  Ruck 
ging  es  durch  uns:  sein  Geist  zündete,  sein 
innerliches  Jungsein  und  seine  Begeisterung 
im  Vortrag  rissen  uns  mit.  Erst  zu  Ende 
der  Stunde  erklärte  er,  noch  einige  private 
Worte  an  uns  richten  zu  wollen.  Wir  horchten 
auf.  Da  sagte  er  etwa  folgendes:  „Wie  ich 
sehe,  gehören  Sie  verschiedenen  Sportvereinen 
an.  Ich  darf  wohl  gestehen,  daß  ich  Sie  um 
diese  Zugehörigkeit  beneide.  Denn  zu  meiner 
Zeit  gab  es  das  noch  nicht.  Turnen  —  Schwim¬ 
men  —  Rudern  —  Tennisspielen  —  Mein 
Gott,  was  waren  wir  für  Stubenhocker.  Un¬ 
sere  Jugend  verging  über  den  Büchern.  Sie 
aber  —  Ich  grüße  in  Ihnen  die  neue  Jugend, 


BETRACHTUNG 

So  schwer  das  Leid,  das  uns  betroffen , 

Wir  geben  trotzdem  uns  nicht  auf!  — 

Es  gilt  nur:  Glauben ,  Lieben ,  Hoffen, 

So  meistern  wir  des  Lebens  Lauf! 

Eduard  Nemec 


die  neben  dem  Geist  auch  den  Körper  pflegt. 
Ich  bin  mit  meinem  Herzen  bei  Ihnen.  Die 
mir  Vorgesetzte  Behörde  verbietet  jedoch,  wie 
Sie  dies  in  der  Schulordnung  nachlesen  kön¬ 
nen,  das  Tragen  von  Abzeichen  während  des 
Unterrichts,  worauf  ich  Sie  nachdrücklich  auf¬ 
merksam  machen  muß.  Sie  haben  darum  die 
Verantwortung  und  die  Folgen,  die  Ihnen  aus 
dem  Vergehen  gegen  die  Schulordnung  er¬ 
wachsen  könnten,  selbst  zu  tragen.“  Sagte  es, 
wandte  sich  um,  ging  und  ließ  uns  verblüfft 
zurück. 

Wir  unterließen  daher  das  nächstemal  das 
Anstecken  der  Abzeichen,  trugen  jedoch  jeder, 
um  Götig  zu  ärgern,  einen  Löwenzahn  im 
Knopfloch.  Die  Wirkung  mußte  blendend 
sein.  Götig  vermied  aber  auch  diesmal  jeden 
Ausfall.  Er  trat  lächend  vom  Podium  zwischen 
die  Bankreihen,  blickte  sich  um  und  begann 
freundlich:  „Also,  das  freut  mich,  das  freut 
mich  wirklich  sehr.  Dieser  Sinn  für  die  Blu¬ 
men!“  Noch  wußten  wir  nicht,  ob  er  uns 
höhnen  wollte,  als  er  plötzlich  fortfuhr:  „Sie 
sind  wohl  schon  erwachsen  genug,  um  eine 
kleine  Geschichte  aus  meinem  Leben  hören 
zu  können.  Sie  hängt  mit  Ihren  Blumen  zu¬ 
sammen  —  Ich  war  damals  ein  junger,  armer 
Student  und  verehrte  ein  gleichaltriges  hüb¬ 
sches  Mädchen.  Das  kleine  Fräulein  wurde 
nicht  meine  Frau.  Und  das  kam  so:  da  ich 
ihr  zu  ihrem  Geburtstag  keine  Rosen  noch 
sonst  etwas  kaufen  konnte,  ging  ich  in  die 
Felder  und  pflückte  ihr  einen  Strauß  Löwen¬ 
zahn.  Als  ich  ihn  ihr  brachte,  verzog  sie  den 
Mund  und  sagte  nur:  ,Ach,  Löwenzahn  . . .‘ 
Und  dies  mit  einem  Unterton,  der  mich  fühlen 
ließ,  daß  sie  mir  den  Strauß  am  liebsten  vor 
die  Füße  gelegt  hätte  —  Sehen  Sie,  diese  kleine 
eingebildete  Dame  hat  eben  nicht  wie  Sie  er¬ 
kannt,  wie  schön  dieser  Löwenzahn  ist.  Lauter 
kleine,  gelbe  Sonnen,  lauter  kleine,  feurige, 
gelbe  Sonnen  .  .  .“  Dabei  zog  er  nachdenklich 
einem  Schüler  die  Blume  aus  dem  Knopfloch 
und  steckte  sie  an  seinen  eigenen  Rock.  Er  ging 
damit  den  ganzen  Vormittag  in  der  Schule  her¬ 
um.  Wir  waren  geschlagen  und  gerührt. 

Trotzdem  setzten  wir  unsere  Angriffe  in 
unbarmherziger  Weise  fort.  Eine  seltsame 
Erregung,  diesem  Menschen  auf  irgendeine 
Weise  beizukommen,  hatte  sich  unser  be¬ 
mächtigt.  Doch  die  Streiche  wurden  nun  nicht 
mehr  gemeinsam  verübt,  sondern  von  einzel¬ 
nen  zur  Ausführung  gebracht.  So  kam  es  ein- 
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mal  zu  folgendem  Zwischenfall.  Götig 
wünschte,  daß  sein  Vortrag  von  jedem  Schüler 
mitnotiert  werde  und  rügte  Peschke,  den 
Klassenjüngsten,  in  einer  Stunde  auf  das 
strengste,  weil  er  keine  Feder  bei  sich  hatte. 
Als  Peschke  in  der  nächsten  Stunde  nun 
wieder  ohne  Schreibzeug  erschien,  fuhr  er 
zürnend  auf  ihn  los:  ,, Peschke,  Sie  fordern 
mich  heraus.  Sie  wollen  wohl  bestraft  werden, 
weil  Sie  nicht  mitschreiben!  Warum  haben 
Sie  keine  Feder?“  Da  erhob  sich  der  Ange¬ 
rufene  und  sagte  vorlaut:  ,,Aber,  Herr  Profes¬ 
sor,  ich  habe  doch  eine  Feder.“  Dabei  zuckte 
es  um  seine  Mundwinkel.  „Nun  —  und?“ 
forschte  Götig.  „Ich  habe  nur  keinen  Feder¬ 
stiel“,  setzte  Peschke  lauernd  hinzu.  Da  ver¬ 
langte  Götig:  „Es  soll  ihm  jemand  einen 
Federhalter  leihen.“  Zwanzig  Hände  streckten 
sich  ihm  hilfsbereit  und  erbötig  entgegen. 
Peschke  jedoch  fand  alle  zu  klein.  „Wieso?“ 
fragte  Götig,  „wieso?“  Peschke  zog  eine  arm¬ 
lange  Riesenfeder  unter  seinem  Rock  hervor 
und  hielt  sie  wie  einen  Speer  vor  sich  hin.  Es 
war  die  Reklamefeder  eines  Schreibwaren¬ 
geschäftes,  die  er  sich  ausgeliehen  hatte.  Auf 
dem  Gesicht  Götigs  malte  sich  Verblüffung. 
Rasch  aber  besann  er  sich,  lächelte  nach¬ 
sichtig  und  sagte:  „Sie  sind  wohl  Don 
Quichotte,  der  Ritter  von  der  traurigen  Feder. 
Wäre  er  noch  nicht  in  die  Unsterblichkeit  ein¬ 
gegangen,  müßte  er  mit  Ihnen  geboren  worden 
sein.  Trotzdem  wollen  wir  versuchen,  mit 
diesem  Riesenutensil  zu  schreiben.“  Sagte  es, 
tauchte  zu  Peschkes  hellem  Entsetzen  —  denn 
er  hatte  versprochen  die  Feder  rein  zurück¬ 
zustellen  —  das  Riesenschreibzeug  in  die 
Tinte  und  malte  auf  ein  ausgebreitetes  Blatt 


Papier  ein  gewaltiges  „O“.  „Sie  schreibt“, 
bemerkte  er  sodann.  „Nur  schade,  daß  wir 
keinen  Federhalter  dazu  haben.“  Und  so  war 
denn  auch  diese  Angelegenheit  erledigt. 

Den  gewagtesten  Angriff  hatte  er  jedoch 
einige  Tage  später  zu  bestehen.  Es  war  nach 
der  10-Uhr-Pause.  Die  Klasse  stürmte  beim 
letzten  Klingelzeichen  in  das  Schulzimmer, 
während  Götig  schon  den  Gang  entlang  kam. 
Da  stand  groß  —  von  wem,  wußten  wir  nicht 
—  auf  die  Tafel  geschrieben:  „Professor  Frei¬ 
berger  ist  ein  Esel.“  Alle  entsetzten  sich.  Doch 
es  blieb  keine  Zeit  mehr,  um  es  auszulöschen. 
Götig  schloß  bereits  die  Tür  hinter  sich  und 
ging  hocherhobenen  Hauptes  auf  den  Katheder 
zu.  Ängstlich  folgten  ihm  unsere  Blicke.  Wir 
konnten  sein  Gesicht  nicht  sehen,  aber  wir 
konnten  es  ahnen.  Starr  verweilte  er  einige 
Zeit  vor  der  Tafel.  Dann  wandte  er  sich  um 
und  schaute  über  uns  hinweg.  So  verharrte  er 
atemlose  Augenblicke.  Erst  nach  etlichen 
Minuten  drehte  er  sich  wieder  um,  bestieg  den 
Katheder,  ergriff  ein  Stück  Kreide,  setzte  es  an 
das  Wort  „Esel“  an  und  schrieb  in  seiner 
gotischspitzen  Schrift  „treiber“  hinzu,  so  daß 
es  sich  folgend  las:  „Professor  Freiberger  ist 
ein  Eseltreiber.“  Es  fiel  wie  eine  schwere  Last 
von  uns.  Wir  stellten  unsere  Angriffe  nun  be¬ 
schämt  ein  und  bewunderten  ihn  fortan. 
Viele  Jahre  später  traf  er  mich  in  einem 
kleinen  Provinzstädtchen  mit  meiner  Braut. 
Als  sich  dann  eine  Gelegenheit  ergab,  zog  er 
mich  unversehens  zur  Seite  und  fragte  mich 
leise  und  rührend:  „Sagen  Sie,  Teuerster! 
Verträgt  sie  auch  Löwenzahn  anstatt  Rosen?“ 
Damals  glich  er  haargenau  dem  alten  Ibsen.  — 
Das  war  unser  Professor  Götig. 
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Unsere  Bemühungen  brachten  einen  Erfolg 


Unter  dem  Titel ,,  Was  die  Blinden  vom  neuen  Wiener  Gemeinderat  erwarten “  brachte  ,, Unser 
Schaffen“  in  der  Dezembernummer  1959  eine  längere  Darstellung,  in  welcher  die  dringlichsten 
Forderungen  der  Blinden  behandelt  wurden.  Es  wurde  dort  die  Forderung  der  Zivilblinden 
nach  einer  Novellierung  des  Blindenbeihilfengesetzes  vom  16.  November  1956  behandelt  sowie 
der  Wunsch  nach  Neuregelung  für  die  Gewährung  von  Fahrtbegünstigung  an  Blinde.  Sehr 
sachlich  und  für  jedermann  verständlich  wurden  diese  berechtigten  Forderungen  der  Zivilblinden 
dargelegt  und  als  die  „zwei  Weihnachtswünsche  der  Blinden  an  den  Wiener  Gemeinderat “  be¬ 
zeichnet,  die  bei  einigem  guten  Willen  zu  erfüllen  wären. 

In  verschiedenen  Eingaben  an  die  zuständigen  Stellen  und  gelegentlich  einer  Vorsprache  bei 
der  Leiterin  des  Wohlfahrtsamtes  der  Stadt  Wien,  Frau  Stadtrat  Maria  Jakobi ,  wiesen  die 
Vertreter  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  auf  Ungerechtigkeiten  in 
den  sozialrechtlichen  Bestimmungen  hin  und  verlangten  deren  Beseitigung. 

Mit  begreiflichem  Interesse  sahen  wir  daher  den  Budgetberatungen  im  Wiener  Gemeinderat 
entgegen  und  mit  Spannung  folgten  wir  den  Ausführungen  von  Frau  Stadtrat  Jakobi,  als  sie 
am  Nachmittag  des  17.  Dezember  den  Budgetansatz  der  Gruppe  IV,  Wohlfahrts wesen,  sehr 
eingehend  behandelte.  Wir  hörten  von  dem  großen  Umfang  der  fürsorgerischen  Tätigkeit  der 
Gemeinde,  von  der  vorgeburtlichen  Betreuung  bis  zu  der  Sorge  um  die  bejahrten  Menschen. 
Wir  hörten  von  der  Kinder-  und  Jugendbetreuung,  von  der  Erholungsfüi  sorge  und  von  den 
vielen  Aufgaben,  welche  das  Wohlfahrtsamt  der  Stadt  Wien  zu  bewältigen  hat. 

Und  dann  sprach  Frau  Stadtrat  Jakobi  über  die  Blinden,  und  wir  spitzten  die  Ohren.  Sollten 
unsere  Bemühungen  doch  nicht  vergebens  gewesen  sein,  und  sollten  wir  noch  vor  Weihnachten 
eine  frohe  Botschaft  hören?  Es  sei,  so  hörten  wir,  für  die  nächste  Zeit  die  Vorlage  einer  Novel¬ 
lierung  des  Blindenbeihilfengesetzes  zur  Beschlußfassung  durch  den  Wiener  Landtag  vorgesehen. 
Es  werden  durch  diese  Novelle  alle  blinden  Invalidenrentner,  unabhängig  von  ihrem  Anspruch 
auf  den  Hilflosenzuschuß  nach  dem  A.S.V.G.,  die  volle  Blindenbeihilfe  erhalten,  und  zwar 
Vollblinde  450  Schilling  und  praktisch  Blinde  300  Schilling  monatlich.  Die  Einkommensgrenze 
für  den  Bezug  der  Blindenbeihilfe  wird  wohl  nicht  abgeschafft,  wie  wir  es  gewünscht  haben, 
jedoch  wird  künftighin  die  Blindenbeihilfe  bei  dem  bezugsberechtigten  Einkommen  nicht  mehr 
in  Anrechnung  gebracht.  Dadurch  wird  einem  Teil  der  Blinden  Erleichterung  in  ihrem  Lebens¬ 
kampf  gebracht,  und  obwohl  unsere  anderen  berechtigten  Wünsche  noch  nicht  zur  Gänze 
erfüllt  wurden,  wollen  wir  in  der  angekündigten  Novellierung  den  guten  Willen  der  Wiener 
Gemeindeverwaltung  erblicken,  alles  Erdenkliche  zu  tun,  um  die  Lebensbedingungen  der  Blinden 
zu  verbessern. 

Frau  Stadtrat  Jakobi  führte  unter  anderem  aus,  daß  für  die  Blindenbeihilfe  ein  Betrag  von 
8,2  Millionen,  um  400.000  Schilling  mehr  als  im  vergangenen  Jahr,  vorgesehen  ist.  Mit  Zu¬ 
stimmung  von  Vizebürgermeister  Slavik  wurde  eine  Novellierung  zum  Blindenbeihilfegesetz 
eingebracht,  die  weitere  Verbesserungen  bringen  wird.  Dafür  ist  ein  Betrag  von  vier  Millionen 
notwendig. 

Wir  danken  Frau  Stadtrat  Jakobi  und  dem  gesamten  Wiener  Gemeinderat  für  ihr  Eintreten 
zugunsten  der  Blinden,  und  wir  wissen,  daß  sie  alles  in  ihrer  Macht  stehende  tun  werden,  um 
auch  die  restlichen  Wünsche  der  blinden  Mitbürger  Wiens  zu  erfüllen. 

Als  erster  Debattenredner  ergriff  Gemeinderat  Josef  Lauscher  das  Wort  und  wir  freuten  uns 
sehr,  als  er  von  den  Weihnachts wünschen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  sprach  und  auf  die  präzisierte  Formulierung  in  der  allen  Wiener  Gemeinderäten  zuge¬ 
gangenen  Dezembernummer  von  ,, Unser  Schaffen“  verwies.  Er  dankte  der  Leiterin  des  Wohl¬ 
fahrtsamtes  für  ihre  Bemühungen  um  die  Novellierung  des  Blindenbeihilfengesetzes  und  verlieh 
der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  es  möglich  sein  werde,  den  blinden  Menschen,  die  es  doch  am 
schwersten  haben,  durch  weitere  Verbesserungen  der  gesetzlichen  Bestimmungen  zu  helfen.  So 
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hat  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  —  als  Motor  im  österreichischen  Blinden¬ 
wesen  —  durch  die  Zeitschrift ,, Unser  Schaffen“  und  dann  durch  den  Mund  eines  Gemeinde¬ 
rates  in  der  höchsten  Körperschaft  unserer  Stadt  für  alle  Blinden  ihre  Stimme  erhoben. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Debatte  zum  Budgetpunkt  „Wohlfahrtspflege“  sprachen  sich  sowohl 
der  Sprecher  der  SPÖ,  Gemeinderat  Mistinger,  als  auch  der  Gemeinderat  der  ÖVP,  Dr.  Marga 
Hubinek,  für  die  angesetzten  Posten  aus.  Frau  Stadtrat  Jakobi  konnte  im  Schlußwort  mit 
Genugtuung  die  allgemeine  Zustimmung  zu  dieser  Budgetpost  feststellen. 

Der  erzielte  Teilerfolg  unserer  Bemühungen  zeigt  uns,  daß  wir  bei  zielbewußter  Arbeit  und 
entschlossenem  Auftreten  weitere  Verbesserungen  erreichen  können.  Wir  werden  den  einmal 
beschrittenen  Weg  daher  weiter  gehen  und  nicht  ruhen,  ehe  es  uns  gelungen  sein  wird,  allen 
Blinden  ein  menschenwürdiges  Leben  zu  sichern. 

Robert  Vogel 


Maschinen  für  Blindenstenotypie 


Der  technische  Fortschritt  macht  vor 
den  Blinden  nicht  Halt.  In  den  letzten 
Jahren  wurden  eine  Reihe  neuer 
Apparate  und  Maschinen  erfunden,  die 
\  es  dem  Blinden  erleichtern,  seinen 
Beruf  auszuüben,  sich  von  sehender 
i  Mithilfe  weitgehend  unabhängig  zu 
{  machen  und  sich  ungehindert  bewegen 

I1  zu  können.  Braille- Schreibmaschinen 
(siehe  Abbildung) ,  Magnetophon  und 
Tonband,  Vibrationstastgeräte  u.  a. 
|  könnten  zu  unentbehrlichen  Helfern  des 
I  Blinden  werden.  Leider  setzen  die  hohen 
Anschaffungskosten  dieser  Apparate 


noch  eine  oftmals  unüberwind¬ 
liche  Schranke  der  allgemeinen 
Verwendung  dieser  Blindenwerk¬ 
zeuge  entgegen.  Hier  müßte  die 
öffentliche  Hand  helfend  ein- 
springen.  Dabei  würde  die  Tech¬ 
nik  im  wahrsten  Sinne  des 
Wortes  zu  einem  Diener  des 
Menschen  werden. 
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PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN: 


Die  beiden  Gegner 


Der  Simei  hockte  zwischen  dem  niedern 
Gehölz  im  Jungmais  und  sah  angestrengt  auf 
die  kleine  Lichtung  hinaus.  Die  Deckung  war 
richtig  und  der  Wind  zog  gut.  Der  Kapitale, 
auf  den  er  seit  Wochen  ging,  konnte  kommen. 
Er  übersah  die  Wiese,  von  der  er  fast  jeden 
Grashalm  kannte.  Seit  Wochen  saß  der  Simei 
da,  bald  unten  im  Buchenholz,  bald  heroben 
im  Jungmais;  aber  immer  ging  der  Kapitale 
anders,  nie  kam  der  Simei  zum  Schuß.  Das 
war  ein  alter,  verwegener  Herr,  der  sich  drei¬ 
fach  sicherte,  ehe  er  Menschenwege  kreuzte. 
Doch  jetzt  war  die  Zeit  der  Brunft,  die  machte 
auch  Kluge  toll.  Der  Simei  ließ  langsam  das 
Gewehr  sinken,  mit  dem  er  kurz  durch  die 
kleine  Astgabel  visiert  hatte.  Wenn  der  Ka¬ 
pitale  heute  kam,  dann  hatte  er  ihn,  und  Mühe 
und  Zeit  der  Wochen  waren  nicht  verloren! 
Daß  der  Alte  wie  ein  Wilder  sprengte,  wußte 
er,  das  hatte  er  in  den  letzten  Tagen  oft  ge¬ 
sehen,  so  unberechenbar  die  Wege  des  Alten 
trotzdem  waren.  Brunftzeit  macht  die  ältesten 
Böcke  toll !  Der  Simei  warf  das  Gewehr  schuß¬ 
bereit  über  das  Knie  und  sinnierte  vor  sich  hin. 
Es  hieß  jetzt  warten.  Drüben  über  der  Straße 
stieg  der  blaue  Abendrauch  aus  der  Försterei. 

Nie  hätte  der  Simei  gedacht,  daß  alles  so 
kommen  müßte,  wie  es  gekommen  war.  Die 
schöne  junge  Försterin  und  er!  Der  Förster 
war  oft  im  Revier  und  auf  den  Schlägen,  die 
Frau  viel  allein.  Sie  war  schön,  das  Blut  jung 
und  die  Versuchung  groß,  gerade  weil  der 
Mann  so  nichts  merkte.  Und  eines  Tages  ging 
der  Wilddieb,  der  Simei,  dem  Förster  nicht 
nur  im  Revier,  sondern  auch  im  eigenen  Haus 
ins  Geheg,  ohne  daß  der  eine  Ahnung  hatte. 
Durch  Wochen  war  schon  die  Sünde  in  der 
Försterei  drüber  der  Straße  und  Anselm,  der 
Förster,  sah  und  wußte  nichts  davon.  Der 
Simei  lächelte  vor  sich  hin.  Schön  war  die 
schwarze  Ev’  und  wie  eine  Krone  lagen  ihr  die 
Haare  über  der  Stirn.  Der  Förster  wußte 
nicht,  wer  mit  der  Krone  spielte.  Wie  wilde 
Ranken  waren  die  Arme  und  ließen  nicht 
mehr  los,  was  sie  gefaßt.  Noch  heute  Mittag, 
da  der  Förster  im  Zwölferschlag  gewesen,  war 
die  Liebe  und  ihre  Heimlichkeit  in  der  Förste¬ 
rei.  Nur  der  Kreuzschnabl  im  Käfig  war  un¬ 


ruhig  hin  und  her  gesprungen,  bis  man  ihn 
am  hellichten  Tag  mit  einem  Tuch  zum 
Schweigen  gebracht  hatte. 

Und  der  Förster  hatte  weiter  keine  Ahnung, 
wer  seinen  Böcken  nachging  und  heimlich  bei 
seiner  Frau  war!  Dem  Simei  gab  es  plötzlich 
einen  Riß.  Sein  geschärftes  Ohr  hatte  ein 
Geräusch  vernommen.  Er  lauschte  ange¬ 
strengt.  Drüben  am  untern  Wiesenrand 
zogen  zwei  Stücke  aus,  er  sah  scharf  durchs 
Glas.  Eine  Geiß  und  ein  Bock;  aber  nicht 
der  Kapitale!  Ein  gewöhnlicher  Sechser,  den 
er  schon  kannte,  der  aber  nicht  hier  im  Revier 
heimisch.  Ein  guter  Bock,  nicht  der  Kapitale ! 
Ruhig  zogen  die  beiden  nebeneinander  her 
und  ästen.  Der  Simei  ließ  den  Gucker  sinken, 
mindestens  eine  halbe  Stunde  war  noch 
Büchsenlicht,  er  hatte  Zeit. 

Was  aus  dem  zwischen  ihm  und  Ev’  werden 
sollte?  Er  wußte  es  nicht!  Wußte  nur,  daß  er 
von  der  Frau  nimmer  los  kam.  Zu  sündig 
bindend  waren  die  Haare,  zu  fest  der  Halt 

t 

der  weißen  Arme.  Er  wollte  auch  nicht  denken. 
Schön  wars  und  der  Simei  jung!  —  Wieder 
sah  er  den  beiden  auf  dem  untern  Rand  der 
Lichtung  zu.  Der  Bock  trieb  jetzt  die  Geiß, 
sie  schien  zu  locken  und  versagte  sich  doch. 
Hin  und  her  ging  auf  der  Wiese  die  Flucht, 
die  mochten  nichts  im  Kopf  haben  als  ihre 
Liebe.  Wenn  sie  nur  den  Starken  nicht  falsch 
herbeilockten  oder  vergrämten!  Jetzt  ließ  die 
Geiß  den  Bock  an  sich  heran.  Wieder  sin¬ 
nierte  der  Simei.  Er  liebte  die  Ev’  und  die  Ev’ 
liebte  ihn.  Der  Anselm  stand  in  ihrem  Weg. 
Gut,  daß  der  Förster  von  dem  Dasein  des 
Simei  in  seinem  Haus  ebensowenig  wußte 
wie  von  der  heimlichen  Leidenschaft  des 
Simei  in  seinem  Revier.  Er  hatte  wohl  andere 
im  Verdacht,  wenn  wieder  ein  Bock  fehlte. 
Und  ein  Schlingensteller  und  Aasjäger  war 
der  Simei  nicht.  Krachte  nur  immer  der 
Schuß  im  Wald  und  auf  den  Wiesen,  wenn 
der  Förster  ganz  anderswo  war.  Mochte  er 
sich  ärgern,  den  Simei  fing  er  nicht,  nicht  da, 
nicht  dort.  So  nah  der  Försterei  und  dem 
eigenen  Haus  sucht  man  keinen  Wilddieb. 

Der  Simei  saß  plötzlich  reglos.  Kein  Hauch 
war  in  ihm.  Nicht  weit  im  Jungmais  krachte 
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es  rasch  und  näher.  Etwas  fuhr  heraus.  Da 
stand  der  Kapitale  schon  auf  der  Lichtung. 
Mächtig,  zornig  und  wild.  Kein  Zweifel,  das 
war  er,  so  auf  hatte  nur  der  eine,  hinter  dem 
der  Simei  seit  Wochen  her  war.  Er  hielt  den 
Atem  an,  die  Hände  griffen  flatternd  nach 
dem  Gewehr.  Jetzt  hatte  der  Kapitale  die 
zwei  andern  entdeckt  und  fegte  auf  sie  los. 
Die  Geiß  floh  zur  Seite,  der  andere  erwartete 
den  Ansturm  des  Gereizten.  Hier  kam  alte 
Nebenbuhlerschaft  zur  Austragung.  Im  näch¬ 
sten  Augenblick  waren  die  beiden  ineinander 
verkämpft,  ein  jähes  Hin  und  Her  von  Kör¬ 
pern  und  einander  zugekehrten  Geweih¬ 
spitzen.  Es  war  unmöglich,  zu  schießen. 
Angstvoll  und  schreckhaft  stand  die  Geiß  im 
Buchenholz.  Plötzlich,  wie  gefällt,  brach  der 
andere  nieder,  ein  Stoß  des  Kapitalen  hatte 
ihm  tief  die  Weichen  aufgerissen,  er  versuchte 
umsonst  hochzukommen,  fiel  mit  schlagenden 
Läufen  wiederum  nieder.  Der  Kapitale  stand 
vor  ihm,  jederzeit  bereit,  den  Kampf  wieder 
aufzunehmen.  Nochmals  stieß  er  in  den 
wehrlosen  Leib  des  Gegners,  der  sank  end¬ 
gültig  zurück.  Langsam  und  schmeichelnd  zog 
die  Geiß  näher,  ohne  des  Nieder  gebrochenen 
zu  achten.  Der  Kapitale  wandte  sich  von  dem 
erledigten  Feind  ab  und  ihr  zu  —  seines 
Sieges  gewiß!  Machtvoll  und  aufreizend 
zeichneten  sich  die  prachtvollen  Stangen 
gegen  das  im  letzten  Abendlicht  erglänzende 
Laub. 

Den  Simei  faßte  eine  maßlose  Wut,  die 
nicht  nur  die  Freude  war,  daß  der  Kapitale 
endlich  frei  und  achtlos  vor  ihm  stand;  daß 
der  den  andern  einfach  nur  niedergerannt 
und  zu  Tode  geforkelt  hatte,  schien  dem 
Simei  brutal  und  gemein.  Gut,  daß  jetzt  die 
Abrechnung  zwischen  ihnen  beiden  kam.  Der 
Bock  stand  frei,  wandte  das  Blatt  wie  ein  aus¬ 
gewiesenes  Ziel  dem  unbekannten  Gegner  zu. 
Schmeichelnd  tänzelte  die  Geiß  näher,  wäh¬ 
rend  der  andere  mit  zuckenden  Läufen  ver¬ 
endete.  Der  Stoß  des  Kapitalen  mußte  ihm 
ins  Leben  gegangen  sein.  Der  Simei  schlug 
jäh  an  und  visierte,  die  Hand  zitterte  in  plötz¬ 
licher  Erregung.  Nun  war  er  ruhig,  Ziel  und 
Korn  lagen  in  einem,  der  Finger  suchte  den 
Abzug. 

,, Gewehr  weg,  Lump!“  Die  Stimme  grellte 
plötzlich  aus  den  nahen  Stämmen.  Den  Simei 
riß  es  herum.  Hinter  der  nächsten  Tanne 
stand  der  Förster  im  Anschlag. 


„Gewehr  weg,  oder  ich  schieße!“  Jetzt 
ging  ja  die  Rechnung  glatt  und  rasch  wie  bei 
denen  draußen  auf  der  Lichtung.  Schad  nur 
um  den  Kapitalen!  Da  krachte  auch  schon 
der  Schuß  des  Försters  und  der  Simei  brach 
jählings  nach  rückwärts  zusammen;  das 
Gewehr  flog  zwischen  Brombeeren  und  junge 
Bäume.  In  weiten  Sprüngen  setzten  der  Ka¬ 
pitale  und  die  Geiß  über  den  Rand  der  gegen¬ 
seitigen  Lichtung,  brachen  ins  Buchenholz  ein 
und  verschwanden.  Ätzender  Pulvergeruch 
kroch  durch  den  Wald.  Drüben  am  Rand  der 
Lichtung  lag  der  tote  Andere  und  rührte  sich 
nicht  mehr. 

Der  Förster  stand  neben  dem  gefällten 
Gegner.  Das  Kinn  mit  dem  grauen  Bart  war 
tief  gesenkt.  Ein  harter  und  doch  fast  scheuer 
Blick  streifte  die  Stirn  des  andern;  unter  dem 
rückgesunkenen  Hut  krausten  sich  jung  und 
hell  die  Haare.  Des  Simeis  Hemd  wurde  über 
dem  Herzen  dunkelrot.  Noch  immer  stand  der 
Förster  neben  dem  Toten. 

„Er  oder  ich?!“  Er  sagte  es  dumpf  und 
mühsam  aufatmend.  „Es  mußte  sein!“  Des 
Toten  Augen  sahen  rätselvoll  gebrochen.  Der 
Förster  wollte  aus  den  jungen  Stämmen  das 
entfallene  Gewehr  heben,  ließ  es  mit  ge¬ 
spanntem  Hahn  liegen,  wo  es  lag.  Wandte  sich 
langsam  und  schwerfällig  zum  Gehen.  Reglos 
und  starr  streckte  sich  der  Simei. 

Das  letzte  Licht  wich  einem  tiefen  Dämmer. 
Aus  der  Försterei  drüber  der  Straße  stieg 
blauer,  ahnungsloser  Rauch  in  den  Frieden 
des  Abends. 

Jk  ^  JL.  JL  JL.  M.  -A.  JL  M.  Jl  «A.  JL  -A.  JL  -A.  JL.  ▲  -A.  -A.  JL.  .A.  JL  -A.  JL  JL.  M.  JL  JL.  JL 

Nicht  mitzuhassen,  mitzulieben  ist  man  da ! 

Wer  Feinde  nicht  ertragen  kann , 

Ist  keines  Freundes  wert, 

Den  Kampf  nicht  fürchte ,  sei  ein  Mann, 

Wirst  später  dann  geehrt! 

Unrecht  und  Kränkung  mutig  trag'. 

Weich  nie  ein'  Schritt  zurück , 

Entbehre  und  zugleich  entsag'. 

Wird  Dir  dies  Tun  zum  Glück! 

Du  mußt  im  Kampf  fürs  Menschenrecht 
Gerüstet,  kraftvoll  stehn !  — 

Zum  Trotz,  sei  Feigling  nicht,  noch  Knecht, 
Frei  laß  Dein  Banner  wehn! 

Carl  Herrmann 


5 


„Der  Himalaja  ist  meine  große  Liebe 


H 

•  •  • 


Wenn  Goethe  die  Persönlichkeit  als  das 
höchste  Glück  der  Erdenkinder  wertet,  so 
darf  man  Dr.  Herbert  Tichy ,  den  bekannten 
Weltreisenden,  Schriftsteller  und  Geologen 
als  glücklichen  Menschen  bezeichnen.  Jedes¬ 
mal  bedeutet  eine  Begegnung  mit  ihm,  dessen 
Wesen  von  der  Güte  des  Herzens,  geistiger 
Beweglichkeit,  aber  auch  Bescheidenheit  be¬ 
stimmt  ist,  ein  Erlebnis,  das  noch  lange  nach¬ 
zuwirken  vermag.  Seine  Schilderungen  sind 
so  eindrucksvoll,  daß  vor  dem  geistigen  Auge 
des  Zuhörers  sogleich  die  farbenprächtigen 
Bilder  ferner  Länder  erstehen  und  in  ihm  der 
prickelnde  Reiz  des  Fremdartigen  und  Aben¬ 
teuerlichen  lebendig  wird.  Auch  die  letzte 
Plauderstunde,  die  wir  in  dem  schönen  Heim 
unseres  Freundes  verbringen  durften,  ge¬ 
staltete  sich  wieder  sehr  gemütlich  und  inter¬ 
essant.  Vor  allem  berichtete  er  uns  über  seine 
vielfältigen  Streifzüge  und  Entdeckungsreisen 
durch  das  Gebiet  des  Himalaja,  der  sozusagen 
den  Kontrapunkt  seines  Lebens  bildet.  ,,Ja, 
der  Himalaja  ist  meine  große  Liebe,  und  er 
zieht  mich  immer  wieder  besonders  an“, 
bemerkte  Dr.  Tichy  versonnen. 


Einwohner  von  Nepal 


Er  erzählte  uns  von  seinen  Wanderungen 
durch  Gegenden,  in  welche  noch  kein  Euro¬ 
päer  gekommen  war,  wobei  es  ihm  gelang, 
nahezu  unbekannte  Volksstämme  aufzu¬ 
spüren.  Unter  anderem  sprach  er  auch  von 
seinen  erfolgreichen  Besteigungen  einiger 
Sechs-  und  Siebentausender,  die  er  teils  im 
Alleingang,  teils  mit  einem  österreichischen, 
holländischen  und  Schweizer  Kameraden 
durchführte.  Auf  die  Frage:  „Was  für  ein 
Gefühl  ruft  ein  solcher  Gipfelsieg  hervor?“ 
antwortete  Dr.  Tichy:  „Es  ist  sicherlich  etwas 
Großartiges,  denn  man  fühlt  sich  in  einer 
solchen  Stunde  allem  Göttlichen  ganz  nahe.“ 
In  diesem  Zusammenhänge  äußerte  er  sich 
auch  über  den  Versuch  einer  Besteigung  des 
Cho-Oiu  durch  ein  weibliches  Team  und  den 
tragischen  Ausgang  desselben.  „Die  armen 
Frauen  hatten  schreckliches  Pech“,  stellt  er 
mit  großem  Bedauern  fest.  „Der  genannte 
Berg  hat  eine  Höhe  von  8.200  Meter,  wovon 
7.000  Meter  bereits  glücklich  erstiegen  waren, 
dann  aber  wütete  fünf  Tage  hindurch  ein  furcht¬ 
barer  Schneesturm  und  forderte  seine  Opfer.“ 
Unser  Gespräch  wandte  sich  auch  der  Frage 
nach  dem  geheimnisvollen  Schneemenschen 
zu.  „Im  Gegensatz  von  früher  konnte  ich 
diesmal  keine  Spuren  von  ihnen  entdecken“, 
entgegnete  uns  Dr.  Tichy,  „aber  ich  hoffe 
doch  noch,  einmal  hierüber  Näheres  in  Er¬ 
fahrung  zu  bringen!“ 

In  seinem  Bericht  erwähnte  Dr.  Tichy  auch 
die  Hilfsaktion,  welche  zugunsten  der  nepale¬ 
sischen  Bevölkerung  durchgeführt  wird.  In 
den  Bergen  Nepals  ist  eine  Käseerzeugung 
großen  Stils  eingerichtet  worden,  die  von 
Schweizern  geleitet  wird.  Dieses  schmack¬ 
hafte  Nahrungsmittel  wird  nach  Indien  und 
anderen  Staaten  ausgeführt  und  das  finanzielle 
Ergebnis  zu  Wohlfahrtszwecken  verwendet. 

Selbstverständlich  wollen  wir  erfahren,  ob 
der  Forscher  mit  den  Ergebnissen  seiner 
Studienreise  zufrieden  sei.  „O,  ich  habe  mich 
in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  beklagen“,  meinte 
Dr.  Tichy  lebhaft.  „Es  ist  mir  gelungen,  ein 
reichhaltiges  wissenschaftliches  Material  zu¬ 
sammenzutragen,  das  ich  nun  nach  und  nach 
auszuwerten  bestrebt  bin.  Ich  werde  also  in 
der  nächsten  Zeit  wieder  viel  Arbeit  haben, 
denn  Sie  wissen  ja  ganz  gut,  wieviel  Zeit  und 
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Hängebrücke  in  Nepal 


Konzentration  es  erfordert,  bis  so  ein  Buch 
geschrieben  ist.“  Im  Verlauf  der  angeregten 
Unterhaltung  berührten  wir  verschiedene 
Blindenfragen,  zu  denen  Dr.  Tichy  gleichfalls 
Stellung  nahm.  „Ich  kenne  nur  wenige  Blinde“, 
meinte  er  in  seiner  herzlichen  Art,  „aber  ich 
muß  sagen,  daß  diese  Menschen  überaus 
Positives  leisten  und  ich  sie  zu  meinen  Freun¬ 
den  zähle.“  Auch  sein  Urteil  über  „Unser 
Schaffen“,  das  er  als  eine  ausgezeichnete,  auf 
hohem  Niveau  stehende  Zeitschrift  wertet, 
freute  uns  ganz  besonders. 

Obgleich  Dr.  Tichy  ein  vielbeschäftigter 
Schriftsteller  und  Wissenschafter  ist,  war  es 
für  uns  ehrenvoll,  daß  er  uns  eingeladen  hat, 
ihn  bald  wieder  zu  besuchen.  „Sie  zählen  un¬ 
streitig  zu  meinen  fröhlichsten  Gästen“,  sagte 

P' 

er,  indem  er  uns  freundschaftlich  bis  vor  das 
Haus  geleitete,  „und  ich  werde  mich  freuen. 
Sie  oft  bei  mir  zu  sehen!“ 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


EIN  PARADIS- ABEND  im  Institut  für  Wissenschaft  und  Kunst 

Die  Lieder  der  blinden  Musikerin  Marie  Therese  von  Paradis,  einer  späten  Erbin  Gluck’scher  Ton¬ 
sprache  und  bescheidenen  Zeitgenossin  Mozarts,  Beethovens  und  Schuberts,  haben  ihren  Zeitgenossen 
oftmals  viel  Freude  bereitet  und  ihr  Berühmtheit  verschafft.  Sie  sind  auch  jetzt  noch  angenehm  anzuhören. 
Prof.  Jos.  Laska  wußte  durch  Hinweise  auf  die  Schicksale  der  blinden  Künstlerin  das  menschliche 
Interesse  für  diese  hochbegabte  Persönlichkeit  zu  erwecken.  Durch  einen  Schrecken  in  früher  Kindheit 
erblindet,  hoffte  M.  T.  Paradis  durch  die  Kuren  des  berühmten  Magnetiseurs  Mesmer  das  Augenlicht 
wiederzuerhalten.  Aber  Intrigen,  welche  Mesmer  aus  Wien  vertrieben,  brachten  Aufregungen  mit  sich, 
die  den  Heilungsvorgang  vereitelten.  —  Schon  früh  zeigte  sich  das  Musiktalent  bei  Marie  Therese.  Sie 
begleitete  sich  selbst  zum  Gesang  auf  der  Orgel.  So  fand  sie  Förderer,  die  sie  erstklassigen  Meistern 
zuführten.  Sowohl  im  Klavierspiel,  als  auch  in  der  Komposition  hatte  sie  trefflichen  Unterricht.  Ihre 
Lieder  haben  volkstümlichen  und  zum  Herzen  gehenden  Charakter  und  sind  einem  Vergleich  mit  solchen 
von  Zumsteeg  oder  Zelter  vollauf  gewachsen. 

Hella  Wanhoda  und  Ludwig  Vobruba  liehen  ihre  wohltönenden  Stimmen  der  feinsinnigen  Wiedergabe 
von  einem  Dutzend  Paradis-Liedern,  die  der  trefflich  begleitende  Professor  Josef  Laska  geschmackvoll 
ausgewählt  und  leicht  überarbeitet  hatte. 

Besonders  erwärmend  wirkte  das  Auftreten  der  anmutigen,  blinden  Geigerin  Lotte  Swoboda,  welche 
das  wirkungsvolle  Siciliano  für  Violine  von  M.  T.  Paradis  unter  Laskas  Begleitung  vollendet  zum 
Vortrage  brachte  und  so  auch  im  Publikum  die  Vorstellung  erweckte,  die  blinde  Komponistin  sei  selbst 
aus  dem  Elysium  zurückgekehrt,  um  uns  ihr  Werk  in  ebenso  schlichter  wie  überzeugender  Weise  zu 
Gehör  zu  bringen.  Prof.  Jos.  Laska  hat  seinen  kulturgeschichtlich  und  künstlerisch  so  wertvollen  Abenden 
im  Institut  für  Wissenschaft  und  Kunst  wieder  ein  neues  Ruhmesblatt  hinzugefügt.  Das  Publikum,  in 
welchem  auch  hohe  Funktionäre  des  Blindenwesens  vertreten  waren,  dankte  den  Künstlern  und  ihrem 
Leiter,  Herrn  Prof.  Jos.  Laska,  mit  anhaltendem,  warmem  und  ehrlichem  Beifall. 
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KARL  HEINRICH  WAGGERL: 


MEIN 

Mein  Bett  ist  ein  riesiges  Gehäuse,  ein 
Viermaster  mit  hohen  Aufbauten  an  Bug  und 
Heck,  ein  gutes  Schiff  auf  dem  dunklen  Wasser 
des  Schlafes,  den  bauchigen  Karavellen  ver¬ 
gleichbar,  mit  denen  einst  die  spanischen 
Waghälse  die  Weltmeere  befuhren. 

Ich  habe  dieses  Bett  von  meiner  Tante 
geerbt,  sie  war  Bräuwirtin  im  oberen  Pinzgau. 
Gott  hat  sie  längst  selig,  hoffe  ich,  obwohl  es 
ihm  schwerfallen  mag,  denn  die  Tante  wird 
kein  sehr  fügsamer  Gast  im  Himmel  sein.  In 
jungen  Jahren  verbrachte  ich  manchmal 
etliche  Ferienwochen  in  ihrem  Haus,  damit 
ich  bei  Rauchfleisch  und  braunem  Bier  ein 
wenig  Speck  ansetzte.  ,,Der  Verstand  sitzt 
auch  beim  Menschen  nicht  im  Kopf“,  sagte 
die  Tante,  „sondern  im  Speck,  denn  Speck 
macht  schlau.“ 

Sie  war  selber  ein  stattliches  Weibsbild, 
damals  freilich  schon  alt  und  von  der  Gicht 
geplagt.  Sie  konnte  sich  nicht  mehr  legen, 
lieber  saß  sie  des  Nachts  in  einem  Lehnstuhl 
dem  Bett  gegenüber,  das  immer  schon  frisch 
aufgeschüttelt  für  mich  bereitstand,  wenn  sie 
mich  abends  in  ihre  getäfelte  Stube  rief.  Ich 
mußte  dann  noch  eine  Weile  bei  ihr  sitzen, 
und  während  sie  behaglich  ihr  Schlafbier  aus 
dem  Steinkrug  trank,  wollte  sie  von  mir 
hören,  wie  die  Dinge  dieser  Welt  lateinisch 
hießen,  die  Geldtruhe,  auf  der  ich  hockte, 

WAISENKIND 

Einsam  bin  die  Straße  ich  gekommen , 
jenes  vielbeschritt' ne  graue  Band. 

An  ihrem  Rande  weint'  ich  oft  beklommen , 
weil  ich  des  Menschen  Herz  noch  nirgends  fand . 

Ich  suchte  es  in  traumhaft  schönen  Villen , 
in  Gottes  weiter ,  ungebundener  Flur, 
ich  suchte  es  im  Städtelärm,  im  stillen 
Weben  waldgeborgener  Natur. 

Ich  fand  es  nicht  und  ging  die  Straße  weiter. 

Ein  Bettelweib  reicht'  mir  die  welke  Hand, 
und  aus  dem  Lumpensack  entbot  es  heiter 
sein  Mutterherz;  dies  trag '  ich  über  Land. 

Dr.  Karl  Kainrath 

tttttttttttttttttttttttttttttttttttttttttt 


BETT 

der  Spucknapf  oder  die  Bettbank  mit  dem 
Wachslicht  darauf.  Ich  wagte  nie  zu  ge¬ 
stehen,  daß  ich  kein  Latein  verstand,  aber 
die  Tante  war  ja  ohnehin  mit  dem  zufrieden, 
was  ich  aus  dem  Meßgesang  des  Pfarrers 
entlieh.  Wenn  sie  endlich  müde  war,  hatte 
ich  den  Rest  des  Bieres  aus  dem  Fenster 
zu  schütten  und  das  Licht  zu  löschen.  Sonst 
mußte  das  eine  Magd  besorgen,  die  in  der 
Oberstube  schlief,  ein  schwerfälliger  Trampel, 
mit  dem  die  Tante  nie  ein  gelehrtes  Gespräch 
führen  konnte.  Im  Dunkeln  schlüpfte  ich  aus 
den  Hosen,  und  dann  verschwand  ich  in 
einem  riesigen  Berg  von  Kissen  und  Deck¬ 
betten. 

Es  war  köstlich,  in  diesem  Bett  zu  schlafen. 
Ich  hörte  den  lauten  Atem  der  Tante,  bis¬ 
weilen  schnarchte  sie  gewaltig,  erwachte  davon 
und  schalt  sich  selber  aus.  Alle  Fenster 
standen  weit  offen,  man  sah  den  Kirchturm 
schwarz  im  schwarzen  Himmel  stehen  und 
die  Sterne  um  ihn  her.  Jedes  Geräusch  war 
gleichsam  von  Stille  umgeben  und  überaus 
deutlich,  ein  Gaul  schnaubte  drüben  in  den 
Ställen,  eine  Kuh  rasselte  mit  der  Kette, 
wenn  sie  sich  niedertat.  Einmal  belauschte 
ich  lang  einen  Dieb,  der  unten  an  den  Fenstern 
herumtappte,  ob  er  eines  offen  fände.  Aber 
die  Tante  verbot  mir,  Lärm  zu  schlagen. 
Wenn  da  einer  stehlen  wolle,  sagte  sie,  sei  es 
seine  Sache,  Gott  werde  ihn  wohl  dafür 
zu  strafen  wissen.  Es  war  ja  auch  gar  kein 
Dieb  gewesen,  sondern  der  Jungknecht,  aber 
die  Tante  wollte  mir  nicht  erklären,  warum 
der  durch  ein  Fenster  statt  durch  die  Tür 
nach  Hause  kam. 

Mitunter  zog  des  Nachts  ein  Unwetter  auf. 
Der  Regen  rauschte  mächtig  in  den  Bäumen, 
das  Licht  der  Blitze  fuhr  herein  und  der 
Donner  hinterher,  als  bräche  das  Haus 
zusammen.  Die  Tante  rief  dann  der  Reihe 
nach  alle  Heiligen  an,  und  ich  antwortete 
ihr  mit  einem  Ora  pro  nobis,  aber  mir  war 
gar  nicht  bang,  ich  fühlte  mich  unsäglich 
wohlgeborgen.  Konnte  ein  Blitz  durch  zwei 
Ellen  Federn  schlagen?  Nichts  von  Un¬ 
gewitter  unter  meiner  Decke.  Ich  ließ  meine 
Hand  auf  zwei  Fingern  umherwandern,  in 
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einer  weitläufigen  Landschaft,  mein  Bauch 
war  ein  sanfter  Hügel,  die  Beine  zwei  steile 
Berge,  auf  denen  der  Leintuchhimmel  ruhte, 
und  dann  flog  die  Hand  auf  wie  ein  großer 
Vogel  und  schwebte  über  Schluchten  und 
Tälern,  sie  hatte  es  gut  in  dieser  warmen 
Gegend. 

Oft  weckte  mich  die  Tante,  indem  sie  ihren 
Stock  auf  den  Boden  stieß.  Dann  mußte  ich 
eilig  aufstehen,  um  ihren  kranken  Fuß  auf 
dem  Schemel  zurechtzurücken.  Dafür  erhielt 
ich  jedesmal  sofort  einen  blanken  Sechser  in 
die  Hand  gedrückt;  ein  schöner  Neben¬ 
verdienst,  besonders  wenn  das  Wetter  um¬ 
schlug.  Es  geschah  aber  auch,  daß  die  Tante 
sich  vergaß  und  gegen  die  Decke  statt  auf 
den  Boden  klopfte.  Daraufhin  erschien  nach 
einer  Weile  die  Magd  im  Hemd,  mit  einem 
Talglicht  in  Händen.  Die  Tante  warf  den 
Stock  nach  ihr  und  scheuchte  sie  wieder 
hinaus. 

Man  hat  mir  erzählt,  daß  es  vor  undenk¬ 
lichen  Zeiten  einmal  zwei  Betten  von  gleichen 
Maßen  gegeben  habe.  Als  es  mit  dem  alten 
Bräuwirt  zu  Ende  ging,  trug  er  seiner  längst 
mannbaren  Tochter  auf,  sich  endlich  zu 
verheiraten.  Bierbrauen  sei  kein  Weiber¬ 
geschäft,  sagte  er,  verdammt  noch  einmal. 
An  Bewerbern  war  kein  Mangel.  Die  Tante 
wählte  schließlich  einen  Kerl  aus  der  Nachbar¬ 
schaft,  jung  und  tüchtig,  aber  auch  wieder 
nicht  zu  tüchtig,  das  Regiment  wollte  sie 
selber  behalten.  Es  wurde  eine  fürstliche 
Hochzeit  zugerichtet.  In  der  Nacht  vorher 
betrank  sich  der  Bräutigam,  was  zu  begreifen 
ist.  Er  war  ja  einem  ausziehenden  Krieger 
vergleichbar,  den  die  Gefährten  einem  ganz 
ungewissen  Schicksal  überlassen  mußten.  Am 
Morgen  in  der  Kirche  war  er  nur  noch  so  weit 
bei  Trost,  daß  er  mit  Mühe  ja  und  amen 
sagen  konnte,  und  nachher  setzte  er  sich 
gleich  wieder  zu  den  Seinen  in  die  Bierstube. 
Vier  Zechgenossen  trugen  ihn  abends  zur 
passenden  Zeit  in  die  Brautkammer  und 
legten  ihn  in  das  Bett,  nicht  ohne  der  Braut 
im  anderen  Glück  und  Segen  zu  wünschen. 

Das  wenigstens  hätten  sie  unterlassen  sollen. 
Die  Tante  erhob  sich  und  ließ  sogleich  einen 
Brückenwagen  anspannen.  Dann  mußten  die 
Knechte  das  Bett  mit  dem  scheintoten 
Bräutigam  hinunterschaffen  und  auf  den 
Wagen  heben.  Sie  selber  schwang  sich  auf 
den  Bock,  um  ihn  über  Land  bis  vor  sein 


Ja,  es  stimmt: 

Vom  Baby  bis  zum  Großpapa, 
im  Krankenschutz  der  Austria 

Wissen  Sie  warum  ? 

Leistung 

Tarife 

Einschluß  bestehender 
Leiden  und  Kundendienst 
sprechen  für 
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Vaterhaus  zu  fahren.  Dort  stellten  ihn  die 
Leute  auf  die  Straße  hin,  die  Tante  schellte 
einmal  am  Tor  und  ließ  die  Gäule  gelassen 
wieder  heimwärts  traben.  Ihr  Angetrauter 
kam  nie  wieder  in  das  Bräuhaus  zurück. 
Nicht  einmal  die  Hunde  hätten  ihn  noch 
kennen  mögen. 

Gott  habe  sie  selig,  sagte  ich.  Die  Tante 
dachte  an  mich,  als  sie  hinüberging,  viel  mehr 
als  ihre  Liegestatt  hatte  sie  am  Ende  nicht 
zu  vererben.  Ich  mußte  mich  inzwischen 
niedriger  betten,  aber  meine  Gäste  genießen 
es  immer  noch,  wenn  ich  sie,  schwer  vom 
Wein,  über  die  kurze  Treppe  hinauf  in  das 
Traumschiff  klettern  lasse.  Ganz  zuletzt  möchte 
ich  wohl  selber  wieder  darin  liegen.  Immer 
habe  ich  es  schön  und  bedeutsam  gefunden, 
daß  gewisse  alte  Völker  ihre  Toten  wie 
Schlafende  zur  Ruhe  legten.  Ich  wünschte 
sehr,  ich  hätte  jemand,  der  mich  auf  die  gute 
Seite  legt,  wenn  es  soweit  ist,  der  mir  die 
gefalteten  Hände  unter  die  Wange  schiebt 
und  die  Decke  sorgsam  heraufzieht,  damit 
ich  nicht  frieren  muß  in  der  endlosen  Nacht. 

Aus  dem  Buche  „Liebe  Dinge“,  Otto  Müller-Verlag, 

Salzburg 


9 


Blinde  in  aller  Welt 


Der  Präsident  des  Roten  Kreuzes  in  Goa, 
Portugiesisch-Indien,  hat  die  Initiative  zur 
Schaffung  von  Beschäftigungen  für  die  Blin¬ 
den  im  Land  ergriffen.  Es  sollen  vor  allem 
Schulen  für  blinde  Kinder  eingerichtet  werden, 
mit  dem  Ziel,  ihnen  zu  der  für  die  Gemein¬ 
schaft  notwendigen  Vollkommenheit  zu  ver¬ 
helfen  und  ihnen  den  Versorgungsgrad  zu 
geben,  zu  welchem  jedermann  berechtigt  ist. 
Die  Blindenorganisationen  in  Portugal  wur¬ 
den  gebeten,  mit  fachlichem  Rat  beizustehen. 

* 

Eine  neue  Methode  des  Polierens  von  Bril¬ 
lengläsern  ist  von  Joseph  M.  Rogers  in 
Dothan,  Alabama,  entwickelt  worden.  Eine 
Vorrichtung,  die  er  konstruiert  und  gebaut  hat, 
gestattet  einen  gleichmäßigen  Druck  nach 
allen  Seiten  des  zu  schleifenden  Gerätes,  so 
daß  die  linsenschädigenden  Beulen  ausge¬ 
sondert  werden,  welche  bei  Anwendung  des 
alten  Verfahrens  manchmal  vorgekommen 
sind.  Rogers  Interesse  an  seiner  Arbeit 
stammt  aus  den  Tagen,  als  er  für  eine  Optiker¬ 
firma  in  Jackson  arbeitete. 

* 

Eine  neue  Ehrung  wurde  einer  ausgezeich¬ 
neten  blinden  Kansas- Anwältin  zuteil.  Kay 
Arvin  ist  unter  den  hervorragenden  Frauen 
der  Nation,  in  die  erste  Ausgabe  von  ,,Wer 
ist  wer  der  amerikanischen  Frauen“,  ein 
Nachschlagebuch  berühmter  amerikanischer 
Frauen,  aufgenommen  worden. 

* 

In  Torone,  Italien,  gibt  es  eine  einmalige 
Gemeinschaft  von  geistlichen  Schwestern, 
in  der  alle  25  Mitglieder  blind  sind.  Die 
blinden  Schwestern  verbringen  ihre  Zeit  mit 
dem  Beten  für  solche,  die  nicht  beten,  ins¬ 
besondere  für  Kommunisten.  Die  80  Jahre 
alte  Oberin  erklärt,  während  die  ganze  Ge¬ 
meinschaft  zustimmend  nickt:  „Bevor  wir 
Schwestern  wurden,  fühlten  wir  uns  über¬ 
flüssig.  Jetzt  wissen  wir,  daß  wir  der  ganzen 
Christengemeinschaft  dienen  können.“ 

* 

Vor  vier  Jahren  verlor  Miß  Chissie  Everett 
aus  Bradfoid,  England,  ihre  Sehkraft,  was  sie 
aber  nicht  veranlaßte,  aus  dem  Tanzwett¬ 
bewerb  auszuscheiden.  Mit  ihrem  Tanzpartner 
Dennis  Altmann  stellte  sie  im  April  dieses 
Jahres  ihre  Geschicklichkeit  zur  Schau  gegen 


führende  Tanzpaare  am  „The  Star  Ball“  in 
der  Empress  Hall  in  London.  Miß  Everett 
sagt,  ihre  Blindheit  habe  ihr  eine  scharfe  Auf¬ 
fassungskraft  gegeben  und  sie  könne  Tanz¬ 
fehler  schnell  in  den  Pupillen  fühlen. 

* 

Sechsundzwanzig  blinde  und  vier  taub¬ 
blinde  Kegler  verließen  New  York,  um  sich 
an  dem  alljährlichen  Wettkampf  des  Ameri¬ 
kanischen  Blinden-Kegler-Vereines  in  Chikago 
zu  beteiligen.  Mehr  als  hundert  Teams  blinder 
und  taubblinder  Kegler  kämpften  um  Tro¬ 
phäen  und  Geldpreise. 

*■ 

Eine  ehrenvolle  Auszeichnung  wurde  an¬ 
läßlich  der  Jahresversammlung  der  „American 
Medical  Association“  in  Atlantic  City  dem 
Direktor  der  Augenklinik  der  Universität 
Bern,  Prof.  Dr.  Hans  Goldmann,  durch  die 
Verleihung  der  Proctor-Medaille  zuteil.  Diese 
Auszeichnung  wird  alljährlich  einem  ver¬ 
dienten  Forscher  der  Augenheilkunde  ver¬ 
liehen.  Prof.  Goldmann  erhielt  sie  als  erster 
Europäer  für  seine  grundlegenden  Forschun¬ 
gen  über  das  Glaucom  (Grüner  Star).  Der 
Geehrte  ist  Vorstandsmitglied  der  Bernischen 
Privat-Blindenanstalt  in  Spiez. 

* 

Die  Musikakademie  in  Genf  hat  für  Blinde 
und  Sehschwache  eine  besondere  Aus¬ 
bildungsklasse  für  Klavier,  Musiklehre  und 
Blindennotenschrift  errichtet.  Entsprechend 
den  Anmeldungen  werden  auch  Klassen  für 
Harmonielehre,  Kontrapunkt,  Formenlehre 
usw.  angeschlossen. 

* 

Im  Oktober  vorigen  Jahres  wurde  in  Basel 
ein  Ausbildungskurs  für  schweizerische  blinde 
Telephonistinnen  eingerichtet.  Bei  der  Be¬ 
schaffung  einer  Anstellung  war  die  Blinden¬ 
fürsorge  für  Basel-Stadt  und  -Land  mit  der 
Telephondirektion  und  die  Eingliederungs¬ 
stelle  den  Absolventinnen  behilflich. 

* 

Am  25.  und  26.  Juli  dieses  Jahres  fand  mit 
16  Teilnehmern  im  Schweizer  Blindenheim 
Horco  das  zweite  Schachturnier  des  Blinden¬ 
schachbundes  statt.  Der  Turnierverlauf  war 
sehr  spannend.  Ein  prächtiger  Gabentisch 
belohnte  die  Sieger  und  tröstete  die  Verlierer. 

Ing.  Rudolf  Scholz 
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WILHELM  FUCHS: 


SEIN  LETZTER  FALL 


Inspektor  Bliss  von  Scotland  Yard  lehnte 
sich  in  seinem  bequemen  Fauteuil  zurück¬ 
streckte  seine  langen  Beine  behaglich  von  sich, 
und  blickte  verträumt  dem  Rauch  seiner 
Pfeife  nach.  Er  hatte  sich  entschlossen,  nach¬ 
dem  er  schon  vor  Jahren  —  zur  Freude  aller 
Ganoven  und  Berufsverbrecher  —  vom 
aktiven  Dienst  zurückgetreten  war,  jetzt 
auch  seine  Privatpraxis  an  den  Nagel  zu 
hängen,  und  ab  morgen  soll  nun  endlich  seine 
goldene  Freiheit  beginnen. 

Mit  diesen  angenehmen  Gedanken  nickte 
Bliss  ein  wenig  ein,  doch  sein  gesegneter 
Schlaf  dauerte  nicht  lange,  denn  im  Flur 
schrillte  die  Glocke.  Gleich  darauf  meldete 
Miss  Stone,  seine  langjährige  Wirtschafterin, 
eine  Dame  und  einen  Herrn.  Bliss  prüfte 
zunächst  die  Visitenkarten,  die  er  nach  allen 
Seiten  drehte.  Eine  Krone  auf  der  Karte  der 
Dame— ein  bekannter,  sehr  bekannter  Name  — , 
auf  der  Karte  des  Herrn  wohl  keine  Krone, 
dafür  jedoch  die  Bezeichnung:  Fred  Cobburn, 
Hauptmann  a.  D.  in  der  Royal  Air  Force. 
Der  Mann  sieht  gut  aus,  stellte  Bliss  fest, 
als  der  elegante  junge  Mensch  neben  der 
schönen  Lady  X  ihm  gegenüber  saß. 

„Die  Sache  ist  die“,  begann  der  junge 
Mann  mit  heiserer  Stimme.  „Ich  bin  mit  Lady 
sozusagen  verlobt.  Leider  willigt  ihr  Mann 
nicht  in  die  Scheidung  ein.“  —  „Würde  ich 
auch  nicht  tun!“  brummte  Bliss  fast  unhörbar 
vor  sich  hin.  Die  Frau  war  wirklich  schön  und 
außerdem  reich,  wie  der  Inspektor  ihrem 
Namen  nach  wußte.  Schlösser  in  Schottland 
und  eine  Jacht  in  einem  Hafen  der  Insel 
Whight! 

„Ich  werde  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgt“, 
setzte  dann  die  schöne  Frau  fort.  „Und  der 
Mann,  der  uns  verfolgt.. .“  — „Verzeihung“ 
unterbrach  Bliss  die  Dame,  „warum  schließen 
Sie  auf  einen  Mann?“  —  „Sind  solche  Ver¬ 
brecher  nicht  immer  Männer?“,  fragte  Lady  X 
erstaunt.  „Hören  Sie,  Inspektor  Bliss:  Ich  war 
vor  einigen  Wochen  in  Nizza,  ganz  verborgen 
in  einer  kleinen  Pension.  Sechs  Tage  später 
erhielt  mein  Mann  einen  anonymen  Brief  mit 
ganz  genauen  Daten  —  wo  ich  war,  wie  lange, 
mit  wem,  die  genaue  Adresse.“ 


„Sehr  erstaunlich“,  meinte  Bliss.  „Wechsel¬ 
ten  Sie  dann  Ihren  Aufenthaltsort?“ — „Natür¬ 
lich.  Als  ich  durch  eine  Verwandte  erfuhr,  daß 
mein  Mann  alles  wußte,  reisten  wir  sofort  in 
der  Nacht  mit  einem  kleinen  Dampfer  nach 
Korsika  ab.  Mein  Verlobter  und  ich  gingen 
in  ein  kleines  Gebirgsdorf.  Sie  können  sich 
gar  nicht  vorstellen,  wie  primitiv,  aber  dennoch 
war  es  reizend  dort  —  bis  eines  Tages  ein 
Brief  meines  Mannes  kam.  Er  verweigerte  mir 
wie  immer  die  Scheidung  und  befahl  mir, 
unverzüglich  nach  London  zu  kommen,  bevor 
es  zu  einem  Skandal  käme.“ 

„Warum  willigt  seine  Lordschaft  eigentlich 
in  keine  Scheidung  ein?“  fragte  Bliss.  Die 

▼  ▼▼TTTTTTTTTTTTTTTTTTV 

Berufstätiger  Blinder 


Trotz  Blindheit  leistet  Willi  Ortner  an  der 
Bürsten-Schneidemaschine  in  der  Schweizer  Fabrik 
„ BLIDOR “  wertvolle  Arbeit,  die  ihm  nicht  nur 
Lohn,  sondern  auch  eine  Befriedigung  schafft. 
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ÜBER  DIE  TREUE 

Irt  einem  Hause  wohnte  einst  das  Glück.  — 

Da  aber  zog  die  Treue  von  ihm  fort 

und  nichts  mehr  blieb  von  Eintracht  dort  zurück, 

kein  einzig  heller  Tag,  kein  freies,  gutes  Wort. 

Denn  wo  die  Treue  nicht  mehr  Herrin  ist, 
geht  auch  die  Liebe  schmale  Wege  schon. 

Der  Friede  aber,  über  kurze  Frist, 

geht  schweigend,  wie  ein  armes  Bettelkind  davon  .  . . 

* 

Treue  baut  der  Liebe  Brücken, 
über  sie  geht  fest  dein  Schritt. 

Liebe  kann  nur  tief  beglücken, 
führt  sie  ihre  Schwester  mit! 

Wer  der  Treue  nicht  Gefährte, 
darf,  die  Schwester  niemals  frei'n, 

Wehe,  wenn  er  sie  begehrte, 
ohne  ihr  auch  treu  zu  sein! 

r 

* 

Treue  sich  selbst  und  Treue  den  andern, 

Treue  dem  einmal  gegebenen  Wort! 

Treue  dem  Herrn,  der  sie  uns  geboten, 
dies  ist  des  Lebens  ureigenster  Hort! 

Traude  Singer 


schöne  Frau  zuckte  mit  den  Achseln.  „Er  liebt 
mich  eben  und  verliebte  Männer  sind  bekannt¬ 
lich  rachsüchtig!“ 

„Darf  ich  eine  Frage  stellen?“  Bliss  richtete 
sich  ein  wenig  auf.  „Wenn  Sie  mit  Ihrem 
Verlobten  etwas  verabreden,  geschieht  dies 
schriftlich  —  oder  mündlich  am  Telephon?“ 
„Nein,  das  ist  es  ja“,  sagte  Lady  X,  zitternd 
vor  Erregung.  „Mündlich  schon  seit  langem 
nicht  mehr,  und  meine  Kammerzofe,  die 
unsere  Nachrichten  übermittelt,  ist  absolut 
verläßlich.  Außerdem  haben  wir  einen  eigenen 
Code  vereinbart.  Schreibe  ich  »Victoria 
Station4,  so  ist  der  Flughafen  Crydon  ge¬ 
meint  —  und  so  weiter.  In  den  anonymen 
Briefen,  die  an  meinen  Mann  gerichtet  sind, 
steht  aber  der  richtige  Treffpunkt.  Meine 
Nerven  halten  das  einfach  nicht  mehr  aus  .  .  .“ 
„Ich  bitte  Sie,  alles  zu  tun,  was  in  Ihren 
Kräften  steht“,  ließ  sich  jetzt  Mr.  Cobburn 
vernehmen.  „Es  müßte  doch  ein  Leichtes  sein, 
festzustellen,  ob  uns  jemand  verfolgt,  etwa 
indem  Sie,  Herr  Inspektor,  hinter  uns  herfah¬ 
ren?  Ich  werde  mit  meinem  Wagen  so  lang¬ 
sam  fahren,  daß  Sie  uns  nicht  aus  den  Augen 
verlieren.“ 

„Haben  Sie  einen  solchen  anonymen  Brief 
vielleicht  zur  Hand?“  fragte  Bliss  die  Dame. 


„Ja,  einen,  der  an  meine  Schwester  gerichtet 
war.  Der  Verbrecher  scheut  sich  nicht,  den 
Skandal  sogar  in  meine  Familie  zu  tragen.“ 
Bliss  nahm  den  Brief  zur  Hand,  den  ihm 
Lady  X  reichte.  „Und  die  Angaben  stimmten? 
Sie  waren  in  Paris?“  „Ja,  ich  war  dort“,  gab 
die  junge  Frau  errötend  zu. 

Der  Inspektor  sah  zuerst  dem  Rauch  seiner 
Pfeife  nach,  dann  fuhr  er  plötzlich  auf: 
„Entschuldigen  Sie  vielmals  meine  Un¬ 
höflichkeit.  Ich  vergaß  ganz,  Ihnen  Zigaretten 
anzubieten.“  „Ich  rauche  nicht“,  erklärte 
Lady  X,  während  Mr.  Cobburn  der  Dose  eine 
Zigarette  entnahm,  die  er  anzündete. 

„Ich  möchte  mir  doch  das  Stubenmädchen 
ansehen“,  meinte  Bliss  nach  einer  Weile.  „Ist 
das  möglich?“  „Es  wäre  schon  möglich“, 
meinte  Lady  X  nach  längerem  Nachdenken. 
„Aber  was  tue  ich,  wenn  mein  Mann  zu  Hause 
ist?“  —  „Ach  Gott,  stellen  Sie  mich  einfach 
als  Mr.  Bliss  vor  —  ist  ja  ein  häufiger  Name  — 
und  ich  komme  eben  wegen  eines  neuen 
Wagens,  den  Sie  kaufen  wollen.  Wie  war 
das  übrigens  mit  Paris  ?  Planten  Sie  die  Reise 
schon  lange?“  „Nein,  eigentlich  nicht;  erst  auf 
der  Eisenbahnfähre  nach  Rotterdam  —  wir 
wollten  ursprünglich  nach  Brüssel  —  änderten 
wir  den  Plan.“ 

„Also  morgen  um  12  Uhr“,  verabschiedete 
Bliss  Lady  X  und  steckte  den  ungelesenen 
Brief  ein.  „Ich  werde  pünktlich  sein!“  Nach¬ 
dem  der  Besuch  gegangen  war,  dachte 
Inspektor  Bliss  keine  einzige  Minute  mehr  an 
seinen  „letzten  Fall“,  sondern  ging  ganz  ein¬ 
fach  in  ein  Kino. 

Als  er  am  nächsten  Vormittag  einen  kleinen 
Besuch  bei  seinem  Freund  Porter  im  Er¬ 
kennungsdienst  von  Scotland  Yard  machte, 
sprach  er  nur  von  den  kommenden  Fußball¬ 
meisterschaften,  und  erst  beim  Weggehen  über¬ 
gab  ihm  Porter  ein  Kuvert  indem  er  meinte: 
„Vergiß  doch  nicht  die  Abdrücke  von  gestern.“ 

Punkt  zwölf  Uhr  war  Inspektor  Bliss  bei 
Lord  X,  dem  Ehegatten  der  schönen,  jungen 
Frau.  „Ihre  Gemahlin  besitzt  ein  großes  Ver¬ 
mögen  in  Schottland  und  hier  in  der  Stadt 
einige  bebaute  Grundstücke?“  wollte  er 
wissen.  „Gewiß!“  sagte  Lord  X.  „Sie  werden 
verstehen,  daß  ich  in  keine  Scheidung  ein¬ 
willige,  nicht  nur  des  Vermögens  willen. 
Evelyne  wird  sicher  zu  mir  zurückfinden, 
nachdem  sie  erkannt  hat,  in  welche  Hände 
sie  gefallen  ist ...“  —  „Sehr  richtig“,  erklärte 
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Bliss.  „Oder  sagen  wir  besser,  in  welche 
Daumen  sie  gefallen  ist.  Hier  —  das  Gutachten 
vom  Erkennungsdienst  über  die  Daumen¬ 
abdrücke.“ 

Jetzt  betrat  Lady  X  das  Zimmer  und  reichte 
Bliss  die  Hand.  „Ich  denke,  wir  können  offen 
vor  ihrem  Herrn  Gemahl  sprechen“,  sagte 
Bliss.  Er  merkte,  wie  Lady  X  bleich  wurde. 
„Ich  habe  nämlich  den  Verbrecher,  das  heißt, 
mein  Verdacht  hat  sich  bestätigt.“  —  „Mein 
Mann?“  rief  die  junge  Frau  zu  Tode  er¬ 
schrocken.  „Das  ist  doch  nicht  möglich!“ 
Der  Lord  sprang  ebenfalls  auf. 

„Aber  meine  Herrschaften“,  wehrte  Bliss 
erschrocken  ab.  „Wohin  denken  Sie?  Als 
Lady  mit  Mr.  Cobburn  bei  mir  war,  lag  der 
Fall  —  übrigens  mein  letzter  Fall  —  beinahe 
erledigt  vor  meinen  Augen;  nur  zur  Vorsicht 
nahm  ich  die  Fingerabdrücke  ab.“  —  „Von 
wem?“  fragten  der  Lord  und  seine  Frau  wie  aus 
einem  Mund.  „Nun,  auf  dem  anonymen  Brief 
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mußte  sich  ja  die  Spur  eines  Abdruckes  ent¬ 
wickeln  lassen.  So  brauchte  ich  nur  Mr.  Cob¬ 
burn  meine  eigens  für  solche  Zwecke  prä¬ 
parierte  Zigarettendose  zu  reichen.  Mr.  Cob¬ 
burn,  der  natürlich  nie  Flieger  der  Royal  Air 
Force  war,  hat  e$  auf  das  Vermögen  von  Lady 
abgesehen  und  wollte  durch  einen  Skandal 
die  Scheidung  erzwingen.“ 

Inspektor  Bliss,  für  den  hiemit  „sein  letzter 
Fall“  erledigt  war,  hatte  sich  rasch  verab¬ 
schiedet  und  sah  daher  nicht  mehr,  wie  Lady  X 
tränenüberströmt  in  die  Arme  ihres  Gatten 
stürzte,  und  wie  dieser  ihr  einen  verzeihenden 
Kuß  auf  die  Stirne  drückte. 


Ein  altes  Mutterl 


Es  war  an  einem  dieser  stillen  Geschäftstage,  die  man  als  „Saure-Gurkenzeit“  bezeichnet. 
Die  Verkäuferin  war  auf  Urlaub,  der  Chef  nebenan  auf  einen  Mokka  und  ich  mit  meinen  ganzen 
sechzehn  Jahren  war  allein  im  Geschäft  —  ich  leitete  es  sozusagen.  Im  Geist  sah  ich  mich  eine 
großartige  Kundschaft  bedienen,  die  zumindest  5  Paar  Schuhe  kaufte,  alle  natürlich  auf  mein 
Offert,  schwelgte  schon  im  Vorgefühl  des  Lobes,  das  mir  mein  Chef  spenden  würde. 

Da  öffnete  sich  ganz  leise  die  Tür  und  ein  altes  Weiblein  schob  sich  mühselig  herein.  Über¬ 
heblich,  wie  junge  Menschen  nun  mal  sind,  sah  ich  nur  das  armselige  Schürzlein,  das  Kopftuch 
und  die  geflickten  Schuhe  und  schon  griff  meine  Hand  nach  dem  bereitgelegten  Bettlergroschen. 
Aber  gewohnheitsmäßig  ließ  ich,  bevor  ich  den  Groschen  aufnahm,  noch  mein  fragendes  „bitte 
schön“  hören.  Es  war  ein  Glück,  daß  neben  dem  Bettlergeld  auch  ein  Schuhlöffel  lag,  so  konnte 
ich  meinen  Griff  dahin  als  Griff  nach  dem  Schuhlöffel  tarnen.  Denn  wer  beschreibt  mein  Er¬ 
staunen,  als  das  alte  Weiblein  nach  einem  Paar  bequemen,  hohen  Schuhen  fragte.  Alles  Blut 
war  mir  zu  Kopf  gestiegen,  als  ich  nun  eilfertig  rannte,  um  dem  kleinen  Frauchen  einen  Platz 

anzubieten.  In  der  Folge  überbot  ich  mich  an  echter  Liebenswürdigkeit  und  zeigte,  was  ich 

» 

zeigen  konnte  —  hohe  Schuhe  und  Halbschuhe,  Hausschuhe  und  Strümpfe.  Und  so  wurde 
aus  dem  vermeintlichen  Bettlerweiblein  fast  die  Traumkundschaft,  an  die  ich  vor  einer  Weile 
noch  gedacht  hatte.  Und  immer  wieder  rief  sie,  niemals  sei  sie  noch  so  aufmerksam  und  lieb 
bedient  worden  und  nur  deshalb  kaufe  sie  das  alles,  obgleich  sie  noch  nicht  alles  brauche.  Sie 
wußte  ja  nicht,  daß  mich  das  schlechte  Gewissen  trieb,  immer  noch  netter,  noch  herzlicher  zu 
sein.  Und  ich  war  unserem  Herrgott  dankbar,  daß  meine  Hand  nicht  rasch  genug  war,  daß  ich 
einem  alten  Menschen  nicht  weh  getan  hatte. 

Soll  ich  nun  noch  sagen,  daß  das  alte  Mutterl  eine  meiner  treuesten  Kunden  wurde,  daß  sie 
für  ihre  Kinder  und  Enkelkinder  noch  oft  bei  mir  einkaufte.  Für  mich  aber  war  es  eine  Lehre 
gewesen,  nie  einen  Menschen  nach  seinem  Äußeren  zu  beurteilen,  eine  Lehre,  die  ich  niemals 
mehr  vergaß.  Berta  Hampeis 
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GUN  UND  HANS  OLDENBURG: 


Blindenfürsorge  in  Schweden 


Die  gesamte  Anzahl  der  Sehgestörten  in 
Schweden,  also  derjenigen,  die  man  mit  dem 
althergebrachten  sozialmedizinischen  Aus¬ 
druck  als  Blinde  bezeichnet,  beläuft  sich  auf 
ungefähr  7000.  Von  diesen  gehört  nicht  einmal 
die  Hälfte  der  ,,  Vereinigung  der  Blinden “  an, 
welche  eine  das  ganze  Land  umfassende,  aus 
25  lokalen  Ortsgruppen  bestehende  Organi¬ 
sation  darstellt.  Jede  ihrer  Ortsgruppen  be¬ 
tätigt  sich  in  einem  Landesdistrikt  (bei  uns 
in  Österreich  entsprechend  einem  Bundes¬ 
land,  Anm.  der  Redaktion).  Die  Ursache, 
daß  nur  so  wenige  Blinde  der  Organisation  als 
Mitglieder  angehören,  ist  darin  zu  suchen, 
daß  die  sogenannten  Altersblinden,  das  heißt 
Personen,  die  ihr  Augenlicht  erst  nach  dem 
60.  Lebensjahr  verloren  haben,  sowie  Jugend¬ 
blinde  unter  16  Jahren  noch  kein  gesetzliches 
Recht  besitzen,  der  Organisation  anzuge¬ 
hören. 

Die  „Vereinigung  der  Blinden“  (De  Blindas 
Förening)  ist  wesentlich  eine  Interessen¬ 
organisation,  bei  der  die  Unterstützungs¬ 
tätigkeit  einen  entscheidenden  Teil  ihrer 
Tätigkeit  ausmacht.  Außer  dieser  Organi¬ 
sation  existieren  noch  die  Hilfsorganisation 
„Arbeitsgemeinschaft  für  Blinde  der  Prin¬ 
zessin  Margareta“,  die  ebenfalls  Ortsgruppen 
in  jedem  Landesteil  unterhält,  ferner  die  so¬ 
genannten  öffentlichen  Blindenschutzstellen 
und  schließlich  die  Vereinigung  „Freunde  der 
Blinden“.  Diese  letzte  Organisation  betreut 
in  gewissem  Sinne  auch  die  Altersblinden, 
welche  im  übrigen  durch  die  staatliche  Sozial¬ 
versicherung  versorgt  werden. 

Das  Vereinsleben  der  Blinden  richtet  sich 
örtlich  und  im  ganzen  Lande  nach  den  ver¬ 
schiedenen  Interessen  und  Bedürfnissen  der 
einzelnen  Mitgliedsgi  uppen  und  ist  dement¬ 
sprechend  sehr  vielseitig.  Die  blinden  Hand¬ 
werker,  männliche  und  weibliche,  welche  die 
größte  Anzahl  dar  stellen,  haben  eine  eigene 
Verkaufsorganisation,  welche  den  Vertrieb 
ihrer  selbsthergesteilten  Erzeugnisse  besorgt 
sowie  die  Handwerker  mit  den  nötigen  Roh¬ 
stoffen  versorgt.  Diese  Tätigkeit  wird  haupt¬ 
sächlich  mit  Hilfe  staatlicher  Unterstützung 
betrieben.  Hierher  kann  auch  eine  Service¬ 
abteilung  gezählt  werden,  die  als  besondere 
Aufgabe  die  Anschaffung  und  den  Verkauf 


von  Instrumenten,  Werkzeugen  und  sonstigen 
Behelfen  für  Sehgestörte  hat,  um  diesen  in 
ihrer  Berufsausübung  oder  in  ihrem  Haushalt 
behilflich  zu  sein. 

Seit  einigen  Jahren  gelangen  immer  mehr 
Sehgestörte  in  das  allgemeine  Erwerbsleben. 
Sie  erhalten  Arbeit  in  der  Industrie  und  in 
Büros,  aber  auch  als  Händler  mit  verschiede¬ 
nen  Waren,  als  Verkaufskioskbesitzer,  auf 
Geflügelfarmen  usw.  Um  diese  Blinden¬ 
tätigkeit  zu  fördern,  wurde  eine  öffentliche 
Beratung  eingeführt,  und  seit  kurzem  sind  die 
Beratungsstellen  sogar  staatlich.  Gleichzeitig 
wird  eine  immer  breiter  entwickelte  örtliche 
Beratungsarbeit,  durchwegs  von  sozialen 
Gesichtspunkten  geleitet,  durchgeführt.  Eine 
besondere  Beratungsstelle  wurde  für  blinde 
Kinder  und  deren  Eltern  eingerichtet. 

Eines  der  ältesten  Tätigkeitsgebiete  der 
„Vereinigung  der  Blinden“  ist  ihre  Kranken¬ 
kassa,  welche  gemeinsam  mit  dem  sogenannten 
„Blumenfonds“  (einmal  jährlich  findet  ein 
allgemeiner  Verkauf  einer  Blume  u.  a.  zu¬ 
gunsten  der  Blinden  statt,  Anm.  der  Redaktion) 
den  Mitgliedern  eine  relativ  wertvolle  Hilfe 
während  Krankheit  und  Rekonvaleszenz  gibt. 
Diese  Hilfskasse  hatte  natürlich  noch  eine  viel 
größere  Bedeutung,  solange  es  keine  allge¬ 
meine  obligatorische  Krankenversicherung 
gab,  die  nunmehr  in  ganz  Schweden  besteht. 
Beim  Tode  eines  Mitglieds  zahlt  die  Begräbnis¬ 
kassa  des  Vereines  eine  gewisse  Unterstützung 
an  die  Hinterbliebenen.  Die  übrige  soziale 
Bedürftigkeit  wird  durch  Staat  und  Gemeinde 
gedeckt,  insbesondere  auf  Grund  der  sehr  gut 
funktionierenden  Invalidenversicherung  und 
der  schwedischen  Volkspension.  Dazu  kommt 
noch  für  alle  Schwersehgestörten,  das  heißt 
für  diejenigen,  die  „wirklich  blind  sind“,  die 
sogenannte  Blindenbeihilfe,  eine  staatliche 
Unterstützung,  welche  eine  Kompensation  für 
alle  Mehrausgaben  bedeuten  soll,  welche  der 
Verlust  des  Augenlichtes  verursacht. 

Um  die  kulturelle  und  fachliche  Betreuung 
und  für  Unterhaltungen  der  Blinden  sorgen 
sich  eine  Reihe  von  Vereinigungen  und  Klubs. 
Dazu  gehören  der  Esperanto  verein  „Sabe“, 
die  christliche  Vereinigung  „Das  Schwestern¬ 
band“,  der  Verein  blinder  Frauen  „Marga¬ 
retaring“,  ferner  der  Schachklub  der  Blinden 


u.  a.  Alle  diese  Interessengruppen  haben 
eigene  Mitgliedsblätter.  Die  Zeitung  der 
„Vereinigung  der  Blinden“  heißt  „Wochen¬ 
blatt  der  Blinden“,  weiters  erscheint  noch  eine 
Propagandazeitschrift  „Zeitschrift  der  Blin¬ 
den“.  Die  internationale  Esperantozeitung 
„esperanto  ligilo“,  welche  von  dem  in  der 
ganzen  Welt  bekannten  Redakteur  Harald 
Thilander  begründet  und  bis  kurz  vor  seinem 
Tod  im  Vorjahr  redigiert  worden  war,  er¬ 
scheint  noch  immer  in  seiner  Druckerei. 

In  einigen  größeren  Städten  des  Landes 
sind  Freizeitklubs  für  Blinde  entstanden. 
Ebenso  gibt  es  eine  größere  Anzahl  von  Er- 
holungs-  und  Ruheheimen  im  Lande,  sowie 
einige  Heime  für  Arbeitstherapie. 

Die  kulturelle  Tätigkeit  der  Blinden  ist 
sehr  vielseitig.  Seit  einigen  Jahren  gibt  es  eine 
ständig  wachsende  Tonbandbibliothek,  die 
bereits  eine  umfassende  Frequenz  besitzt. 
Eine  literarische  Monatszeitschrift  für  Blinde 
veröffentlicht  laufend  Novellen,  Essays  u.a.m. 
Auch  die  Zeitschrift  „Das  Beste“,  Readers 
Digest,  wird  auszugsweise  monatlich  heraus¬ 
gegeben.  Für  die  Studientätigkeit  der  Blinden 
ist  ein  Landesstudienkomitee  verantwortlich, 
dem  örtliche  Komitees  zur  Seite  stehen. 


Durch  diese  wird  ständiger  Fernunterricht 
erteilt  sowie  Studienzirkel  und  Wochenend¬ 
kurse  in  verschiedenen  allgemeinen  Themen 
organisiert.  Der  allgemeine  Unterricht  wird 
durch  eine  Grundschule  am  Blindeninstitut  in 
Tomteboda  (bei  Stockholm)  erteilt,  welcher 
dem  obligatorischen  Volksschulunterricht  für 
Sehende  entspricht.  Diesem  Unterricht  folgen 
drei  Jahre  Berufsausbildung,  wozu  auch 
Berufsschulen  für  Burschen  und  Mädchen 
gehören.  An  allen  jenen  Schulen,  welche  der 
Umschulung  und  Ausbildung  von  später 
Erblindeten  dienen,  spielt  jetzt  der  Anpas¬ 
sungsunterricht  eine  entscheidende  Rolle.  Ein 
Zwischending  zwischen  Schule  und  Anstalt 
stellt  die  Einrichtung  in  Lund  dar,  welche  den 
„vollkommen  Blinden  mit  kompliziertem  Ge¬ 
brechen“  Hilfe  und  ständigen  Aufenthalt  gibt. 
Dies  bezieht  sich  auf  geistig  Zurückgebliebene. 
Hier  wird  den  Versehrten,  die  außer  der 
Blindheit  auch  andere  Schäden  aufweisen, 
Betätigung  und  Unterricht  gegeben. 

Das  hier  in  kurzem  Aufgezeigte  stellt 
natürlich  nur  einen  Grundriß  der  sozialen  und 
wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Blinden  in 
Schweden  dar  und  zeigt  ihre  Vereinstätigkeit 
in  knappen  Worten. 


DER  GARTEN  IN  DER  HARMONIE 


Obmann  Robert  Vogel  zeigt  den  Besuchern  die  Photo:  H.  Vogel 

zweckmäßige  Ausgestaltung  des  Gartens  im  Blindenerholungsheim  „Harmonie“. 
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LOTHAR  RING: 


DER  PELZMANTEL 


Thea  braucht  einen  neuen  Pelzmantel.  Das 
stand  einmal  für  sie  fest.  Doch  war  sie  noch 
nicht  so  weit,  ihren  Gatten  Fred  von  der 
Wichtigkeit  dieses  Einkaufes  überzeugt  zu 
haben.  Bisher  hatte  er  allen  ihren  Versuchen 
starken  Widerstand  entgegengesetzt.  Aber 
welche  Frau  läßt  sich  auf  die  Dauer  durch 
einen  Mann  von  der  Erfüllung  eines  Lieblings¬ 
wunsches  abbringen,  notabene,  wenn  dieser 
Mann  der  eigene  ist?  Einen  solchen  Mann 
gibt  es  nicht.  Der  müßte  erst  erfunden  und 
in  dieser  Eigenschaft  patentiert  werden!  Aber 
vorläufig  hat  es  bis  dahin  noch  seine  guten 
Tage. 

Also  kurz  und  gut,  Thea  brauchte  einen 
Pelzmantel,  sie  wünschte  ihn  brennend  und 
beriet  sich  mit  ihrer  Freundin  Renee.  „Du 
benötigst  etwas“,  erklärte  diese  sachkundig, 
„was  dich  irgendwie  imponierend  erscheinen 
läßt.  Du  siehst  so  klein,  so  schmächtig  aus 
und  mußt  daher  eine  passende  Umrahmung 
suchen.  Ich  rate  dir  zu  einem  Otterfell“.  — 
„Otter  ist  sehr  teuer“,  seufzte  Thea. 

„Das  macht  nichts.  Je  mehr  ein  Mann  für 
eine  Frau  ausgibt,  um  so  mehr  schätzt  er  sie. 
Und  dann  gibt  es  noch  einen  Grund,  weshalb 
ich  dir  Otter  empfehle:  ich  war  kürzlich  bei 
einer  Handleserin.  Sie  versteht  mehr,  als 
derartige  Frauen  in  der  Regel  zu  wissen 
pflegen.  Sie  behauptet,  Otter  mache  eine  Frau 
stolz.  Ich  glaube,  sie  hat  recht.  Der  Stolz 
fehlt  dir!  Damit  wirst  du  deinem  Mann  im- 
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MUSIK 

So  führst  du  mich  ins  Allvergessen , 

ins  Raum -  und  Zeitenlose 

und  Phantasien ,  Träume  verdichten  sich 

zu  lebenden  Gestalten ; 

fern  aller  Mensch -  und  Erdgeruch. 

An  göttlichem  Feuer 
erwärmt  sich  die  Seele , 

die  unverstanden  durch  irdischen  Morast  sich  quält; 
nur  du  erhebst  michy 
lässest  die  Gottheit  ahnen , 
die  wir  fühlen , 

doch  niemals  schauen  dürfen. 

O,  göttlicher  Gesang 
aus  erdenfernen  Sphären 

laß ’  mich  zu  Irdischem  nie  mehr ,  nie  mehr  erwachsen! 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 


ponieren.  Kaufe  dir  also  einen  Mantel  aus 
Otterfell.“ 

Eine  Woche  später.  Thea  erscheint  in  einem 
prachtvollen  Ottermantel.  Er  schmiegte  sich 
weich  und  wohlig  an  die  schlanke  Gestalt 
seiner  Trägerin  und  es  schien,  als  ob  die  Be¬ 
hauptung  der  Wahrsagerin,  Otter  mache  eine 
Frau  stolz,  zutreffen  würde. 

Auch  Theas  Gatte  war  begeistert  —  aller¬ 
dings  nicht  sehr  lange.  Er  glaubte  zu  bemerken, 
daß  sich  zwischen  ihm  und  Thea  etwas  Tren¬ 
nendes  einschob,  etwas,  das  er  vorher  noch 
niemals  wahrgenommen  hatte.  Und  schließ¬ 
lich  mußte  Thea  auf  sein  Drängen  eingestehen, 
daß  möglicherweise  das  Otterfell  daran  schuld 
sei,  welches  die  Frauen  stolz  mache.  Nun  war 
Fred  keineswegs  sehr  nachgiebig.  Aber  die 
Harmonie  seiner  Ehe  ging  ihm  über  alles.  Und 
deshalb  sagte  er:  „Du  mußt  den  Ottermantel 
ablegen!  Unbedingt!“ 

Thea  sträubte  sich  zuerst, '  sah  aber  bald 
den  Vorteil  ein,  noch  einen  anderen  Pelz¬ 
mantel  zu  bekommen.  Abermals  wandte  sie 
sich  an  die  Freundin  um  Rat.  „Weißt  du  was“, 
riet  diese.  „Kaufe  dir  einen  Zobel.  Ich  weiß 
aus  sicherer  Quelle,  daß  Zobel  die  künstleri¬ 
schen  Fähigkeiten  seiner  Trägerin  weckt!“  — 
„Ausgezeichnet!“  frohlockte  Thea.  „So  etwas 
kann  man  gebrauchen.“  Sie  hatte  früher  ein 
bißchen  Klavier  gespielt  und  ungefähr  all¬ 
wöchentlich  eine  halbe  Stunde  gelernt.  Nun 
spielte  und  übte  sie  täglich  stundenlang,  und 
zum  Schluß  bildete  sie  sich  ein,  eine  perfekte 
Virtuosin  zu  sein. 

Aber  auch  das  war  ihrem  Gatten  nicht 
angenehm.  Welcher  Mann,  der  den  ganzen 
Tag  über  stark  beschäftigt  ist,  verträgt  bis 
in  die  Nacht  hinein  Klavierspiel?  Wieder 
verlangte  er  zu  erfahren,  was  das  zu  bedeuten 
habe?  Sie  beichtete  ihm,  daß  der  Zobel  nach 
der  Ansicht  der  Freundin  ihre  künstlerischen, 
noch  schlummernden  Instinkte  erwecke. 

Fred  tobte.  Er  war  empört  und  nicht  so 
leicht  zu  besänftigen.  Neuerdings  wandte  sich 
Thea  hilfesuchend  an  Renee.  „Bitte,  sei  so 
gut  und  verkaufe  mir  den  Zobelmantel,  so 
wie  du  mir  das  Otterfell  verkauft  hast.  Wenn 
ich  auch  einen  Verlust  dabei  haben  werde,  so 
will  ich  doch  Rücksicht  auf  meinen  Mann 
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nehmen.  Ich  beabsichtige,  es  mit  einem 
anderen  Pelz  zu  versuchen.“  —  „Wie  wäre 
es“,  sann  Renee  mit  einem  verständnisvollem 
Lächeln,  „wenn  du  es  mit  einem  Silberfuchs 
probieren  wolltest  ?  Dieser  löst  nach  der 
Ansicht  von  Kennern  starke  Liebesgefühle 
aus.“  —  „Nicht  übel“,  flammte  Thea  auf. 
„Das  wird  meine  Ehe  zweifellos  festigen!“ 

Erwartungsvoll  kam  Fred  am  Abend  nach 
Hause.  Heute  spielte  seine  Gattin  einmal  nicht 
Klavier.  Eine  angenehme  Tatsache.  „Du 
trägst  einen  Silberfuchs?“  fragte  er,  Thea  vor 
dem  Spiegel  findend.  „Jawohl,  und  auf  deine 
Rechnung,  mein  Schatz!“  —  „Und  was  be¬ 
zweckst  du  mit  diesem  Pelz?“  —  „Ach,  das 
sage  ich  nicht“,  erwiderte  sie  errötend.  Sie 
schämte  sich  plötzlich,  ihrem  Mann  verliebte 
Gefühle  einzugestehen. 

Am  nächsten  Tag  als  Fred  im  Büro  war, 
kam  sein  Neffe  Kurt  zu  Besuch.  Er  war  ein 
hübscher  Bursche,  tanzte  ausgezeichnet  und 
wußte  mit  schönen  Frauen  umzugehen.  Es 
schien,  als  ob  der  Silberfuchs  seine  propheti¬ 
sche  Schuldigkeit  täte,  immerhin  aber  anders 
als  es  Thea  vorausgesetzt.  Das  Blatt  hatte  sich 
nämlich  gewendet. 

„Ich  kann  den  Fuchs  nicht  länger 
tragen“,  vertraute  sie  Renee  an.  „Weshalb? 
Hat  er  seine  Schuldigkeit  nicht  getan?“  — 
„Doch  —  in  viel  zu  großem  Maß!  Denke  dir, 
ich  habe  mich  in  Kurt  verliebt.  Wenn  ich  den 
Silberfuchs  noch  länger  behalte,  kann  ich  für 
nichts  garantieren.“  —  „Dann  gib  ihn  mir. 
Ich  werde  dafür  sorgen,  daß  er  verkauft  wird, 
wir  werden  uns  über  ein  anderes  Fell  einigen.“ 
Thea  seufzte.  Die  Angelegenheit  machte  ihr 
in  jeder  Hinsicht  Sorgen. 

„Dein  Mann  ist  reich  genug,  auch  diesen 
neuen  Verlust  zu  verschmerzen“,  tröstete  die 
Freundin.  „Die  Hauptsache  ist,  daß  die 
Harmonie  eurer  Ehe  erhalten  bleibt.“  Dieses 
Argument  beruhigte  Thea.  Es  blieb  also  noch 
die  Frage,  für  welches  Fell  sie  sich  entscheiden 
sollte. 

„Nimm  ein  Leopardenfall“,  schlug  Renee 
vor.  „Das  macht  temperamentvoll  und  leiden¬ 
schaftlich.“  Als  Fred  nach  Hause  kam,  staunte 
er  über  das  Benehmen  seiner  Gattin.  Sie  fiel 
ihm  stürmisch  um  den  Hals  und  fing  dann 
aus  nichtiger  Ursache  Streit  an.  Schließlich 
warf  sie  ihm  einen  Kakteentopf  an  den  Kopf, 
worauf  er  es  schleunigst  vorzog  das  Weite  zu 
suchen. 


„So  kann  es  nicht  fortgehen“,  entschied 
Thea.  „Schuld  an  allem  ist  nur  Renee  weil  sie 
mich  so  schlecht  beraten  hat.“  Sie  stürmte  zu 
ihrer  Freundin  und  überraschte  diese  in  dem 
Augenblick  als  sie  die  ihr  übergebenen  Pelze 
mit  erheblichen  Nutzen  zu  verkaufen  gedachte. 
„Lügnerin!  Das  ist  also  deine  Freundschaft 
gewesen!“  Sie  schleuderte  ihr  wütend  den 
Leopardenmantel  vor  die  Füße,  so  daß  die 
anwesenden  Kauflustigen  entsetzt  die  Flucht 
ergriffen. 

Aber  Renee  wußte  sich  aus  der  Affäre  zu 
ziehen.  „Nun,  hab’  ich  nicht  recht  gehabt? 
Denke  nach  —  der  Otter  machte  dich  stolz, 
der  Zobel  hat  alle  deine  künstlerischen  In¬ 
stinkte  geweckt,  der  Silberfuchs  verleitete  dich 
zur  Liebe,  der  Leopardenmantel  erschloß 
deine  Wildheit,  dein  Temperament.  Du  hast 
in  gesteigerter  Form  alle  Vorzüge  genossen, 
die  eine  Frau  besitzen  kann.  Weshalb  bist  du 
also  böse  auf  mich?“  Thea  gab  klein  bei.  „Du 
hast  recht  —  aber  gerade  diese  Eigenschaften 
haben  mir  nicht  die  richtige  Zufriedenheit  ge¬ 
bracht!“ 

Auch  dafür  wußte  Renee  einen  Ausweg. 
„Wie  wäre  es,  wenn  du  alle  diese  Felle  und 
damit  zugleich  alle  Eigenschaften  die  sie  ihrer 
Trägerin  verleihen,  dein  eigen  nennen  würdest. 
Ich  mache  dir  einen  Vorschlag,  begründe  eine 
neue  Mode  die  aus  Ottern,  Zobel,  Silber¬ 
füchsen  und  Leopardenfell  besteht,  dann  hast 
du  alles  in  einem,  alles  was  dein  Herz  begehrt: 
Stolz,  künstlerische  Fähigkeiten,  verliebte  Ge¬ 
fühle,  Temperament  und  Leidenschaft!“ 

„Ein  glänzender  Gedanke,  herrlich!“  rief 
Thea  und  erwachte  aus  ihrem  Traume.  Zu 
dumm,  all  das  hatte  sie  nur  geträumt?  Was 
für  einen  Pelz  sollte  sie  jetzt  wirklich  von 
ihrem  Mann  verlangen.  Sie  erzählte  ihm  ihr 
Traumerlebnis  und  er  lächelte  schlau. 

„Liebes  Kind“,  sagte  er  überlegen,  „was 
du  mir  da  von  den  verschiedenen  Eigen¬ 
schaften  erzählt  hast,  das  macht  das  Wesen 
der  Frau  überhaupt  aus!  Das  ist  sozusagen 
Frau  Eva  in  Reinkultur!  Und  da  diese  — 
zumindest  im  Paradiese  —  keinen  Pelz  ge¬ 
tragen  hat,  so  bitte  ich  dich,  ihrem  Beispiel 
zu  folgen.  Dieser  Entschluß  wird  dir  alle  die 
gewünschten  Vorteile  bringen,  ohne  meinem 
etwas  mageren  Geldbeutel  noch  weitere  Er¬ 
leichterungen  zu  verschaffen!“  Und  bei 
dieser  Entscheidung  blieb  es. 
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DR.  PAUL  SIEGEL: 


Blindgänger,  Blinddarm  und  Blindschleiche 


Keiner  dieser  drei  ist  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  blind,  wenn  auch  Fred  Endrikat 
in  humorvollen  Versen  geschrieben  hat: 
„Der  Blinddarm  lebt  im  dunkeln  Bauch,  ist 
nicht  nur  blind,  ist  taubstumm  auch.“  So 
bringen  uns  diese  Bezeichnungen  darauf,  der 
verschiedenen  Bedeutung  des  Wörtchens 
„blind“  näher  nachzuspüren. 

Mit  dem  „Glück“  und  dem  „Zufall“  be¬ 
finden  wir  Blinden  uns  in  guter  Gesellschaft: 
Blind  tappt  das  Glück  unter  die  Menge,  und 
noch  stärker  wirkt  sich  diese  Eigenschaft  beim 
Zufall  aus.  Und  stellt  man  die  Gerechtigkeit 
nicht  gerne  mit  einer  Binde  vor  den  Augen  dar, 
schafft  ihr  eine  künstliche  Blindheit,  damit  sie 
sich  durch  äußere  Eindrücke  nicht  bestechen 
lasse  ?  „Blind“  macht  die  Liebe  für  alle  weniger 
guten  Eigenschaften  und  Umstände,  machen 

^▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 

MUTTER  UND  KIND 

Verhallt,  verklungen  sind  die  Engellieder , 

Die  Hirten  kehren  zu  den  Herden  wieder  — 

Und  stille ,  stille  ist  die  Nacht. 

St.  Josef  ruht  in  einer  Seitengrotte  — 

Und  ganz  allein  bei  ihrem  Kind  und  Gotte 
Maria  wacht! 

So  kniet  sie  da  —  in  Andacht  ganz  versunken 
Schaut  au  f  die  Krippe  sie ,  und  wonnetrunken 
Flüstert  ihr  Mund:  „Mein  Gott!  Mein  Kind!“ 
Oh,  süßer  wohl  als  Engelszungen 
Hat  dieser  Mutterliebe  Wort  geklungen , 

So  weich  und  mild,  so  sanft  und  lind. 

Ach,  dieser  Höhle  schaurig-düsfres  Dunkel, 

Es  ist  erhellt  von  eines  Sterns  Gefunkel , 

Denn  Mutterlieb '  gleicht  Sternenschein! 

In  diesem  armen,  dürft' gen  Stalle 
Maria  hält  zum  erstenmale 
Anbetung  vor  dem  Krippelein. 

O  welches  Glück  in  diesen  Stunden 
Hat  doch  Maria  wohl  empfunden. 

Als  sie  dem  Kind  ins  Auge  sah; 

Die  Seele  jauchzt,  die  Lippen  schweigen: 

„Mein  Gott,  Dir  bin  ich  ganz  zu  eigen. 

Bei  Dir  bin  ich  dem  Himmel  nah!“ 

Es  flieht  die  Zeit  auf  leichten  Schwingen, 

Durch  eine  Ritze  will  schon  dringen 
Des  neuen  Tages  bleiches  Licht.  — 

Der  Jungfrau  andachtsvolles  Sinnen 
Ist  Beten,  Danken,  Jubeln,  Minnen 
Und  strahlend  ist  ihr  Angesicht.  — 

Therese  Lang 


auch  der  Zorn  und  die  Wut.  Wir  sprechen  von 
einem  „blindwütigen“  Menschen,  und  „blin¬ 
der  Eifer  schad’t  nur“.  In  allen  diesen  Fällen 
handelt  es  sich  nicht  um  ein  Blindsein  wirk¬ 
lich  vorhandener  Augen,  sondern  um  eine 
Blindheit  in  übertragenem  Sinn.  „Blindlings“ 
stürzt  sich  ein  Mensch  in  eine  Gefahr,  wobei 
wir  ebenso  stark  an  die  unüberlegte  Plötzlich¬ 
keit  des  Handelns  denken  wie  daran,  daß  er 
in  diesem  Augenblick  in  seiner  Erregung  die 
Größe  der  Gefahr  nicht  kennt. 

Allen  diesen  Ausdrücken  ist  gemeinsam, 
daß  in  ihnen  das  Blindsein  allein  als  eine 
Tatsache  und  ohne  jede  abschätzende  Be¬ 
wertung  zum  Ausdruck  kommt.  Die  gleiche 
Sachlichkeit  ist  festzustellen,  wenn  in  der 
Fliegerei  vom  „Blindflug“  gesprochen  wird 
oder  beim  sehenden  Stenotypisten  vom 
„Blindschreiben“.  In  früheren  Zeiten  deuteten 
Architekten  ein  „blindes“  Fenster  aus  Grün¬ 
den  der  Symmetrie  dadurch  an,  daß  sie  nur 
die  Ummauerung  ausführten,  die  Fenster¬ 
fläche  selbst  jedoch  zusetzten.  Eine  „blinde“ 
Fensterscheibe  oder  ein  „blind“  gewordener 
Spiegel  reizen  die  Hausfrau  unwiderstehlich 
zum  Putzen,  wodurch  bei  letzterem  allerdings 
meist  nichts  mehr  zu  retten  ist. 

Ein  wenig  anders  mutet  der  Zusatz  „blind“ 
gelegentlich  an  bei  den  zuerst  genannten  Be¬ 
zeichnungen  „Blindgänger,  Blinddarm  und 
Blindschleiche“.  Haben  sie  in  der  Sprache  der 
Artilleristen  bzw.  der  Mediziner  und  Zoologen 
auch  einen  durchaus  sachlichen  Klang,  so 
haftet  ihnen  beim  übertragenen  Gebrauch 
doch  etwas  recht  Verächtliches  an,  denn  sie 
bringen  dann  zum  Ausdruck,  daß  der  Betref¬ 
fende  seine  Aufgabe  im  Grunde  nicht  erfüllte 
und  deshalb  als  minderwertig  zu  bezeichnen 
ist.  Beim  „blinden“  Darm  bezeichnet  „blind“ 
den  Umstand,  daß  er  nicht  weiterführt,  wie 
das  ein  echter  Darm  tun  müßte,  ebenso  wie 
wir  bei  einem  Gang,  der  wie  ein  Sack  endet, 
von  einem  „blinden“  Gang  sprechen.  Hier 
sei  auf  die  parallele  Verwendung  des  Wört¬ 
chens  „taub“  verwiesen,  das  in  gleicher  Weise 
die  Nichterfüllung  der  eigentlichen  Aufgabe 
ausdrückt.  Denken  wir  nur  an  die  „taube“ 
Nuß,  deren  Leere  uns  beim  Aufknacken  ent¬ 
täuscht.  Der  „blinde“  Fleck  im  Auge  da- 
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gegen  ist  eine  voll  zutreffende  Bezeichnung, 
da  an  dieser  Stelle  auch  das  gesunde  Auge 
nicht  zu  sehen  vermag. 

Und  wie  steht  es  mit  dem  „blinden  Passa¬ 
gier“?  Hier  wird  der  Sinn  in  leicht  scherz¬ 
hafter  Weise  geradezu  umgekehrt,  denn  nicht 
der  „blinde“  Fahrgast  ist  blind,  sondern  die, 
die  ihn  nicht  bemerken.  Die  nicht  sonderlich 
geschmackvolle,  doch  recht  drastische  Rede¬ 
wendung  „Das  sieht  doch  ein  Blinder  im 
Finstern“  führt  uns  in  die  heitere  Sphäre,  in 
der  Blindheit  nicht  tragisch  genommen,  son¬ 
dern  im  kindlichen  Spiel  künstlich  herbei¬ 
geführt  wird,  indem  man  sich  die  Augen  ver¬ 
bindet. 

Wer  hört  nicht  das  fröhliche  Gelächter  und 
Kreischen  der  Mädchen,  wenn  die  „blinde 
Kuh“  mit  ausgestreckten  Armen  tolpatschig 
umherstößt?  Wie  lustig  geht  es  zu  bei  „Häns¬ 
chen,  piep  mal!“,  wenn  der  Ratende  mit  ver¬ 
bundenen  Augen  von  einem  Schoß  der  im 
Kreise  Sitzenden  zum  anderen  wechselt,  ohne 
den  Betreffenden  an  anderen  Merkmalen  als 
am  Klang  der  Stimme  erkennen  zu  können !  Ein 
wenig  ernster  wird  uns  Blinden  wohl  ums 
Herz,  wenn  wir  hören,  wie  Kinder  ein  sonder¬ 
bares  Spiel  treiben,  das  für  sie  einen  eigen¬ 
artigen  Reiz  zu  haben  scheint.  Sie  spielen 
„Blindsein“.  Im  Sand  ziehen  sie  ein  leiter¬ 
artiges  System  von  Strichen,  das  schrittweise 
mit  verbundenen  Augen  überquert  werden 
muß.  Jedem  zaghaften  Schritt  folgt  monoton 
die  Frage  an  den  beobachtenden  Partner: 
„Tret’  ich?“ 

Glückliche  Kinder,  die  ihr  in  eurer  Ver- 
/  blendung  den  Ernst  wahrer  Blindheit  nicht 
ahnt!  In  eurer  „Verblendung“  seid  ihr  in 
übertragenem  Sinne  blind  — ■  geistig  blind, 


und  dafür  ist  es  nicht  nötig,  sich  die  Augen 
mit  einer  Binde  zu  bedecken.  Die  Zeiten  sind 
glücklicherweise  vorbei,  in  denen  ein  Mensch 
zur  Strafe  für  ein  Vergehen  körperlich  „ge¬ 
blendet“  wurde  und  so  durch  das  „Blenden“ 
zum  „Erblinden“  kam.  Doch  der  Glanz  der 
Sonne  „blendet“  die  Menschen  nach  wie  vor, 
ohne  daß  sie  dadurch  sogleich  „erblindeten“ 
(es  „blendet  mich“),  und  mancher  besitzt 
wenig  Abwehrkraft,  um  sich  nicht  von  einem 
falschen  Schein  „blenden“  oder  gar  „ver¬ 
blenden“  zu  lassen.  Wie  es  ihm  beim  Anblick 
einer  „blendenden“  Schönheit  ergeht,  wird 
der  einzelne  selbst  wissen.  Hat  er  seinen 
Photokasten  zur  Hand,  so  stellt  er  rasch  die 
passende  „Blende“  ein.  Hat  er  einen  Film¬ 
apparat,  dann  beeilt  er  sich  „aufzublenden“, 
und  sitzt  er  dabei  im  Auto,  so  vergißt  er  in 
der  Aufregung  wohl  gar  das  „Abblenden“. 
Nach  Brehms  Ansicht  erklärt  sich  auf  diese 
Weise  auch  der  Name  der  —  übrigens  be¬ 
sonders  scharfsichtigen  —  „Blindschleiche“, 
die  nach  dem  „blendenden  Schillern  ihres 
Schuppenkleides“  so  benannt  worden  sei. 

Außer  in  einigen  weniger  bekannten  Fach¬ 
bezeichnungen  tritt  uns  das  Bestimmungswort 
„Blind“  noch  in  einer  Reihe  stehender  Wen¬ 
dungen  entgegen,  die  wir  Blinden  zum  Teil 
nur  ungern  hören.  Wir  denken  an  „Die  Blinden 
und  die  Lahmen“,  an  den  „blinden  Bettler“ 
oder  an  den  gutgemeinten  Ausdruck  „Unsere 
armen  Blinden“.  Daß  es  sogar  einen  Ort 
namens  „Blindendorf“  gibt,  weiß  vielleicht 
mancher  noch  nicht.  Er  liegt  im  Kreise 
Schleiz,  doch  leben  meines  Wissens  dort  nicht 
mehr  Blinde  als  anderswo.  Doch  auch  in  die¬ 
sem  Dorf  findet  das  berühmte  „blinde  Huhn“ 

wohl  auch  einmal  ein  Korn. 

/  . 


DER  JAGUAR 


Es  war  eine  lange  Prozedur,  zu  jedem  Buchstaben  des  Alphabets  ein  Tier  zu  finden.  Als  ob  es  sich  um 
ein  Kreuzworträtsel  gehandelt  hätte,  nahmen  die  Großen  an  der  Schulaufgabe  teil. 

,,H,  das  ist  der  Hund“,  sagte  Kurt  und  malte  das  Wort  mit  aller  Mühe  und  schon  ächzend  ins  Heft. 
„Jetzt  kommt  das  I.“  —  „Das  ist  doch  klar“,  ermunterten  die  Großen.  „I,  i,  der  Igel !“ 

„Richtig,  der  Igel“,  bekräftigte  die  Tante  und  in  der  Stimme  lag  Bewunderung  für  den  Neffen.  Am 
liebsten  hätte  sie  selbst  „Igel“  hingeschrieben,  dem  Buben  die  Arbeit  zu  erleichtern. 

„Nach  dem  I  kommt  das  J.  Was  fängt  mit  J  an?“  —  Kurt  dachte  nach  und  sah  seine  Verwandten  an, 
deren  Blicke  wieder  auf  ihm  ruhten. 

„J,  das  ist  der  Jaguar“,  schnellte  der  Opapa  vor.  „Der  Jaguar?“  Kurt  war  erstaunt  und  ungläubig 
zugleich:  „Jaguar?  Das  ist  doch  ein  Auto!“ 

Robert  Knotek 
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Briefe  an  „Unser  Schaffen“  zum  Neuen  Jahr 

Haben  Sie  aufrichtigen  Dank  für  die  lieben  Wünsche  zu  den  Feiertagen,  die  meine  Frau  und 
ich  von  ganzem  Herzen  erwidern.  Möge  das  kommende  Jahr  Ihrer  segensreichen  Vereinigung 
viel  Erfolg  bringen.  Wir  danken  Ihnen  herzlich  für  den  schönen  Kalender,  der  uns  allen  hoffent¬ 
lich  möglichst  viele  frohe  Tage  anzeigen  wird.  Dies  ist  mein  aufrichtiger  Wunsch. 

Wir  wünschen  Ihnen  viel  Glück  und  Segen  im  Jahr  1960  und  hoffen,  daß  Ihre  Tätigkeit  helle 
Strahlen  in  die  Herzen  Ihrer  Leidensgenossen  sendet,  die  des  Lichtes  beraubt  sind. 

Prof.  Dr.  Hans  Nüchtern 

Dora  Miklosich-Nüchtern 

Mit  bestem  Dank  für  freundliches  Gedenken  sende  ich  Ihnen,  sehr  geehrter  Herr  Vogel, 
meine  wärmsten  Wünsche  für  das  Neue  Jahr.  Möge  Ihre  aufopfernde  Arbeit  für  das  Gedeihen 
der  Hilfsgemeinschaft,  wie  bisher,  gesegnet  sein.  In  aufrichtiger  Wertschätzung. 

Dr.  Gabriele  Petresovic 

Mit  diesem  Schreiben  habe  ich  mein  Wort,  das  ich  im  Sommer  v.  J.  gab,  gehalten  und  gleich¬ 
zeitig  S  20. —  per  Post  abgesendet.  Wollte  Gott,  es  würde  jede  zweite  Familie  diese  kleine  Spende 

•  • 

jährlich  nur  einmal  beitragen.  Es  wäre  bestimmt  ein  schöneres  Fest  für  die  Ärmsten  aller  Armen, 
die  ihr  ganzes  Leben  im  Dunkel  wandeln  und  auch  wie  alle  anderen  Menschen  leben  wollen. 
Ich  kann  leider  nicht  besser,  aber  es  sollte  sich  ein  jeder  ein  Beispiel  nehmen,  denn  viele  können 
wenigen  helfen  aber  nicht  umgekehrt. 

Philipp  Fetzer,  Salzburg 

Ich  danke  Ihnen  sehr  für  die  liebenswürdige  Gabe  Ihres  schönen  Kalenders  und  für  die 
freundlichen  Grüße.  Ich  erwidere  sie  auf  das  Beste  und  wünsche  Ihrer  Tätigkeit  weitere  Erfolge 
im  Neuen  Jahr. 

Dr.  Max  Mell 

Heute  muß  ich  Ihnen  eine  kleine  Beichte  ablegen:  Als  ich  die  ersten  Male  Ihre  Zeitschrift 
„Unser  Schaffen“  zugeschickt  bekam,  da  raunzte  ich  innerlich  ein  bißchen:  „Schon  wieder  eine 
neue  Zeitschrift,  verbunden  mit  neuerlichen  Ausgaben  usw. . . .“.  So  dachte  ich  mir,  da  ja 
ohnedies  so  viele  Erlagscheine  periodisch  ins  Haus  regnen. 

Nun  aber  muß  ich  meine  Beichte  ergänzen  und  sagen:  bei  aufmerksamer  Lektüre  von  „Unser 
Schaffen“  gefiel  mir  Ihre  Zeitschrift  von  Blatt  zu  Blatt  immer  mehr  und  heute  bin  ich  von 
derselben  so  begeistert,  daß  ich  dieselbe  nicht  mehr  vermissen  möchte.  Ich  freue  mich  schon 
immer  sehr  auf  das  Erscheinen  Ihrer  so  schönen  und  sehr  wertvollen  Zeitschrift  und  darf  Sie 
neuerlich  bitten,  mein  Jahresabonnement  für  1960  vorzumerken.  Recht  gesegnete  Weihnachten 
und  ein  Gott-gesegnetes  und  erfolgreiches  1960  wünsche  ich  allen  Blinden  und  allen  Ihren 
lieben  Mitarbeitern.  Ich  verspreche  Ihnen,  daß  ich  nach  meinen  Kräften  für  Sie  und  Ihre  schöne 
Zeitschrift  werben  werde. 

Leopold  Lackner,  Wien  I 

Liebe  Kolleginnen  und  Kollegen  von  der  Hilfsgemeinschaft!  Nun  nähert  sich  das  2.  Jahr 
meiner  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  seinem  Ende  und  wieder  kann  ich  nur  danken 
und  nochmals  danken.  Bezugnehmend  auf  die  letzten  Tage  danke  ich  für  die  freundlichen 
Glückwünsche  der  Hilfsgemeinschaft,  die  ich  aufs  herzlichste  erwidere.  Möge  es  unserer  Organi¬ 
sation  vergönnt  sein,  all  die  hochgesteckten  Ziele  zu  erreichen,  die  ihr  Obmann  Vogel  zum 
Wohle  aller  Blinden  gesteckt  hat,  möge  aber  auch  das  Einzelschicksal  aller  jener  Männer  und 
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Frauen,  die  zum  Wohle  ihrer  Leidensgenossen  ihre  ganze  Kraft  einsetzen,  ein  harmonisches, 
mit  Zufriedenheit  gesegnetes  sein.  Ich  danke  für  die  schöne,  große  süße  Schachtel  und  die 
schönen  Taschentücher  und  vor  allem  für  die  Übersendung  des  Tonbandes  von  der  Weihnachts¬ 
feier  der  Hilfsgemeinschaft.  Wir  haben  ihm  am  Hl.  Abend  beim  Schein  unserer  Christbaum¬ 
kerzen  vor  unserem  uralten  Weihnachtskripperl  gelauscht.  Es  war  wunderschön.  Wie  reich  ist 
doch  mein  Leben  wieder  geworden  durch  all  das,  was  ich  von  der  Hilfsgemeinschaft  empfangen 
habe!  Ich  will  mich  bemühen,  ihr  meinen  Dank  dadurch  abzustatten,  daß  ich  ihr  immer  mehr 
Freunde  werbe  und  mein  Scherflein  zur  Linderung  ihrer  finanziellen  Sorgen  beitrage. 

Melitta  Adler,  Hallstatt 


Die  Weihnachtsfeier  der  Hilfsgemeinschaft 


Photo  R.  J.  Cerny  und  H.  Vogel 


Links  oben:  Der  schöne  Weihnachtsbaum  wird  bewundert. 

Rechts  oben:  Blick  in  den  überfüllten  Saal. 

Links  unten:  Blinde  Freunde  treffen  sich  bei  der  Feier. 

Rechts:  Ausgabe  der  Weihnachtsgeschenke  der  Hilfsgemeinschaft. 
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Das  neue  Vereinsheim  der  Hilfsgemeinschaft  der 

•  • 

später  Erblindeten  Österreichs 

Ein  kalter  Wind  bläst  vom  Kahlenberg  her  auf  uns  zu,  als  wir  eben  die  Stadtbahnstation 
verlassen,  um  die  Friedensbrücke  —  die  ehemalige  Brigittabrücke  -r-  zu  überqueren.  Dann  geht 
es  weiter  Richtung  Wallensteinstraße.  Unter  uns  fließt  der  Donaukanal,  der  hier  die  Bezirke 
Alsergrund  und  Brigittenau  scheidet.  Dann  biegen  wir  rechts  ab  in  die  Treustraße.  Straßen 
werden  gewöhnlich  nach  Persönlichkeiten,  welche  hervorragende  Leistungen  zum  Wohle  der 
Allgemeinheit  vollbracht  haben,  benannt. 

Als  es  uns  vor  einem  Jahr  gelungen  war,  für  unser  damaliges  Vereinsheim  in  der  Singriener- 
gasse  in  Meidling,  welches  wir  für  Schulzwecke  räumen  mußten,  das  Amtsgebäude  in  der 
Treustraße  als  Ersatz  zu  bekommen,  war  es  klar,  daß  diese  Tatsache  eine  besondere  Anerken¬ 
nung  der  von  der  Hilfsgemeinschaft  bisher  geleisteten  Arbeit  bedeutete. 

Die  Magistratsdirektion  hatte  uns  nach  längeren  Verhandlungen  und  in  Würdigung  des 
großen  Wertes  unserer  Arbeit  für  die  Allgemeinheit  den  ersten  und  zweiten  Stock  des  Ge¬ 
bäudes  sowie  einen  Raum  im  Parterre  zur  Verfügung  gestellt.  Natürlich  war  es  notwendig, 
auf  das  moralische  Recht  unserer  Hilfsgemeinschaft  auf  Förderung  durch  die  öffentlichen 
Stellen  hinzuweisen,  ehe  wir  das  richtige  Verständnis  finden  konnten.  Man  konnte  sich  aber 
den  Tatsachen,  die  für  uns  sprachen,  nicht  verschließen. 

Wir  sind  ins  Archiv  der  Stadt  Wien  gegangen,  um  einmal  festzustellen,  wer  jener  Mann  war, 
der  dieser  Straße  seinen  Namen  gegeben  hat,  in  welcher  sich  nun  unser  neues  Vereinsheim 
befindet.  Wolf  gang  Treu  war  zweimal  Bürgermeister  von  Wien  (1528 — 33  und  1536 — 38)  und 
es  waren  damals  schwere  Zeiten  für  unsere  Vaterstadt.  Die  Türkenbelagerung  machte  es  ihm 
nicht  leicht,  für  seine  Bürger  zu  sorgen.  Mutig  stellte  er  sich  aber  an  die  Seite  der  bedrohten 
Bürger  von  Wien  und  hatte  immer  ein  offenes  Herz  und  eine  hilfreiche  Hand  für  die  Armen 
und  Kranken  seiner  Gemeinde. 

Muß  es  uns  nicht  symbolisch  anmuten,  daß  wir  von  der  Hilfsgemeinschaft,  die  wir  uns  das 
gleiche  Streben  wie  seinerzeit  Wolfgang  Treu  zur  Lebensaufgabe  gemacht  haben,  dazu  aus¬ 
ersehen  wurden,  in  einem  der  Stadt  Wien  gehörenden  Gebäude  in  der  seit  1777  nach  Wolfgang 
Treu  benannten  Straße  weiter  wirken  zu  dürfen,  um  gerade  den  so  bedrängten  Blinden  zu 
helfen  und  um  dem  gesamten  Blinden  wesen  der  Motor  auf  dem  Wege  zu  einer  günstigen  sozialen 
Entwicklung  zu  sein  ? 

Wir  werden  mit  unsrer  guten  Arbeit  im  neuen  Vereinsheim  das  Andenken  an  Wolfgang  Treu 
hochhalten.  Wir  wollen  aber  auch  dem  gegenwärtigen  Bürgermeister  Franz  Jonas  danken  und 
ihm  versprechen,  daß  wir  uns  des  uns  entgegengebrachten  Vertrauens  stets  würdig  erweisen 
werden.  Wir  wollen  dem  Stadtsenat  für  das  schöne  neue  Heim  danken,  und  ganz  besonders 
Herrn  Stadtrat  Glaserer  und  Herrn  Magistratsdirektor  Dr.  Kienzl.  Unser  Dank  gebührt  auch 
dem  Wiener  Stadtschulrat  und  dem  Bundesministerium  für  Unterricht.  Alle  Ingenieure  und 
Beamten,  welche  sich  um  die  Ausgestaltung  des  Vereinsheimes  der  Hilfsgemeinschaft  besonders 
bemüht  haben,  mögen  ebenfalls  auf  diesem  Wege  unseren  besten  Dank  entgegennehmen. 

Im  Zuge  der  Ausgestaltung  mußten  Zwischenwände  aufgestellt  werden,  um  die  früheren 
großen  Klassenzimmer  der  ehemaligen  Volksschule  zu  unterteilen.  Ein  großes  Problem  bildete 
die  Heizfrage,  welche  schließlich  unter  Mitwirkung  des  Städtischen  Gaswerkes  und  der  Gas¬ 
gemeinschaft  durch  Installation  einer  Gasradiatorenanlage  gelöst  werden  konnte.  Die  Parkett¬ 
böden  waren  auch  nicht  mehr  in  einem  für  unsere  Zwecke  geeigneten  Zustand.  Hier  kam  uns 
die  Brunner  Linoleumfabrik  zu  Hilfe.  Durch  Beistellung  des  Bodenbelages  zu  besonders  gün¬ 
stigen  Bedingungen  konnten  weit  über  300  m2  alten  Parkettbodens  mit  Linoleum  belegt  und 
damit  eine  große  Erleichterung  bei  der  Reinigung  des  Bodens  geschaffen  werden. 

Alle  Eingangstüren  wurden  erneuert,  hell  gestrichen  und  mit  plastischen  Aufschriften  ver¬ 
sehen,  so  daß  sich  auch  die  blinden  Besucher  —  die  Türen  abtastend  —  zurechtfinden  können. 
In  die  Nischen,  in  welchen  früher  die  großen  Schulöfen  gestanden  haben,  wurden  Garderobe- 


22 


kästen  eingebaut,  um  jedes  Plätzchen  so  gut  wie  möglich  auszunützen.  Alle  Fenster  mußten 
überholt  und  zum  Teil  neu  eingeglast  und  durchwegs  frisch  gestrichen  werden.  Auch  die  Be¬ 
leuchtung  aller  Räume  erforderte  eine  Neugestaltung. 

Im  ersten  Stock  befinden  sich  die  Verkaufsabteilung  und  das  Warenlager;  hier  mußten  neue 
Stellagen  eingebaut  und  mit  Schiebeleitern  versehen  werden.  Die  Buchhaltung,  Kassa,  Kartei 
und  das  Expedit  sind  ebenfalls  im  ersten  Stock  untergebracht. 

Im  zweiten  Stock  befinden  sich  das  Vereinssekretariat  sowie  die  Redaktion  und  Administration 
von  „Unser  Schaffen“.  Hier  ist  auch  die  Betriebsküche  untergebracht.  Der  Speisesaal  findet 
u.  a.  für  Sitzungen  und  Veranstaltungen  in  kleinerem  Rahmen  Verwendung.  Dort  werden 
unsere  Kurse  zur  Erlernung  der  Blindenschrift  abgehalten. 

Unsere  Fürsorgerin  hat  ihr  Büro  im  zweiten  Stock  und  auch  die  Nähstube  ist  in  diesem 
Stockwerk  untergebracht. 

Im  ersten  Stock  steht  auf  einer  Tür  die  Aufschrift  „Tonbandstudio“  zu  lesen.  Hier  wird  mit 
sehr  bescheidenen  technischen  Einrichtungen  allmonatlich  „Unser  Schaffen“  auf  Tonband 
gelesen.  Mittels  eines  zweiten  Tonbandgerätes  werden  Kopien  angefertigt  und  je  ein  Exemplar 
den  Besitzern  von  Magnetophonen  zugestellt.  So  dürfen  sich  auch  unsere  blinden  Freunde  an 
dem  wertvollen  Inhalt  unserer  Monatsschrift  erfreuen,  und  ins  Ausland  versenden  wir  laufend 
eine  größere  Anzahl  von  Tonbandkopien. 

In  vierzehn  hellen,  sehr  freundlich  eingerichteten  Räumen  wird  nunmehr  im  Amtsgebäude, 
XX.  Treustraße  9,  dem  neuen  Sitz  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  zum 
Wohle  vieler  Menschen  fleißig  gearbeitet.  Mit  ihren  großen  und  kleinen  Sorgen  wenden  sich  die 
Mitglieder  an  uns  und  wir  bemühen  uns  stets,  ihnen  zu  helfen  und  sind  überaus  glücklich', 
wenn  uns  ein  Erfolg  beschieden  ist. 

Es  war  sehr  viel  Geld  erforderlich,  um  das  neue  Vereinsheim  so  praktisch  und  schön  zu 
gestalten,  wie  es  sich  jetzt  unseren  Besuchern  präsentiert,  und  wir  danken  allen  unseren  Freunden 
und  Helfern,  welche  uns  bei  der  Finanzierung  mit  ihren  Beiträgen  geholfen  haben.  Möge  unser 
neues  Vereinsheim  immer  eine  Stätte  menschlichen  Wirkens  bleiben,  und  die  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs,  unterstützt  von  allen  gutgesinnten  Menschen,  sich  zur 
großen  Interessenvertretung  aller  Blinden  Österreichs  entwickeln. 

Die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft. 


ANNIE  STRIAL: 

»  * 

Erinnerungen  eines  alten  Kurgastes 


Vor  64  Jahren  war  es,  als  meine  Mutter 
sich  bangen  Herzens  mit  mir  auf  den  Weg 
machte  von  Wien  nach  Wörishofen.  Das  war 
keine  Kleinigkeit,  denn  dem  Österreicher  lag 
damals  das  Reisen  noch  nicht.  Aber  mit  mir 
stand  es  schlimm  und  es  mußte  alles  versucht 
werden.  Bei  unseren  Nachbarskindern  war 
nämlich  Diphtherie  ausgebrochen.  In  Angst 
und  Sorge,  ich  könne  von  dieser  Krankheit 
auch  befallen  werden,  hatten  mich  meine 
Eltern  bei  meiner  Tante  untergebracht,  die 
ein  neugebautes  Haus  bewohnte.  Dort  blieb 
mein  Hals  zwar  von  der  Infektion  verschont, 
aber  meinen  Gliedern  hat  die  Mauernässe 
den  lieblichsten  Rheumatismus  mitgegeben 
und  die  schönste  Kniegelenksentzündung. 


Man  schickte  mich  in  ein  Schwefelbad  — 
kein  Erfolg  —  es  wurde  immer  schlimmer. 
Nachdem  man  alle  möglichen  Semmel-  und 
Zitronen-Kuren  erfolglos  angewendet  hatte, 
wurde  unser  Hausarzt  noch  einmal  kon¬ 
sultiert.  Das  war  ein  grader  Michel.  „Jetzt 
müssen  wir  warten,  bis  sich  die  Glieder  ver¬ 
ändern,  dann  ist  es  Gicht“,  hat  unser  Doktor 
meiner  Mutter  schonend  beigebracht.  Er  sagte 
ferner:  „Wissen  Sie,  daß  ist  so,  wie  wenn 
ein  Papagei  seine  Federn  rupft  —  am  besten 
man  dreht  ihm  den  Kragen  um!“  Und  weil 
er  schon  so  ein  Plauderer  war,  erwähnte  er 
nebenbei:  „Heiraten  wird  das  Mädl  natürlich 
nie  können.  Sie  werden  doch  keinem  Mann 
eine  solche  Last  auf  bürden  wollen!“ 
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IN  DER  WELT  VERLOGNER 
HERZEN  .  .  . 

ln  der  Welt  verlogner  Herzen 
stellen ,  eitel  wie  ein  Pfau, 
viele  sich  mit  ihren  Schmerzen 
vor  den  andern  gern  zur  Schau, 

Mitleid  heischend  und  Bedauern, 
gibt  es  etwas  zu  betrauern. 

Viele  brennen  Räucherkerzen 
ihrem  Gott,  tun  fromm  genug, 
aber  leer  sind  ihre  Herzen, 
ihre  Andacht  nur  ein  Scherzen 
und  ihr  Beten  ein  Betrug. 

Wenn  zu  Gott  sich  Menschen  kehren, 
so  ihr  Vaterunser  fleht, 
ist  es  meist  nur  ein  Begehren 
und  ein  Fordern  im  Gebet, 

Gott  im  Himmel  zu  beschwören, 
den,  der  bittet,  zu  erhören  .  .  . 

Wenn  der  Mensch  durch  Unglück  geht 
und  ihn  seine  Nächsten  kränken, 
trägt  zu  Gott  er  sein  Gebet, 
bittend,  so  das  Rad  zu  lenken, 
das  das  Schicksal  blindlings  dreht, 
daß  ein  Glück  daraus  entsteht. 

Alles  Beten  ist  am  Ende 
Anruf  nur,  daß  Gottes  Hände 
helfen  sollen,  trösten  sollen, 
schenken  sollen,  heiß  erfleht, 
denn  das  menschliche  Verlangen 
sucht  bei  Not  und  Leid  und  Bangen 
stets  vom  Himmel  zu  empfangen 
Trost,  wo  keiner  sonst  besteht. 

Selbst  noch  dort,  wo  heuchelt  Güte 
und  die  Liebe  Rosen  trägt 
und  verwelkt,  noch  eh ’  sie  blühte, 
fleht  die  Welt,  nie  Betens  müde, 
ist  der  Erdball  kampf bewegt, 
daß  der  Herrgott  schaffe  Friede, 
den  sie  täglich  selbst  zerschlägt. 

Nur  der  Mensch,  der  stark  im  Glauben, 
hilft  sich  selbst,  läßt  Gott  in  Ruh\ 
dient  der  Arbeit,  fleißergeben, 
und  erbittet  nichts  im  Leben 
sich  von  Gott,  ihm  dankergeben, 
als  des  Segens  Gnad’’  dazu. 

Franz  S.  Gschmeidler 


Na,  das  waren  keine  schönen  Verheißungen 
für  meine  Zukunft.  Von  irgendwoher  kam 
uns  in  richtiger  Stunde  eine  Kunde,  derzufolge 
ist  meine  Mutter  mit  ihrem  vom  Unglück 
gestempelten  Kinde  nach  Wörishofen  zu 


Pfarrer  Kneipp  gefahren.  Bis  München  eine 
Tagereise.  Am  nächsten  Morgen  weiter.  In 
Buchloe  umsteigen.  Endstation  Türkheim. 
Von  dort  mußte  man  im  Wagen  nach  Wöris¬ 
hofen.  Bei  strömendem  Regen  hielten  wir 
Einzug  in  dem  Schwabendörfle.  Plötzlich 
schrie  meine  Mutter  auf:  „Da  geht  einer  ohne 
Schuhe,  barfuß,  bei  dem  Regen,  bei  der 
Kälte!  Also  das  tun  wir  bestimmt  nicht!“ 
Ich  pflichtete  lebhaft  bei.  Einige  Stunden 
später  wateten  wir  bereits  mutig  durch 
den  Straßenschlamm,  die  Sandalen  in  der 
Hand. 

Wir  suchten  Unterkunft  in  einem  Bauern¬ 
haus.  Das  war  eine  komplizierte  Angelegen¬ 
heit.  Kaum  hatte  die  Bäuerin  uns  bemerkt, 
schon  war  sie  verschwunden.  Wir  suchten 
und  fanden  sie  im  Stall.  Auf  die  Frage,  ob 
hier  ein  Zimmer  zu  vermieten  sei,  antwortete 
sie  kurz  angebunden:  „Noi!“  Unbeirrt  meinte 
meine  Mutter:  „Aber  Sie  haben  doch  einige 
Stuben,  dürfen  wir  die  vielleicht  sehen?“  — 
„Das  können  Sie“,  war  die  zögernde,  noch 
ziemlich  unfreundliche  Antwort.  Zuletzt  wur¬ 
den  wir  dann  doch  aufgenommen,  und  wir 
bemühten  uns,  keine  lästigen  Hausgenossen 
zu  sein.  Allerdings  war  es  im  Hause  ziemlich 
modrig,  Ursache  zu  neuer  Beunruhigung  für 
ein  ängstliches  Mutterherz. 

Wir  entwickelten  uns  erstaunlich  rasch  zu 
ernsthaften  Kurgästen.  Dabei  durften  wir  die 
große  Persönlichkeit  des  Prälaten  Kneipp 
näher  kennenlernen,  ein  Vorzug,  den  man 
sicher  hoch  einzuschätzen  wußte.  Dieser  ein¬ 
fache  Pfarrer  war,  wie  Napoleon,  ein  Feldherr 
in  seinen  siegreichen  Feldzügen  gegen  die 
Armee  aller  Krankheiten. 

Bemerkenswert  war,  daß  alle  Neuangekom¬ 
menen  den  überbürdeten  Mann  bei  jedem 
Anlasse  belästigten.  Meine  Mutter  war  keine 
rühmliche  Ausnahme.  Kaum  hatte  sie  Kneipp 
zum  erstenmal  auf  der  Straße  entdeckt,  schon 
war  sie  hinter  ihm  drein:  „Gelobt  sei  Jesus 
Christus!“  —  „In  Ewigkeit!  Was  wolle  Sie 
denn?“  —  „Hoch würden,  wir  haben  eine 
feuchte  Wohnung!“  —  „Nehmt’s  eng  e 
trockene!“  —  „Ja,  wo  denn?“  —  „Geht’s 
zu  Geromiller!“  —  „Meine  Tochter  hat 
nämlich  den  Rheumatismus.“  —  „Wird  schon 
gut  werden.“ 

So  eine  Überrumplung  hätte  sich  keiner 
erlaubt,  der  schon  Kurgast  in  Wörishofen 
war.  Hatte  man  doch  vor  Monsignore  Kneipp 
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den  allerhöchsten  Respekt.  Den  wußte  er  sich 
arf  die  selbstverständlichste  Art  und  Weise 
zu  verschaffen. 

Wer  Gelegenheit  hatte,  die  täglichen  Vor¬ 
träge  des  Prälaten  zu  besuchen  —  selbst¬ 
verständlich  versäumten  wir  keinen  einzigen  — , 
der  konnte  des  Pfarrers  Wesen  studieren  und 
genau  kennenlernen.  Da  saßen  wir  auf 
unseren  mitgebrachten  Feldsesseln  ringsum 
und  hörten  zu,  wie  er  uns  u.  a.  von  den 
blassen  Stadtkindern  erzählte:  ,,Da  kommen 
Sie  mit  so  oin  Ingerling  (Engerl)  und  da  frag’ 
ich  das  Kind :  ,  Was  gebe  sie  dir  denn  zu  esse  ? 
Schinke  und  Eierle?  —  Drum  schaust  ja  so 
gut  aus !“‘  Da  hatte  er  einmal  eine  hochnäsige 
Gräfin  in  Behandlung,  der  er  in  seiner 
Nonchalance  etwas  ,, beigebracht“  hatte, 
worauf  die  adelige  Dame  empört  meinte: 
„Hochwürden,  Sie  vergessen,  mit  wem  Sie 
sprechen,  ich  bin  die  Gräfin  Soundso!“ 
Kneipp  parierte  schmunzelnd:  „Ischt  dös 
auch  a  Krankheit?“ 

Derselben  adeligen  Type  hat  er  dann  noch 
eine  andere  Abfuhr  bereitet.  Wie  das  so 
üblich  war,  hat  man  bei  seinem  letzten  Besuch 
in  Kneipps  Ordination  das  ganze  Honorar 
für  die  ärztliche  Behandlung  erlegt.  „Was  bin 
ich  schuldig  ?“  frug  die  Gräfin.  „Was  sein  Se  ?“ 
forschte  der  Prälat.  „Ich  bin  Hofdame . . . !“  — 
„Dienschtboten  zahle  nichts!“ 

Die  Herzoge  von  Parma,  die  Eltern  der 
nachmaligen  Kaiserin  Zita,  waren  einst  zur 
Konsultation  nach  Wörishofen  gekommen. 


Es  war  gerade  ein  Volksfest  abgehalten 
worden.  Di  .  Baumgartner,  Kneipps  Assistent, 
tritt  zu  Monsignore  und  spricht :  „Die  Herzoge 
von  Parma  bitten  um  die  Ehre,  vorgestellt 
zu  werden.“  Kneipp:  „Wo  sein  se  denn?“ 
Dr.  Baumgartner,  auf  ein  Zelt  weisend : 
„Dort!“  —  „Da  habe  se  ohnedem  nit  weit 
her“,  bemerkte  Monsignore  lakonisch  und 
rührt  sich  nicht  vom  Fleck. 

Dr.  Baumgartner  war  in  höchster  Ver¬ 
legenheit,  hat  dann  geistesgegenwärtig  rasch 
eine  Tombola  arrangiert,  hat  die  Parmas  und 
den  Herrn  Pfarrer  dazugeführt,  die  Parmas 
wurden  vorgestellt,  Kneipp  fährt  dem  Herzog 
mit  dem  Zeigefinger  in  seinen  steifen  Kragen 
hinein  und  sagt  tadelnd:  „Mit  so  oin  Krage 
können  Se  koi  Kur  mache!“ 

Oft  sprach  Kneipp  zu  seinen  lauschenden 
Zuhörern  von  der  Zeit,  wo  er  als  Knecht  bei 
einem  Bauern  diente,  wie  er  jahrelang  sein 
bitter  Erspartes  auf  dem  Heuboden  zwischen 
zwei  Querbalken  ängstlich  verborgen  hielt, 
wie  dann  eines  Tages  ein  Feuer  ausgebrochen 
war  und  das  ganze  Geld,  womit  er  zu  studieren 
beabsichtigte,  verbrannte. 

Von  allen  Heilkräutern  wurden  seine  Zu¬ 
hörer  unterrichtet,  über  die  Art  der  kalten 
Anwendungen  belehrt,  alle  Krankheiten  wur¬ 
den  besprochen.  Bei  solcher  Gelegenheit  hat 
sich  der  kluge  Mann  nachdenklich  geäußert: 
„Leutle,  für  alles  weiß  ich  was  —  nur  gegen 
den  Krebs  —  da  weiß  ich  nichts.“  An  dieser 
Krankheit  ist  er  gestorben. 


An  unsere  Leser  und  Abonnenten ! 

V 

Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  entwickelt  sich  vorwärts.  Neue  Leser  und  Mitarbeiter 
werden  im  In-  und  Ausland  ständig  dazugewonnen.  „Unser  Schaffen“  liegt  in  vielen 
Redaktionen,  in  Wartezimmern  von  Ärzten  und  Rechtsanwälten,  in  den  Familien  der 
verschiedensten  Schichten  unseres  Landes  auf.  Der  Wunsch  nach  mehr  Lesestoff,  nach 
einer  noch  größeren  Auswahl  interessanter  Beiträge  in  jeder  Nummer  wächst.  Wir 
tragen  diesen  Wünschen  Rechnung. 

Wir  danken  unseren  Abonnenten,  Lesern  und  Freunden  für  ihre  Treue  und  Hilfe 
und  bitten  alle,  das  Abonnement  für  1960  rechtzeitig  zu  erneuern.  Wir  werden  den 
beschrittenen  Weg  so  wie  bisher  fortsetzen. 

Die  Redaktion. 
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KURT  KLEBERT: 

Blinde  Schachspieler  auch  im  Ausland 


Es  gehört  bereits  zu  den  Gepflogenheiten, 
daß  die  Interessengemeinschaft  blinder  Schach¬ 
spieler  Österreichs  Turniere  auch  mit  gleich¬ 
gearteten  Gemeinschaften  des  Auslandes 
durchführt.  Schon  Johann  Wilhelm  Klein,  der 
Vater  des  Österreichischen  Blindenwesens,  hat 
festgestellt:  Schachspielen  ist  für  Blinde  be¬ 
sonders  geeignet,  da  nicht  nur  die  manuelle 
Tätigkeit,  sondern  auch  die  geistige  Regsam¬ 
keit  entwickelt  wird. 

Es  war  am  frühen  Nachmittag  im  Dezember 
1959.  Schwer  hing  der  Nebel  noch  immer  über 
der  Großstadt.  Die  Luft  war  feucht  und 
schmeckte  salzig-bitter.  Ohne  Verspätung 
fuhr  der  „Expreß“  in  die  Station  ein,  er  kam 
über  Leipzig,  Prag,  Lundenburg  nach  Wien. 
Hier  entstiegen  ihm  außer  zahlreichen  Passa¬ 
gieren  acht  Menschen,  deren  Blick  nicht  auf  den 
Ausgang,  nicht  auf  die  bunten  Reklamen, 
nicht  auf  den  Glanz  und  Prunk  des  Bahnhofes 
gerichtet  war.  Sie  kehrten  zurück  von  einem 
Schachturnier,  das  sie  mit  der  Schachrunde 
des  Allgemeinen  Deutschen  Blindenverbandes 
in  Leipzig  ausgetragen  hatten.  Obwohl  die 
Schachspieler  für  Österreich  keinen  Sieg  mit- 


Anton  Hartig 


bringen  konnten,  so  war  doch  diese  Begegnung 
wertvoll  und  interessant.  Der  Obmann  der 
Interessengemeinschaft  blinder  Schachspieler 
Österreichs,  Anton  Hartig,  war,  wenngleich  er 
auch  n  icht  den  Sieg  in  der  Tasche  trug,  von  dem 
Zusammentreffen  sehr  begeistert.  Während  er 
berichtete,  glitt  ab  und  zu  ein  Lächeln  über 
sein  schmales  Gesicht:  „Wir  haben  in  Leipzig 
sehr  gute  Aufnahme  gefunden,  Quartier  und 
Verpflegung  waren  ausgezeichnet.  Die  Spieler 
der  DDR,  wir  kannten  schon  die  meisten 
davon,  waren  im  Privatleben  richtige  Freunde, 
aber  im  Spiel  erwiesen  sie  sich  als  harte, 
zähe  Gegner.  Für  sie  war  das  Schach¬ 
turnier  kein  Spiel,  sondern  eine  sportliche 
Begegnung.  Auf  die  Frage:  „Weshalb  konnten 
die  ostdeutschen  Partner  den  Sieg  auf  ihre 
Fahnen  heften?“  antwortete  der  Obmann: 
„Im  Spiel  sind  sie  nicht  besser,  aber  sie  haben 
mehr  Ausdauer,  sie  sind  zäher  und  dadurch 
ist  ihnen  der  Erfolg  beschieden.“  Ich  wollte 
unseren  Heimkehrern  die  wohlverdiente  Ruhe 
nicht  länger  vorenthalten  und  vereinbarte  für 
den  nächsten  Tag  mit  Herrn  Hartig  ein  Ge¬ 
spräch  in  seinem  Dienstraum. 

Anton  Hartig  ist  im  Blindenerziehungs¬ 
institut,  Wien  II.  Wittelsbachstraße  5,  in  der 
Abteilung  Blindendruckerei,  Bücherausgabe, 
tätig.  Wenn  die  Straßenbahn  der  Linie  78  über 
die  Rotundenbrücke  rollt,  erhebt  sich  vor  ihr 
prächtig  und  strahlend  der  moderne  Bau  des 
Bundesblindenerziehungsinstitutes.  Schon  der 
Zugang  beweist,  wie  sehr  man  hier  dem  Wesen 
lichtloser  Menschen  Rechnung  getragen  hat. 
Es  gibt  keine  Stufen,  er  ist  verlaufend  aufwärts 
angelegt  bis  zu  Eingangstür.  Durch  eine  weit¬ 
läufige  nach  modernen  Auffassungen  ange¬ 
legte  Halle  kommt  man  zu  einem  Korridor,  der 
auch  zur  Druckerei  und  Bibliothek  des  Hauses 
führt.  Hier  finden  wir  Anton  Hartig  wieder. 
Er  ist  mit  der  Ausgabe  von  Büchern  beschäf¬ 
tigt.  Es  ist  schwer,  ihn  für  einige  Minuten  frei¬ 
zubekommen,  Herr  Franz  Fritz,  der  Leiter  der 
Bibliothek  und  der  Druckerei,  springt  für  ihn 
kollegialerweise  ein.  Nun  ist  es  möglich,  daß 
ich  mich  mit  Herrn  Hartig  unterhalten  kann; 
er  plauderte  über  seine  Jugend,  die  Zeit,  wie 
es  weiterging,  über  seine  Anstellung  und  seine 
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Tätigkeit,  und  er  erzählt  über  das  Wirken  der 
Interessengemeinschaft  Blinder  Schachspieler 
Österreichs.  Herr  Hartig  hat  sich  in  seinem 
zehnten  Lebensjahr  dem  Schachspiel  zuge¬ 
wendet,  er  beherrschte  damals  noch  nicht  die 
Regeln  dieser  hohen  Kunst,  aber  er  spielte, 
spielte  um  des  Spielens  willen.  Es  war  noch 
in  der  Zeit  der  Nachkriegswirren,  da  wandte 
sich  ein  österreichischer  Schachspieler  an  die 
Organisationen  blinder  Schachspieler  Deutsch¬ 
lands.  Ostdeutschland  wies  darauf  hin,  daß 
in  Österreich  eine  Schachmeisterschaft  aus¬ 
getragen  werden  müsse.  Im  Oktober  1956  war 
es  dann  endlich  soweit,  unsere  Schachspieler 
fuhren  nach  München.  Sie  kehrten  mit  einem 
Sieg  in  ihre  Heimat  zurück.  1957  gastierten 
blinde  Schachspieler  der  DDR  in  Wien. 
Dies  war  nicht  nur  eine  sportliche,  es  war  auch 
eine  kameradschaftliche  Begegnung.  1958 
waren  unsere  Schachspieler  wieder  in  München. 
Im  Dezember  1959  fuhren  die  blinden  Schach¬ 
spieler  unter  der  Führung  ihres  Obmannes 
Anton  Hartig  nach  Leipzig.  Dieses  Schach¬ 
turnier  wurde  unter  der  Führung  des  bekann¬ 
ten  Ostdeutschen  Schachspielleiters  Schleicher 


—  er  hatte  für  diese  Veranstaltung  eigens 
Blindenschrift  gelernt  —  ausgetragen.  Es  soll 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  unsere 
Blindenschachgruppe  in  Wien  Betriebsschach¬ 
turniere  austrägt.  Die  Turniere  finden  natür¬ 
lich  nur  mit  Betriebsschachgruppen  der  je¬ 
weiligen  Klasse,  in  der  sich  unsere  Mann¬ 
schaft  befindet,  statt.  Zu  bemerken  wäre  noch 
die  sympathische  und  kollegiale  Einstellung, 
welche  die  Schachgruppe  der  Saurer-Werke 
den  blinden  Schachspielern  entgegengebracht 
hat;  diese  Begegnungen  haben  stets  von 
neuem  gezeigt,  wie  sehr  das  Schachspiel  aus¬ 
schlaggebend  ist  und  über  äußerliche  Hemm¬ 
nisse  hinweghelfen  kann.  Für  das  Schachspiel 
begeistern  sich  nicht  nur  Blinde,  sondern  auch 
Taubblinde;  ihnen  wird  zur  Orientierung  das 
Schachbild  in  die  Hand  gezeichnet.  Die 
Interessengemeinschaft  blinder  Schachspieler 
Österreichs  hat  in  der  internationalen  Ge¬ 
meinschaft  der  Schachspieler  bereits  seinen 
Platz  bezogen  und  wird  von  den  Schachver¬ 
einigungen  des  In-  und  Auslandes  nicht  nur 
anerkannt,  sondern  auch  als  Partner  geschätzt 
und  gewürdigt. 


BLINDE  AN  DER  WERKBANK 
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GRETE  SCHOEPPL 


Weltraumfahrt  der  Liebe 


Man  wußte  von  den  Müller-Mädeln  eigent¬ 
lich  nicht,  welche  die  Schönste  war;  denn  eine 
schien  immer  schöner  als  die  andere.  Das  galt 
für  Ida  sowie  für  Ella,  für  Erika,  Monika  und 
Helga.  Nur  Michaela,  die  Jüngste,  schien 
ganz  aus  der  Art  geschlagen,  ein  richtiges 
Kuckucksei.  Das  war  sie  aber  durchaus  nicht. 
Es  war  bloß  das:  Ihre  Schwestern  waren  so 
sehr  mit  Schönheit  gesegnet,  daß  für  die 
Jüngste  nichts  mehr  übriggeblieben  war. 

Alle  glaubten,  daß  sie  bloß  so  klein  und  un¬ 
hübsch  wäre,  weil  sie  eben  die  Jüngste  sei 
und  daß  sie  sich  schon  noch  ,, herausmausen“ 
würde,  wie  man  so  sagt.  Aber  als  sie  achtzehn 
geworden  und  noch  immer  wie  eine  kleine 
Kröte  —  wohl  doppelt  unschön  neben  ihren 
strahlenden  Schwestern  —  anzusehen  war,  da 

i 

wußten  es  alle,  daß  Michaela  so  bleiben  würde. 

Michaela  selbst  machte  sich  nicht  viel  dar¬ 
aus,  sie  kannte  das  Leben  nicht  anders,  als 
es  sich  ihr  hinter  den  Kerkergittern  ihrer 
so  wenig  ansprechenden  Fassade  darbot.  Sie 
war  es  schon  gewohnt,  überall  zurückgesetzt 
zu  werden  und  stets  in  der  letzten  Reihe  zu 
stehen. 

Nur  in  einem  Falle  empfand  sie  ihre  un¬ 
schöne  Erscheinung  schmerzlich:  Als  der 
Raketenforscher  Reinhold  Brand  in  ihr  Leben 
trat,  ihren  Schwestern  allesamt  den  Hof 
machte  und  sich  in  Helga,  die  Zweitjüngste, 
verliebte.  Vielleicht  hätte  er  sich  in  alle  fünf 
verliebt,  denn  die  fünf  sahen  ihn  allesamt 
gern  —  er  war  auch  eine  zu  faszinierende  Per¬ 
sönlichkeit  —  aber  Ida  war  schon  verheiratet, 
Ella,  Erika  und  Monika  schon  jede  fest  ver¬ 
lobt,  nur  Helga  war  noch  frei  gewesen  —  nun 
war  sie  auch  ganz  glücklich!  Denn  sie  fühlte 
wie  die  Schwestern  sie  insgeheim  beneideten, 
und  ein  bißchen  Neid  trägt  bekanntlich  zur 
Erhöhung  des  Glückes  bei. 

Reinhold  Brand  hatte  es  auch  in  sich.  An 
ihn  reichte  weder  der  junge  Großindustrielle 
Lothar  Ringhofer  —  Idas  Gatte  —  heran, 
trotz  seinen  drei  Autos,  dem  roten  Sport¬ 
wagen,  der  schneeweißen  Limousine  und  dem 
schicken  Kabriolett.  Doch  so  reich  er  war,  so 
linkisch  benahm  er  sich  in  der  Gesellschaft. 
Auch  der  junge  Professor  Lieven  —  Ellas 


Bräutigam  —  war  mit  Brand,  obwohl  er  eine 
glänzende  Karriere  vor  sich  hatte,  nicht  im 
entferntesten  zu  vergleichen.  Dasselbe  konnte 
man  von  Erikas  Zukünftigem,  dem  ideen¬ 
reichen  jungen  Komponisten  Peter  Hofmann 
sagen,  obwohl  dieser  es  im  Gegensatz  zu  den 
meisten  seiner  Berufskollegen  verstand,  mit 
seiner  Kunst  wirklich  viel  Geld  zu  verdienen. 
Monikas  Verlobter,  der  nicht  nur  ein  reicher 
Gutsbesitzer,  sondern  auch  ein  äußerst  sym¬ 
pathischer  Mensch  war,  konnte  trotz  diesen 
Vorzügen  Reinhold  Brands  Vorzügen  gegen¬ 
über  nicht  standhalten. 

Keiner  bemerkte,  welchen  Eindruck  dieser 
zukünftige  Schwager  auf  die  Jüngste  geübt 
hatte,  auch  nicht  die  Mutter,  obwohl  ihr  das 
eigenartige,  verträumte  und  dabei  so  weh¬ 
mütige  Wesen  Michaelas  auffiel.  Sie  deutete 
sich  dies  dahin,  daß  es  eben  ihrer  Jüngsten 
schmerzlich  zu  Bewußtsein  gekommen  sein 
mochte,  daß  ihre  Schwestern  alle  vergeben, 
für  sie  aber  keiner  da  war,  der  ihr  auch  nur 
das  geringste  Interesse  entgegenbringen  konnte. 

Die  Müllers  hatten  eine  sehr  schöne,  sechs- 
räumige  Wohnung,  die  Nebenräume  nicht 
gerechnet.  Die  meisten  Zimmer  prangten  an 
hellen  Tagen  im  Sonnenlicht,  nur  das  kleinste 
Zimmer,  das  eigentlich  mehr  ein  Kämmerchen 
war,  lag  stets  im  Schatten.  Doch  wenn  draußen 
die  Sonne  schien,  kam  rund  um  ein  Uhr 
mittags  auch  in  dieses  kleinste  Zimmer  helles 
Sonnenlicht.  So  oft  Frau  Müller  zufällig  um 
diese  Stunde  dieses  kleinste  Zimmer  betrat 
und  die  lichte  Sonne  hier  drinnen  schimmern 
und  leuchten  sah,  entrang  es  sich  ihrem 
Herzen  wie  Erleichterung:  „Um  ein  Uhr 
scheint  auch  in  dem  kleinsten  Raum  meiner 
Wohnung  die  Sonne!“ 

Sie  wußte  eigentlich  selbst  nicht,  warum 
sie,  wenn  sie  hier  in  diesem  kleinen  Raum,  der 
stets  im  Schatten  lag,  die  Sonne  leuchten  sah, 
dann  stets  Erleichterung  empfand.  War  es, 
weil  man  sich  immer  irgendwie  erleichtert 
fühlt,  wenn  man  die  Sonne  scheinen  sieht, 
oder  war  es,  weil  sie  unbewußt  diesen  Sonnen¬ 
schein  in  dem  kleinsten  ihrer  sechs  Zimmer 
mit  der  Jüngsten  und  Kleinsten  ihrer  sechs 
Töchter  in  Verbindung  brachte? 
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Was  sagte  die  Sonne  hier  anderes,  als  daß 
auch  in  Michaelas  Leben  einmal  noch  Sonne 
scheinen  würde,  wenn  dies  auch  vielleicht 
niemand  für  möglich  halten  würde?!  Ihr 
Mutterherz,  das  die  Jüngste  genau  so  liebte, 
wie  die  anderen  fünf  —  ja,  vielleicht  noch 
mehr,  nicht  weil  Michaela  die  Jüngste  und 
dadurch  sozusagen  das  Nesthäkchen,  sondern 
weil  sie  unhübsch,  klein  geblieben  und  da¬ 
durch  stets  zurückgesetzt  erschien,  wünschte 
sie  von  Herzen,  daß  auch  in  das  Leben 
dieses  ihres  Kindes  ein  wenig  Sonne  scheinen 
würde! 

Ella  und  Erika  heirateten  bald  und  feierten 
eine  rauschende  Doppelhochzeit.  Bald  darauf 
trat  auch  Monika  vor  den  Traualtar.  Das 
Müllerhaus,  das  bis  vor  zwei  Jahren  noch 
sechs  fröhliche,  ausnehmend  schöne  junge 
Mädel  mit  ihrem  Singen  und  Lachen  erfüllt 
hatten,  war  stül  geworden.  Nur  eine  Glück¬ 
liche  hauste  noch  darin:  Helga.  Sie  war  ganz 
toll  vor  Seligkeit,  denn  sie  wußte,  der,  den  sie 
liebte  und  der  sie  vor  allen  anderen  erwählt 
hatte,  war  der  Beste,  der  Schönste,  der 
Liebenswerteste  von  allen! 

Helga  war  mit  Recht  stolzgeschwellt,  die 
von  ihm  Erkorene  zu  sein;  denn  es  war  ein 
ganzer  Schwarm  junger  Mädchen,  der  ihm 
angehangen,  und  die  schönsten,  reichsten  und 
besten  waren  darunter  gewesen. 

Täglich  kam  Reinhold  Brand  ins  Haus  und 
täglich  blieb  er  bis  spät  in  den  Abend  hinein. 
Michaela  versuchte  gewöhnlich,  nicht  bei  der 
allgemeinen  Unterhaltung  zugegen  zu  sein, 
aber  immer  konnte  sie  sich  nicht  ausschließen. 
Das  kleine,  unhübsche  Mädchen  saß  dann 
da  wie  gebannt  und  konnte  nicht  hindern, 
daß  ihre  großen  Märchenaugen  — -  die  Augen 
waren  das  Schönste  in  ihrem  Gesicht  —  wie 
im  Fieber  auf  Reinholds  Zügen  ruhten.  Die 
Zärtlichkeiten,  die  er  mit  ihrer  schönen 
Schwester  tauschte,  schnitten  wie  Messer  in 
ihre  Seele.  Doch  wenn  Helga  sich  zuweilen 
für  kurze  Zeit  entfernte,  dann  blickte  Brand 
die  Schwester  ganz  innig  an. 

,, Warum  sind  Sie  bloß  immer  so  still  und 
bescheiden,  Michaela?“  fragte  er  einmal. 
„Weil  mich  niemand  mag!“  entgegnete  sie 
fast  trotzig.  „Oh,  ich  denke,  da  gäbe  es  genug, 
die  froh  wären,  eine  so  niedliche  Frau  zu  be¬ 
kommen  !  Aber  Ihnen  würde  auch  nicht  jeder 
recht  sein?!“  —  „Ganz  gewiß  nicht!“  Sie 
konnte  dabei  nicht  hindern,  daß  ihn  ein  ver- 
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Schon  ist  das  Nachtgetier  zur  Ruh ’  gegangen , 

Da  über  ferne  Höh'n  die  Sonne  kam 
Und  leis  mit  ihrer  hellen  Hand  die  dunklen 
Schleier  der  Nacht  von  unsern  Landen  nahm. 

Nicht  lange  währt  es  und  es  hängen  sacht 
Die  ersten  Lichter  schimmernd  in  den  Zweigen; 
Bald  ist  der  ganze  Wald  so  froh  erwacht 
Und  wie  verweht  der  grauen  Dämmerung 
Schweigen. 

Hoch  oben  in  den  Wipfeln  warnt  der  Häher , 

Hell  von  der  Taube  spöttisch  drob  verlacht, 

Indes  ein  Eichhorn  schmuck  im  roien  Röcklein 
Possierlich  seine  Männchen  vor  mir  macht, 

Gewahrt  ein  andres  mich  und  flieht  mit  Keckem 
Just  als  es  Vorrat  trägt  ins  Winterhaus. 

Ein  roter  Rehbock  zieht  mit  seiner  Ricke 
Auf  Äsung  in  den  Wiesengrund  hinaus.  — 

Noch  einmal  blickt  mein  Auge  in  die  Runde, 

Dann  geht  es  heim  mit  froh-beschwingtem  Schritt 
Und  in  des  Alltags  Mühen,  in  seine  Sorgen, 

NehrrC  ich  die  Freude  dieser  Stunde  mit.  — 

Adele  Zaunegger 
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räterischer  Blitz  aus  ihren  Augen  traf.  „Ich . . . 
ich  .  .  .“  stammelte  sie  etwas  verwirrt. 

„Aber  Sie  sind  ja  noch  so  schrecklich  jung 
die  jüngste  hier  im  Hause,  da  haben  Sie  noch 
lange  Zeit!“  —  „Na,  ich  weiß  nicht,  Ida, 
meine  älteste  Schwester,  war  in  meinem  Alter 
schon  fest  verlobt!  Ich  werde  bestimmt  übrig¬ 
bleiben!“  —  ,,Ach,  Unsinn,  Michaela!  Wenn 
wir  erst  Schwager  und  Schwägerin  sein,  wenn 
wir  einander  „du“  sagen  werden,  dann  werde 
ich  Ihnen  Ihr  Köpfchen  schon  zurechtsetzen! 
Mit  Ihnen  möchte  ich  überhaupt  mal  aus¬ 
giebiger  plaudern;  denn  ich  weiß,  daß  Sie 
sich  für  Weltraumfahrt  interessieren!“ 

Ihre  Augen  leuchteten.  „Oh,  sehr,  Herr 
Brand!  Am  liebsten  möchte  ich  mich  in  die 
Kabine  eines  solchen  Satelliten  einschließen 
lassen  und  in  den  unermeßlichen  Weltenraum 
geschleudert  werden,  entweder  zum  Mond 
oder  gar  bis  zum  Mars!“  In  diesem  Augen¬ 
blick  kam  Helga  wieder  herein.  „Wovon 
sprecht  ihr  gerade?“  —  „Von  meinem  Spezial¬ 
gebiet:  der  Weltraumfahrt!“  —  „Daß  du 
auch  nie  über  etwas  anderes  reden  kannst, 
Reinhold!“ 

Ihren  Vorwurf  überhörend,  gab  er  weiter 
Auskunft:  „Michaela  erklärte  gerade,  daß  sie 
bereit  wäre,  sich  zu  Versuchszwecken  in  die 
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Kabine  eines  Weltraumfahrzeuges  einschlie¬ 
ßen  zu  lassen!“  —  „Nun  ja,  so  etwas  Aus¬ 
gefallenes  sieht  ihr  ganz  ähnlich.  Mir  könnte 
so  etwas  nicht  im  Traume  einfallen!  Doch 
finde  ich  es  von  ihr  begreiflich,  sie  hat 
nichts  zu  verlieren!  Doch  ich  hätte  nicht 
Lust,  mein  junges  Leben  so  früh  schon  lassen 
oder  im  besten  Falle  vielleicht  als  Krüppel 
herumlaufen  zu  müssen!“  —  ,,Nun,  nun, 
ich  glaube,  ich  würde  weder  dir  noch  Mich¬ 
aela  jemals  erlauben,  sich  in  eine  solche 
Kabine  einschließen  zu  lassen!“ 

Die  Zeit  verging,  Reinholds  und  Helgas 
Hochzeitstag  stand  unmittelbar  bevor,  da 
geschah  etwas  Furchtbares:  Bei  Versuchen, 
ein  noch  wirksameres  Gemisch  zum  Raketen¬ 
antrieb  zu  entdecken,  hatte  sich  eine  Explosion 
ereignet,  die  dem  kühnen  Forscher  das  linke 
Bein  zerschmetterte  hatte.  Nun  erschien  die 
Situation  völlig  geändert.  Helga  erklärte 
unter  Tränen,  daß  ihr  dieser  Unglücksfall 
unendlich  leid  tue,  daß  aber  niemand  von 
ihr  verlangen  könne,  zeitlebens  an  einen 
Krüppel  gebunden  sein  zu  sollen,  wie  sie  sich 
liebevoll  auszudrücken  pflegte. 

Reinhold  Brand  war  indessen  eine  solch 
starke  Persönlichkeit,  daß  er  auch  als  Ein¬ 
beiniger  noch  seinen  Zauber  ausübte.  Daß 
sich  seine  Braut  von  ihm  zurückgezogen, 
zeigte  nur,  daß  sie  ihn  nie  wahr  geliebt  hatte 
und  stellte  ihre  Gefühlskälte  unter  Beweis. 
Im  Übrigen  empfand  er  die  Lösung  seiner 
Verlobung  wie  Befreiung.  Ihre  Schönheit 
hatte  ihn  wohl  gefesselt,  aber  innerlich  hatte 
zwischen  ihnen  nie  eine  Brücke  bestanden. 
Seine  Forschungen  hatten  sie  nie  interessiert, 
sie  hatte  im  Grunde  dieselben  belächelt.  Er 
war  sich  klar  geworden,  daß  er  Helga  nie 
wirklich  geliebt  hatte,  denn  wie  wäre  es  sonst 
möglich  gewesen,  daß  er  den  eingetretenen 
Bruch  so  leicht  ertrug,  ihn  sogar  als  Befreiung 
empfand  ? 

Ein  Mensch  aus  ihrem  Bekanntenkreis, 
von  dem  Helga  stets  behauptet  hatte,  daß  sie 
ihn  nicht  ausstehen  könne,  gewann  plötzlich 
für  sie  an  Wert.  Sie  sah  auf  einmal  seine  er¬ 
giebigen  Ölquellen  und  die  Millionen,  über 
die  er  verfügte,  und  über  kurz  oder  lang  war 
sie  die  Seine  geworden. 

Sonderbar  eigentlich,  daß  Reinhold  Brand 
immer  noch  zu  den  Müllers  kam,  obwohl  nur, 
mehr  Michaela  da  war.  Er  war  Raketen¬ 
forscher,  er  arbeitete  intensiv  mit  Weltraum- 


piojekten,  und  in  dieser  seiner  Eigenschaft, 
die  dem  Makrokosmos  seine  Rätsel  abzulau¬ 
schen  pflegte,  verstand  er  es  auch,  mit  ver¬ 
schärften  Augen  in  den  Mikrokosmos  zu 
blicken. 

Er  wußte  es  vielleicht  selbst  nicht,  daß 
Michaela  der  Magnet  war,  der  ihn  immer 
wieder  hierher  zog.  Vielleicht  war  sie  schon  mit 
ein  Magnet  gewesen,  als  er  mit  Helga  verlobt 
war  und  gemeint  hatte,  daß  diese  allein  seine 
Welt  sei. 

Die  Tiefe  des  Blickes  von  Michaelas  Augen 
war  es,  die  ihn  anzog.  Hier  war  die  große 
Welt,  die  den  Weltraumforscher  in  seinen 
Bann  zog,  im  Kleinen  wiederzufinden.  Micha¬ 
ela  hatte  ihn  schon  immer  interessiert.  Daß 
sie  anders  als  die  andern  war,  verinnerlichter, 
ungleich  gehaltvoller,  hatte  er  immer  schon 
gefühlt,  aber  der  hervorragende,  auch  äußer¬ 
lich  tadellose  Mensch,  der  er  gewesen,  hatte 
es  ihm  verwehrt  gehabt,  für  das  wenig  hüb¬ 
sche,  etwas  zu  kleine  Mädel  mehr  Gefühl  zu 
zeigen,  als  es  die  Gegebenheit  erheischte. 

Jetzt  war  das  so  anders.  Seine  äußere  Er¬ 
scheinung  hatte  vom  Leben  ein  nicht  wieder 
zu  tilgendes  Leck  erhalten,  und  da  er  endlich 
so  weit  war,  sich  mit  dieser  Tatsache  abge¬ 
funden  zu  haben,  fühlte  er,  daß  eine  Scheide¬ 
wand,  und  zwar  die  größte,  zwischen  ihm  und 
Michaela  gefallen  war,  und  er  empfand  dies 
so  beglückend,  daß  an  dieses  beseligende  Ge¬ 
fühl  selbst  die  Zeit,  da  er  mit  Helga  verlobt 
gewesen,  nicht  heranreichte.  Wieder  einmal 
saß  er  mit  Michaela  beisammen,  wieder  ein¬ 
mal  redeten  sie  über  Weltraumfahrt.  Und  das 
Mädchen  betonte  wieder,  daß  es  gerne  als 
Versuchsperson  in  der  Kabine  eines  Satelliten 
eine  Weltraumfahrt  mitmachen  wolle. 

„Um  Sie  wäre  schade!“  sagte  er  mit  einem 
innigen  Blick,  und  ergriff  sachte  ihre  Hand, 
„aber  ich  möchte  Sie  gerne  zu  einer  anderen 
Weltraumfahrt  einladen,  die  vielleicht  in 
einem  gewissen  Sinne  nicht  weniger  riskant  ist, 
und  in  der  ich  schon  Schiff bruch  erlitten  habe; 
aber  dieser  Schiffbruch  war  vielleicht,  meine 
Rettung  und  es  hängt  ganz  von  Ihnen  ab,  ob 
er  tatsächlich  zu  meinem  Heile  war!“  — 
„Eine  andere  Weltraumfahrt?  Und  ganz  von 
mir  hinge  es  ab,  daß  . .  .  ?“  Sie  sah  ihn  ebenso 
erstaunt,  wie  erschrocken  an. 

„Es  ist  die  Weltraumfahrt  der  Liebe,  liebe 
Michaela“,  erklärte  er  leise,  „Ich  weiß,  Sie 
sind  mir  gut,  daher  wage  ich  es,  Sie  zu  dieser 
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Fahrt  einzuladen,  die  ich  ganz  allein  mit 
Ihnen  unternehmen  möchte!  Das  Reich  der 
Liebe  ist  ebenso  unermeßlich  wie  der  Welt¬ 
raum  und  ebenso  von  Gefahren  umgeben! 
Aber  mit  Ihnen  an  der  Seite  gäbe  es  keine 
solchen,  sondern  nur  Glück,  Gelingen  und 
ein  Meer  von  Seligkeit!“ 

Sie  hatte  bereits  Tränen  in  den  Augen. 
,, Reinhold,  ich  dürfte  wirklich  hoffen  . . .  ?“  — 
Ein  nicht  enden  wollender  Kuß  war  die  Ant¬ 
wort  auf  diese  glücksbange  Frage. 

Bald  läuteten  auch  für  die  Jüngste  der 
Müller-Mädel  die  Hochzeitsglocken.  In  der 
Liebe  ihres  schon  so  lang  und  schmerzlich 
Geliebten  blühte  Michaela  wie  ein  Röslein 


auf,  und  heute  war  sie  so  schön,  daß  man 
sie  mit  Recht  als  die  Schönste  ihrer  Schwestern 
bezeichnen  konnte. 

Wenn  ihre  Mutter  durch  die  Wohnung 
ging  und  um  ein  Uhr  mittag  auch  in  dem 
kleinsten,  sonst  im  tiefsten  Dunkel  liegenden 
Zimmer  ihrer  Wohnung  die  Sonne  scheinen 
sah,  sagte  sie  zu  sich  selbst:  ,,Ich  habe  es  ja 
gewußt,  daß  auch  zu  Michaela  das  Glück 
kommen  wird!  Niemand  hat  es  bei  ihr  für 
möglich  gehalten,  in  diesem  Sinne  schien  auch 
bei  ihr  schon  die  zwölfte  Stunde  vorbei ;  doch 
zuweilen  kommt  das  Glück  —  wie  die  Sonne 
in  dieses  Zimmerchen  —  nicht  einmal  in 
zwölfter  Stunde,  sondern  erst  nachher!“ 


Der  Geist  nimmt  mit  dem  Alter  zu 


Vor  einigen  Jahren  entdeckte  Dr.  Williams 
A.  Owens,  der  Leiter  der  Psychologischen  Ab¬ 
teilung  am  Staatscollege  von  Iowa,  auf  dem 
Dachboden  eines  der  Schulgebäude  einen  un¬ 
vermuteten  Schatz:  Prüfungsergebnisse  aus 
dem  Jahre  1919  von  179  Studenten  des  ersten 
Semesters,  die  sich  einem  der  damals  neuen 
Intelligenztests  unterzogen  hatten.  An  Hand 
der  alten  Zeugnisse  konnte  Dr.  Owens  127 
dieser  inzwischen  etwa  fünfzigjährigen  „Alten 
Herren“  ausfindig  machen  und  ihnen  dieselben 
Testfragen  noch  einmal  vorlegen  lassen.  Die 
erstaunlichen  Ergebnisse  seines  Versuches  ha¬ 
ben  viel  dazu  beigetragen,  mit  der  weitverbrei¬ 
teten  Meinung  aufzuräumen,  daß  der  Geist 
mit  zunehmendem  Alter  wie  der  Körper 
zwangsläufig  nachlasse. 

„Nirgends  ließen  sich  Anzeichen  dafür  fin¬ 
den,  daß  der  Verstand  eingerostet  war“,  be¬ 
richtete  Dr.  Owens.  „Im  Gegenteil  —  die 
meisten  geistigen  Fähigkeiten  hatten  sich  sogar 
gewaltig  entwickelt!  Bei  den  Fragen  aus  dem 
Gebiet  der  Allgemeinbildung  lagen  die  erreich¬ 
ten  Punktzahlen  höher,  was  allerdings,  nach 
vier  Jahren  Studium  und  drei  Jahrzehnten 
praktischer  Lebenserfahrung,  erwartet  werden 
durfte.  Auch  die  Resultate  bei  Aufgaben,  die 
praktisches  Urteilsvermögen  erforderten,  wa¬ 
ren  besser.  Am  eindrucksvollsten  jedoch“, 


fuhr  Dr.  Owens  fort,  „war  der  Anstieg  der 
Leistungen  in  einigen  Sparten,  bei  denen  es  auf 
klares,  logisches  Denken  ankam.  Wir  müssen 
daraus  folgern,  daß  die  meisten  Menschen  mit 
fünfzig  gewitzter  sind  als  zu  Beginn  ihrer  Reife¬ 
zeit,  die  wir  bisher  stets  für  die  Periode  be¬ 
sonderer  geistiger  Aktivität  und  Aufnahme¬ 
fähigkeit  zu  halten  pflegten.“ 

Die  Psychologen  glauben  jetzt,  daß  viele 
frühere  Untersuchungen  über  das  Verhältnis 
zwischen  Lebensalter  und  Geisteskraft  irre¬ 
führend  waren.  Auf  der  jährlichen  „Tagung 
für  Altersforschung“  an  der  Universität  von 
Michigan  wurden  im  vorigen  Jahr  in  Refera¬ 
ten  über  neuere  Untersuchungen  weitere  Be¬ 
weise  dafür  geliefert,  daß  spezifische  Fähig¬ 
keiten  wie  Gedächtnis  und  Lernvermögen  im 
Alter  nicht  mehr  abnehmen  als  die  Gesamt¬ 
intelligenz. 

Auf  Grund  solcher  psychologischer  Er¬ 
kenntnisse  hat  man  nun  besondere  Lehr¬ 
programme  ausgearbeitet.  Sie  ermöglichen  es 
immer  mehr  Menschen,  an  sich  selber  festzu¬ 
stellen,  daß  die  Kräfte  des  Geistes  —  wenn  die 
physische  Entwicklung  auch  ihren  Höhepunkt 
zwischen  dem  zwanzigsten  und  dem  fünfund¬ 
zwanzigsten  Jahr  erreicht  —  bis  ins  hohe 
Alter  weiterwachsen  können,  falls  sie  ständig 
geübt  werden. 
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Die  Blinden  der  Tschechoslowakei 


Informationen  über  das  Leben  der  Blinden 
anderer  Völker  und  Länder  sind  nicht  nur 
interessant,  sondern  auch  lehrreich.  Sie  kön¬ 
nen  Anregungen  bieten  und  bei  der  Durch¬ 
setzung  von  Forderungen  helfen.  Meine  In¬ 
formationen  sind  auch  in  dieser  Voraussetzung 
geschrieben  worden.  Wir  tschechoslowaki¬ 
schen  Blinden  sind  uns  dessen  bewußt,  daß  wir 
noch  vieles  zu  erreichen  haben  und  manches 
verbessern  müssen,  trotzdem  wollen  wir 
unsere  Erfolge  den  Lesern  dieser  Zeitschrift 
nicht  vorenthalten. 

Musikschule  für  Blinde 

Es  gibt  vielleicht  kein  zweites  Land  auf  der 
Erde,  wo  so  viele  blinde  Musiklehrer  an 
öffentlichen  Musikschulen  angestellt  sind,  wie 
in  der  CSR.  Das  hat  seinen  Grund  darin,  daß 
nach  dem  zweiten  Weltkriege  in  allen  Bezirken 
des  Staates  sukzessive  öffentliche  Musik¬ 
schulen  gegründet  wurden,  was  natürlich  eine 
starke  Nachfrage  nach  qualifizierten  Lehr¬ 
kräften  zur  Folge  hatte.  Es  konnten  damals 
ältere,  schon  privat  tätige  blinde  Musiklehrer 
eine  Anstellung  finden  und  auch  der  Nach¬ 
wuchs  der  für  diesen  Beruf  approbierten 
Blinden  wurde  hier  Jahr  um  Jahr  unterge¬ 
bracht.  Die  Ausbildung  dieser  Musiklehrer 
geschieht  in  einer  besonderen  Musikschule  für 
Blinde  mit  Internat,  in  welche  die  musikalisch 
begabten  Schüler  aller  in  unserer  Republik  be¬ 
stehenden  Blindenschulen  überführt  werden. 
Sie  entstand  im  Jahre  1948.  Es  kam  damals  zu 
einer  Spezialisierung  der  drei  in  Prag  befind¬ 
lichen  Blindenanstalten.  Die  eine  blieb  eine 
Blindenschule,  die  zweite  wurde  eine  gewerb¬ 
liche  Ausbildungsstätte  und  in  der  dritten 
wurde  eben  die  Musikschule  eingerichtet,  in 
welcher  auch  Klavierstimmer  ausgebildet 
werden.  Auch  für  diese  wurden  Betätigungs¬ 
gebiete  erschlossen.  Die  Zahl  der  an  öffent¬ 
lichen  Musikschulen  tätigen  blinden  Musik¬ 
lehrer  beträgt  nun  über  hundert.  Ihr  Lehrfach 
ist  meistens  der  Klavierunterricht,  aber  auch 
Violine  und  in  neuerer  Zeit  Harmonika 
(Akkordeon)  und  Blasinstrumente.  Um  diese 
Lehrer  in  ihrer  Tätigkeit  zu  unterstützen, 
bringt  die  Prager  Blindendruckerei  syste¬ 
matisch  die  grundlegenden  Werke  der  instruk¬ 


tiven  Literatur  in  Punktdruck  heraus,  wobei 
sie  schon  bei  der  Editionszahl  160  angelangt 
ist.  Musiktheoretische  und  musikgeschicht¬ 
liche  Werke  sind  auch  bereits  im  Druck 
erschienen. 

Reisebegünstigungen 

Seit  Ende  1957  genießen  wir  folgende  Reise¬ 
vergünstigungen:  Auf  den  kommunalen  Ver¬ 
kehrsmitteln  fahren  wir  auch  mit  Begleitperson 
kostenlos  und  auf  den  Eisenbahnen  und  Fern¬ 
autobussen  zahlen  wir  mit  oder  ohne  Be¬ 
gleitung  den  halben  Fahrpreis.  Dies  gilt  auch 
für  Pensionisten,  wobei  es  keine  Einkommen¬ 
grenze  gibt. 

Telephongebühren 

Die  Gebühren  bei  der  Beteiligung  Blinder 
am  Telephonnetz  wurden  wesentlich  herab¬ 
gesetzt.  Statt  der  üblichen  Kcs  600. —  bei  der 
Installierung  einer  neuen  Teilnehmerstation 
zahlen  wir  nun  nur  Kcs  120. — .  Das  normal 
berechnete  Monatspauschale  fällt  ganz  weg, 
und  wir  zahlen  monatlich  nur  die  Gebühren 
für  die  Anzahl  der  Gespräche.  So  hat  jeder 
Blinde  unseres  Staates  sein  eigenes  Telephon, 
und  dieser  Umstand  brachte  die  Blinden¬ 
organisation  der  mährischen  Stadt  Ostrava 
auf  den  Gedanken,  Konferenzen,  Kurse  und 
Vorträge  ,,per  Draht“  zu  veranstalten.  Deren 
Teilnehmer  werden  nach  vorheriger  Anmel¬ 
dung  von  der  Telephonzentrale  für  eine  be¬ 
stimmte  Abendstunde  verbunden.  Es  wurden 
auf  diese  Weise  schon  weit  über  hundert  sol¬ 
cher  Konferenzen,  Vorträge  und  Vorlesungen 
mit  anschließender  Debatte  abgehalten  und 
sogar  schon  Teilnehmer  in  anderen  Orten  mit 
einbezogen.  Die  Gebühren  für  solche  Veran¬ 
staltungen  sind  minimal. 

Ich  hoffe,  daß  diese  Mitteilungen  nicht 
mißverstanden  werden.  Es  würde  mich  freuen, 
wenn  sie  den  blinden  Freunden  anderer  Länder 
Anregungen  bieten  würden,  so  wie  wir 
tschechoslowakischen  Blinden  immer  gerne 
bereit  sind,  Anregungen  und  Ratschläge  ent¬ 
gegenzunehmen  . 

P.  Les 
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CARL  JULIUS  HAIDVOGEL: 


Bohnenderby 


Es  begann  damit,  daß  der  frischdiplomierte 
Agraringenieur  Arnold  Berhoven,  der  von 
seinem  Onkel  ein  Haus  und  einen  ansehnlichen 
Garten  geerbt  hatte,  am  Zaun  des  Nachbar¬ 
gartens  stand  und  im  Anblick  der  sauberen 
Ordnung,  die  dort  herrschte,  mit  einigem 
Mißbehagen  an  die  Gartendschungel  dachte, 
die  ihm  sein  guter  Onkel  hinterlassen  hatte. 

Da  öffnete  sich  die  Hintertür  der  Nachbar¬ 
villa  und  ein  Mädchen  trat  in  den  Garten.  Die 
junge  Dame,  eine  hohe,  schlanke  Erschei¬ 
nung,  die  unterm  Arm  eine  irdene  Schüssel 
trug,  ging  geradewegs  auf  ein  Schmalbeet 
zu,  das  in  der  Nähe  Berghovens  gezogen 
war,  hockte  nieder  und  begann  Bohnen  zu 
legen. 

Berghoven,  der  ihr  eine  Weile  schweigend 
zugesehen  hatte,  begann  kühl  zu  lächeln.  Der 
frischdiplomierte  Fachmann  regte  sich  plötz¬ 
lich  in  ihm.  Nach  einigen  entschuldigenden 
Worten  stellte  er  sich  als  der  neue  Nachbar 
vor  und  erfuhr,  daß  er  in  seiner  respektabel 
hübschen  Nachbarin  Dr.  Anneliese  Hellmer 
zu  erblicken  habe.  Über  einige  Belanglosig¬ 
keiten  kam  man  rasch  in  ein  Gespräch  über 
höchst  naheliegende  Dinge. 

„Sie  bauen  hier  Bohnen?“  fragte  er.“  — 
„Wie  Sie  sehen“,  entgegnete  sie  ein  wenig 
spöttisch.“  —  „Seltsam,  wie  Sie  das  anstel¬ 
len!“  —  „Haben  Sie  schon  einmal  Bohnen 
gebaut?“  — •  „Hm,“  kam  es  überlegen  zurück, 
„Ich  bin  Agraringenieur.“  —  „Und  ich  — 
Chemikerin  und  Pflanzenbiologin“,  sagte  sie 
kühl-gelassen  und  ihre  schönen,  ernsten 
Augen  blitzten  ihn  an. 

Seine  Parade  war  von  einem  ironischen 
Lachen  begleitet.  „Wir  dürften  sehr  verschie¬ 
dene  Ansichten  über  den  Pflanzenbau  haben“, 
erklärte  er.  „Nichts  für  ungut!“  Und  er 
empfahl  sich  — •  Nächsten  Morgen,  als  Anne¬ 
liese  ihr  Bohnenbeet  begießen  wollte,  bot  sich 
ihr  ein  seltsamer  Anblick.  Auf  der  Gegen¬ 
seite,  hart  am  Zaun,  war  ein  kleines  Pflanzen¬ 
beet  ausgehoben  und  davor  hockte  Berghoven, 
tat  Erde  in  ein  Reagenzglas,  goß  aus  einem 
Fläschchen  etwas  dazu,  prüfte,  nickte  und 
mischte  dann  vorsichtig  ein  weißes  Pulver 
unter  die  Erde  des  Beetes. 


„Was  treiben  Sie  denn  da,  Herr  Ingenieur?“ 
fragte  Anneliese  und  gab  sich  den  Anschein 
der  Unwissenheit. 

Berghoven  rammte  keine  vier  Spannen 
weit  jenseits  des  Zaunes  eine  Stange  in  das 
Beet  und  lächelte  schlau.  „Auch  ich  pflanze 
Bohnen,  Frau  Doktor.  Wir  wollen  nun  sehen, 
welche  schneller  läuft,  die  Ihre  oder  die 
meine.“ 

„Sie  wollten  wohl  sagen,  wer  es  besser  ver¬ 
steht,  der  Agrarmann  oder  der  Biologe“, 
entgegnete  sie  ein  wenig  steif.  „Gut,  ich  nehme 
die  Wette  an.  Viel  Glück  zum  Bohnenderby!“ 
Sie  warf  den  Kopf  etwas  zurück  und  verließ 
den  Garten. 

Sie  sahen  sich  nun  täglich  bei  der  Arbeit 
am  Bohnenbeet.  Ab  und  zu  hoben  sie  die 


KOCHUNTERRICHT 


wird  den  blinden  Mädchen  im  Wiener  Blinden¬ 
erziehungsinstitut  erteilt.  Die  blinde  Frau  soll 
ebenso  gut  kochen  können ,  wie  die  sehende. 
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KAIN 

Ein  geisterhaftes  Weinen  schwebt  im  Raum. 
Unheimlich  stöhnt  es  drüben  an  der  Wand, 
es  greift  nach  mir  mit  unsichtbarer  Hand 
und  flüstert  drohend  an  des  Bettes  Saum. 

Was  ist  noch  Wirklichkeit  und  was  schon  Traum? 
Der  blasse  Nebel  wohl  dem  Aug  entschwand, 
doch  grauenhaft,  wie  ich  den  Griff  empfand! 

Und  dieses  leise  Weinen  bleibt  im  Raum! 

In  mir  ist  Schuld.  Geheim  und  abgrundtief 
ist  meine  Angst.  Und  qualvoll  treibt  es  mich 
zur  ruhelosen  Flucht  vorm  eignen  Ich. 

Ob  ich  nun  wach  war  oder  ob  ich  schlief, 
ich  hörte,  wie  man  meinen  Namen  rief 
und  nach  mir  suchend  durch  das  Zimmer  schlich. 
Wenn  ich  bis  jetzt  der  Sühne  auch  entwich, 
in  mir  ist  Schuld,  geheim  und  abgrundtief. 

Denn  ich  bin  Kain.  In  blutbefleckter  Hand 
hielt  ich  das  Beil.  Das  Weinen  hier  im  Raum 
klingt  ganz  wie  einst,  und  an  des  Bettes  Saum 
das  gleiche  Flüstern,  das  ich  nicht  verstand.  — 

Tritt  dort  nicht  Abel  aus  der  Zimmerwand? 

Die  Züge,  schmerzverzerrt,  erkenn ’  ich  kaum, 
doch  die  verhaßte  Stimme  füllt  den  Raum: 

„Zeig,  Bruder  Kain,  die  blutbefleckte  Hand!ii 

Friedrich  Winkelmüller 
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Gesichter  und  maßen  einander  mit  den 
Blicken.  Berghoven  entdeckte  dabei,  daß 
seine  Gegnerin  eigentlich  wenig  von  jenen 
gelehrten  Frauen  an  sich  hatte,  die  sich  um 
ihre  Wissenschaft  verkrampften  und  verbogen 
wie  eine  Bohnenranke.  Etwas  Klares,  Ziel¬ 
starkes  und  doch  weiblich  Anmutiges  war  in 
jeder  ihrer  Bewegungen  und  das  natürliche, 
durch  den  Eifer  der  Arbeit  erhöhte  Rot  ihrer 
Wangen  kleidete  sie  schön.  Und  Anneliese 
ärgerte  sich  über  seine  überhebliche  Sicher¬ 
heit,  wenngleich  sie  sich  nicht  verhehlen 
konnte,  daß  dahinter  etwas  unerschütterlich 
Männliches,  Beherrschtes  stand,  das  der  Her¬ 
ausforderung  des  Weibes  lächelnd  die  Stirn 
bot.  Ein  stummer  innerer  Kampf  war  zwischen 
den  beiden  entbrannt.  Es  ging  jetzt  gar  nicht 
mehr  um  den  Vorrang  des  Wissens;  ohne  es 
recht  zu  bedenken,  hatten  sie  wechselseitig  ein 
Samenkorn  in  das  Beet  ihrer  Herzen  gesenkt 
und  beobachteten  nun  seinen  Austrieb:  die 
Haltung  des  inneren  Menschen,  den  sport¬ 
lichen  Anstand  im  Ablauf  ihres  seltsamen 
Zweikampfes. 

Eines  Morgens  entfalteten  sich  fast  gleich¬ 
zeitig  die  ersten  Bohnenkeimblätter.  Nun 


wurde  es  ernst;  man  goß,  man  hackte  und 
düngte.  Die  warmen  Tage  peitschten  förmlich 
die  Triebe  vorwärts;  Anneliese  hatte  fünf 
Zentimeter  Vorsprung.  Lachte  sie  deshalb? 
Ach,  sie  lächelte  nur,  begütigend.  „Wird  schon 
werden“,  besagte  dieses  Lächeln  und  das  tat 
Berghovens  Herzen  gut.  Aber  Berghoven 
holte  auf ;  steil  rankte  seine  Bohne  hoch.  Und 
er  freute  sich  darüber  wie  ein  Junge.  Der 
Sommer  kam,  die  Köpfe  der  Bohnenranken 
standen  schon  hoch  überm  Zaun  und  das 
Rennen  war  noch  immer  nicht  entschieden. 
Berghoven  glaubte  in  den  Augen  Annelieses 
eine  leise  Besorgnis,  eine  heimliche  Furcht  zu 
entdecken,  die  ihn  sehr  bedrückte.  Ach, 
dachte  er  an  einem  frühen  Morgen,  das  Ganze 
ist  doch  barer  Unsinn;  wenn  nur  ein  Sturm 
käme  und  die  beiden  Stangen  umrisse!  Er 
überlegte  lange,  ob  er  nicht  selbst  Schicksal 
spielen  sollte,  als  er  von  drüben  her  einen 
leisen  Ausruf  des  Erstaunens  zu  vernehmen 
glaubte.  Er  war  im  Nu  in  den  Kleidern  und 
lief  an  den  Zaun.  Dort  stand  Anneliese  und 
starrte  offenen  Mundes  zur  Höhe  der  Bohnen¬ 
stöcke.  Und  auch  Berghoven  verschlug  es  das 
Wort,  als  er  sah,  was  geschehen  war.  Die 
Spitzen  der  beiden  Bohnenranken  hatten  über 
Nacht  zueinander  gefunden.  In  gleicher  Höhe 
innig  verschlungen,  unlösbar  verstrickt,  streb¬ 
ten  sie  gemeinsam  friedlich  ins  Irgendwohin, 
jedem  Versuch,  ein  Maß  anzulegen,  schicksal¬ 
haft  entzogen. 

Das  Derby  hatte  in  einem  toten  Rennen 
geendet. 

Anneliese  und  Arnold  betrachteten  diese 
Fügung  aus  der  Tiefe  des  Naturhaften  als  eine 
gleichnishafte  Wendung  des  Schicksals,  die 
schon  lange  auch  in  ihnen  vorbereitet  war. 
Sie  reichten  sich  über  den  Zaun  die  Hände 
und  später  auch  den  Mund.  Einmal  aber  kam 
Berghoven,  dessen  kritischer  Geist  ihm  doch 
keine  Ruhe  ließ,  noch  auf  die  Sache  zu  spre¬ 
chen.  „Daß  du  mit  deiner  alten  Methode, 
Bohnen  zu  bauen,  soviel  Glück  gehabt  hast“, 
sagte  er.  „Die  moderne  Agrarwissenschaft...“ 
—  „Ich  verdanke  sie  deinem  Onkel“,  lächelte 
Anneliese.  „Ich  habe  sie  seinen  Schriften  ent¬ 
nommen.“  —  Mein  Gott,  dachte  Berghoven, 
wie  gut,  daß  ich  mir  aus  dem  alten  Plunder 
auf  Onkels  Bücherbrett  nichts  gemacht  habe. 
Am  Ende  hätte  ich  zusammen  mit  meiner 
Wissenschaft  das  Derby  doch  gewonnen  und 
Anneliese  für  immer  verloren. 
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ERNST  DORNER  (Nürnberg): 

„Die  Bedeutung  von  Stimme  und  Sprechweise 
für  die  Persönlichkeitsdiagnose  beim  Blinden“ 

(Inauguraldissertation  an  der  philosophischen  Fakultät  der  Friedrich-Alexander-Universität,  Erlangen,  von  Ernst  Dorner 


Ein  streng  wissenschaftliches  Werk!  Fach¬ 
terminologie  und  -methodik!  Systematischer 
Aufbau!  Experimentell  erhärtete  Tatsachen 
und  Erkenntnisse!  Eine  typische  Gelehrten¬ 
arbeit!  So  wendet  sie  sich  natürlich  in  erster 
Linie  an  den  mit  den  Gegebenheiten  und 
Problemen  der  Psychologie  vertrauten  Fakul¬ 
tätskollegen.  Er  findet  hier  nicht  nur  eine 
Fülle  von  Testergebnissen  und  statistischen 
Angaben  zur  eventuellen  Verwertung  in  an¬ 
derem  Zusammenhang,  sondern  auch  zahl¬ 
reiche,  anregende  Hinweise  auf  das  Grund¬ 
sätzliche,  das  Richtunggebende,  das  Vor¬ 
wiegende  des  zum  Untersuchungsgegenstand 
gewählten  Phänomens  der  menschlichen  Stim¬ 
me  und  Sprechweise.  Da  es  sich  also  um  das 
Studium  einer  im  Wesen  akustischen  Erschei¬ 
nung  handelt,  so  muß  der  Blinde  das  geeig¬ 
netste  Studienobjekt  abgeben.  Ist  doch  hier 
in  geradezu  idealer  Weise  die  notwendige 
Voraussetzung  jeglichen,  wissenschaftlichen 
Hantierens  vorhanden:  nämlich  die  möglichst 
weitgehende  Ausschaltung  aller  störenden 
und  damit  verfälschenden  Einflüsse  im  be¬ 
grenzten  Untersuchungsbereich.  Im  vor¬ 
liegenden  Fall  geht  es  um  die  Eliminierung  der 
beim  normalsinnigen  Menschen  so  über¬ 
mächtigen,  visuellen  Sinnes  Wahrnehmungen 
und  -einwirkungen !  Der  um  die  wahrheits¬ 
getreue  Durchleuchtung  und  Darstellung  der 
Tatsachen  bemühte  Autor  sieht  sich  jedoch 
schon  gleich  zu  Anfang  seiner  Erörterungen 
veranlaßt,  auf  die  Unhaltbarkeit  der  zwar 
längst  schon  als  irrig  erkannten,  aber  aus  der 
Vor stellungs weit  vieler  Zeitgenossen  immer 
noch  nicht  ausgetilgten  Meinung  hinzuweisen, 
mit  dem  Verschwinden  des  Auges  verstärke 
sich  das  Gehör,  als  ob  zwischen  Auge  und 
Ohr  in  der  Weise  ein  Kompensationsverhältnis 


bestünde,  daß  mit  dem  Wegfall  des  einen  das 
andere  Organ  um  so  empfindlicher  reagiere, 
um  so  besser  funktioniere.  In  nüchtern 
exakter,  auch  dem  interessierten  Laien  klar 
verständlicher  Formulierung  steht  da  zu  lesen: 

,,Es  herrscht  der  Glaube,  daß  gleichsam  in 
ausgleichender  Gerechtigkeit  die  Natur  den 
Blinden  befähige,  , besser4  zu  hören  und  zu 
tasten  als  der  Sehende.  Die  Wahrheit  sei  vor¬ 
weggenommen:  Die  Blindheit  bringt  dem 
Menschen  keinerlei  Vorteile,  es  sei  denn,  daß 
man  den  Stachel  der  Notwendigkeit,  die 
verbliebenen  Fähigkeiten  in  erhöhtem  Maße 
auszubauen,  als  solche  bewerten  will.  Erzielt 
der  Blinde  mit  den  ihm  verbliebenen  Sinnen 
höhere  Wahrnehmungsleistungen,  so  sind 
diese  einzig  und  allein  das  Ergebnis  einer 
Schulung,  einer  harten  Arbeit  an  sich  selbst. 
Die  intensivere  Beputzung  des  Gehörs  und  des 
Getastes  übt  die  entsprechenden  Sinneswerk¬ 
zeuge  und  führt  zu  einer  individuell  recht  ver¬ 
schiedenen  Erhöhung  der  Wahrnehmungs¬ 
schärfe.  Vollbringt  der  Sinnesgeschädigte 
mehr  Leistungen  auf  einem  Sinnesgebiet,  so 
beruhen  diese  nicht  allein  in  der  Verfeinerung 
des  Aufnahmeorganes,  sondern  sind  die  Folge 
einer  andersgerichteten  Aufmerksamkeits¬ 
haltung.  Da  die  Gesichtseindrücke  wegfallen, 
wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  in  vermehr¬ 
tem  Maße  allen  Daten  aus  den  übrigen  Sinnes¬ 
gebieten  zu.  Aus  dieser  Konzentration  der 
Aufmerksamkeit  auf  alle  Eindrücke  des  Ge¬ 
hörs  und  Getastes  läßt  es  sich  auch  verstehen, 
daß  diese  einer  gesteigerten  Auswertung  unter¬ 
zogen  werden.  So  verknüpft  der  Blinde  zum 
Beispiel  mit  einer  Gehörswahrnehmung  unter 
Umständen  weit  mehr  Vorstellungen  als  es  der 
Normalsinnige  üblicherweise  tut.  Diese  ge¬ 
steigerte  Ausschöpfung  einer  Wahrnehmung 


An  unsere  Leser  in  Linz! 

Herr  Rudolf  Kania,  Linz  a.  d.  D.,  Scharitzerstraße  28,  Tel.  2-23-37,  ersuchte  uns,  auf  diesem 
Wege  bei  den  Linzer  Blindenfreunden  und  Lesern  von  „Unser  Schaffen“  anzufragen,  ob  jemand 
von  ihnen  bereit  wäre,  ihm  fallweise  aus  Büchern,  Zeitungen  und  Zeitschriften  vorzulesen.  Wir 
bitten  bereitwillige  Helfer,  sich  mit  Herrn  Kania  in  Verbindung  zu  setzen  und  danken  herzlichst. 
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ist  häufig  nichts  weiter  als  eine  erhöhte  Be¬ 
wußtseinsleistung,  die  von  jedem  Menschen 
durchgeführt  werden  kann  und  nicht  allein 
auf  den  Blinden  beschränkt  bleibt.“ 

Am  Beispiel  des  blinden,  vorweg  auf  sein 
Gehör  reduzierten  Menschen  wird  das  All¬ 
gemeingültige  offenkundig,  das  beim  Voll¬ 
sinnigen  angesichts  seiner  vielseitigeren  Wahr¬ 
nehmungsstruktur  ein  viel  komplizierteres 
und  somit  schwerer  erfaßbares  Bild  aufweist. 
Dieser  den  Untersuchungen  zugrunde  liegen¬ 
de  und  in  den  Ausführungen  immer  wieder 
hervorgekehrte  Gedanke  erweist  sich  als  sehr 
fruchtbar.  Beim  Erleben  der  Umwelt  und  im 
Verkehr  mit  den  Mitmenschen  stellt  der  Voll¬ 
sinnige  vornehmlich  auf  die  Gesichtseindrücke 
ab.  Es  ist  in  überwiegendem  Maße  die  Ober¬ 
fläche  der  Dinge,  die  äußere  Erscheinung, 
welche  in  der  Vorstellung  und  im  Gedächtnis 
haften  bleibt.  Im  Gegensatz  hierzu  schenkt 
der  blinde,  vorweg  akustisch  eingestellte 
Mensch  fast  ausschließlich  der  Stimme  und 
der  Sprechweise  seines  Partners  seine  Be¬ 
achtung.  Das  Getast  und  der  Händedruck 
spielen  im  allgemeinen  doch  bloß  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle.  Da  jedoch  Stimme  und 
Sprechweise  der  unmittelbarste  Ausdruck  des 
Weltinnenraums,  des  inneren  Menschen,  der 
Gefühle  und  Charaktereigenschaften  sind,  da 
Stimme  und  Sprechweise  sodann  im  Vergleich 
mit  der  äußeren  Erscheinung  und  dem  Ge¬ 
sichtsausdruck  viel  weniger  leicht,  ja  sozusagen 
überhaupt  nicht  verstellt  und  verfälscht  wer¬ 
den  können,  so  ist  es  kein  Zufall,  sondern  eine 
wohlbegründete,  erwiesene  Tatsache,  daß  die 
Blinden  im  allgemeinen  überdurchschnittlich 
gute  Menschenkenner  sind.  Sie  bauen  sich 


ihre  Vorstellung  von  der  Welt  und  dem  Du 
vom  inneren  Wesenskern  her  auf.  Daß  eine 
derartige  Wesensschau  eine  sichere  Grundlage, 
einen  besseren  Ausgangspunkt  für  die  Erkennt¬ 
nis  und  Verhaltensweise,  für  die  richtige  Ein¬ 
stellung  und  Beurteilung  abgibt  als  die  Ober¬ 
flächensicht,  leuchtet  ein.  Im  eng  gezogenen 
Rahmen  einer  Besprechung  konnten  leider 
nur  zwei  der  zahlreichen,  in  der  Dissertation 
behandelten  Probleme  herausgegriffen  werden. 
Wir  möchten  jedoch  hoffen,  daß  sie  den 
Wunsch  nach  eingehenderer  Lektüre  geweckt 
haben  und  schließen  mit  den  Worten,  in  denen 
unser  Gewährsmann  am  Ende  seines  Buches 
seine  Leitgedanken  und  Untersuchungs¬ 
ergebnisse  zusammenfaßt: 

,,Der  Blinde,  der  die  Grenzen  und  Möglich¬ 
keiten  seines  Wirkens  und  Erlebens  in  der 
Welt  erfaßt,  fühlt  sich  allen  Erscheinungen 
der  menschlichen  Stimme  besonders  eng  ver¬ 
bunden.  Sind  doch  die  Sinne  das  Tor,  durch 
das  ein  lebendiger  Strom  des  Lebens  Eintritt 
in  sein  Bewußtsein  findet.  Die  Blindheit  trennt 
von  der  Welt  der  Gegenstände,  von  der  Natur. 
Sie  würde  auch  das  Verhältnis  zwischen  dem 
Blinden  und  seiner  menschlichen  Umgebung 
lockern,  wäre  nicht  die  Ausdruckskraft  der 
menschlichen  Stimme.  Sie  ist  es,  die  die 
Sprache  mit  warmem  Leben  erfüllt,  sie  bindet 
ihn  an  den  Nächsten  und  an  die  Gemeinschaft. 
Durch  die  menschliche  Stimme  nimmt  der 
Blinde  unmittelbar  Anteil  am  seelischen  Ge¬ 
schehen  seiner  Mitmenschen.  Sie  bildet  ein 
lebendiges  Band,  das  ihn  mit  diesen  verbindet 
und  dadurch  dem  Schicksal  der  Blindheit 
etwas  von  seinem  Stachel  nimmt.“ 

H.  A. 


ROSE  POOR-LIMA 

Der  abgeschnittene  Weg 


Prokurist  Föderlin  hatte  sich  nie  den 
kleinsten  Verstoß  gegen  das,  was  man  gute 
Sitte  nennt,  zuschulden  kommen  lassen.  Viele 
brauchen  ein  Leben,  um  den  Umgang  mit 
ihren  Mitmenschen  zu  studieren.  Oskar 
Föderlin  war  ein  Meister  jener  ungeschriebe¬ 
nen  Regeln,  die  in  ihrer  Gesamtheit  das  Ge¬ 
setz  der  guten  Gesellschaft  ausmachen.  Er 
wußte  immer,  was  er  zu  tun  hatte,  er  vergaß 
nie,  daß  ein  kleines  Zuviel  oder  ein  kleines 


Zuwenig  den  guten  Eindruck  sofort  zu  ge¬ 
fährden  vermochte. 

Ich  brauche  nicht  erst  zu  sagen,  daß  Föder¬ 
lin  bei  den  Damen  sehr  beliebt  war.  Denn 
ihnen  kam  seine  angeborene  Liebenswürdig¬ 
keit,  kamen  seine  netten  Umgangsformen, 
mit  denen  ihn  eine  gute  Kinderstube  noch 
außerdem  ausgestattet  hatte,  besonders  zugute. 
Wenn  Prokurist  Föderlin  zum  Beispiel  seiner 
Stenotypistin,  die  er  mit  demselben  Takt  be- 
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handelte  wie  irgendeine  Dame  seines  Be¬ 
kanntenkreises,  versicherte,  daß  die  neue 
Robe  sie  unbedingt  schlank  kleide  (eine  Be¬ 
hauptung,  die  bei  Fräulein  Annas  unverbes¬ 
serlicher  Fülle  zweifellos  etwas  gewagt  war!), 
war  das  eigentlich  nicht  mehr,  als  man  es  von 
einem  Manne  von  Takt  verlangen  konnte. 
Föderlin  war  galant.  Föderlin  wollte,  wo 
immer  es  gilt,  Freude  spenden.  So  eine  kleine 
Unwahrheit  bereitete  Anna  einen  ganzen 
glücklichen  Tag.  So  eine  kleine  Unwahrheit 
entsprang  einem  so  viel  besseren  Herzen  als 
manche  ungefragte  Aufrichtigkeit  eines  „ge¬ 
raden  Michels“,  die  im  Grunde  bloße  Un¬ 
gezogenheit  war.  So  eine  kleine  Lüge  würde 
schließlich  eines  Tages  selbst  vor  dem  Welten¬ 
lenker  besser  bestehen,  als  manche  „auf¬ 
richtige“  Bosheit,  deren  Spitze  vielleicht  eine 
unheilbare  Wunde  hinterlassen  hat. 

Ja,  es  war  zweifellos,  Oskar  Föderlin  war 
gefirnißtes  Holz,  er  war  auf  die  Menschen  ge¬ 
stimmt,  wie  die  Instrumente  gestimmt  sind 
auf  Harmonien.  Und  was  er  -  sagte,  kam  aus 
grundgütigem  Herzen,  kam  aus  einer  inneren 
Bescheidenheit,  die  andere  nie  kränken,  die 
über  die  Schwächen  anderer  hinwegsehen 
sollte.  Seine  Art,  auf  die  Interessen  seiner 
Mitmenschen  einzugehen,  entsprang  dem 
ehrlichen  Wunsche,  aufmerksam  zu  sein  und 
da  und  dort  vielleicht  durch  einen  guten  Rat 
zu  nützen.  Föderlins  Höflichkeit  war  nicht 
nur  seine  gesellschaftliche  Stärke,  sie  war  sein 
eigentlicher  Charakter.  Und  da,  wer  Cha¬ 
rakter,  auch  Feinde  hat,  gab  es  auch  hier 
einen  „Charakterlosen“,  der  sich  Föderlins 
geradem  Weg  entgegenstellte. 

Walter  Huber  genoß  Föderlins  gleich¬ 
mäßigen  Anstand  schon  seit  einigen  Jahren, 
da  er  gleichzeitig  mit  ihm  in  die  Firma  ein¬ 
getreten  war.  Während  aber  Föderlin,  allen 
gefällig  und  bei  allen  beliebt,  wie  selbstver¬ 
ständlich  von  Stufe  zu  Stufe  emporstieg,  blieb 
Huber,  der  seine  eigene  Durchschnittlichkeit 
durch  üble  Kritik  an  den  andern  zu  bemänteln 
suchte,  der  kleine  Beamte,  der  er  immer  ge¬ 
wesen.  Natürlich  suchte  Huber  die  rasche 
Karriere  seines  Kollegen  als  eine  Folge  ser¬ 
vilen  Strebertums  zu  erklären,  und  es  kam 
ihm  auch  Föderlin  gegenüber  auf  ein  paar 
taktlose  Äußerungen  nicht  an.  Der  aber  ließ 
sich  nicht  so  leicht  aus  der  Fassung  bringen. 
Zu  fest  saß  ihm  der  Mantel  der  Lebensart. 
Oder  hatte  er  Huber  nicht  richtig  verstanden  ? 


BLINDHEIT 

Wenn  ich  bei  mir  im  Stillen  so  bedenke, 

wie  ich  mein  halbes  Leben  zugebracht, 

bevor  des  Tages  Licht  vor  mir  versank 

in  undurchdringlich  dunkler  Weltennacht, 

wenn  ich  an  meine  Geistesgaben  denke  — 

sie  zu  verheimlichen,  das  wär ’  der  Tod  — , 

die  nunmehr  brach  und  nutzlos  in  mir  ruhn, 

so  daß  im  Herzen  ich  verpflichtet  bin, 

mit  ihnen  dienend  meinem  Schöpfer  mich  zu  nahn, 

um  fehlerlos  die  Rechnung  vorzulegen, 

auf  daß  er  scheltend  sie  nicht  von  sich  weise, 

da  frage  ich  ergebenst,  ob  denn  Gott 

ein  Tagewerk  auch  dann  verlange, 

wenn  es  gebricht  am  Licht  der  Augen? 

Gemach,  gemach!  Erwidernd  solchem  Grolle 
wird  in  mir  eine  Stimme  laut  und  spricht: 

Gott  braucht  kein  Menschenwerk  und  keine  Gaben ! 
Der  dient  am  besten,  der  am  besten  trägt 
sein  mildes  Joch  in  Demut  durch  das  Leben. 

Sein  Reich  ist  königlicher  Art.  — 

Auf  seinen  Wink  sind  Tausende  bereit 
rastlos  zu  eilen  über  Land  und  Meer: 

Gewiß  sind  gar  getreue  Gottesknechte 
auch  jene,  die  auf’s  Warten  sich  verstehn! 

John  Milton 
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Jedenfalls  glitt  Hubers  Grobheit  an  der  un¬ 
beirrbaren  Artigkeit  seines  Kollegen  wirkungs¬ 
los  ab.  Anstatt  von  dieser  stummen  Lektion 
zu  profitieren,  verbohrte  sich  der  von  Neid 
und  Mißgunst  Geplagte  immer  mehr  in 
den  Gedanken,  Föderlin  seine  vermeintliche 
Speichelleckerei  vorzuhalten  und  sie  seiner 
rücksichtslosen  Wahrheitsliebe  entgegen  zu 
stellen. 

Der  Zufall  kam  Huber  entgegen.  An  einem 
schönen  Sommerabend  begegneten  die  beiden 
einander  in  einem  freundlichen  Gasthaus¬ 
garten,  draußen  an  der  Peripherie  der  Stadt. 
Es  war  selbstverständlich,  daß  sie  als  alte 
Kollegen  ihr  Nachtmahl  gemeinsam  ein- 
nahmen,  um  den  Rest  des  Abends  miteinander 
zu  verplaudern.  Huber  ließ  sich  kaum  Zeit, 
ein  paar  alltägliche  Phrasen  auszutauschen, 
als  er  schon  mit  der  sorgsam  vorbereiteten 
Bombe  herausplatzte :  Er  habe  schon  oft  über 
die  Verschiedenartigkeit  ihrer  Charaktere 
nachgedacht,  die  wohl  auch  die  Verschieden¬ 
heit  ihrer  beruflichen  Erfolge  bedinge.  Es  sei 
kein  Wunder,  wenn  Föderlin  so  viel  Glück 
gehabt  hätte.  Auch  er,  Huber,  verachte  die 
aimablen  Eigenschaften  des  Weitlings  nicht. 
Aber  allzuviel  Lippensüße  sei  ihm  denn  doch 
zuwider.  Wie  es  nur  möglich  wäre,  daß  Föder¬ 
lin  mit  dem  Chef  so  gut  auszukommen  ver- 
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mochte?  Er  mußte  sich  doch  als  intelligenter 
Mensch  von  allem  Anfang  an  von  der  zum 
Himmel  schreienden  Präpotenz  dieses  Mannes 
überzeugt  haben!  Es  gäbe  keinen  Menschen 
im  Büro,  der  mit  jedermann,  vom  Diener  bis 
zum  Chef,  so  umzugehen  verstünde  wie  Föder- 
lin.  Daß  dies  eine  nützliche  Kunst  sei,  müsse 
jedermann  zugeben.  Und  er  selbst  bewundere 
die  Art,  wie  der  Prokurist  mit  dem  Personal 
zu  verkehren  pflegte,  dieses  Mittelding  zwi¬ 
schen  Abstand  und  Vertrautheit.  Gewiß,  es 
sei  eine  Kunst,  jede  Raupe  auf  das  richtige 
Nahrungsblatt  zu  setzen.  Aber  er  sollte  es  nur 
einmal  mit  der  ungeschminkten  Wahrheit  ver¬ 
suchen  !  Dann  würde  er  die  Leute  erst  kennen¬ 
lernen!  Übrigens,  so  viel  Höflichkeit  seiner 
kleinen  Stenotypistin  gegenüber  errege  einiges 
Mißtrauen.  Für  Komplimente  sei  eben  alles 
feil,  auch  Posten  und  Frauen . .  . 

Dieser  unvorhergesehenen  Attacke  war 
selbst  Föderlins  Gewandtheit  nicht  gewachsen. 
Keineswegs  wäre  es  ihm  eingefallen,  die  un¬ 
verdienten  Anwürfe  gelassen  einzustecken, 
wenn  ihn  nicht  eine  unerklärliche  Unsicherheit 
plötzlich  daran  gehindert  hätte,  sofort  zu 
protestieren.  Man  erklärte  sich  also  seine 
Karriere  mit  einer  Sucht,  Komplimente  zu 
machen,  die  er  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
verschwendet  zu  haben  glaubte  als  jeder 
andere  Mann  von  Schliff.  Nach  seinen  Ver¬ 
diensten  fragte  man  nicht.  War  er  denn  wirk¬ 
lich  ein  Mensch,  der  nie  seine  Meinung  be¬ 
hauptete?  Sollte  er  wahrhaftig  einen  so  ver¬ 
ächtlichen  Höflingscharakter  haben? 

Heimgekommen,  verwandelten  sich  Föder¬ 
lins  Zweifel  in  bittere  Wut.  Huber  war  als 
Grobian  bekannt  und  es  war  klar,  daß  ihm 
hier  wie  schon  so  oft  der  Neid  seine  Meinung 
diktiert  hatte.  Aber  wäre  es  nicht  möglich, 
daß  er  diese  Meinung  auch  anderen  suggeriert 
hätte?  Wenn  nun  alle  seine  Kollegen  seine 
Höflichkeit  und  Selbstbeherrschung  nicht  für 
bare  Münze  nähmen? 

Tags  darauf  fand  sich  der  Prokurist  Oskar 
Föderlin  wie  immer  in  seinem  Büro  ein.  Aber 
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DANK  UND  BITTE 

Wenn  jeder  jedem  reicht  die  Hand , 

Geführt  von  Güte  und  Verstehn, 

Zieht  Frieden  ein  in  jedem  Land 
Und  dient  der  Menschheit  Wohlergehn! 

Eduard  Nemec 


es  war  nicht  derselbe  Föderlin,  ein  anderer 
atmete  in  seiner  Brust,  ein  anderer  sprach  mit 
seiner  Zunge,  ein  anderer  blickte  aus  seinen 
Augen. 

Der  alte  Marek  hatte  in  diesem  Jahr  seinen 
sechzigsten  Geburtstag  und  sein  vierzigjäh¬ 
riges  Jubiläum  als  Bürodiener  gefeiert.  Föder¬ 
lin  kannte  den  Mann,  seit  er  zum  erstenmal 
den  Fuß  über  die  Schwelle  des  Hauses  gesetzt 
hatte  und  es  gehörte  nunmehr  schon  zur 
Tradition,  daß  der  Prokurist,  wenn  ihm  Marek 
die  Überkleider  abgenommen  hatte,  einige 
freundliche  Worte  an  ihn  richtete.  Als  Föder¬ 
lin  heute  Marek,  ohne  ihn  eines  Blickes  zu 
würdigen,  Hut  und  Mantel  übergab,  drang  wie 
aus  weiter  Ferne  die  freudig  zitternde  Stimme 
des  Alten  an  sein  Ohr:  ,,Was  sagen,  Herr  Pro¬ 
kurist?  Heut’  nacht  ist  dem  alten  Marek  ein 
drittes  Enkerl  geboren  worden!“  Sekunden¬ 
lang  flog  ein  Schimmer  freudiger  Anteilnahme 
über  Föderlins  Gesicht.  Aber  schon  hatte  eine 
Vision  in  seinem  Gehirn  Platz  ergriffen,  die 
das  natürliche  Empfinden  verdrängte.  Er  sah 
Hubers  hämisches  Gesicht  und  hörte  seine 
geifernde  Stimme:  Aber  versuchen  Sie’s  ein¬ 
mal  mit  der  ungeschminkten  Wahrheit,  dann 
werden  Sie  die  Menschen  erst  kennenlernen! 
Was  ging  Föderlin  Mareks  Nachkommen¬ 
schaft  wirklich  an  ?  Was  konnte  es  ihm  schließ¬ 
lich  schon  bedeuten,  daß  der  Alte  zum  dritten¬ 
mal  Großvater  '  geworden  war  ?  Das  dritte 
Enkelkind,  ein  künftiger  Hungerleider,  den 
der  Staat  würde  erhalten  müssen!  Ehe  er  es 
sich  selbst  bewußt  war,  hatte  Föderlin,  ohne 
zu  antworten,  sein  Zimmer  betreten,  den  alten 
Marek  offenen  Mundes  vor  der  Tür  stehen 
lassen. 

,, Haben  Sie  je  ein  schöneres  Exemplar  von 
einem  Hirschkäfer  gesehen?“  fragte  Föder¬ 
lins  Zimmernachbar,  der  ein  leidenschaftlicher 
Insektensammler  war  und  an  Föderlin  stets 
einen  aufmerksamen  Zuhörer  gefunden  hatte, 
eine  Minute  darauf  Föderlin,  während  er  das 
erwähnte  Exemplar,  die  Ausbeute  des  vorher¬ 
gegangenen  Sonntags,  an  einer  haardünnen 
Nadel  vor  der  Nase  des  Prokuristen  herum¬ 
drehte.  ,,Es  fehlte  gerade  noch,  daß  Sie  auch 
die  Ausbeute  Ihrer  schlaflosen  Nächte  auf¬ 
spießen  und  einem  vor  die  Nase  legen  würden !“ 
antwortete  eine  Stimme,  die  nicht  die  Föder¬ 
lins  zu  sein  schien.  Was  war  plötzlich  in 
Föderlin  gefahren?  Wo  war  das  ,,savoir 
vivre“,  wo  war  die  liebenswürdige  Ver- 
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feinerung  dieses  Mannes  mit  einemmal  hin¬ 
gekommen?  Das  fragte  sich  der  Chef,  der 
seinen  sympathischen  Angestellten  nicht  wie¬ 
dererkannte,  das  fragte  sich  kopfschüttelnd 
und  mit  roten  Augen  Fräulein  Anna,  während 
sie  die  Worte  Föderlins  vor  sich  hinmurmelte : 
„Ich  glaube,  daß  Ihr  Phlegma  bei  der  Arbeit 
von  Ihrer  Fettleibigkeit  herrührt.  Wäre  es 
nicht  einmal  höchste  Zeit,  es  einmal  mit  einer 
Abmagerungskur  zu  versuchen?“ 

Hallo,  Föderlin!  Hat  Sie  der  simple  Grobian 
von  einem  Huber  um  Ihr  letztes  Restchen 
Lebensweisheit  gebracht?  Tun  Sie  die  Augen 
auf!  Sehen  Sie  denn  nicht  wie  vernichtend 
schnell  Sie  den  Boden  unter  den  Füßen  ver¬ 
lieren?  Das  räsoniert,  das  protestiert,  das 
widerspricht,  das  unterbricht!  Törichter,  ver¬ 
blendeter  Oskar  Föderlin!  Wo  bleibt  die  Wahr¬ 
heit,  wo  Sie  sich  selbst  untreu  geworden  sind  ? 

Als  Föderlin,  längst  nicht  mehr  der  Liebling 
der  Gesellschaft,  von  seinen  Bürokollegen 
gemieden,  von  Fräulein  Anna  die  er  —  erst 
jetzt  war  es  ihm  klar  geworden  —  so  gern, 
ach  so  gern  wieder  versöhnt  hätte,  verachtet, 
eines  Tages  zu  sich  kam,  als  der  Giftstachel, 


den  Huber  in  sein  harmloses  Gemüt  versenkt 
hatte,  endlich  ausgeeitert  war,  als  Oskar  Föder¬ 
lin  schließlich  doch  seinen  fürchterlichen  Irr¬ 
tum  erkannte  —  war  es  zu  spät.  Man  wollte 
den  alten  Föderlin  nicht  mehr  wiedererken¬ 
nen.  Man  hatte  genug  von  Föderlin  über¬ 
haupt,  man  war  mißtrauisch  geworden,  man 
verlachte  seine  plötzlich  wieder  aufgetauchte 
Artigkeit,  die  ihm  schlecht  anstand,  weil  sie 
seinem  neuen,  befangenen  und  unsicheren 
Wesen  entsprang.  Was  immer  er  tat,  was 
immer  er  sagte,  Föderlin  konnte  sich  das  alte 
Vertrauen  und  die  Liebe  seiner  Kollegen,  die 
Achtung  der  Gesellschaft  nicht  wieder¬ 
erringen,  er  war  ein  Ausgestoßener,  der  Weg 
zu  dem  früheren  harmonischen  Leben  war 
ihm  abgeschnitten. 

Ja,  Huber  sollte  seinen  Triumph  bis  zur 
Neige  auskosten,  denn  eines  Tages  war  das 
Unvermeidliche  geschehen.  Ein  Bote  brachte 
die  erschütternde  Nachricht  ins  Büro.  Der 
Prokurist  Oskar  Föderlin  hatte  sich,  um  den 
Menschen  nicht  lästig  zu  fallen,  denen  er  ja 
doch  nichts  mehr  zu  geben  vermochte,  diskret 
aus  dem  Leben  geschlichen .  .  . 


DER  HIMMEL 


Gretl  ist  allein.  Vater  und  ich  sind  in  der  Schule,  Lina  arbeitet  in  der  Küche.  Gretl  führt  erst  den 
Wurstel  im  umgekehrten  Puppenwagen  spazieren  und  schiebt  rückwärts  an:  denn  der  Wurstel  ist 
Chauffeur  und  macht  eine  weite  Reise.  Er  fährt  ins  Paradies.  Wo  das  ist,  möchtet  ihr  gerne  wissen? 

Ja,  das  ist  auf  dem  großen  Speisezimmertisch.  Da  hat  Gretl  erst  die  zahmen  Tiere,  ditf  Schafe,  Kühe, 
Hühner,  Schweine,  Hasen  und  Rehe  hingestellt  und  weiter  rückwärts  die  wilden:  Löwen,  Elephanten 
und  Tiger.  Aber  sie  vertragen  sich  sehr  gut  in  diesem  himmlischen  Garten.  Hinter  Tannenstämmen 
und  Palmen,  die  friedlich  nebeneinander  wachsen,  da  seht  ihr  aber  das  Schönste.  In  einem  alten  Eisen¬ 
bahntunnel,  das  eine  Grotte  darstellen  soll,  liegt  hinter  einem  dichten  Vorhang  von  Perlenschnüren 
das  Christkind  in  der  Krippe. 

Alle  Tiere,  die  wilden  und  die  zahmen,  halten  dort  Wache,  daß  niemand  das  heilige  Kind  im  Schlum¬ 
mer  störe.  Vor  dem  Paradies  macht  der  Wurstel  halt.  Hier  wird  er  knien  und  ein  Weihnachtslied  singen. 
Gretl  hat  aber  für  ihn  nicht  viel  Zeit.  Sie  ist  ja  ein  Englein  und  muß  die  Sterne  am  Himmel  anzünden. 
Das  Paradies  ist  nämlich  im  Himmel,  oder  habt  ihr  vielleicht  etwas  anderes  geglaubt?  Gretl  nimmt 
die  Gold-  und  Silbersterne,  die  sie  einmal  ausgeschnitten  hat,  und  legt  sie  mit  der  glänzenden  Seite 
nach  unten  auf  den  Teppich.  Das  ist  eine  große  Arbeit.  Der  Himmelswagen  mit  der  Deichsel  will  nie 
recht  gelingen,  aber  dafür  ist  wenigstens  der  Mond  brav  und  rührt  sich  nicht  vom  Fleck.  Mond  und 
Sterne  leuchten  für  die  guten  Menschen  da  unten  —  und  jetzt  ist  Gretl  zufrieden.  Da  tritt  Lina  ins 
Zimmer.  „Du  Fratz,  was  hast  du  denn  wieder  für  eine  Wirtschaft  gemacht!“  Gretl  verteidigt  sich:  „Ich 
bin  doch  das  Engerl  —  und  das  sind  die  Sterne.“  Lina  aber  nimmt  unbarmherzig  den  Besen  und  kehrt 
die  goldene  und  silberne  Pracht  auf  die  Schaufel. 

Da  komme  ich  heinf  Gretl  flüstert  mit  Tränen  in  den  Augen:  „Lina  hat  meinen  Himmel  zerstört!“ 
„Den  Himmel  zerstört?“  frage  ich  und  verstehe.  Daß  wir  Großen  doch  auch  einen  Hauch  von  Paradies¬ 
poesie  in  uns  hätten,  damit  wir  unseren  Kleinen  den  Himmel  nicht  zerstören! 

Anna  Laube 
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ROBERT  VOGEL: 


Probleme  aus  der  Sprechstunde 

Mit  ihren  kleinen  und  großen  Sorgen  kommen  unsere  Mitglieder  an  den  Sprechtagen  in 
das  Vereinssekretariat,  natürlich  nur,  wenn  sie  in  Wien  oder  nicht  allzu  weit  von  der  Bundes¬ 
hauptstadt  wohnen.  Die  Mitglieder  aus  den  entfernteren  Bundesländern  wenden  sich  schrift¬ 
lich  an  uns  oder  besuchen  uns  gelegentlich  eines  Wiener  Aufenthaltes. 

Nicht  immer  ist  es  den  Ratsuchenden  möglich,  sich  an  die  festgesetzten  Sprechtage  zu  halten, 
denn  oft  müssen  sie  sich  mit  ihren  Angelegenheiten  nach  den  ihnen  jeweils  zur  Verfügung  stehen¬ 
den  Begleitpersonen  richten. 

Ein  blinder  Mensch  ist  eben  nicht  ganz  unabhängig,  auch  dann  nicht,  wenn  seine  wirt¬ 
schaftlichen  Verhältnisse  nicht  gerade  ungünstig  sind.  Vertrauensvoll  wenden  sich  die  blinden 
Freunde  an  uns,  denn  sie  wissen,  daß  sie  hier  das  richtige  Verständnis  finden  und  daß  wir  ihnen 
helfen  werden,  wo  dies  nur  irgendwie  möglich  ist. 

Die  Erblindung  hat  ganz  neue  Lebensbedingungen  geschaffen,  an  die  sich  die  von  ihr  betrof¬ 
fenen  Menschen  nicht  so  rasch  gewöhnen  können.  Es  treten  Schwierigkeiten  auf,  die  sie  ohne 
die  Hilfe  der  erfahreneren,  schon  vor  vielen  Jahren  erblindeten  Kollegen  nicht  zu  überwinden 
vermögen. 

Es  ist  nur  zu  verständlich,  daß  wir  glücklich  sind,  mit  Rat  und  Tat,  mit  unseren  Erfahrungen 
auf  dem  Gebiete  der  Betreuung  blinder  Menschen  und  den  uns  gegebenen  Möglichkeiten  zu 
helfen. 

Nicht  selten  ist  es  ein  freundliches  Wort,  ein  kleiner  Trost,  und  mit  frischem  Mut  erfüllt 
verlassen  unsere  Besucher  die  Sprechstunde,  denn  sie  wissen  ganz  sicher,  daß  sie  die  vielen 
Widerwärtigkeiten,  welche  die  Erblindung  mit  sich  gebracht  hat,  nicht  allein  tragen  müssen. 

Ohne  Namen  zu  nennen,  möchte  ich  über  einige  Fälle  aus  der  Sprechstunde  berichten,  an 
welchen  zu  erkennen  ist,  daß  unsere  Arbeit  nicht  ausschließlich  auf  sozialrechtlicher,  fürsorge¬ 
rischer  und  wirtschaftlicher  Ebene  liegt,  sondern  daß  wir,  wie  es  von  Primarius  Dr.  Rotter  be¬ 
zeichnet  wurde,  auch  eine  psychotherapeutische  Tätigkeit  ausüben. 

Durch  die  verschiedenen  sozialrechtlichen  Bestimmungen  zugunsten  der  Blinden  ist  die 
früher  bei  den  Blinden  herrschende  drückendste  Not  gelindert,  und  obwohl  es  noch  vieler  Be¬ 
mühungen  bedürfen  wird,  um  den  Blinden  ein  wirklich  menschenwürdiges  Leben  in  Freiheit 
und  Unabhängigkeit  zu  sichern,  so  kann  man  doch  mit  berechtigter  Freude  sagen,  daß  es  gegen¬ 
wärtig  kein  Erblindeter  mehr  nötig  hat,  sich  bettelnd  an  eine  Straßenecke  oder  in  ein  Warte¬ 
häuschen  der  Straßenbahn  zu  stellen. 

Dadurch  hat  sich  aber  auch  das  Selbstbewußtsein  der  Blinden  gehoben.  Von  dem  ihnen 
früher  eigenen  unterwürfigen  Verhalten  im  Umgang  mit  ihren  Mitmenschen  ist  heute  kaum 
mehr  etwas  zu  merken. 

Herr  M.,  begleitet  von  seiner  Frau,  tritt  heute  als  erster  Besucher  ein.  Herzlich  ist  die  Be¬ 
grüßung.  Wir  sind  uns  schon  längst  keine  Fremden  mehr.  Ich  nehme  die  mir  gebotene  Hand 
und  spüre  schon  an  deren  Druck,  wie  froh  mein  Besucher  ist,  wieder  einmal  mit  mir  plaudern 
zu  können.  Ich  lege  seine  Hand  auf  die  Stuhllehne  und  sage  ,, Rechts  von  Ihnen  ist  der  Sessel!“ 

Meine  blinden  Besucher  werden  nicht  als  solche  behandelt,  und  leicht  können  wir  vergessen, 
daß  wir  als  Blinde  einander  gegenüber  sitzen.  Grundsätzlich  wende  ich  mich  im  Gespräch  an 
meinen  Besucher  und  nur  wenn  dies  erforderlich  ist,  auch  an  dessen  Begleitperson.  Blinde  sind 
vollmündige  Menschen  und  empfinden  es  daher  als  Kränkung,  wenn  man  ihnen  nicht  zutraut, 
ihre  Angelegenheiten  selbst  vorzutragen. 

„Ja,  wissen  Sie,  Herr  Obmann“,  beginnt  Herr  M.,  „ich  habe  von  einem  Kollegen  gehört, 
daß  ein  Magnetophon  geradezu  eine  Notwendigkeit  für  einen  Blinden  ist.  Aber,  hat  er  mir 
gesagt,  das  kostet  sehr  viel  Geld!“  Seufzend  meint  er:  „Ich  weiß  auch  gar  nicht,  ob  ich  nicht 
zu  ungeschickt  bin,  um  ein  so  kostbares  Gerät  zu  bedienen.  Zum  Schluß  mach’  ich  noch  was 
hin.“ 
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„Gestern  hat  er  erst  wieder  ein  Glas  umgeschmissen“,  kommt  es  vorwurfsvoll  von  seiner 
Frau. 

Ich  fühle,  daß  ihm  das  weh  tut  und  helfe  ihm. 

„Ach,  wer  weiß,  was  die  Scherben  wieder  für  ein  Glück  bringen!“ 

Sie  lächelt  und  er  sagt:  „Weil  das  Glas  halt  wieder  auf  einem  anderen  Platz  gestanden  ist 
als  gewöhnlich.“ 

„Sie  waren  doch  Tischler,  als  Sie  noch  gesehen  haben?  Nicht  wahr?“ 

„Ja,  ja,  und  was  ich  für  schöne  Möbel  gemacht  habe!“ 

„Geben  Sie  mir  die  Hand“,  sage  ich  und  zeige  ihm  mein  Magnetophon.  Ich  erkläre  Kollegen 
M.  die  Bedienung  des  Gerätes  und  nehme  jede  Ängstlichkeit  von  ihm,  indem  ich  ihm  sage,  daß 
noch  kein  Tischlermeister  vom  Himmel  gefallen  sei.  Er  lacht  und  fühlt  sich  wohl. 

„Also,  das  Gerät  kostet  mit  Mikrophon  ungefähr  3000  Schilling.  Es  kostet  sonst  mehr, 
aber  den  Blinden  wird  ein  entsprechender  Rabatt  gewährt,  und  wir  stellen  Ihnen  das  Magneto¬ 
phon  zur  Verfügung,  und  Sie  können  es  in  kleinen  Beträgen  abzahlen.“ 

„Ich  rauch’  nicht,  ich  trink’  nicht“,  sagt  Herr  M.,  „und  so  hätte  ich  doch  auch  ein  bißchen 
Freude.“ 

„Wir  verschaffen  Ihnen  auch  schöne  Bücher,  auf  Tonband  aufgenommen,  und  , Unser 
Schaffen4  erscheint  allmonatlich  auf  Tonband  gelesen.  Wenn  Sie  sich  bei  etwas  nicht  aus¬ 
kennen,  kommen  Sie  nur  immer  zu  uns.  In  den  nächsten  Tagen  werden  wir  Ihnen  das  Gerät 
in  Ihre  Wohnung  zustellen.“ 

Er  drückt  mir  kräftig  die  Hand,  und  ich  weiß,  ich  konnte  wieder  einen  meiner  Schicksals¬ 
gefährten  glücklich  machen. 

„Siehst  du“,  sagte  er  zu  seiner  Frau,  „der  Herr  Obmann  hat,  mir  scheint,  mit  dem  Glück, 
das  die  Scherben  bringen,  doch  recht  gehabt.“ 

„Auf  Wiedersehen!“  rufe  ich  noch  rasch,  denn  inzwischen  hat  das  Telephon  geklingelt. 
Ein  Herr  beklagt  sich  bei  mir,  daß  der  Besen,  den  er  in  unserer  Verkaufsabteilung  bestellt  hat, 
teurer  sei  als  im  Geschäft. 

Als  ich  dem  Käufer  erkläre,  daß  die  blinden  Handwerker  natürlich  nicht  mit  den  voll¬ 
automatischen  Stanzmaschinen  konkurrieren  können,  aber  auch  leben  wollen,  und  daß  sie  sich 
immer  bemühen,  nur  erstklassige  Erzeugnisse  zu  liefern,  finde  ich  schon  ein  wenig  Verständnis. 
Dann  erzähle  ich  noch  von  den  vielen  Aufgaben,  welche  wir  zu  bewältigen  haben  und  daß  wir 
den  durch  den  Verkauf  erzielten  Reingewinn  ausschließlich  dazu  verwenden,  um  den  Blinden 
ein  wenig  Freude  und  Erleichterung  in  ihr  schweres  Leben  zu  bringen.  Da  habe  ich  meinen  Ge¬ 
sprächspartner  am  anderen  Ende  der  Leitung  gewonnen,  und  er  meint:  „Ach,  Sie  haben  eigent¬ 
lich  recht,  man  muß  doch  froh  sein,  daß  man  überhaupt  helfen  darf  und  selbst  das  Glück  hat, 
sehen  zu  können.“ 

Ich  bitte  ihn,  auch  weiterhin  ein  guter  Freund  und  Helfer  der  Blinden  zu  bleiben,  was  er  mir 
auch  verspricht. 

Die  Tür  öffnet  sich,  und  der  nächste  Besucher  tritt  ein.  Frau  R.  hat  gewünscht,  mit  mir 
allein  zu  sprechen.  Es  ist  nur  eine  zufällige  Begleiterin,  von  der  sie  in  die  Treustraße  gebracht 
wurde.  Frau  R.,  eine  ehemalige  Schneiderin,  ist  nicht  nur  blind,  sondern  auch  taub.  Sie  ist 
schon  zehn  Jahre  Mitglied  unserer  Gemeinschaft,  und  vor  mehreren  Jahren  ist  es  gelungen,  ihr 
die  Blindenschrift  beizubringen.  So  haben  wir  eine  Verständigungsmöglichkeit  geschaffen. 
Kollegin  R.  kann  wohl,  wenn  auch  etwas  undeutlich,  sprechen. 

Ich  nehme  die  Blindenschreibmaschine  zur  Hand,  um  ihre  Fragen  schriftlich  zu  beantworten 
und  ihr  meinerseits  alles  für  sie  Wichtige  und  Wissenswerte  zu  erzählen.  Sie  kann  ja  nicht 
„Unser  Schaffen“  lesen  oder  auf  Tonband  hören.  Unsere  fallweise  erscheinenden  Rund¬ 
schreiben  werden  für  sie  und  auch  andere  taubblinde  Mitglieder  von  unserem  Kollegen  Kotovsky 
in  Blindenschrift  übertragen. 

„Wann  kriegen  wir  schon  ein  Altersheim,  ich  möchte  die  Erste  sein,  die  aufgenommen  wird, 
weil  ich  ja  niemanden  habe,  der  sich  um  mich  kümmert.  Ich  bin  so  unglücklich !  Keine  richtige 
Begleitung,  das  Bisserl,  das  ich  noch  gesehen  habe,  ist  auch  weg,  und  wozu  bin  ich  überhaupt 
noch  auf  der  Welt?  Und  ich  danke  dem  Kollegen,  der  sich  immer  so  viele  Mühe  macht,  für 
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mich  alle  Mitteilungen  in  Blindenschrift  zu  übertragen.  Herr  Obmann,  wie  geht  es  mit  meiner 
Kurzschrift?  Mache  ich  noch  viele  Fehler?“ 

Jetzt  schweigt  sie,  denn  ihre  Hand,  die  auf  dem  Tische  ruht,  spürt  genau,  daß  ich  begonnen 
habe,  für  sie  zu  schreiben,  und  voll  Spannung  wartet  sie  darauf,  daß  ich  ihr  das  beschriebene 
Blatt  überreiche.  Langsam  gleiten  dann  ihre  Finger  über  die  erhabenen  Punkte.  Frau  R.  ist 
schon  über  70,  und  es  geht  natürlich  nicht  so  flott  mit  dem  Lesen,  wie  bei  den  Schicksalsgefähr¬ 
ten,  welche  in  einem  Blindeninstitut  aufgewachsen  sind.  Jetzt  lacht  sie.  Kein  Wunder,  denn 
sie  hat  gelesen,  daß  wir  die  Möglichkeit  hätten,  sehr  bald  ein  Altersheim  zu  schaffen,  wenn  es 
uns  gelingt,  das  hiefür  erforderliche  Geld  aufzubringen. 

„Werden  Sie  mir  wirklich  eine  geeignete  Begleitperson  verschaffen?“  erkundigt  sie  sich. 
Ihre  Stimme  wird  leiser,  vermutlich  hat  sie  Angst,  daß  die  draußen  wartende  Begleiterin  sie 
hören  könnte.  Flüsternd  nur  berichtet  sie  mir,  daß  ihr  eine  sehr  unanständige  Person  unlängst 
beim  Einkaufengehen,  als  diese  für  sie  die  Bezahlung  vornahm,  einen  größeren  Betrag  aus  der 
Geldtasche  entwendete. 

Und  jetzt  lacht  die  unglückliche  Kollegin  sogar,  denn  sie  liest,  daß  ich  ihre  Fortschritte  in 
der  Blindenkurzschrift  sehr  bewundere,  obwohl  ich  es  nicht  unterlasse,  sie  auf  einige  Fehler 
aufmerksam  zu  machen.  Dafür  ist  sie  dankbar  und  verspricht,  sich  zu  bessern.  Sie  bedankt 
sich  auch  für  die  Zeitschrift  ,?Der  Taubblinde“,  welche  in  der  Bundesrepublik  erscheint  und  die 
sie  nun  durch  unsere  Vermittlung  regelmäßig  erhalten  wird. 

Ja,  sie  muß  auf  alles  verzichten,  unsere  taubblinde  Kollegin;  Radio  und  Tonbandgerät  sind 
für  sie  ohne  Bedeutung,  die  Blindenschrift  und  die  glücklichen  Wochen,  die  sie  im  Sommer  in 
unserem  Erholungsheim  verbringt,  sind  für  sie  alles.  Dort  schreiben  ihr  die  Kollegen  mit  dem 
Finger  große  Buchstaben  in  die  Handfläche,  und  Buchstaben  für  Buchstaben  sprechend,  for¬ 
men  sich  die  Worte.  Oft  errät  Kollegin  R.  schon  beim  zweiten  oder  dritten  Buchstaben,  was 
man  ihr  sagen  wollte. 

Mit  der  Braille-Maschine  geht  es  natürlich  einfacher  und  schneller.  Wenn  Frau  R.  mich 
wieder  verläßt,  ist  sie  nicht  mehr  so  unglücklich  wie  beim  Kommen.  Heute  ist  aber  ein  beson¬ 
derer  Tag,  denn  wir  wissen,  daß  sie  morgen  Geburtstag  hat.  Mutti  Frank  kommt  herein  und 
überreicht  ein  Geburtstagsgeschenk  der  Hilfsgemeinschaft.  Frau  R.  fällt  „ihrer“  Mutti  Frank, 
die  viel  jünger  ist  als  sie  selbst,  um  den  Hals  und  weint. 

„Ich  habe  niemanden  auf  der  Welt,  niemand  wird  mir  morgen  gratulieren,  und  fast  hätte  ich 
selbst  schon  darauf  vergessen,  daß  ich  wieder  um  ein  Jahr  älter  geworden  bin.“ 

Mutti  Frank  streichelt  ihr  Gesicht,  und  tröstend  überträgt  sich  die  Liebe  von  Frau  zu  Frau, 
die  nie  erlahmende  Bereitschaft  der  einen  blinden  Frau,  sich  für  die  andere  einzusetzen. 

Frau  R.s  Hände  gleiten  über  das  in  einer  Plastikhülle  verpackte  Geburtstagsgeschenk. 

„Sind  das  vielleicht  gar  Frottierhandtücher?“  erkundigt  sie  sich.  Und  als  ihr  die  Fürsorgerin 
anstatt  eines  Ja  fest  die  Hand  drückt,  da  meint  das  taubblinde  Geburtstagskind:  „Die  kann  ich 
sehr  gut  brauchen!“ 

Das  Weinen  weicht  einem  fröhlichen  Lachen.  Rasch  greift  sie  auf  den  Tisch  und  nimmt  die 
von  mir  beschriebenen  Blätter  an  sich.  Ich  weiß,  daß  sie  diese  zu  Hause  immer  wieder  lesen 
wird,  und  vielleicht  wird  sie  in  dieser  Nacht  von  jenem  Tag  träumen,  da  sie  ihren  Einzug  in 
das  Altersheim  halten  und  für  immer  aller  Sorgen  enthoben  sein  wird.  Dann  wird  sie  nach  einem 
arbeitsreichen  Leben  voll  schwerer  Schicksalsschläge,  im  Kreise  der  blinden  Freunde,  einen 
unbeschwerten  Lebensabend  verbringen  dürfen. 

Meine  Besucherin  hat  mich  wieder  verlassen,  und  von  unermeßlichem  Glück  und  tiefster 
Dankbarkeit  erfüllt,  eine  so  schöne  Aufgabe  zu  haben,  welche  mir  die  Möglichkeit  gibt,  immer 
wieder  irgendwie  helfen  zu  können,  erwarte  ich  den  nächsten  Besucher. 

Eine  Neuaufnahme. 

In  wenigen  Monaten,  das  weiß  ich  ganz  sicher,  wird  unser  neuer  Freund  erkennen,  daß  sich 
in  der  Gemeinschaft  auch  das  Schwerste  leichter  ertragen  läßt. 

„Ich  wollte  gar  nicht  herkommen“,  erzählt  Herr  L.,  „aber  ein  Herr  in  unserem  Haus  hat  es 
mir  geraten.  Er  sagte,  daß  Sie  jedem  helfen,  der  zu  Ihnen  kommt.  Ich  will  aber  nur  wieder 
sehen!  Aber  da  können  Sie  mir  doch  sicher  nicht  helfen?“ 
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„Da  haben  Sie  gut  geraten,  sonst  hätte  ich  mir  schon  selber  geholfen!“ 

„Was,  Sie  sehen  auch  nicht?“ 

„Nein!“  ist  meine  Antwort. 

„Aber  Sie  machen  einen  so  geschickten  Eindruck!“  meint  er. 

„Ich  bin  auch  im  19.  Lebensjahr  erblindet.“ 

„Um  Gottes  willen!“  ruft  er  aus.  „Wie  alt  sind  Sie  denn  jetzt?“ 

„Ich  habe  kürzlich  mein  erstes  halbes  Jahrhundert  vollendet.“ 

„Sie  meinen  wahrscheinlich  ein  halbes  Jahrhundert“,  verbesserte  mich  Herr  L.,  ein  ehemaliger 
Lehrer,  „denn  Sie  können  doch  im  vorhinein  nicht  wissen,  wie  alt  Sie  werden.“ 

„Das  kann  ich  nicht,  aber  mindestens  100  Jahre  möchte  ich  ganz  gerne  werden.“ 

„Trotzdem  Sie  blind  sind?“  fragte  er  erstaunt. 

„Villeicht  gerade  deswegen,  denn  ich  erblicke  in  meiner  Erblindung,  wie  schwer  sie  mir  auch 
anfangs  gefallen  ist,  eine  Mission.  Ich  darf  anderen,  schwächeren  Menschen  helfen,  und  mein 
Leben  ist  sinnvoll  und  inhaltsreich  geworden.  Wie  alt  sind  Sie?“  frage  ich. 

„59“,  ist  die  Antwort. 

„Da  haben  Sie  eigentlich  weniger  Grund,  wegen  Ihrer  Erblindung  so  unglücklich  zu  sein, 
denn  jahrzehntelang  durften  Sie  sich  an  den  Schönheiten  der  Schöpfung  erfreuen,  sahen  Ihre 
Schüler  heranwachsen,  durften  —  wenn  diese  ihr  gutes  Abschlußzeugnis  erhielten  —  in  deren 
glückstrahlende  Augen  sehen!“ 

„Eigentlich  haben  Sie  schon  recht“,  meinte  der  ehemalige  Lehrer. 

Ich  kam  ihm  auf  halbem  Wege  entgegen  und  gab  zu,  daß  es  natürlich  schwerer  ist,  sich  um¬ 
zustellen,  wenn  die  Erblindung  in  vorgerücktem  Alter  eintritt.  Ich  fühlte,  wie  sich  in  seinem 
Innersten  etwas  wandelte,  wie  er  begann,  Zutrauen  zu  fassen,  aber  er  war  mir  immer  noch  etwas 
zu  ernst.  Da  erzählte  ich  ihm  von  meiner  Schulzeit,  und  wie  ich  es  aufrichtig  bedauere,  daß  wir 
damals  zu  unseren  Lehrern  manchmal  so  ekelhaft  waren,  wo  diese  sich  so  bemühten,  aus  uns 
brauchbare  Menschen  zu  machen. 

„Ein  Nichtgenügend  in  Betragen  hätten  wir  manchmal  verdient.“ 

Herr  L.  lachte,  und  ich  fühlte,  daß  er  nun,  wissend,  gute  Freunde  in  der  Not  zu  haben,  alles 
Schwere  überwinden  wird. 

Wir  erledigten  die  Aufnahmeformalitäten,  und  in  aufgeweckter  Laune  verließ  mich  der 
Herr  Lehrer  L. 

„Ich  werde  bald  wiederkommen“,  sagte  er,  „aber  fürs  erste  gebe  ich  Ihnen  ein  ,Sehr  gut!4“ 

Mit  diesem  kleinen  Ausschnitt  habe  ich  versucht,  einen  Einblick  in  die  bunte  Tätigkeit 
unserer  Gemeinschaft  zu  geben.  Die  Sorgen  und  Nöte  des  erblindeten  Menschen  sind  so 
vielfältig,  sie  können  von  dem  sehenden  Menschen  kaum  erfaßt  und  begriffen  werden. 


Frohsinn  im  „Schwechater  Hof“ 

Wir  laden  alle  Blinden  und  Blindenfreunde  zu  dem  am  Sonntag,  dem  13.  März,  um 
15  Uhr  im  „Schwechater  Hof“,  Wien  III.  Landstraßer  Hauptstraße  97,  stattfindenden 
Bunten  Nachmittag  ein. 

Viele  bekannte  Künstler  werden  ein  abwechslungsreiches  Programm  bestreiten.  Auch 
Fritz  Jellinek,  begleitet  von  den  Wiener  Konzertschr ammein,  wird  für  gute  Unterhaltung 
sorgen. 

Eintritt  und  Garderobe  sind  frei! 

Wir  ersuchen  unsere  Freunde,  recht  zahlreich  zu  erscheinen.  Sie  werden  sich  aus¬ 
gezeichnet  unterhalten. 

Die  Leitung 

der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs 


5 


HERBERT  TICHY: 


Floßfahrt  auf  dem  Gelben  Fluß 


Auf  einer  Reise  von  Peking  in  das  Innere 
Chinas  hatte  ich  den  Gelben  Fluß  einige  Male 
übersetzt.  Auf  schweren  Holzbooten  hatten 
mich  die  Fährleute  ans  andere  Ufer  gerudert 
und  dann  hatte  mich  mein  Weg  wieder  in  die 
trockene  Steppe  geführt.  Der  mächtige  Strom, 
der  seine  gelbe  Wasserbrühe  eilig  und  lautlos 
dem  fernen  Meer  zusandte,  schlug  mich  in 
seinen  Bann.  Da  kam  er,  geheimnisvoll  und 
majestätisch,  aus  dem  Nichts  hervor  und 
verschwand  wieder  hinter  einem  Hügel. 
Woher  kam  er  und  wohin  floß  er?  Hier  war 
er  für  einen  Augenblick  Gegenwart,  was  aber 
war  vorher  und  nachher? 

Ich  kannte  seine  Bedeutung  nur  aus  den 
Sagen  und  Erzählungen  der  Chinesen.  Schon 
vor  vielen  Jahrhunderten  hatten  sie  den 
Gelben  Fluß  die  ,, Sorge  Chinas“  genannt, 
denn  seine  Überschwemmungen  erregten 
selbst  in  dem  an  Naturkatastrophen  ge¬ 
wöhnten  Land  einmaligen  Schrecken.  Gleich¬ 
zeitig  aber  verehrten  sie  den  Strom,  denn  in 
seinem  Tal  nahm  vor  vielen  Jahrtausenden 
eine  Kultur  ihren  Anfang,  der  heute  ein 
Viertel  der  Menschheit  angehört.  Der  Fluß 
wurde  zu  einem  Symbol  Chinas:  Dynastien 
erstanden  und  fielen  wieder,  der  Name  eines 
Kaisers  oder  Eroberers  strahlte  hell  über 
dem  Himmlischen  Reich  und  erlosch  wieder, 
kriegerische  Barbaren  ritten  über  die  gute 
Erde  und  verschwanden  wieder  —  der  Gelbe 
Fluß  aber  war  immer. 

TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 

DAS  INNERE  LICHT 

Schwarz  wie  die  Nacht  ist  der  Tag  des  Blinden; 
Nacht  ohne  Mond,  ohne  Sterne. 

Kein  Funke  Licht  will  den  Morgen  ihm  künden; 
Sein  Aug ’  kennt  nicht  Nähe,  nicht  Ferne. 

Rings  um  ihn  breitet  sich  ewiges  Dunkel; 

Ob  er  nun  schläft  oder  wacht. 

Kein  Strahl  der  Sonne,  kein  Sternengefunkel; 

Rings  um  ihn  breitet  sich  ewige  Nacht. 

Aber  im  Herzen,  da  glänzt  es  so  helle. 

Und  seine  Seele  kennt  Dunkelheit  nicht. 

Ihm  leuchtet  aus  unversiegbarer  Quelle 
Das  herrliche,  göttliche,  innere  Licht! 

Joh.  Thiem 


Da  sah  ich  ihn  nun  für  einen  kurzen  Augen¬ 
blick  und  natürlich  hatte  ich  den  Wunsch, 
seinem  Lauf  zu  folgen.  Aber  das  war  unmög¬ 
lich,  die  spärlichen  Straßen  und  Karawanen¬ 
pfade  mieden  die  kurvenreichen  versandeten 
Ufer  und  suchten  sich  ihren  kerzengeraden 
Weg  durch  die  Steppe. 

Erst  einige  Monate  später  erfüllte  sich  mein 
Wunsch.  Ich  war  in  der  west-chinesischen 
Stadt  Lantschou  gestrandet.  Schwere  Herbst¬ 
regen  hatten  alle  Straßen  unpassierbar  ge¬ 
macht  und  der  Gelbe  Fluß  bildete  die  einzige 
Verbindung  nach  der  Küste.  Sein  Wasser, 
angeschwollen  und  reißend  durch  den  Regen, 
sollte  mich  quer  durch  China  tragen. 

Sein  Wasser  war  aber  so  gefährlich,  daß 
gewöhnliche  Boote  die  Fahrt  nicht  wagen 
konnten,  nur  ein  Floß  durfte  den  Kampf  mit 
den  Strudeln  und  Schwallen  aufnehmen.  Nun 
gibt  es  im  Nordwesten  Chinas  so  wenig 
Wald,  daß  Holz  ein  zu  kostbares  und  teures 
Material  ist,  um  es  für  den  Bau  eines  Floßes 
zu  verwenden.  Dafür  grasen  auf  den  Hoch¬ 
steppen  riesige  Herden  von  Schafen  und 
Rindern.  Die  praktischen  Chinesen  bauen 
nun  ihre  Flöße  aus  den  Häuten  dieser  Tiere. 
Sie  nähen  sie  zu  sackartigen  Gebilden  zusam¬ 
men,  blasen  sie  prall  auf  und  erhalten  so  eine 
Art  primitiven  Schwimmsack.  Je  nach  der 
Größe  des  Floßes  binden  sie  50  oder  500 
solcher  Säcke  zusammen,  legen  ein  paar 
Holzlatten  darüber  und  haben  ein  elastisches 
und  dauerhaftes  Fahrzeug,  dem  selbst  die 
Wut  des  Gelben  Flusses  nichts  anhaben  kann. 

So  wenigstens  behauptete  der  Mann,  der 
mich  auf  seinem  Floß  mitnehmen  wollte. 
Ich  war  davon  nicht  so  ganz  überzeugt,  denn 
die  Hautsäcke  zeigten  eine  unangenehme 
Neigung,  die  Luft  entweichen  zu  lassen.  Ich 
machte  den  Flößer  auf  diesen  Umstand  auf¬ 
merksam,  aber  er  lächelte  über  meine  Be¬ 
sorgnis:  wenn  das  Leder  erst  einmal  richtig 
durchnäßt  sei,  würde  nicht  die  winzigste 
Luftblase  entweichen,  versicherte  er  mit 
dem  wortreichen  Stolz,  der  den  Besitzer  auch 
des  seltsamsten  Fahrzeugs  auszeichnet. 

Da  ich  nun  die  Wahl  zwischen  dem  Floß 
und  einem  wochenlangen  Warten  in  Lant¬ 
schou  hatte,  glaubte  ich  ihm  gerne  und  etwas 
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voreilig.  Ich  brachte  mein  Gepäck  an  Bord, 
suchte  mir  zwischen  den  anderen  Passagieren 
und  Säcken  voll  Melonenkernen  —  diese 
chinesische  Delikatesse  brachte  das  Floß  nach 
den  menschenreichen  Städten  —  einen  ge¬ 
mütlichen  Platz  und  die  Fahrt  konnte  be¬ 
ginnen. 

Anscheinend  waren  die  Hautsäcke  noch 
nicht  naß  genug,  denn  ein  Mann  war  ständig 
beschäftigt,  sie  neu  aufzublasen.  Da  die  Öff¬ 
nung  kaum  über  den  Wasserspiegel  ragte, 
mußte  er  die  seltsamsten  Verrenkungen  aus¬ 
führen,  um  seinen  Mund  heranzubringen. 
Die  Kraft  seiner  Lunge  war  dadurch  sicht¬ 
lich  vermindert  und  er  geriet  gegen  die  vielen 
aufsteigenden  Luftblasen  ins  Hintertreffen. 
Das  Floß  senkte  sich  langsam  tiefer  ins  Was¬ 
ser,  und  mit  jedem  Zentimeter  nahm  mein 
Vertrauen  in  seine  Seetüchtigkeit  ab. 

Erst  die  Maulbeerbaum-Schwallen  machten 
mich  zu  einem  begeisterten  Anhänger  der 


Floßfahrt  chinesischer  Prägung.  Zuerst  war 
der  Fluß  breit  und  gemächlich  gewesen.  Die 
acht  Ruderer  —  an  jedem  schweren  Holz¬ 
ruder  taten  zwei  Mann  Dienst  —  waren 
müßig  und  voller  Späße.  Sie  bespritzten  sich 
gegenseitig  mit  Wasser,  rauchten  schwere 
Zigarren  und  sangen  Lieder,  die  an  der 
Tugendhaftigkeit  der  Frauen  längs  des  Gelben 
Flusses  wenig  Gutes  ließen.  Dann  rückten  die 
Berge  enger  an  den  Fluß  heran  und  die  Strö¬ 
mung  sprang  rasch  von  einer  Seite  auf  die 
andere.  Die  Ruderer  hatten  jetzt  viel  zu  tun 
und  vergaßen  aufs  Singen.  Der  Flößer  stand 
hoch  oben  auf  den  Säcken  mit  den  Melonen¬ 
kernen  und  rief  seine  Befehle:  ,, Jetzt  rasch 
nach  Süden.  Gleich  sind  wir  um  den  Drachen¬ 
könig-Felsen,  dann  haben  wir  ruhiges  Wasser. 
Noch  vier  Schläge:  eins,  zwei,  drei,  vier.“ 
Er  ist  ein  stimmgewaltiger  Herr,  der  nur  ge¬ 
legentlich  selbst  Hand  an  die  Ruder  legt. 
Wenn  die  Strömung  langsam  ist,  zündet  er 


Umschulung  von  Blinden 


Maschinschreibkurs  für  blinde  Schüler 
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KLEINE  ABENDMUSIK 

Duft  von  Rosen  füllt  das  Zimmer 
Und  der  Wellen  leiser  Sang, 

Goldig  gleißend  huscht  der  Schimmer 
Letzter  Sonne  wandentlang. 

Unter  deinen  lieben  Händen 
Klingen  nun  Akkorde  hin 
Voll  Magie,  als  könnten  wenden 
Sie  des  Schicksals  harten  Sinn. 

Und  ich  lausche  ganz  versunken 
Dieser  Töne  hehrem  Chor, 

Der  gleich  einem  Hymnus  trunken 
Jubelnd  steigt  zu  Gott  empor. 

Freudvoll  schäumt  es  mir  im  Blute, 

Ewig  wünschte  ich  zu  sein, 

Hoffnung,  die  so  lange  ruhte. 

Kehrt  nun  wieder  bei  mir  ein. 

Jäh  gebannt  sind  alle  Sorgen, 

Nur  Musik,  sie  rauscht  und  klingt. 

Läßt  vergessen  uns  das  Morgen, 

Das  den  bittern  Abschied  bringt. 

Yvonne  Blauensteiner 

i 

sich  seine  Pfeife  an  und  bläst  zufriedene 
Rauchwolken  vor  sich  hin. 

Jetzt  aber  legt  er  die  Pfeife  beiseite  und 
späht  argwöhnisch  nach  dem  Wasser.  Vor 
uns  scheint  der  Fluß  zu  enden.  Die  Felsen 
schieben  sich  so  eng  aneinander,  daß  sie  wie 
eine  Wand  undurchbrochen  und  gewaltig 
vor  uns  stehen.  Die  gelbe  Brühe  unter  uns 
stöhnt  wie  ein  gequältes  Tier.  Sie  bäumt  sich 
auf  und  springt  wild  gegen  die  Felsen  los. 
Aber  der  Stein  ist  hart  und  unverwundbar, 
das  Wasser  gleitet  zurück,  es  muß  sich  fügen 
und  geduldig  den  schmalen  Weg  suchen,  der 
ihm  offen  steht. 

Es  ist  kaum  glaublich,  daß  der  Fluß,  der 
eben  noch  einen  Kilometer  breit  war,  durch 
diesen  Engpaß  kann,  ohne  sich  zu  einem 
weiten  See  zu  stauen.  Wie  ein  geschmeidiges 
Tier  paßt  sich  das  Floß  den  Schwallen  an. 
Es  steht  still,  schießt  nach  vorne  und  steht 
wieder  still.  Jetzt  treibt  es  so  nahe  an  der 
Felswand  vorbei,  daß  ich  den  Stein  berühren 
könnte. 

Nach  den  ersten  aufregenden  Augenblicken 
genieße  ich  diese  Art  des  Reisens  und  ver¬ 
gnügt  pfeife  ich  vor  mich  hin.  Der  sonst  so 
höfliche  Pilot  schreit  mich  wütend  an:  ,, Nicht 
pfeifen.  Ruhe.“ 


Wie  überall  auf  der  Welt  haben  auch  hier 
die  Wassergötter  eine  Abneigung  gegen  diese 
Laute  und  ich  schweige  beschämt.  Der  Gott 
des  Gelben  Flusses  ist  wahrscheinlich  beson¬ 
ders  sensitiv  und  der  Pilot  versöhnt  ihn  rasch 
durch  ein  Opfer.  Er  bricht  einen  großen 
Fladen  Brot  in  kleine  Stücke  und  wirft  sie 
dort,  wo  das  Wasser  am  tollsten  tobt,  auf  die 
Wellen. 

Sie  glätten  sich  und  wir  treiben  wieder 
ruhig  dahin.  Aber  nur  kurz  dauert  dieser 
Friede.  Wieder  sind  wir  nahe  an  die  Felswand 
gekommen.  Die  Ruder,  schenkeldicke 
Baumstämme  mit  gewaltigen  Ruderblättern 
daran,  biegen  sich  und  knarren,  die  Männer 
keuchen  und  stöhnen.  Das  Floß  steht  un¬ 
beweglich  in  einem  Schwall,  der  es  langsam 
hochhebt  und  im  Zeitlupentempo  gegen  den 
Fels  drückt.  Der  Fluß  ist  hier  sehr  schmal, 
achtzig  Meter  vielleicht  oder  noch  weniger, 
aber  das  Wasser  an  seiner  Oberfläche  steht 
fast  still.  Es  ist  zähflüssig  wie  Öl.  Der  ge¬ 
waltige  Druck  der  Strömung  und  der  uner¬ 
bittliche  Gegendruck  der  Berge  füllt  es  mit  einer 
urgewaltigen  trägen  Kraft.  Und  diese  Kraft 
packt  jetzt  das  Floß  und  hält  es  spielerisch 
fest,  hebt  es  langsam,  ganz  langsam  empor 
und  kippt  es  gegen  die  Felswand. 

Vielleicht  haust  hier  ein  anderer  Flußgott, 
dem  wir  auch  opfern  sollten,  aber  der  Flößer 
hat  leichtsinnigerweise  kein  neues  Brot  vor¬ 
bereitet.  Sein  Gesicht  ist  bleich  und  er  blickt 
wie  gebannt  nach  dem  Fels.  Auch  die  Ruderer 
haben  mit  ihrer  Arbeit  aufgehört,  es  ist  sinnlos 
mit  acht  Menschenkräften  gegen  diese  Ge¬ 
walt  anzukämpfen.  Auch  sie  starren  den  Fels 
an  als  wäre  er  ein  todbringendes  Gespenst. 
Für  einige  Sekunden  ist  es  totenstill.  Das 
Floß  dämpft  wie  eine  dicke  Ölschicht  das 
Lärmen  des  Flusses  —  nur  das  Stöhnen  der 
Männer  ist  zu  hören.  Es  ist  jetzt  ein  Stöhnen 
der  Angst,  nicht  mehr  der  Anstrengung. 

Plötzlich  ein  neues  Aufwallen  des  Wassers. 
Der  Fels  verliert  seine  Starrheit  und  schwebt 
langsam  gegen  uns  herunter.  Das  Splittern 
von  brechendem  Holz  wird  hörbar  und  das 
Floß,  von  Wasser  und  Fels  gepreßt,  biegt  sich 
wie  ein  Bogen.  In  sanfter  Kurve  gleitet  der 
Fels  noch  tiefer,  fast  berührt  er  unsere  Köpfe, 
dann  schwebt  er  zurück  und  gleitet  nach 
rückwärts.  Doch  nein,  es  ist  nicht  der  Fels, 
der  gleitet,  wir  treiben  wieder  in  der  Strömung. 
Die  gestaute  Kraft  ist  in  Bewegung  geraten 
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und  trägt  uns  weiter.  Der  Pilot  ruft  wieder 
seine  Befehle,  aber  nur  zwei  Ruder  ge¬ 
horchen  ihm,  die  beiden  anderen  sind  wie 
Zündhölzer  gebrochen,  Der  Fluß  ist  wieder 
ein  Fluß  und  die  Felswand  eine  gleitende 
Kulisse. 

Der  Pilot  setzt  sich  neben  mich.  „Hast  du 
Angst  gehabt“  fragt  er.  „Nein“,  sage  ich, 
nicht  ganz  der  Wahrheit  entsprechend.  „Es 
wäre  auch  unnötig  gewesen“,  sagte  der  Pilot, 
„ich  bin  viele  Male  durch  die  Maulbeerbaum- 
Schwalle  gefahren.  Nie  ist  etwas  geschehen. 
Boote  würden  hier  zerschellen,  auch  ein  Floß 
aus  Holz  wäre  unbrauchbar,  nur  mit  Ziegen- 
und  Kuhhäuten  kann  man  den  großen  Strom 
bezwingen.  Man  kann  auch  nicht  schwimmen, 
nicht  einmal  Ihr  Westländer  könnt  das.“  — 
„Wir  würden  es  auch  gar  nicht  versuchen,  der 
Gelbe  Fluß  ist  zu  wenig  einladend“,  sage  ich. 

„Doch“,  entgegnet  der  Flößer,  „ein  Eng¬ 
länder  hat  es  einmal  versucht.  Er  fuhr  auf 
meinem  Floß  wie  du  heute.  Hier  in  dieser 
Schlucht  stießen  wir  gegen  eine  Felsklippe 
mitten  im  Fluß.  Der  Engländer  dachte  wahr¬ 
scheinlich,  wir  würden  umkippen,  und  sprang 
in  seiner  Angst  auf  die  Klippe.  Das  Floß  trieb 
unbeschädigt  vorbei  und  er  saß  mitten  im 
Strom  auf  einem  kleinen  Felsen.  Wir  taten 
unser  Bestes,  um  ihn  zu  retten.  Sobald  wir 
landen  konnten,  nahmen  wir  einige  Fellsäcke 
und  wanderten  stromauf.  Wir  bauten  ein 
kleines  Floß  und  suchten  an  der  Klippe  zu 
landen.  Aber  die  Strömung  trieb  uns  vorbei. 
Immer  wieder  versuchten  wir  es,  aber  nie 
konnten  wir  den  Felsen  erreichen.  Nur  einmal 
kamen  wir  nahe  genug,  um  einen  großen 
Fladen  Brot  zu  dem  Engländer  zu  werfen. 
Aber  er  traf  den  Stein  und  sprang  wie  ein  Ball 
ins  Wasser  zurück.  Der  Engländer  wartete 
geduldig,  er  wartete  fast  eine  Woche.  Als  wir 
wieder  einmal  vorbeitrieben,  ohne  in  seine 
Nähe  kommen  zu  können,  deutete  er  aufs 
Wasser  und  machte  die  Bewegung  des  Schwim¬ 
mens.  Nein,  riefen  wir,  versuch  es  nicht,  hier 
kann  niemand  schwimmen.  Wir  zerlegten 
unser  Floß  so  rasch  wie  nie  zuvor  und  wäh¬ 
rend  der  Nacht  legten  wir  den  schwierigen 
Weg  stromauf  zurück.  Aber  als  die  Klippe 
wieder  in  Sicht  kam,  war  sie  leer.  Wir  waren 
sehr  traurig,  denn  der  Engländer  war  ein 
guter  Mensch  gewesen.  Wir  hörten  auf  zu 
rudern  und  ließen  uns  treiben.  Und  gerade 
diesmal  trieb  uns  die  Strömung  gegen  den 
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WIEN  III.  LOTHRINGERSTR.  14 
TEL  72  46  11 

DORNBIRN  •  INNSBRUCK  •  GRAZ 
KLAGENFURT  •  LINZ  •  SALZBURG 

Felsen,  wir  hatten  Mühe,  wieder  freizukom¬ 
men.  Der  Gott  des  Flusses  hatte  ein  grau¬ 
sames  Spiel  mit  uns  getrieben.  Von  dem 
Engländer  hat  man  nie  etwas  gesehen  —  er 
blieb  verschwunden.“  —  Ich  dachte  an  den 
einsamen  Mann  inmitten  des  Gelben  Flusses 
und  schwieg. 

„Das  war  der  einzige  Unglücksfall“  be¬ 
ruhigte  mich  der  Flößer,  „und  ich  fahre  seit 
meiner  Jugend  durch  diese  Schwalle.  Ich 
werde  dich  sicher  nach  den  großen  Städten 
bringen.“ 

Die  Tage  reihten  sich  jetzt  wirklich  ohne 
Aufregung  und  in  ruhigem  Gleichmaß  an¬ 
einander.  Nachdem  die  Ruderer  ausgiebig 
gefrühstückt  hatten,  stießen  wir  —  meist  erst 
am  späten  Morgen  —  vom  Land  ab,  trieben 
dann  bis  zur  Abenddämmerung  und  machten 
dann  unter  viel  Geschrei  wieder  am  Ufer  fest. 
Manchmal  in  einer  menschenleeren  Gegend, 
wo  wir  uns  selbst  unser  Brot  backen  oder 
unsere  Nudeln  kochen  mußten;  manchmal  in 
der  Nähe  einer  Ortschaft,  wo  wir  alle  Lecker¬ 
bissen  des  ländlichen  Chinas  kaufen  konnten. 
Einmal  landeten  wir  an  einer  Halbinsel,  auf 
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deren  Feldern  herrliche,  saftige  Melonen 
reiften.  Jedes  Feld  hatte  sein  eigenes  Wächter¬ 
häuschen,  einen  winzigen,  hundehüttenartigen 
Bau,  aus  dem  einige  Kinder  argwöhnisch 
nach  den  Kindern  der  nächsten  Hütte  spähten. 
Sie  spielten  nicht  miteinander  und  sahen  starr 
und  voll  Mißtrauen  nach  ihrer  Ernte,  als  wäre 
sie  von  großen  Gefahren  umgeben.  Ich  gab 
einem  Jungen  ein  paar  Zigaretten  und  konnte 
für  eine  Nacht  das  feuchte  Floß  gegen  einen 
trockenen  Schlafplatz  vertauschen.  Mein 
Gastgeber  schlief  aber  nicht  mit  mir,  wachsam 
schlich  er  die  ganze  Nacht  um  sein  winziges 
Feld  und  kam  nur  von  Zeit  zu  Zeit,  um  sich 
zu  wärmen.  Ich  fragte  ihn,  wie  dieser  Ort 
hieße,  und  er  sagte:  Ta  Ping  Ho  —  Großer 
Friede  des  Flusses. 

Aber  nur  gelegentlich  störten  die  Menschen 
mit  ihrem  Mißtrauen  den  großen  Frieden,  der 
tatsächlich  über  dem  Strom  lagerte.  Wir  sahen 
wenig  von  der  Zerstörung,  die  seine  Über¬ 
schwemmungen  angerichtet  hatten,  aber 
immer  wieder  erkannten  wir,  wie  das  Leben 
in  den  trockenen  Lößbergen  von  seinem  Was¬ 
ser  abhängig  war.  Riesige  Bewässerungsräder 
hoben  das  kostbare  Naß  in  die  Höhe,  gossen 
es  in  kleine  Kanäle,  die  es  nach  den  Feldern 
leiteten.  Bis  zu  der  Höhe,  die  das  Wasserrad 
erreichen  konnte,  war  das  Ufer  grün  und 
fruchtbar,  darüber  aber  grau  und  tot  —  besten¬ 


falls  eine  ärmliche  Weide  für  genügsame 
Schafe. 

Von  Tag  zu  Tag  wurden  die  Berge  flacher, 
sie  engten  den  Fluß  nicht  mehr  ein,  sondern 
waren  ein  ferner  Hintergrund.  Das  Hoch¬ 
wasser,  das  unser  Floß  bei  Beginn  unserer 
Fahrt  so  eilig  dahingetragen  hatte,  war  durch 
hunderte  Kanäle  auf  die  ewig  durstigen  Felder 
geleitet  worden.  Das  Wasser  war  seicht  und 
immer  häufiger  rumpelten  die  aufgeblasenen 
Säcke  über  den  sandigen  Grund.  Eines  Tages 
saßen  wir  endgültig  fest  —  aber  wir  hatten 
gerade  unser  Ziel  erreicht :  die  Stadtmauer  von 
Ninghsia  ragte  in  der  Ferne  drohend  und  ab¬ 
weisend  gegen  den  Himmel. 

Die  Flößer  zerlegten  ihr  Fahrzeug,  die 
Fellsäcke  wurden  säuberlich  zusammengelegt 
und  traten  auf  dem  Rücken  von  Kamelen  die 
wochenlange  Rückreise  nach  dem  Oberlauf 
des  Gelben  Flusses  an.  Die  Ruderer  folgten 
den  Tieren  mit  wiegenden,  ungewohnten 
Schritten.  In  einem  Monat  würden  sie  ein 
neues  Floß  bauen  und  wieder  den  großen 
Gelben  Fluß  stromab  treiben,  wieder  durch 
die  gefährliche  Schlucht  des  Maulbeerbaumes 
und  wieder  vorbei  an  der  mißtrauischen  Ort¬ 
schaft,  die  den  schönen  Namen  ,, Großer 
Friede  des  Stroms“  führte.  Für  sie  bedeutete 
der  Gelbe  Fluß,  der  mir  ein  einmaliges  Erleb¬ 
nis  war,  den  Alltag  ihres  Lebens. 


Dichterlesung  in  der  Wiener  Urania 

In  dem  Hörspiel  um  Paulus  und  Nero  ,,.  .  .  und  hätte  der  Liebe  nicht  .  .  .“  entwirft  der 
blinde  Autor  Hans  Jüllig  ein  dramatisches  Bild  aus  der  Zeit  des  Urchristentums.  Das  große 
Christuswort  ,,Was  Ihr  dem  Geringsten  eurer  Brüder  getan,  habt  Ihr  mir  getan“,  bewirkt,  daß 
sich  aus  dem  Christen  Verfolger  Schaul  von  einer  im  Zustand  mystischer  Ergriffenheit  erstiegenen 
philosophischen  Warte  aus  der  zielsicherste  und  gewaltigste  Apostel  Paulus  entwickelt. 

Wie  prachtvoll  sind  die  dämonischen  Gegenspieler  Nero  und  Tigellinus  gestaltet,  die  Rom 
anzünden  und  schließlich  die  Christen  als  angebliche  Urheber  des  Brandes  auf  das  grausamste 
verfolgen  lassen!  Es  gelingt  Jüllig  meisterhaft,  die  Fülle  metaphysischer,  psychologischer  und 
historischer  Elemente  derart  zu  mischen,  daß  die  heroische  Apostelgestalt  als  Trägerin  der 
göttlichen  Trinität  von  Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  innerhalb  von  zwei  knappen  Stunden  so 
prägnant  und  ergreifend  herausgearbeitet  erscheint,  wie  es  manches  über  ^den  Gegenstand 
geschriebene  dicke  Buch  wohl  vermissen  läßt. 

Dr.  Erich  Schenk  von  Radio  Wien  hat  als  Hauptdarsteller  die  einzelnen  männlichen  Rollen 
mit  erstaunlicher  Verwandlungsfähigkeit  verkörpert,  wobei  er  in  kongenialer  Weise  von  den 
Sprecherinnen  der  weiblichen  Rollen  Margarethe  Kolbe- Jüllig  und  Elisabeth  Rawitz  (Radio 
Wien)  unterstützt  wurde.  So  bedeutete  dieser  Abend  für  die  treue  Jüllig-Gemeinde  wieder  eine 
Stunde  des  literarischen  Genusses  und  der  Besinnung. 

Dr.  Karl  Kainrath 
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Das  Blindenhaus  in  Zürich 


L  ;• 

Im  Bereich  des  Sozialhilfewesens  sind  heute 
sämtliche  Bemühungen  irgendwie  auf  das 
hohe  Ziel  der  beruflichen  und  gesellschaft¬ 
lichen  Eingliederung  der  Infirmen  hin  aus¬ 
gerichtet.  Mit  am  schwierigsten  gestaltet  sich, 
angesichts  der  verhältnismäßig  geringen  Be¬ 
tätigungsmöglichkeit,  die  Rehabilitation  der 
Sehinfirmen.  Zu  viele  Voraussetzungen  müssen 
erfüllt  sein,  damit  von  einem  seinen  Mann  er- 
I  nährenden  und  zufriedenstellenden  Arbeits- 
einsatz  und  -lohn  gesprochen  werden  kann: 
Neigung,  Fähigkeit,  Ausbildung  und  nicht 
zuletzt  eine  in  der  Nähe  des  Arbeitsplatzes  ge¬ 
legene,  zweckentsprechende  Unterkunft  zu 
tragbarem  Mietpreis.  Aber,  wie  ja  allgemein 
bekannt  ist,  sind  zur  Zeit  in  unseren  Städten, 
vor  allem  in  der  Stadt  Zürich,  die  Zimmer¬ 
preise  übermäßig  hoch,  denn  das  Angebot  ist 
beängstigend  gering.  Jene  Gruppe  unter  un- 
j  seren  Mitbürgern,  die  auf  Grund  dieses  Um¬ 
standes  am  härtesten  betroffen  wird,  ist  die 
!  der  Schwerbehinderten  und  deshalb  wirt¬ 


schaftlich  Schwächsten,  die  Gruppe  der  berufs¬ 
tätigen,  sich  selbst  durchbringenden  Blinden. 

Die  Verhältnisse  wurden  immer  alarmie¬ 
render.  Rasche  Hilfe  war  um  der  hohen,  in 
Frage  stehenden  Werte  willen  geboten.  Der 
gemäß  seiner  statuarischen  Zweckbestim¬ 
mung  im  Dienste  der  Blindenrehabilitation 
tätige  ,, Verein  Blindenhaus  Zürich“  sah  sich 
zur  Bewältigung  der  durch  die  bedrohliche 
Situation  gestellten  Aufgabe  aufgerufen.  Dank 
der  ihm  seitens  der  Bevölkerung  zugeflossenen 
Geldbeträge  und  Sachspenden,  aber  vor 
allem  auch  dank  eines  günstigen  Angebotes 
seitens  der  Liegenschaften  Verwaltung  der 
Stadt  Zürich  gelang  es  der  Vereinsleitung, 
innerhalb  einer  kurzen  Frist  an  zentral 
gelegenem  Orte,  in  der  Seefeldstraße  65,  im 
Stadtkreis  8,  ein  Blindenwohnhaus  für  er¬ 
werbstätige  Blinde  einzurichten  und  in  Be¬ 
trieb  zu  nehmen. 

Das  für  seine  nunmehrige  Verwendung  wie 
geschaffene  Gebäude  liegt  inmitten  eines 
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Gartens.  Die  mit  fließendem  warmem  und 
kaltem  Wasser  ausgestatteten  Einerzimmer 
werden  zum  relativ  bescheidenen  Mietpreis 
von  monatlich  50  bis  70  Franken  inklusive 
Heizung  abgegeben.  Wenn  die  Verhältnisse 
es  erfordern,,  kann  auch  eine  weitere  Reduk¬ 
tion  des  Mietpreises  erfolgen.  Das  Frühstück, 
zubereitet  von  der  Frau  des  blinden  Abwarts, 
kann  von  den  Pensionären  im  gemütlichen 
Gemeinschaftsraum  eingenommen  werden. 

Im  Hochparterre  des  Wohnhauses  be¬ 
finden  sich  auch  die  Sekretariatsräumlich¬ 
keiten  des  mit  dem  ,, Verein  Blindenhaus 
Zürich“  in  personeller,  organisatorischer  und 
sachlicher  Hinsicht  eng  verbundenen  und 
zusammenarbeitenden  „Schweizerischen  Blin- 
den-Bundes“  (SBB).  In  ihm  haben  sich  die 


jüngeren,  fortschrittlich  gesinnten,  einsatz¬ 
bereiten  und  aufbauwilligen  Kräfte  der 
schweizerischen  Blindenselbsthilfebewegung 
zusammengeschlossen.  Ihnen  gelang  es  nun¬ 
mehr,  im  Verlauf  eines  einzigen  Jahres  eine 
besonders  leistungsfähige  Blindenkranken¬ 
kasse  zu  schaffen,  im  Dienste  der  Eingliede¬ 
rung  die  Zürcher  Ausstellung,, Blindenberufe 
gestern  und  heute“  durchzuführen  und  im 
Engadin  das  erste  Schweizer  Blindenferien¬ 
heim  zu  eröffnen.  Auf  die  kommende  Sommer¬ 
saison  kann  im  Tessin  ein  weiteres  in  Betrieb 
genommen  werden. 

Möge  dem  initiativen  Vorgehen  der  beiden 
verschwisterten  Schweizer  Blindeninstitutionen 
auch  fürderhin  Glück  und  Erfolg  beschieden 
sein.  H.  A. 


MARIA  BRUNNER: 

Die  Frau,  die  alles  weiß 


„Was,  das  wissen  Sie  nicht  —  und  wohnen 
daneben  —  nein  so  etwas!“  Frau  Wanka 
mußte  mindestens  die  Hände  über  ihrem 
Kopfe  zusammenschlagen,  um  das  sie  er¬ 
drückende  Erstaunen  irgendwie  zu  erleich¬ 
tern.  Entsetzlich,  seinen  Weg  zu  gehen  ohne 
rechts  und  links  zu  schauen!  Und  tief  Atem 
holend  füllte  sie  die  geradezu  beschämend  zu 
empfindenden  Lücken  der  andern  mit  ihrem 
reichen  Wissen  um  das  Leben  der  Nachbarn 
aus. 

„Also,  die  Ebert  —  ja,  geschieden  aus 
Blödheit,  denn  der  andere  hat  sie  auch  pünkt¬ 
lich  sitzen  gelassen  —  das  wissen  Sie  doch  — 
nein  —  ist  das  die  Möglichkeit!  Der  große 
Blonde,  jeden  Tag  ist  er  an  Ihrer  Tür  vor¬ 
beigegangen  —  und  eigentlich  hätten  Sie  die 
zwei  auch  von  Ihrer  Wohnung  aus  hören 
müssen,  denn  die  Ebert  sagte  mir  einmal,  daß 
sie  von  Ihnen  alles  hört  —  aber  was  hört 
man  schon  von  Ihnen  —  höchstens  das 
Radio  —  denn  Sie  sind  eine  Dame!  Aber  die 
Ebert  —  haha  —  die  ist  genau  soviel  Dame, 
wie  meine  Hausschuhe  musikalisch  sind!  In 
den  großen  Blonden  war  sie  so  verliebt,  daß 
sie  immer  hinfliegen  hätte  müssen,  wenn  sie 
nicht  in  ihm  eingehängt  auf  der  Straße  ge¬ 
gangen  wäre,  weil  nur  ihn  hat  sie  angeschaut 
—  alle  haben  sich  nach  den  beiden  um¬ 
gedreht  —  haha  —  aber  nichts  hat  ihr  das 


genützt  —  jetzt  sitzt  sie  zwischen  zwei  Sesseln. 
Aber  sie  hat  Glück  bei  den  Männern  —  alle 
gefallen  ihr  —  und  einigen  gefällt  auch  sie  — 
doch  das  ist  zuwenig,  um  davon  leben  zu 
können.  Gestern  ist  sie  wegen  Gasvergiftung 
abtransportiert  worden,  ja  —  sie  wird  davon¬ 
kommen  !  Aber  Sie,  Sie  müssen  sich  mehr  um 
Ihre  Nachbarn  kümmern,  bei  den  dünnen 
Wänden  hätten  Sie  unschuldiges  Opfer 
werden  können!  Und  der  Nachbar  auf  Ihrer 
andern  Seite  ist  ein  würdiges  Gegenstück  zur 
Ebert  —  nur  hält  der  es  mit  den  Männern, 
damit  wir  alles  im  Hause  haben!“ 

Frau  Wanka  mußte  nun  sehr  nötig  Atem 
holen,  trotzdem  konnte  die  mit  Informationen 
überschüttete  Frau  nur  „Aber  — “  sagen. 

„Heute  nachts  hörte  ich  wieder  viele 
Schritte  auf  dem  Gange  —  natürlich  bin  ich 
auf  gestanden,  denn  man  kann  es  doch  nicht 
darauf  ankommen  lassen,  daß  etwas  geschieht! 
Also  schaue  ich  durch  das  Guckerl  —  der 
Schlag  hätte  mich  beinahe  getroffen  —  stellen 
Sie  sich  vor  —  in  der  Eingangstür  von  Ihrem 
Nachbar  steht  ein  geschminkter  Mann  in 
einem  japanischen  Seidenpyjama!  Sehr  auf¬ 
geregt  flüstert  er  mit  einem  Mann,  der  offen¬ 
bar  von  der  Straße  heraufgekommen  ist.  Und 
hinter  den  beiden  ihr  Nachbar,  am  auf¬ 
geregtesten  !  Leider  habe  ich  nicht  verstanden, 
was  sie  sprachen,  und  schließlich  sind  sie  in 
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der  Wohnung  verschwunden.  Mich  hat  das 
so  aufgeregt,  daß  ich  meinen  Mann  wecken 
wollte,  aber  der  ist  nicht  aus  dem  Schlafe  zu 
bringen !“ 

„Der  Arme!  Er  sieht  sehr  schlecht  aus!“  — 
„Was?  Mein  Mann  sieht  sehr  schlecht  aus? 
Das  habe  ich  noch  nicht  bemerkt!  Sie  müssen 
sich  täuschen,  denn  er  ißt  und  trinkt  reich¬ 
lich  —  wir  halten  nämlich  sehr  viel  auf  das  — 
und  hat  noch  nie  über  irgend  etwas  geklagt. 
Das  ist  ein  Irrtum  von  Ihnen,  Sie  verwechseln 
ihn  bestimmt!  Nein,  nein,  bei  dem  ist  nichts 
los  —  aber  bei  denen  ober  Ihnen,  die  und  ihr 
Sohn!  Da  kommt  man  nur  auf  eines  nicht, 
wer  der  schlechtere  ist  von  den  beiden!  Die 
vierte  Braut  ist  wieder  mit  Sack  und  Pack 
ausgezogen,  das  heißt,  daß  Mutter  und  Sohn 
wieder  in  leeren  Wänden  wohnen,  ein  Bett, 
ein  Diwan  sind  nämlich  ihre  ganze  Einrich¬ 
tung.  Ich  habe  es  mit  meinen  eigenen  Augen 
gesehen!“ 

„Was,  in  dieser  Wohnung  waren  Sie  auch 
schon?“  Frau  Wanka  hörte  nicht  Verwun¬ 
derung,  sondern  Bewunderung  aus  dieser 
Frage  —  blähte  sich  stolz.  „Ja,  ich  kenne  alle 
Wohnungen,  alle  Verhältnisse  im  Hause! 
Nicht,  weil  ich  neugierig  wäre,  keine  Spur, 
aber  jeder  kommt  zu  mir,  braucht  etwas,  er¬ 
zählt  mir  alles,  ich  muß  direkt  in  alle  Woh- 
|  nungen  hinein!“ 

Schweigend  dachte  die  Zuhörerin.  Un¬ 
glaubliche  Gefälligkeit  dieser  Frau  in  nach¬ 
barlicher  Hilfsbereitschaft  ist  der  Schlüssel, 
welcher  ihr  die  intimsten  Beziehungen  er¬ 
schließt.  Doch  wehe  derjenigen,  welche  sich 
|  nicht  nachbarlich  mißbrauchen  läßt.  Noch 
glaubt  sie,  sich  meine  Tür  dadurch  zu  öffnen, 
daß  sie  mich  neugierig  machen  kann. 

Währenddem  hatte  Frau  Wanka  noch 
|  einige  Ereignisse  aufgezählt,  ohne  zu  stocken 
schloß  sie  beteuernd:  „Sie  sind  die  einzige 
t  Partei  im  Hause,  von  der  man  nichts  hört 
und  sieht,  die  niemanden  braucht!  Aber  ich 
bin  jederzeit  für  Sie  da,  auch  mitten  in  der 
Nacht!  Die  größte  Ehre  wird  mir  das  sein, 
wenn  Sie  mich  einmal  brauchen  werden!“ 
Das  war  preisgegebenes  Verlangen,  auch  in 
diesem  Leben  eine  Rolle  zu  spielen,  doch  das 
Auftauchen  einer  anderen  Frau  enthob  die 
so  Aufgeforderte  jeder  Entgegnung.  Frau 
Wanka  konnte  nicht  rasch  genug  zu  dieser 
kommen.  Das  war  die  richtige  Partnerin 
Frau  Wankas.  Mit  deren  Unterstützung  hatte 
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sich  ihr  Einblick  in  das  Leben  anderer  um 
einige  Häuserblocks  erweitert. 

„Nun,  wissen  Sie  schon,  wer  er  ist“,  frug 
Frau  Wanka,  die  Begrüßung  vergessend. 
„Nein  —  aber  ich  weiß,  wo  er  wohnt  —  gestern 
bin  ich  ihm  nachgegangen“,  war  die  trium¬ 
phierende  Antwort.  „Wo?“  schrie  Frau 
Wanka,  förmlich  atemlos  geworden.  „In 
Ihrem  Hause!“  —  „Was?  Ich  bitte  Sie,  sagen 
Sie  mir  schnell,  wie  er  ausschaut!“  Ein 
stechender  Blick  traf  Frau  Wanka,  bevor  die 
Beschreibung  erfolgte,  die  damit  schloß: 
„Wenn  man  ihm  noch  die  Zähne  einschlagen 
würde,  wäre  er  der  leibhaftige  Ghandi.  Sie 
kennen  ihn  bestimmt,  denn  ich  bin  sicher,  ich 
habe  Sie  schon  mit  ihm  gesehen!“ 

Frau  Wanka  dachte  angestrengt  nach, 
schüttelte  den  Kopf.  Doch  plötzlich  durch¬ 
fuhr  es  sie  —  mein  Mann  ?  Die  hat  doch  gerade 
behauptet,  er  sähe  sehr  schlecht  aus.  Ach  was, 
Blödsinn!  Außerdem  könnte  er  nie  in  den  an¬ 
gegebenen  Zeiten  bei  dieser  geheimnisvollen 
Person  sein,  da  ist  er  doch  im  Büro  —  und 
überhaupt  —  der  und  eine  andere  Frau  — 
lächerlich! 

„Sind  Sie  noch  nicht  daraufgekommen, 
wer  es  sein  kann  aus  Ihrem  Hause“,  frug  die 
andere  lauernd.  Frau  Wanka  verneinte. 
„Das  ist  sehr  schade“,  sagte  nun  die  andere 
bedeutungsvoll.  „Stellen  Sie  sich  vor,  gerade 
jetzt,  vor  einer  halben  Stunde,  hat  man  den 
Mann  aus  der  Wohnung  dieser  Person  mit 
dem  Rettungswagen  abtransportiert  — 

▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ TTTTTTTTTTTTTTT 

TROST 

Es  schwindet  alles  ja  im  Leben, 

Was  uns  als  „Glück“  das  Herz  erfreut. 

Und  nur  ein  Trost  ist  uns  gegeben: 

Es  flieht  ja  auch  des  Lebens  Leid. 

Drum  denkt  man  gern  der  frohen  Stunden , 

Die  man  mit  guten  Menschen  säumt. 

Genießt!  Zu  bald  sind  sie  entschwunden; 

Das  Leben  ist  so  schnell  verträumt. 

Franz  Höbling 
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Schlaganfall!  Stellen  Sie  sich  diese  Blamage 
vor!“  Frau  Wankas  Augen  begannen  zu 
funkeln.  Den  Mann  mußte  sie  ausfindig 
machen,  das  war  wieder  ein  ganz  seltenes 
Ereignis. 

,,lch  krieg’  es  heraus“,  schwur  sie.  ,,Die 
Frau  gibt  es  nicht,  der  man  nicht  ansieht,  daß 
ihr  Mann  einen  Schlaganfall  erlitten  hat, 
noch  dazu  unter  solchen  Umständen!“  Und 
blitzschnell  durchraste  sie  im  Geiste  alle 
Wohnungen  ihres  Hauses.  Dabei  aber  über¬ 
sah  sie  doch  nicht,  daß  ein  Mann  aus  dem 
Tor  des  Hauses  trat,  vor  dem  sie  standen,  und 
suchend  herumsah.  Sofort  frug  sie,  wen  er 
suchte. 

„Wohnen  Sie  in  diesem  Hause“,  war  die 
Gegenfrage,  und  als  Frau  Wanka  bejahte: 
„Die  Hausbesorgerin  ist  momentan  nicht  da, 
ich  suche  Frau  Wanka!“  —  „Ich  bin  Frau 
Wanka!“  Der  Mann  maß  sie  mit  einem 
schnellen  Blick,  faßte  dann  ihren  Arm. 
„Kommen  Sie  mit  mir  — •  Ihr  Mann  braucht 
sie  —  ein  Unfall  — “ 


„Schlaganfall!“  schrie  es  aus  Frau  Wanka. 
„Woher  wissen  Sie  das  schon?“  —  „Ich  — 
ich  weiß  gar  nichts  —  wir  — “,  stotterte  Frau 
Wanka,  und  ein  hilfesuchender  Blick  traf  ihre 
Partnerin.  Aber  nun  durchlief  sie  ein  Beben, 
als  sie  in  dem  Gesicht  dieser  alles  sah,  nur 
nicht  anteilnehmendes  Bedauern,  und  ihre 
Antwort  vollends  jeden  Irrtum  ausschloß. 

„Also  doch  Ihr  Mann  —  ich  habe  mich 
nicht  getäuscht!“  Der  fremde  Mann  schüt¬ 
telte  den  Kopf,  zog  Frau  Wanka  weiter,  sagte 
tröstend:  „Hören  Sie  nicht  auf  die  —  Ihr 
Mann  will  Sie  sehen  —  und  alles  ist  vielleicht 
nicht  so  schlimm  — “ 

Er  wußte  nicht,  daß  Frau  Wanka  zunächst 
am  meisten  darüber  verstört  war,  daß  gerade 
ihr  das  passieren  mußte,  was  so  eindrucksvoll 
weiterzuerzählen  gewesen  wäre.  Das  aber 
werden  nun  andere  tun,  und  sie  wird  zwar 
der  Mittelpunkt  sein,  doch  nur  so,  wie  sie  es 
nie,  nie  hat  sein  wollen.  Und  wahrscheinlich 
hat  sie  ihre  Rolle  überhaupt  ausgespielt  als 
Frau,  die  alles  weiß! 


ADELE  ZA  UN  EG  GER: 

„Halte  still,  alles  kommt,  wie  Gott  es  will...“ 


„Der  halbe  Vormittag  ist  schon  dahin, 
jetzt  erst  kann  ich  mich  zum  Fortgehen  um¬ 
kleiden  und  soll  schon  längst  unterwegs  sein, 
wenn  ich  die  Sprechstunde  von  Professor 
Bernard  nicht  versäumen  will!  Aber  ununter¬ 
brochen  wird  man  aufgehalten,  so  daß  man 
nicht  weiterkommt!“  Verdrossen  hielt  Verena 
dieses  Selbstgespräch  und  riß  Mantel  und  Hut 
ärgerlich  aus  dem  Schrank.  Ja,  aber  wo  waren 
die  Handschuhe?  Vergeblich  suchte  sie  diese 
in  der  Manteltasche  —  ach,  Gott  Lob,  sie 
lagen  ohnehin  ganz  ordentlich  in  der  Lade! 
Nun  konnte  man  gehen. 

An  der  Tür  aber  entdeckte  sie,  daß  die 
Wohnungsschlüssel  auch  erst  gesucht  werden 
mußten!  Zornesröte  schlug  flammend  über 
ihr  Gesicht:  Dieser  erneute  Aufenthalt!  Und 
in  der  Nachbarwohnung,  die  eigentlich  so 
eine  Art  Gesangschule  war,  studierten  sie  ein 
Lied  ein,  immer  wieder  wurde  der  Refrain 
geprobt:  „Halte  still,  halte  still,  alles  kommt, 
wie  Gott  es  will!“  —  „Ach,  diese  ewige  Sin¬ 
gerei,  die  zerreißt  einem  ja  die  Nerven!“ 


rief  sie  erbost  und  zermarterte  sich  den  Kopf 
nach  dem  Verbleib  der  Schlüssel.  Ach,  rich¬ 
tig  —  sie  hatte  sie  ja  gestern  beim  Nachhause¬ 
kommen  in  die  Handtasche  gesteckt,  statt  sie 
auf  den  dafür  bestimmten  Haken  neben  der 
Zimmertür  zu  hängen!  „Na,  endlich!“  rief 
sie,  schloß  die  Wohnung  ab  und  rannte  die 
Treppen  hinab. 

Der  Weg  war  lang  zum  Schriftleiter  der 
Monatshefte,  in  denen  ab  und  zu  ein  Beitrag 
von  Verena  erschien.  Und  die  Sprechstunde 
von  Professor  Bernard  war  meistens  knapp 
bemessen  —  also  Eile  war  vonnöten!  Sie 
wollte  am  liebsten  ihm  persönlich  ihre  Ar¬ 
beiten  übergeben  —  fand  sich  doch  in  einem, 
wenn  auch  oft  nur  kurzen  Gespräch  mit  dem 
Schriftleiter  fast  immer  irgendeine  Anregung 
für  ihr  bescheidenes,  ihr  aber  doch  so  lieb¬ 
gewordenes  Schaffen. 

Nach  einem  halbstündigen  Dauerlauf 
schrillte  die  Türklingel  durchs  Haus.  „Soeben 
ist  der  Herr  Professor  zurückgekommen  — 
noch  keine  fünf  Minuten  ist  es  her!“  sagte  die 


Dienerin,  lud  Verena  zum  Eintritt  ein  und 
sprach  weiter:  ,,Der  Herr  Professor  war 
nämlich  verreist;  erst  für  morgen  oder  über¬ 
morgen  haben  wir  ihn  zurückerwartet  .  . 
Da  zeigte  sich  auch  schon  das  sympathische 
Antlitz  des  alten  Herrn  in  der  Tür  seines 
Arbeitszimmers,  und  ein  freundlicher  Gruß 
traf  Verena.  „Ja,  ab  heute  mittags  wird  näm¬ 
lich  dort  die  Reichsstraße  wegen  Ausbesse¬ 
rungen  für  eine  Woche  gesperrt  oder  viel¬ 
leicht  sogar  für  länger.  Da  haben  wir  unsere 
Besprechungen  im  Blitztempo  vorangetrieben 
und  einen  unbedeutenden  Rest  verschoben, 
so  daß  ich  heute  schon  mit  dem  ersten  Auto¬ 
bus  hier  sein  konnte.  Denn  acht  Tage  oder 
gar  noch  mehr  hätte  ich  nicht  wegbleiben 
können.  Wären  Sie,  liebes  Kind,  um  eine 
Viertelstunde  früher  gekommen,  hätte  man 
sie  weggeschickt,  in  der  Meinung,  daß  ich 
bestenfalls  erst  morgen  zurückkäme,  und 
Sie  hätten  den  weiten  Weg  vergeblich 
gemacht.  Aber  was  ist  denn  mit  Ihnen 
los?“  fuhr  er  fort  und  blickte  Verena 
forschend  an. 

Diese  war  auf  den  nächsten  Stuhl  gesunken 
und  starrte  vor  sich  hin.  Ihr  Antlitz  wurde 
bald  rot,  bald  blaß,  ein  Seufzer  hob  ihre 
Brust;  dann  aber  mußte  sie  lächeln:  „Ach, 
Herr  Professor,  ’s  ist  doch  ein  wahrer  Jammer 
mit  meiner  Ungeduld!  Gerade  jetzt  seh’  ich 
wieder  ganz  klar,  wie  jedes,  auch  das  unschein¬ 
barste,  nichtssagendste  Geschehen  ein  Glied 


bedeutet  in  einer  Kette,  wie  Sie  mir  ja 
schon  längst  gesagt  hatten,  und  wie  ich  mich 
auch  schon  mehrmals  selbst  überzeugen 
konnte!  Aber  immer  wieder  vergesse  ich  das 
und  stolpere  über  jedes  Hindernis!“ 

Verena  berichtete  in  kurzen  Worten  von 
den  Episoden  des  heutigen  Vormittags  und 
von  ihrem  Ärger  und  ihrer  Ungeduld.  Auch 
von  dem  Gesang  und  seinem  Refrain  er¬ 
zählte  sie,  und  da  legte  Professor  Bernard  die 
Hand  auf  ihre  Schulter  und  sprach  die  Worte 
nach:  „Jaja,  halte  still,  halte  still  —  alles 
kommt,  wie  Gott  es  will!  Diese  Worte  haben 
ihre  Berechtigung,  und  es  ist  eine  große 
Gnade  unseres  Herrn,  wenn  wir  dies  er¬ 
kennen  dürfen!  Nicht  jedem  Menschen  wird 
diese  Erkenntnis  zuteil,  oft  nicht  einmal  im 
Rückblick!  Aber  wir  wollen  uns  diesen  Re¬ 
frain  recht  gut  merken,  damit  er  uns  im  ge¬ 
gebenen  Augenblick  einfällt  und  wir  dadurch 
über  so  manchen  Umstand,  der  uns  zuerst 
als  Mißgeschick  erscheinen  will,  leichter  hin¬ 
wegkommen.  Wenn  einmal  also  wieder  ein 
Ärger  über  das  Leberlein  läuft,  dann  denken 
Sie  schnell  an  Ihr  heutiges  Erlebnis,  nicht 
wahr?  Und  nun  zeigen  Sie  mir,  ob  Sie  mir 
etwas  Schönes  für  meine  Monatshefte  ge¬ 
bracht  haben!“  Mit  diesen  Worten  wandte 
Professor  Bernard  sich  seinem  Schreibtisch 
zu,  und  Verena,  wenn  auch  noch  immer  etwas 
benommen,  aber  doch  wie  erlöst,  legte  ihre 
Arbeit  vor  ihn  hin. 


Nicht  alle  Tage  in  Wien 

Seit  dem  1.  März  1959  können  die  Blinden  der  DDR  mit  ihrer  Begleitperson  oder  mit  dem  Blinden¬ 
hund  alle  öffentlichen  Nahverkehrsmittel  frei  benutzen.  Wir  sollten  indessen  auch  bedenken,  daß  solche 
großzügigen  Regelungen  nicht  überall  bestehen.  Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“,  das  Organ  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  teilte  der  Öffentlichkeit  einige  Tatsachen  mit, 
die  zeigen,  daß  die  soziale  Stellung  der  Blinden  in  Österreich  noch  Mängel  aufweist. 

Gegenwärtig  wird  nichtberufstätigen  Blinden  in  Wien  eine  Vergünstigung  gewährt,  die  ihnen  die 
freie  Benutzung  der  Straßen-  und  Stadtbahn  lediglich  an  vier  Tagen  in  der  Woche  ermöglicht.  Vollblinde 
erhalten  diese  Vergünstigung  auch  für  eine  Begleitperson.  An  den  übrigen  drei  Tagen  der  Woche 
müssen  sie  jedoch  für  sich  wie  auch  für  ihre  Begleitung  den  vollen  Fahrpreis  bezahlen.  Berufstätigen 
Blinden  wird  die  Vergünstigung  für  alle  sieben  Wochentage  gewährt,  dcch  kann  ein  beträchtlicher  Teil 
von  ihnen  nicht  in  deren  Genuß  gelangen,  weil  die  Gewährung  an  eine  zu  niedrige  Einkommensgrenze 
gebunden  ist.  Die  Autobuslinien,  die  ein  Bestandteil  der  Wiener  Verkehrsbetriebe  sind,  dürfen  dabei 
nicht  in  Anspruch  genommen  werden.  Die  Gewährung  der  Fahrpreisvergünstigung  war  bisher  eine 
reine  Fürsorgemaßnahme.  Dementsprechend  wurde  den  nichtberufstätigen  Blinden  der  Genuß  der 
Vergünstigung  verwehrt,  wenn  das  Einkommen  der  Familienangehörigen  die  festgesetzte  Einkommens¬ 
grenze  überschritt. 

Die  Mitteilung  der  österreichischen  Zeitschrift  spricht  nur  von  Wien.  Nichts  wird  darüber  gesagt, 
wie  es  sich  mit  der  Fahrpreisvergünstigung  für  Blinde  in  den  übrigen  großen  und  kleinen  Städten  Öster¬ 
reichs  verhält.  Wir  können  nur  wünschen,  daß  es  den  Bemühungen  unserer  blinden  Freunde  an  der 
Donau  gelingt,  ihre  berechtigten  Forderungen  durchzusetzen. 

Aus  der  Zeitschrift  „Gegenwart“ 
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BLINDHEIT  IN  PAPUA 


Was  weiß  man  über  die  Blindheit  in  Papua, 
Neu  Guinea, und  auf  den  dazugehörigen  Inseln? 
Um  sich  mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen,  wurde 
Frau  Prof.  Ida  Mann  vom  Britischen  Kolonial¬ 
ministerium  zu  einer  Informationsreise  in  die  ge¬ 
nannten  Gebiete  entsandt.  Diese  Reise  dauerte 
vier  Monate.  Als  Verkehrsmittel  wurden  alle  zu 
Gebote  stehenden  Möglichkeiten,  einschließlich 
Flugzeug,  benützt.  Es  wurden  Eingeborenensied¬ 
lungen,  Farmen,  Fabriken  und  Schulen  zu  in¬ 
formativen  Zwecken  besucht. 

Die  drei  verbreitetsten  Blindheitsursachen  in 
Papua,  Neu  Guinea,  sind:  Katarakta,  Trachom 
und  fortschreitende  Hornhautdegeneration.  Prof. 
Mann  traf  unter  den  13.268  Patienten,  welche  ihr 
während  der  Instruktionsreise  vorgestellt  wurden, 
bloß  96  Vollblinde  an.  Dies  entspricht  0,73% 
der  Untersuchten.  Dieser  Prozentsatz  steht 
gegenüber  jenem  an  der  Westküste  von  Australien, 
wohin  Prof.  Mann  schon  früher  eine  Informations¬ 
reise  unternommen  hat,  in  einem  günstigen  Ver¬ 
hältnis.  Dort  hatte  es  sich  erwiesen,  daß  5,19% 
der  untersuchten  Patienten  vollblind  waren. 

Wie  Prof.  Mann  feststellt,  dürften  für  diese 
augenscheinliche  Differenz  verschiedene  Faktoren 
maßgebend  sein:  Zunächst  dürften,  speziell  in 
den  entlegeneren  Gegenden  von  Papua,  bei 
weitem  nicht  alle  blinden  Personen  untersucht 
worden  sein,  da  die  Patienten  von  ihren  Wohn¬ 
orten  zur  Klinik  häufig  unzumutbare  Fußmärsche 
zurücklegen  hätten  müssen.  Ein  zweiter  Umstand 
der  verhältnismäßig  geringen  Anzahl  von  Voll¬ 
blinden  dürfte  in  der  Kurzlebigkeit  der  eingebore¬ 
nen  Papuas  liegen,  welche  das  Auftreten  von 
Aliersblindheit  kaum  ermöglicht.  Der  dritte 
Faktor  ist  schließlich,  daß  die  Art  des  Trachoms 
wezentlich  milder  ist,  als  jene,  welche  man  an  der 
Westküste  Australiens  kennt. 

Wie  Prof.  Mann  feststellt,  ist  es  bemerkenswert, 
daß  ein  einziger  Fall  von  Glaukom  angetroffen 
wurde.  Diese  Krankheit  ist  bekanntlich  in  Europa 
und  Asien  eines  der  verbreitetsten  Augenleiden. 
Interessant  zu  bemerken  ist  ferner,  daß  nur  wenige 
Kinder  von  Blindheit  betroffen  sind.  Dagegen 
sind  die  Einäugigen  sehr  stark  vertreten,  was  in 
den  meisten  Fällen  auf  Verletzung  durch  Unfall 
oder  auf  Verunreinigung  zurückzuführen  ist. 
Auch  die  noch  vielfach  herrschende  Fehden¬ 
tätigkeit  unter  der  Bevölkerung,  insbesondere  im 
Hochland,  trägt  bei  vielen  Einwohnern  zum  Ver¬ 
lust  eines  Auges  bei. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  in  Papua,  Neu  Guinea, 
das  Trachom  die  verbreitetste  Augenkrankheit. 
Von  ihm  sind  53  %  aller  Blinden  und  Sehgefähr¬ 
deten  befallen.  Das  Trachom,  welches  häufig 
„Ägyptische  Augenkrankheit“  genannt  wird,  ist 
ein  Augenleiden,  dessen  Ursprung  bereits  lange 
vor  unserer  Zeitrechnung  datiert.  Es  war  beson¬ 
ders  verbreitet  in  Ägypten,  am  Mittelmeer  und 


im  Vorderen  Orient.  Nach  Ansicht  von  Prof. 
Mann  wurde  die  Krankheit  vor  noch  nicht  allzu¬ 
langer  Zeit  von  Einwanderern  nach  Neu  Guinea 
eingeschleppt  und  verbreitet  sich  nun  durch  den 
immer  stärker  werdenden  Kontakt  der  Bevölke¬ 
rung  des  Hochlandes  mit  der  Küste  zusehends. 
Das  Trachom  tritt  jedoch  in  den  verschiedenen 
Landstrichen  nur  in  verhältnismäßig  gering¬ 
fügiger  Anzahl  auf,  so  daß  eine  Großaktion  zu 
seiner  Bekämpfung  sich  zumindest  vorläufig  kaum 
lohnen  würde.  Anderseits  wurden  jedoch  im  An¬ 
schluß  an  das  Erscheinen  des  Berichtes  von  Prof. 
Mann  einige  lokale  Aktionen  eingeleitet  und  die 
Bekämpfung  bzw.  der  Kampf  zur  Verhütung  der 
Blindheit  intensiviert.  Der  Koloniale  Gesundheits¬ 
dienst  verfügt  über  Augenärzte,  welche  die 
medizinische  und  chirurgische  Betreuung  der 
Eingeborenenbevölkerung  übernommen  haben. 
Eine  „fliegende  Ambulanz“  bereist  die  ver¬ 
streuten  Dörfer  und  stellt  fest,  wer  an  einem 
offenen  oder  latenten  Augenleiden  laboriert.  In 
akuten  Fällen  wird  sofort  eingegriffen  und  der 
Patient  einer  sachgemäßen  Behandlung  zuge¬ 
führt. 

Wenn  auch  das  Erziehungsministerium  noch 
keine  bestimmten  Richtlinien  zur  Beschulung 
körperbehinderter  Eingeborenenkinder  erlassen 
hat,  so  wird  doch  bereits  an  der  Vorbereitung 
derartiger  Richtlinien  gearbeitet.  Als  „Körper- 
behindert“  sollen  alle  Kinder  bezeichnet  werden, 
welche  von  einem  Leiden  befallen  sind,  das  sie 
außerstande  setzt,  ihre  Erziehung  an  einer  Normal¬ 
schule  zu  erhalten. 

Das  Kolonialministerium  verlangt  von  den 
lokalen  Behörden,  daß  diese  ihre  Versehrten 
Bürger  nach  Maßgabe  der  vorhandenen  Mittel  und 
Möglichkeiten  gut  und  ausreichend  betreuen. 
Trotzdem  ergeben  sich  diesbezüglich  manchmal 
Schwierigkeiten,  speziell  mit  jungen  Männern, 
welche  Familienväter  sind  und  zufolge  ihrer  Ver¬ 
sehrtheit  keinem  geeigneten  Broterwerb  nach¬ 
gehen  können,  um  für  die  Bedürfnisse  ihrer 
Familie  aufzukommen.  In  solchen  Fällen  kann 
der  Familie,  auf  Grund  ihrer  besonderen  Not¬ 
lage,  gelegentlich  eine  Aushilfe  an  Lebensmitteln 
oder  sonstigen  Bedarfsartikeln  gewährt  werden. 

Anderseits  erscheint  es  jedoch  durchaus  außer 
Zweifel,  daß  es  bei  gründlicher  Ein-  bzw.  Um¬ 
schulung  gelingen  müßte,  eine  Anzahl  eingebore¬ 
ner  Blinder  zu  befähigen,  wertvolle  Arbeit  in  und 
für  ihre  Heimatgemeinden  und  Bezirke  zu  leisten. 
In  einem  der  bereisten  Dörfer  ist  der  Ortsvor¬ 
steher  seit  seiner  frühen  Jugend  blind.  Trotzdem 
kommt  er  seinen  Obliegenheiten  in  zufrieden¬ 
stellender  Weise  nach.  Auf  seinen  häufigen  Dienst¬ 
wegen  zur  Bezirkshauptmannschaft  benützt  er 
ein  Tandem,  welches  ein  Kind  lenkt,  während  er 
selbst  die  Pedale  betätigt. 

Bearbeitet  von  Ernst  Kotowsky 
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DR.  ROBERT  SCHEU: 


DAS  KIND-WUNDER 


Klein  Hede  war  zwei  Jahre  und  drei 
Monate  alt,  als  sie,  über  Nacht,  mit  einem 
Schlage  die  ersten  Wörter  ihrer  Mutter¬ 
sprache  gebrauchte  und  uns  alle  durch  das 
Sturmtempo  verblüffte,  mit  welchem  sie  ihren 
Vokabelschatz  von  einem  Tag  zum  andern 
bereicherte.  Dieser  Tage  feierte  sie  ihren 
dritten  Geburtstag.  Was  sich  in  diesen  neun 
Monaten  in  dem  kleinen  Köpferl,  das  man 
mit  der  hohlen  Hand  umspannen  kann,  ent¬ 
wickelt  und  abgespielt  hat,  ist,  an  der  Kürze 
der  Zeit  gemessen,  so  ungeheuer  viel,  daß  es 
an  verhältnismäßiger  Bedeutung  und  Größe 
durch  keine  noch  so  reichhaltige  spätere 
Lebensperiode  übertr  offen  werden  kann. 
Was  immer  dieses  Menschenwesen  in  einem 
ganzen  folgenden  Leben  erfahren  und  leisten 
wird,  ja  der  Inhalt  von  ganzen  Jahrzehnten, 
kann  und  wird  an  die  Fülle  nicht  mehr  heran¬ 
reichen,  die  zwischen  dem  28.  und  36.  Monat 
seines  Daseins  hervorgekommen  ist. 

Ich  hatte  zum  erstenmal  Gelegenheit,  an 
einem  Kinde  in  dieser  Periode  die  geistige 
Entwicklung  aufmerksam  zu  verfolgen  und 
habe  besonders  die  kleinen  unscheinbaren 
Übergänge  beobachtet.  Aber  ich  hatte  Mühe, 
immer  nachzukommen,  besonders  da  Hede 
nicht  jeden  Tag  unter  meine  Augen  kommt. 
Soviel  aber  scheint  für  mich  festzustehen: 
das  dritte  Lebensjahr  ist  offenbar  das  Genie¬ 
jahr  des  Menschen,  in  welchem  sich  nichts 
Geringeres  als  die  Menschwerdung  und  die 
Grundlegung  seines  geistigen  und  sogar  ge¬ 
sellschaftlichen  Charakters  vollendet.  Man 
erwäge,  man  bedenke!  Im  26.  Monat  noch 
ein  lallender  Wurm,  der  seine  dringendsten 
leiblichen  Bedürfnisse  kaum  zur  Not  an¬ 
deuten  kann,  die  Personen  seiner  nächsten 
Umgebung  nicht  einmal  eine  Woche  lang  im 
Gedächtnis  auseinanderhalten  kann,  und 
acht  Monate  später  nicht  nur  imstande,  sich 
mit  der  Umwelt  restlos  zu  verständigen, 
sondern  über  die  gewöhnliche  Aussage  hinaus 
schon  Meinungen.  Wünsche  und  Betrach¬ 
tungen  allgemeiner  Natur,  Reflexionen  höhe¬ 
ren  Grades  von  sich  gebend,  persönliche 
Beziehungen  mit  bewußter  Wahl  pflegend, 
Freundschaft  schließend,  ja  schon  Konver¬ 
sation  um  ihrer  selbst  willen  ausübend!  Ist 


das  ein  Sprung?  In  welcher  Lebensperiode 
wird  ein  gleicher  getan  ?  Wann  gibt  es  wieder 
eine  solche  vorstürmende,  unersättliche,  un¬ 
ermüdliche  Besitzergreifung  von  Anschau¬ 
ungen,  Vorstellungsbildern,  Schmerz-  und 
Lusterfahrung,  Begriffen  und  Urteilen?  Hede 
ist  heute,  an  ihrem  dritten  Geburtstag,  ein 
Eigenwesen,  welches  sein  Ich  bereits  in  voller 
Klarheit  und  Bewußtheit  von  der  Umwelt  ab¬ 
hebt,  sie  hat  ihre  Vorlieben,  ihr  Zutrauen  und 
Mißtrauen,  ihre  Spiele,  die  auf  Beobachtung 
fremden  Treibens  beruhen,  sie  hat  aber  auch 
schon  ein  bestimmtes,  sie  kennzeichnendes 
Benehmen,  in  dem  sich  ein  selbständiger 
Charakter  ausspricht.  Unsinnige  Behaup¬ 
tungen  und  Zumutungen  lehnt  sie  entweder 
durch  stille  Weigerung  oder  durch  ein  sehr 
treffendes  Warum?  ab,  den  Erwachsenen 
zum  Verstummen  bringend.  Es  kommt  dabei 
gelegentlich  zu  Äußerungen  von  einem 
monumentalen  Humor  wie  in  dem  folgenden 
Fall. 

Ich  hatte  einen  bunten  Wurstel  unter  dem 
Arm.  Hede  sagt:  ,,Gib  mir  den  Wurstel!“ 
Ich  folge  ihn  ihr  ohne  weiteres  aus.  Meine 
Frau  greift  ein:  „So  spricht  man  nicht,  Hede. 
Sag  schön  ,Bitte  schön,  Herr  Doktor,  gib  mir 
den  Wurstel!“*  Das  Kind:  „Ich  hab’  ihn  ja 
schon!“ 

TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 


DES  BLINDEN  MORGEN 

Dank ,  euch  ersten  Vogelstimmen , 
seid  Ihr  doch  das  Morgenlicht , 
seK  durch  euch  das  Frührot  glimmen , 
ahne,  daß  der  Tag  anbricht. 

Seid  wie  goldne  Sonnenstrahlen , 
brechend  durch  die  Dunkelheit , 
die  auf  schwarzem  Samte  malen 
mir  des  Himmels  Wolkenkleid. 

Euer  Singen,  Jubilieren 
ist  des  Frühlings  Farbenpracht; 
nein ,  euch  darf  ich  nicht  verlieren , 
denn  —  dann  bleibt  es  immer  Nacht. 

Dario  Malkowsky 
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Die  Antwort,  so  naheliegend,  war  für  uns 
Erwachsene  doch  eine  Verblüffung.  Es  be¬ 
kundet  sich  darin  ein  praktischer  Sinn  und 
eine  gesunde  Logik,  auch  starke  Wider¬ 
standskraft  gegen  suggestive  Befehle.  Dabei 
ist  sie  niemals  im  geringsten  einer  Unart  oder 
Keckheit  fähig.  Mit  vollendetem  Takt  lehnt 
sie  ihr  zugemutete  Überschreitungen  der 
kindlichen  Schranken  ab.  Heißt  man  sie 
etwas  Ungebührliches  sagen  oder  tun,  so 
wendet  sie  sofort  ein:  ,,Ich  kann  nicht,  ich 
mag  nicht,  ich  trau’  mich  nicht.“  Sie  besitzt 
bereits  ein  solches  Maß  von  Takt  und  Würde, 
daß  man  diese  Eigenschaften  wirklich  als 
angeborene  Gaben  erkennen  muß.  Sie  hat 
fast  gar  keine  Launen  im  schlimmen  Sinn 
und  hat  kürzlich  eine  schmerzhafte  und  ge¬ 
fährliche  Krankheit  mit  erstaunlicher  Tapfer¬ 
keit  und  Sachlichkeit  Überständern 
Die  Sätze,  die  sie  bildet,  sind  schon  ganz 
in  der  Ordnung,  sie  unterscheidet  die  Zeiten, 
Gegenwart,  Zukunft  und  Vergangenheit,  und 
wo  sie  ausnahmsweise  eine  Form  falsch 
bildet,  z.  B.  ,,Ich  hab’  geschreit“,  beweist  sie 
gerade  damit,  daß  sie  aus  eigener  Kraft 
sprachbildend  tätig  ist  und  ein  grammatisches 
Gesetz  anzuwenden  strebt.  Denn  die  falsche 
Form  hat  sie  ja  nicht  gehört,  sondern  selb¬ 
ständig  konstruiert.  Da  ihr  auch  der  Impera¬ 
tiv  vertraut  ist,  so  fehlt  ihr  eigentlich  nur 
noch  der  Konjunktiv,  der  aber  auch  in  ihrer 
Umgebung  so  gut  wie  gar  nicht  vorkommt. 
Auch  mit  zusammengesetzten  Sätzen,  mit 
wenn  und  weil,  kann  sie  fehlerlos  hantieren. 
Und  diese  ganze  Formenbeherrschung,  die 
nur  ganz  kurze  Zeit  in  den  Anfängen  stol¬ 
perte,  ist  fast  ebenso  schlagartig  fertig 
geworden,  wie  der  erste  Vokabelschatz. 
Tritt  ein  neues  Wort,  das  sie  bisher  nicht 
gehört  hat,  an  ihr  Ohr,  dann  wiederholt  sie 
es  sogleich  drei-  bis  viermal,  gewissermaßen, 


um  es  sich  mundgerecht  zu  machen  und  es 
sich  einzuprägen,  das  genügt  aber  auch,  dann 
ist  es  auch  schon  Dauerbesitz.  Ein  galop¬ 
pierender  Selbstunterricht,  der  die  Sache,  das 
Bild,  das  Wort  und  den  richtigen  Gebrauch  im 
jeweiligen  Zusammenhang  blitzartig  erfaßt, 
eine  kaum  glaubliche  Gehirnleistung  für  sie, 
ein  Kinderspiel  in  des  Wortes  wörtlicher  Be¬ 
deutung.  Keine  Minute  Pause,  in  der  sie  nicht 
aufnimmt,  einreiht,  verarbeitet.  Unter  einem 
hat  das  Kind  körperlich  zu  wachsen  und  ver¬ 
schiedene  leibliche  Fertigkeiten  sich  anzu¬ 
eignen.  Dabei  macht  es  sich  schon  langsam 
ein  richtiges  Bild  über  die  Familie,  das  Haus 
und  gesellschaftliche  Beziehungen  ganz  kom¬ 
plizierten  Charakters.  Weiß,  wo  sie  Respekt 
zu  bekunden  hat,  in  weichen  Häusern  es 
schön  und  wo  es  ungemütlich  ist,  kennt  das 
innere  Verhältnis  ihr  fernestehender  Personen 
und  besitzt,  wie  sofort  nachgewiesen  werden 
soll,  auch  wirtschaftliche  und  rechtliche 
Begriffe,  ohne  im  geringsten  ein  Wunderkind 
zu  sein. 

Hede  erblickt  zum  erstenmal  einen  Radio¬ 
apparat.  Sie  findet  ihn  sofort  sehr  beachtens¬ 
wert  und  ,, schön“.  Sie  macht  auch  sogleich 
eine  wunderliche  Bemerkung:  ,, Nicht  wahr“, 
sagt  sie,  ,,den  hat  der  Herr  Doktor  gekauft?“ 
Sie  weiß  also  schon  bzw.  hat  es  intuitiv  er¬ 
faßt,  daß  da  eine  Anschaffung  vorliegt,  die 
den  Rahmen  des  gewöhnlichen  Budgets  einer 
Hausfrau  überschreitet.  Sie  hat  somit  schon 
eine  Ahnung  von  einer  häuslichen  Einteilung 
und  Rechtskreisen.  Sie  bittet,  den  Apparat 
,, aufzudrehen“,  offenbar  nach  Analogie  an¬ 
derer  Maschinen,  und  wenn  man  ihr  er¬ 
widert:  „Heute  geht  es  nicht“,  so  fragt  sie: 
„Warum?  Ist  er  gebrochen?“  Wie  viele 
Einsichten  und  Assoziationen  müssen  da 
schon  vorrätig  sein,  um  so  zu  urteilen!  Aus 
den  flüchtigsten  Anhaltspunkten,  aus  hin- 


Das  Österreich-Irsstitut  veranstaltet  in  Zusammenarbeit  mit  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  am  Mittwoch,  den  30.  März  1960,  um  19.30  Uhr  im 
AUDITORIUM  MAXIMUM  DER  WIENER  UNIVERSITÄT  einen  Vortragsabend, 
bei  dem  der  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  Herr 
Robert  Vogel,  über  die  Stellung  der  Blinden  in  der  modernen  Gesellschaft  sprechen  wird. 
Der  Herr  Rektor  Magnificus  der  Wiener  Universität  wird  einleitende  Worte  sprechen. 

Unter  anderen  wirken  HOFRAT  PROF.  DR.  FRIEDRICH  SCHREYVOGL,  PROF. 
OTTO  BINDER  und  andere  prominente  Künstler  mit. 
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geworfenen  Äußerungen,  wird  ein  weitver¬ 
zweigter  Zusammenhang  derart  erfaßt,  daß 
er  die  Unterlage  für  weitere  Begriffe  bilden 
kann.  Es  muß  einen  besonderen  Sinn,  eine 
Naturanlage  für  Orientierung  geben,  nur  so 
ist  es  zu  erklären,  daß  das  zarte  Gehirn  alle 
die  tausendfachen,  hereinbrechenden  Ein¬ 
drücke  der  verschiedensten  Bereiche  und 
Grade,  das  Elementarste  und  das  Hoch¬ 
produkt  der  Zivilisation  mit  vollendeter 
Sicherheit  und  Gelassenheit,  und  ohne  daß 
der  Kopf  brummt,  in  die  zugehörige  Denk¬ 
region  einordnet.  Es  entstehen  aus  den  riesi¬ 
gen  Lücken  der  Erfahrung  und  Einsicht  doch 
keine  Störungen,  jene  werden  einfach  aus¬ 
gespart,  bis  der  Ersatz  einrückt. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  habe  ich  auf¬ 
gepaßt,  wie  Klein-Hede  das  Ich  erleben  würde, 
diesen  Donnerschlag  im  Seelenleben  jedes 
Menschen,  diesen  allergrößten  Augenblick, 
wo  er  sich  zum  erstenmal  bewußt  innerlich 
wahrnimmt.  Jean  Paul  und  andere  haben 
dieses  Erlebnis  im  Gedächtnis  behalten  und 
ergreifend  geschildert.  Eine  förmliche  Gänse¬ 
haut  hat  sie  dabei  überlaufen.  Bei  Hede  hat 
sich  das  Ich  nicht  so  dramatisch  aufgepflanzt, 
sondern  sozusagen  eingeschlichen.  Während 
sie  noch  in  der  dritten  Person  von  sich  spricht, 
entschlüpft  ihr  unter  einem  in  einem  Neben¬ 
satz  das  Ich,  ganz  unscheinbar.  Jetzt  wechselt 
sie  zwischen  dritter  und  erster  Person  ab.  Und 
zwar  nach  einem  gewissen  System.  Ein  heik¬ 
les  Anliegen  bringt  sie  gern  in  der  dritten 
Person,  ähnlich  wie  ein  Gesuchschreiber,  um 
dem  Vorbringen  eine  größere  Objektivität 
zu  verleihen. 

In  den  neun  Monaten  hat  sie  übrigens 
schon  einige  Male  ihre  grundsätzliche  Ein¬ 
stellung  zu  den  Dingen  und  sozusagen  auch 
schon  ihre  Ideale  geändert.  Eine  Zeitlang 
schien  sie  ganz  dem  heißen  Bildungsstreben 
zugewendet.  Sie  zog  ein  schönes  Buch  jedem 
andern  Spielzeug  vor  und  ließ  sich  eine  Leder¬ 
tasche  auf  den  Rücken  schnallen,  die  eine 
Schultasche  vertrat.  Dann  rannte  sie  erhitzt 
in  der  Stube  herum  und  rief:  ,,Es  ist  schon 
dreiviertel  auf  eins,  ich  komme  zu  spät!“  mit 
der  wollüstigen  Exstase  der  Schulangst.  Das 
ist  schon  wieder  vorbei.  Seit  einiger  Zeit  hat 
sie  ihre  praktischen  hauswirtschaftlichen 
Talente  entdeckt.  Sie  interessiert  sich  für 
Stiefel,  Kleider  und  besonders  Abwisch¬ 
tücher,  mit  denen  sie  bald  wird  umgehen 
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WIENER  GETRÄNKE 

Was  macht  zum  Geplauder  den  richtigen  Mut 
und  schmeckt  je  nach  Aufmachung  anders  und  gut 
und  regt  zum  Gespött  an,  zum  Leuteverk lagen? 
Der  braune  Kaffee  mit  dem  Obers ,  geschlagen . 

Wer  trübselig  ist  und  die  Sonne  ersehnt , 

wer  festklebt  am  Pech,  wen  die  Treulose  höhnt, 

wer  feige  ein  Liebesgeständnis  bereit  hat, 

der  flüchtet  zum  Weine,  der  Freude  und  Schneid  hat. 

Und  wer  wieder  träumt  von  verlorener  Glut, 
sich  selber  im  Weg  steht  und  langweilig  tut , 
nach  Abkühlung  suchet  im  höheren  Grade, 
der  schlürft  durch  das  Röhrchen  gemach  Limonade. 

Der  Magen  ist  kränklich  und  will  seinen  Trost, 
die  Glieder  erstarren  im  klingenden  Frost , 
der  Mißmut  regiert,  es  versagen  die  Worte: 
da  ist  heißer  Tee  ganz  das  Rechte  am  Orte. 

Ein  vornehmer  Trank  ist  dann  weiter  vonnöten, 
bei  dem  man  gelaunt  ist  zu  schwärmen  und  flöten, 
mit  dem  man  ein  Bild  einlegt,  sicher  der  Gnade 
der  Schönsten,  Verehrten:  das  ist  Schokolade. 

Doch  wer  sich  dem  Trünke  mit  Wonne  ergibt, 
den  Durst  um  des  Prickelns,  des  Brands  willen  liebt 
und  leistungsbereit  weiß,  so  Magen  als  Niere, 
der  schielt  nach  dem  Fasse,  lechzt  nach  dem  Biere. 

Robert  Knotek 


können,  macht  sich  durch  Handreichungen 
nützlich  und  verrichtet  kleine  Botengänge 
von  der  Küche  zur  Stube  und  umgekehrt.  Sie 
hat  auch  schon  einen  Schatz  von  konven¬ 
tionellen  Phrasen,  erkundigt  sich  nach  dem 
Befinden  und  macht  Komplimente:  ,,Du  bist 
heute  schön,  Tante.  Das  Kleid  steht  dir  gut. 
Zieh  doch  das  Manti  an.  Setz  dich  nieder  und 
bleib  ein  bißchen  bei  mir.“  Von  sich  selbst 
sagt  sie  hellauf  lachend:  ,, Schön  bin  ich 
nicht!“  Sie  besitzt  aber  ein  wohlgerundetes 
Köpfchen  und  eine  vielversprechende  schlanke 
Gestalt,  die  sicherlich  in  die  Höhe  wachsen 
wird.  Sie  hat  schon  ihre  kleine  Allwissenheit, 
wobei  sie  in  angeborener  Demut  auch  nicht 
die  geringsten  Ansprüche  stellt.  Tapfer  und 
dienstbereit,  ohne  Illusionen  ist  sie  angetreten, 
wie  die  Sonne  stand  zum  Gruße  der  Planeten. 
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KURT  KLEBERT: 


■ 


EINER  VON  UNS 


Die  wirtschaftliche  Lage,  die  Auffassung 
der  zuständigen  Stellen  haben  in  den  letzten 
Jahrzehnten  dahingeführt,  daß  die  Berufs¬ 
ausbildung  der  Nichtsehenden  eine  weit¬ 
gehende  Änderung  erfahren  hat.  Noch  in  den 
Jahren  bis  1940  wurden  die  Blinden  in  den 
altherkömmlichen  Berufen  ausgebildet  und 
recht  und  schlecht  untergebracht.  Ein  Groß¬ 
teil  der  Absolventen  des  Blindenerziehungs¬ 
institutes  hatte  auch  Musik  erlernt  und  war 
dadurch  befähigt,  in  Gaststätten,  Kaffee¬ 
häusern  und  ähnlichen  Lokalen  zu  spielen. 
Durch  die  abnehmende  Arbeitslosigkeit  fanden 
die  Blinden  in  diesem  Berufszweig  hinreichend 
Beschäftigung.  Nachwuchskräfte  gab  es  aber 
kaum,  die  meisten  jungen  Blinden  fanden  als 
Telephonisten,  Stenotypisten  in  der  Privat¬ 
wirtschaft  oder  im  öffentlichen  Dienst  eine 
Lebensstellung.  Die  Zeit  des  zweiten  Welt¬ 
krieges  und  die  darauffolgenden  Jahre  brach¬ 
ten  den  blinden  Musikern  einen  neuen  Auf¬ 
trieb,  doch  nur  für  kurze  Zeit;  dann  aber  kam 
die  Musikbox.  Laut  und  nervenaufpeitschend 
heulte  der  .neueste  Schlager  aus  dem  Musik- 


Ernst  Novacek 


kästen  und  verlangte  nur  einen  Schilling;  was 
war  dagegen  der  Akkordeonspieler,  der  von 
Tisch  zu  Tisch  zog,  der  Klavierspieler  dessen 
Finger  zur  späten  Nachtstunde  müde  über  die 
Tasten  glitten.  Der  Fortschritt  forderte  seine 
Opfer,  die  Musiker,  vor  allem  die  blinden 
Musiker,  wurden  in  den  Gast-  und  Kaffee¬ 
häusern  überflüssig.  Gäste  und  Lokalbesitzer 
lächelten  an  dem  neuen  Elend  vorbei. 

Zahlreiche  blinde  Musiker,  sie  übten  oft 
seit  Jahrzehnten  ihren  Beruf  aus,  mußten  der 
Musikbox  weichen,  in  die  Rente  gehen  oder 
die  Fürsorge  in  Anspruch  nehmen.  Auch 
unser  Ernst  Novacek  mußte  vor  der  Musik¬ 
maschine  kapitulieren.  Er,  ein  begabter  und 
noch  junger,  schaffensfroher  Musiker,  ist  nun 
verurteilt,  neue  Wege  zu  suchen  und  zu  finden, 
um  seine  karge  Existenz  zu  verbessern.  Es 
erscheint  als  notwendig,  in  der  Zeit,  da  jeder 
nur  sein  eigenes  Ich,  den  Fernsehapparat  und 
das  Auto  kennt,  vom  atomgesteuerten  Betrieb 
träumt,  einmal  in  das  Leben  eines  blinden 
Musikers  hineinzuleuchten. 

Ernst  Novacek  wurde  am  18.  März  1923  in 
Wien  geboren,  knapp  nach  der  Geburt  verlor 
er  das  Augenlicht.  Er  besuchte  im  schul¬ 
pflichtigen  Alter  das  Blindenerziehungs¬ 
institut  in  Wien,  schon  frühzeitig  bewies  er 
eine  außerordentliche  musikalische  Begabung. 
Die  Mundharmonika  war  das  Instrument 
seiner  Kindheit,  auf  ihr  spielte  er  oft  stunden¬ 
lang  und  bereitete  vielen  Kindern  und  jungen 
Menschen  Freude.  Neben  den  obligaten 
Schulfächern  erhielt  er  Unterricht  in  Klavier 
und  Orgel.  Am  Konservatorium  der  Stadt 
Wien  bestand  er  1937  in  diesen  beiden  Fächern 
die  Lehrbefähigungsprüfung.  Als  Pianist  fand 
er  in  verschiedenen  Lokalen  Beschäftigung. 
Es  war  ihm  bald  klar,  daß  er  mit  diesem  In¬ 
strument  allein  seinen  Beruf  nicht  gänzlich 
ausfüllen  konnte  und  so  eignete  er  sich  in 
kurzer  Zeit  das  Akkordeonspiel  an .  1 944 —  1 946 
war  er  Mitglied  und  stellvertretender  Kapell¬ 
meister  des  Ensembles  „Edi  Beley“.  Die  mit 
ausgezeichneten  Musikern  besetzte  Zwölf- 
Mann-Kapelle  erfreute  sich  in  jener  Zeit  eines 
ausgezeichneten  Rufes,  gastierte  in  den  be¬ 
deutendsten  Kunststätten  und  Lokalen  Wiens; 
auch  Musiker  internationalen  Ranges  wirkten 
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während  ihrer  Gastspielreisen  vorübergehend 
in  der  Tanzkapelle  „Beley-Novacek“. 

Ernst  Novacek  konnte  in  diesem  Rahmen 
mit  dem  noch  heute  sehr  berühmten  und  be¬ 
liebten  Musiker  Fatty  George  in  persönliche 
Verbindung  treten.  Der  große,  international 
bekannte  Musiker  Fatty  George  fügte  sich 
bereitwillig  den  Anweisungen  des  blinden 
Subkapellmeisters  Ernst  Novacek.  Es  sei  hier 
noch  bemerkt,  daß  Novacek  für  die  Kapelle 
die  Musikstücke  arrangierte.  Nach  Auflösung 
des  Ensembles  spielte  der  nun  weithin  bekannte 
junge  Musiker  im  Etablissement  Blumenstock. 
1949  wandte  er  sich  der  schöpferischen  Tätig¬ 
keit  zu.  Es  ist  verständlich,  daß  er  in  erster 
Linie  Schlager,  Wienerlieder  und  Walzer 
komponierte.  Natürlich  konnte  er  seine  Tätig¬ 
keit  in  den  Vergnügungslokalen  nicht  auf¬ 
geben,  denn  von  den  noch  verhältnismäßig 
geringen  Tantiemen  konnte  er  nicht  leben. 
Es  würde  hier  zu  weit  führen,  wollte  man  den 
Weg  eines  jungen  aufstrebenden  Komponisten 
mit  all  seinen  Leiden  und  bitteren  Enttäu¬ 
schungen,  mit  all  den  traurigen  Erfahrungen 
bei  Musik-  und  Schallplattenverlagen,  dem 
Rundfunk,  aufzeigen. 

Es  war  ein  Freitag,  ein  Freitag,  wie  er 
zweiundfünfzigmal  im  Jahr  vorkommt,  ein 
Tag  an  dem  die  Arbeiter  ihr  Geld  bekommen 
und  am  Abend  ins  Wirtshaus  und  ins  Kaffee¬ 
haus  gehen.  An  solch  einem  Freitag  wanderte 
Ernst  Novacek  mit  seiner  Ziehharmonika  in 
gewohnter  Weise  in  ein  Nachtkaffee  im 
10.  Bezirk.  Kaum  war  er  in  das  Lokal  ge¬ 
treten,  strömte  ihm  schrill  und  herzzer¬ 
fleischend  der  „Heiße  Wüstensand“  entgegen. 
Etwas  verlegen  kam  der  Ober  Bela  (Pepi)  auf 
ihn  zu  und  sagte:  “Ernst’l,  der  Chef  hat  jetzt 
eine  Musikbox“.  Er  schob  dem  blinden  Mu¬ 
siker  einen  Hunderter  in  die  Rocktasche  „dös 
is  von  mir,  i  kann  di  verstehen“.  Novacek 
verließ  das  Lokal.  Für  ihn  war  es  nicht  nur 
hier  zu  Ende,  es  war  für  ihn  ein  Ende  seiner 
Tätigkeit.  Er  ging  nach  Hause,  schloß  sich  mit 
seiner  Frau  ein  und  beide  verbrachten  mit¬ 
einander  Monate  härtester  Not.  Die  Maschine 
hatte  wieder  einmal  die  Existenz  eines  Men¬ 
schen,  und  diesmal  eines  blinden  Menschen, 
zerstört. 

Lange  hatte  Novacek,  durch  den  Musik¬ 
automaten  in  das  Exil  verdrängt,  kümmerlich 
gedarbt;  aber  nun  ist  seine  schöpferische 
Kraft  wieder  durchgebrochen,  und  er  will  sein 


Können  unter  Beweis  stellen.  Kraft-  und 
energiegeladen  unternimmt  er  einen  neuen 
Vorstoß  in  die  Zukunft,  vielleicht  ist  man 
bereit,  sein  Werk  anzuerkennen.  Er  weiß,  daß 
er  nichts  kann;  aber  andere  können  noch 
weniger.  Mit  den  letzten  Worten  soll  die  Be¬ 
scheidenheit  Ernst  Novaceks  ausgedrückt 
werden.  Die  Musikbox  ist  heute  in  Österreich 
und  in  vielen  Staaten  weit  verbreitet,  sie  hat 
den  ausübenden  Musikern  Brot  und  Existenz 
genommen,  was  meinen  Sie  dazu  Herr  No¬ 
vacek? 

„Die  Musikbox  ist  bereits  im  Absinken,  die 
Gäste  wollen  ein  persönliches  Spielen.  Sie 
zahlen  lieber  zehn  Schillinge  für  einen  , An¬ 
strudler*  am  Tisch  als  einen  Schilling  für  ein 
Lied  der  Musikbox,  welches  allen  gehört. 
Vielleicht  kommt  übermorgen  der  Bela  zu 
mir  in  die  Wohnung.  Ich  werde  nicht  so  hart 
sein  wie  die  Musikbox,  denn  ich  bin  ein 
lebender  Mensch  von  Fleisch  und  Blut“, 
sagt  unser  Freund  Novacek  zuversichtlich. 


TTTTTTTTT TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 


Unzertrennliche  Freunde 


Der  Blindenhund  ist  nicht  nur  ,, Führer “  des 
Blinden ,  er  ist  auch  sein  Betreuer  und  Freund , 
der  ihm  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  über  Weg 
und  Stein  hinweghilft. 
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ERNST  SCHEIBELREITER: 


Hinterlassenschaften 


Dichter  hinterlassen  mancherlei;  Manu¬ 
skripte  vor  allem.  Dann  auch  verschiedene 
Gegenstände  ihres  täglichen  Lebens,  vom 
Federstiel  bis  zur  Teeschale.  An  lebendigem 
Nachlaß  etwa  eine  Witwe  oder  eine  Geliebte. 
Nur  Bankguthaben  oder  Wertsachen  hinter¬ 
lassen  sie  äußerst  selten.  Denn  entweder  sind 
sie  arme  Teufel  oder  aber  sie  mußten  das 
Leibgehäuse  ihres  speziellen  Genius  gut 
füttern  und  kleiden,  was  heutzutage  nicht 
billig  kommt. 

Auch  Thassilo  Schusterl,  der  Lyriker,  hatte 
seiner  geliebten  Alma  nicht  viel  mehr  hinter¬ 
lassen,  als  seine  Gedichte,  seinen  Federstiel, 
ein  Pfefferrohr,  einen  Weinstutzen  und  dazu 
noch  die  Brille  und  etliches  Gewand.  Und  so 
war  Alma  gezwungen  gewesen,  jenes  Museum 
ihres  berühmten  Gatten  an  eine  fetischistische 
Nachwelt  zu  verschleudern.  Den  Winterrock 
hatte  sie  nur  einmal  verkauft,  und  dazu  noch 
an  einen  Taglöhner,  der  nicht  beabsichtigte, 
jenen  dichterlichen  Kälteornat  als  Reliquie 
zu  behandeln.  Hingegen  gelang  es  ihr,  den 
Spazierstock  viermal  an  den  Mann  zu  brin¬ 
gen,  die  Brille  fünfmal,  den  Weinstutzen  acht¬ 
mal  und  den  Federstiel  sogar  fünfzehnmal. 


DER  POET 

Die  Menschen  liegen  schon  im  tiefen  Schlummer , 
und  Wald  und  Fluren  ruhen  aus, 
nur  seine  Seele  plagen  Leid  und  Kummer, 
es  treibt  ihn  in  die  Nacht  hinaus. 

Wie  gerne  möchte  er  auch  einmal  rasten, 
doch  wandern  muß  er  immerfort , 
arg  drücken  ihn  des  harten  Schicksals  Lasten , 
Enttäuschung,  Not  an  jedem  Ort. 

Er  findet  nirgends  Ruhe,  nirgends  Frieden, 
vergebens  sucht  er  ringsumher, 
das  Glück,  das  ihm  die  Jugend  einst  beschieden, 
war  Hoffnung  nur,  ist  längst  nicht  mehr. 

Bald  schließt  die  ew'ge  Nacht  leidmüde  Augen, 
senkt  alles  Irdische  hinab; 

der  Geist  doch,  der  der  Welt  schien  nichts  zu  taugen, 
lebt  fort  nun  über  Tod  und  Grab! 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 


Schade,  daß  man  für  ihn  nicht  soviel  lösen 
konnte  wie  für  den  Winterrock!  Übrigens 
hatte  sie  im  Verlaufe  ihrer  Verkaufsaktionen 
einen  alten  Möbelhändler  kennengelernt, 
dessen  Steckenpferd  es  war,  sich  im  täglichen 
Leben  mit  Gebrauchsgegenständen  berühmter 
Toter  zu  umgeben.  So  schlief  er  im  Bett 
Anzengrubers,  saß  am  Schreibtisch  Kürn- 
bergers,  verdöste  seinen  Nachmittag  im 
Lehnstuhl  Saars  und  badete  seinen  Fett¬ 
bauch  sogar  in  einer  Marmorwanne,  in 
welcher  ehemals  eine  Geliebte  Metternichs 
gebadet  hatte.  Von  Thassilo  Schusterls  Alma 
erwarb  jener  Maecenas  der  Abgeschiedenen 
...  aber  haltaus,  da  muß  ich  euch  ein  kleines  Ge¬ 
heimnis  anvertrauen!  Für  Alma  Schusterl  war 
also  der  dicke  Möbelhändler  eine  temporäre 
Einnahmsquelle.  Sie  hatte  ihm  zuerst  den 
Leibrock  des  Lyrikers  verkauft,  einen  Monat 
später  seine  Handschuhe;  hernach,  als  ihre 
Kasse  knapp  wurde,  verhandelte  sie  ihm 
ihres  Dichters  Tabakspfeife,  die  er  schon  als 
Student  benutzt  haben  sollte.  Inzwischen 
kam  der  Sommer  heran,  und  Alma  wollte 
eine  kleine  Autobusreise  unternehmen;  nicht 
gleich  in  die  fremdsprachige  Weltferne,  son¬ 
dern  bloß  ein  bißchen  ins  Waidviertel  und 
in  die  Wachau.  Also  erschien  sie  vor  dem 
Möbelhändler  mit  Thassilo  Schusterls  Gebet¬ 
buch.  Gebetbuch?  staunte  der.  Er  hatte  den 
Lyriker  von  einem  Geselligkeitsverein  her 
näher  gekannt,  und  das  war  vielleicht  auch 
der  Grund,  daß  er  sich  mit  seinen  Nachlaß¬ 
reliquien  so  vielfach  umgab.  Gebetbuch? 
Schusterl  wäre  doch  ein  Freigeist,  ein  moder¬ 
ner  Heide  und  Anbeter  der  absolut  un¬ 
theologischen  Natur  gewesen!  Ja,  behauptete 
Alma  mit  gut  gemimter  Verlegenheit,  vor 
dem  Publikum,  das  gerade  zu  Schusterls  Leb¬ 
zeiten  auf  schwärmerische  Gottlosigkeit  ein¬ 
gestellt  gewesen;  aber  heimlich  hatte  es 
Thassilo  mit  dem  Herrgott  und  all  seinem 
himmlischen  Hofstaat  gehalten.  War  ein 
solches  Geheimnis  nicht  ein  Grund  mehr,  das 
moderduftige  Gebetbuch  durch  einen  an¬ 
sehnlichen  Kaufschilling  zu  erwerben. 

Die  Reise  war  vorbei,  der  Sommer  auch, 
und  Alma  stand  wieder  ohne  Geld  da:  also 
war  es  Zeit,  des  Dichters  vergangenes  Leben 
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mit  Hilfe  eines  handgreiflichen  Gegenstandes 
für  den  Möbelhändler  wieder  weiterzudichten. 
Allmählich  wurde  das  immer  schwerer,  und 
Alma  hätte  sich  gerne  vom  schöpferischen 
Ingenium  ihres  Abgeschiedenen  helfen  lassen, 
wenn  das  möglich  gewesen  wäre.  Diesmal 
kam  sie  mit  einem  irdenen  Kochtopf  zu 
ihrem  Andenkensammler.  Darin  also  hätte 
sich  Thassilo  Schusterl  auf  seinen  gelegent¬ 
lichen  Zigeunerfahrten  Kartoffeln  gesotten 
und  gestohlene  Maiskolben  weich  gekocht. 
Der  Möbelhändler  erwarb  auch  diesmal  den 
Gegenstand  samt  Legende.  Aber  gerade  an 
diesem  unscheinbaren  Töpferl  scheiterte 
Almas  fernere  Verwertungskunst  für  die 
Thassilo-Schusterl-Reliquien.  Als  der  Möbel¬ 
händler  nämlich  bald  darauf  einem  Freund 
sein  Museum  zeigte  und  auch  den  irdenen 
Topf  vorwies,  entdeckte  der  Freund  im 
inneren  Topfboden  eine  Jahreszahl,  mit  wel¬ 
cher  der  Töpfer  sein  Werk  gekennzeichnet 
hatte.  Hoho!  Thassilo  Schusterl  war  1949 
gestorben  und  das  Geburtsjahr  des  Koch¬ 
topfes  war  1953!  Also  hatte,  wie  der  Freund 
des  Möbelhändlers  lachend  meinte,  der  arme 
Poet  noch  vier  Jahre  nach  seinem  Aufstieg 


in  den  Olymp  hier  auf  Erden  Kartoffel  sieden 
müssen!  Und  er  empfahl  dem  Mäzenaten, 
diese  Sache  einem  okkultistischen  Zirkel  zu 
unterbreiten.  Der  Möbelhändler  ging  aber 
nicht  zu  den  Spiritisten,  sondern  zu  Gericht. 
Doch  der  Richter  hatte  Humor  und  ließ  nicht 
die  Strenge  des  Gesetzes  walten.  Alma  ward 
nur  gezwungen,  den  Kochtopf  zurückzu¬ 
nehmen  und  den  Kaufschilling  wieder  zu 
erstatten.  Das  ging  um  so  leichter,  als  sich 
verschiedene  Zeitungen  zum  Vergnügen  ihrer 
Leser  des  Falles  bemächtigt  hatten.  Und  so 
hob  die  sonst  so  treulose  Zeit  den  toten  Lyriker 
Thassilo  Schusterl  abermals  für  kurze  Zeit 
ins  Gedächtnis  der  Nachwelt.  Dadurch  fand 
sich  sogar  ein  Verlag,  der  die  Werke  des 
Lyrikers  neu  auflegte.  In  der  darauffolgenden 
Nacht  kam  Schusterl  freilich  im  Traum  zu 
seiner  Alma  und  warf  ihr  vor,  daß  sie  ihn 
und  seinen  Namen  lächerlich  gemacht  hätte. 
Aber  das  erfinderische  Weiblein  meinte  nur, 
er  möge  schön  still  sein;  ohne  ihre  Tätigkeit 
wäre  es  bestimmt  nicht  zur  Neuauflage  seiner 
Gedichte  gekommen.  Worauf  sich  Thassilo 
Schusterl  nicht  ganz  ohne  Verlegenheit  in 
seinen  olympischen  Frieden  zurückverfügte . . . 


I. 
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'Junfiiridgwcinsii g  l Jahre  Qftlfge  na  et  ns  [iiajt 

Im  Jahre  1935  begann  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  ihre  segensreiche  und  mit  so  viel  Erfolg  gekrönte  Tätigkeit. 
Welch  langer  Weg  der  barmherzigen  Hilfe  an  Tausende  blinder  Menschen , 
des  Kampfes  für  Gleichheit  und  Recht  aller  Blinden  wurde  in  diesen 
zweieinhalb  Jahrzehnten  zurückgelegt ! 

Aus  diesem  Anlaß  wird  „Unser  Schaffen “  im  Mai  dieses  Jahres  mit 
einer  Festnummer  erscheinen ,  in  der  viele  blinde  Autoren  zu  Wort  kommen , 
und  ein  Abriß  der  Tätigkeit  der  Hilfsgemeinschaft  und  der  Lage  der 
Blinden  in  Österreich  veröffentlicht  werden.  Die  Festnummer  erscheint  im 
Umfange  von  80  Seiten ,  mit  Kartonumschlag ,  auf  satiniertem  Papier. 
Die  Mainummer  von  „Unser  Schaffen “  gehört  in  die  Bibliothek  jedes 
kulturell  Interessierten ,  jedes  sozial  Denkenden.  Wir  bitten  alle  Freunde 
und  Leser ,  ihre  Bestellung  für  die  Festnummer  unserer  Zeitschrift  schon 
jetzt  an  die  Redaktion  bekanntzugeben. 

ADRESSE:  W IEN  X  X.  T  REU  ST  RA  S  S  E  9  •  TELEPHON  35-36-8 1 
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„Ihre  positive  Arbeit  gleicht  einer  Psychotherapie“ 


Es  gereichte  uns  zur  besonderen  Ehre  und 
Freude,  als  wir  den  Besuch  des  Herrn  Prima¬ 
rius  Dr.  Hans  Rot t er  erhielten,  welcher  in  der 
Trinkerheilstätte  an  der  Klinik  Hoff  tätig 
ist.  Alle,  die  wir  seinem  Besuche  beiwohnen 
durften,  sowohl  Obmann  Vogel  als  auch 
Frau  Frank,  welche  als  Heimleiterin  des 
Blindenerholungsheimes  „Harmonie“  in 
Unterdambach  wirkt,  sowie  ich  selbst,  wur¬ 
den  nicht  müde,  unseren  lieben  Besucher  und 
Gast  mit  Fragen  zu  interessanten  und  wich¬ 
tigen  Mitteilungen  zu  bewegen,  die  unserer 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  wertvoll  sind. 

Besonders  bildete  das  Thema:  „Schädi¬ 
gungen  durch  Alkoholmißbrauch  und  vor¬ 
beugende  Maßnahmen“  den  Inhalt  unseres 
Gespräches.  Wie  Primarius  Dr.  Rotter  be¬ 
stätigte,  hat  schon  oft  der  Alkoholismus  zu 
Erblindungen  geführt.  Es  ist  aber  nicht  nur 
die  Aufgabe  darin  gelegen,  bereits  auf¬ 
scheinende  Folgen  eines  zum  Hange  führen¬ 
den  Mißbrauches  von  Alkohol  zu  bekämpfen, 
was  nicht  immer  den  ersehnten  Erfolg  garan¬ 
tieren  kann,  sondern  auch  zu  verhüten,  daß 
überhaupt  der  zu  Alkohol  ismus  Neigende 
vorerst  unbemerkt  in  solche  unausbleib¬ 
liche  Folgen  hineinschlittert,  die  sein  Seh¬ 
vermögen  allenfalls  früher  oder  später  stark 
beeinträchtigen  und  eine  vollkommene  Er¬ 
blindung  —  wenn  auch  erst  nach  Jahren  — 
zeitigen  müßten.  Wir  sprechen  hiebei  natür¬ 
lich  nur  von  jenen  Blindheitsursachen,  die 
zweifellos  auf  Alkoholmißbrauch  zurückzu¬ 
führen  sind. 

Der  Alkoholismus,  ein  tückischer  Feind 

Der  seelische  Kummer  von  Trinkern 
wirkt  sich  derart  zermürbend  aus,  daß  er 
bei  dem  Betroffenen  allen  Lebenswillen  und 
Mut  untergräbt  und  sie  immer  weiter  sinken 
läßt,  auch  wenn  einmal  der  gute  Wille  er¬ 
wächst,  aufzuhören.  Wie  uns  Primarius 
Dr.  Rotter  versichern  konnte,  hat  z.  B.  der 
reine  Whiskygenuß  eine  50 — 60%ige  Seh¬ 
verminderung  zur  Folge.  Besonders  kraß 
wirkt  sich  dies  bei  Automobilisten  aus,  die 
dadurch  auch  das  Distanzvermögen  ver¬ 
lieren. 

Primarius  Dr.  Rotter  geißelte,  daß  Auto¬ 
fahrer  während  des  Fahrens  rauchen  und 


sowohl  sie  selbst  als  auch  die  Mitfahrer,  wenn 
auch  nui  leicht  „alkoholisiert“,  eine  gewisse 
„Fahne“  im  Inneren  des  Wagens  verbreiten, 
die  eine  Verminderung  bis  zu  40  %  des  Sauer¬ 
stoffgehaltes  zur  Folge  hat.  Daß  die  Wach¬ 
samkeit  des  Lenkers  darunter  leiden  muß,  ist 
nicht  zu  bestreiten. 

Alle  Selbstgebrannten  Schnäpse,  welche 
methylalkoholhältig  sind,  haben  gleichsam 
eine  Austrockung  des  Sehkörpers  und  somit 
die  besten  Ansätze  zu  einer  Erblindung  zur 
Folge.  Primarius  Dr.  Rotter  bestätigte  die 
Richtigkeit,  daß  schwangere  Frauen,  welche 
trinken,  die  normale  Entwicklung  des  Kindes 
störend  beeinträchtigen. 

Im  weiteren  Gespräche  mit  Herrn  Dr.  Rot¬ 
ter  kam  zum  Ausdruck,  daß  die  seelische 
Situation  Jugendblinder  und  später  Erblinde¬ 
ter  natürlich  eine  verschiedene  ist.  Die  später 
Erblindeten  haben  durch  ihre  Erinnerung  an 
die  Zeit  ihres  Sehvermögens  andere  Be¬ 
ziehungen  zur  Umwelt  als  solche,  die  in 
jungen  Jahren  das  Sehvermögen  einbüßten 
oder  vielleicht  nie  besessen  haben.  Wir 
können,  wie  uns  einfühlend  Primarius  Rotter 
bekundete,  bemerken,  mit  welch  umfassender 
seelischer  Anteilnahme  ein  Blinder  eine 
Skulptur  abtastet  und  diesen  Eindruck  in 
sich  aufnimmt,  sie  also  wirklich  im  „Be¬ 
greifen“  begreift.  Die  daraus  erzielte  Freude 
am  Kunstschaffen  ist  beim  Blinden  innerlicher 
und  tiefer  empfunden,  zumal  wenn  sich  der 
Blinde  selbst  als  schaffender  Künstler  be¬ 
tätigen  kann.  „Das  Auge“,  wie  unser  Gast 
sagte,  „vermittelt  nur  das  Sehen.  Das  wahre 
Sehen  geschieht  mittels  des  Gehirns.“  So 
erklärt  sich  ja  auch  das  Schaffen  von  Blinden, 
welche  die  Dinge  anders  gestalten,  als  sie  den 
Sehenden  bekannt  sind.  Sie  tragen  ihr  Innen¬ 
leben  gleichsam  nach  außen  und  formen  aus 
der  eigenen  Empfindung  heraus. 

Herr  Primarius  Dr.  Rotter  hatte  für  unser 
Wirken  sowie  auch  für  die  Zeitschrift  „Unser 
Schaffen“  anerkennende  Worte,  die  uns  zu 
weiterem  Ansporn  dienen:  „Ihre  positive 
Arbeit  gleicht  einer  Psychotherapie.“ 

Und  das  ist  auch  unser  Bestreben,  seelische 
Heilung  vermitteln  zu  helfen,  indem  wir  uns 
bemühen,  allen  Schicksalsgefährten  Anre¬ 
gungen  und  Lebensmut  zu  geben,  über  das 
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gewiß  schwere  Los  des  Nichtsehens  hinweg¬ 
kommen  zu  können,  die  Fähigkeiten,  die 
ansonsten  im  Schlummer  verkümmern  wür¬ 
den,  ans  Licht  zu  bringen  und  so  nicht  nur 
den  Erblindeten,  sondern  auch  den  Sehenden 
zu  zeigen,  daß  Blinde  etwas  zu  leisten  ver¬ 
mögen,  welches  dem  Allgemein wohle  dien¬ 
lich  ist.  Auch  das  künstlerisch  Wertvolle, 
das  in  vielen  Darbietungen  blinder  Musiker 
zum  Ausdruck  kommt,  wurde  von  unserem 
Gaste  gewürdigt,  und  wahrlich,  so  mancher 
blinde  Virtuose  hat  zahlreichen  Zuhörern  die 
schönsten  Stunden  bereiten  können,  die 
ihnen  noch  lange  im  Herzen  nachgeklungen 
haben! 

Im  weiteren  Verlaufe  des  anregenden  Ge¬ 
spräches  mit  Herrn  Primarius  Rotter  wurde 
erörtert,  wie  manchem  Blinden  auch  dadurch 
geholfen  werden  könnte,  wenn  sich  ein  Modus 
finden  ließe,  und  bei  gutem  Willen  läßt  er  sich 
finden,  daß  Taxiunternehmer  Blinden  zu 
halbem  Preis  eine  Hin-  und  Rückfahrt  zu¬ 
billigen  möchten,  wodurch  der  Blinde  der 
Straßengefahren  enthoben  würde  und  der 
oft  unangenehmen  Notwendigkeit,  vorüber¬ 
hastende  Mitmenschen  bitten  zu  müssen, 
ihnen  bei  einer  Straßenüberquerung  zu  helfen. 


Wie  Primarius  Dr.  Rotter  auch  treffend 
erklärte,  würde  es  nicht  schwerfallen  können, 
oberwähnte  Vorteile  zugunsten  der  Blinden  zu 
erreichen,  wenn  so  mancher  Mitmensch  ein 
Viertelliter  Wein  weniger  trinken  und  statt 
dessen  den  sonst  ja  ohnehin  verlorenen, 
wenn  auch  geringfügigen  Betrag  zu  dem  an¬ 
geregten  Hilfsdienst  für  Blinde  opfern  möchte. 
Es  könnte  so  im  Laufe  der  Zeit  für  jeden 
Blinden  die  Möglichkeit  geschaffen  werden, 
ein  Telephon  oder  darüber  hinaus  ein  Ton¬ 
bandgerät  anzuschaffen,  das  ihm  vieles  zu 
geben  vermag,  was  ihn  interessiert. 

Zum  Schluß  kam  noch  ein  Gedankenaus¬ 
tausch  zum  Ausdruck,  welchem  das  Thema: 
„Mäßiger  Gebrauch  von  Alkohol  oder  über¬ 
haupt  keiner!“  zugrunde  lag,  der  mit  Be¬ 
gründungen  von  „Für  und  Wider“  als  „un¬ 
entschieden“  verblieb. 

Mit  herzlichem  Dank  für  die  interessanten 
Ausführungen  von  Primarius  Dr.  Rotter 
und  für  seine  zum  Ausdruck  gebrachte  An¬ 
erkennung  unserer  Bemühungen  um  das 
Wohl  aller  Blinden  schieden  wir.  Wir  hatten 
neue  Erkenntnisse  und  einen  neuen  Freund 
gewonnen. 

Yvonne  Blauensteiner 


KARIN  RÖTZER: 

SCHUHE 


Alles,  und  wäre  es  die  kleinste  Errungen¬ 
schaft,  hat  seine  Geschichte.  Unsere  Lebens¬ 
art,  die  Gewohnheiten,  Wünsche  und  An¬ 
sprüche,  und  erst  recht  die  Mode,  unter¬ 
liegen  dem  ständigen  Wechsel  des  Zeit¬ 
bildes,  das  sich  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt, 
in  letzter  Zeit  jedoch  in  rasantem  Tempo,  um¬ 
bildet.  Wir  selbst  ändern  sogar  zuweilen  gegen 
unsere  Überzeugung  unseren  Geschmack. 
Dies  ist  eine  Notwendigkeit,  denn  vom 
Wohnhaus  über  den  Wagen  bis  zum  klein¬ 
sten  Knopf  hat  sich  das  Neuzeitliche  ener¬ 
gisch  in  den  Vordergrund  gestellt. 

Wenngleich  wir  uns  manchmal  des  Emp¬ 
findens  nicht  zu  erwehren  vermögen,  Schon- 
da-Gewesenem  zu  begegnen  —  der  Jugend  ist 
alles  neu  und  interessant,  wie  der  erste  Ball 
mit  all  seinem  Drum  und  Dran,  bei  dem 
immer  schon  nicht  allein  dem  Kleid  und  der 


Frisur,  sondern  gerade  dem  Schuh  größte 
Sorgfalt  und  Bedeutung  zukommen.  Gibt 
es  doch  Fabriken,  in  denen  durch  unzählige 
Hände  und  Maschinen  der  vollkommenste 
Schuh  hergestellt  wird,  daß  in  den  Kaufhäusern 
wahre  Traumgebilde  angeboten  werden  und 
jeder  das  für  ihn  Passende  erstehen  kann. 

Früher  einmal  galt  der  angemessene  Schuh 
als  der  beste  und  vornehmste.  Man  ließ  sich 
Maß  nehmen,  und  nach  einer  Probe  wurde 
der  Schuh  geliefert,  manchmal  nicht  ganz 
pünktlich,  und  oft  drückte  er  dort  und  da. 
Dann  mußte  er  über  einen  Leisten  geschlagen 
werden,  um  nach  einiger  Zeit  dennoch  zu 
drücken.  Aber  das  war  dann  eben  Pech. 
Der  Schuhmacher  kannte  jedoch  nicht  allein 
die  empfindlichen  Stellen  der  ihm  anver¬ 
trauten  Füße,  sondern  auch  die  Sorgen  seiner 
Kunden. 
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FRÜHLING  IN  DER 
ALTEN  HEIMAT 

An  Äckern  wolkt  der  herbe  Rauch, 

Die  Lerche  steigt  in  die  Frühe. 

Auf  Berg  und  Feld  nach  altem  Brauch 
Werkt  harte  Frühjahrs  mühe. 

Es  geht  der  Pflug,  auf  Hügeln  rings 
Beschneidet  man  die  Reben. 

Des  Werderufs  und  Schöpfungswinks 
Harrt  weit  um  alles  Leben. 

Bald  sprießt  der  Halm  und  blüht  das  Kraut. 
Es  wächst  in  Wald  und  Wesen. 

Der  lieben  Heimat  Himmel  blaut 
Sein  segnendes  Genesen. 

Rot  blitzt  ein  Kittel,  weiß  ein  Hemd 
Durch  Stöcke,  kahle  Ranken. 

Wie  schien  dies  alles  jahrlang  fremd, 

Gemieden  in  Gedanken! 

t 

Und  doch  bliebst  du,  die  mit  mich  schuf, 

Die  Heimat  und  das  Wahre  — 

Im  Hügellied,  im  Schwalbenruf, 

Im  Wanderzug  der  Stare. 

Dr.  Hans  Nüchtern 

▲  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

Trat  man  in  seinen  Laden,  der  nicht  selten 
auch  Werkstätte  war,  und  mußte  man  ein 
wenig  warten,  bis  die  Schuhbürste  den 
Schuhen  den  letzten  Schliff  verliehen  hatte, 
war  man  eigentlich  gar  nicht  ungehalten. 
Man  konnte  die  Augen  hurtig  werfen,  wollte 
man  jeden  der  vielen  Gegenstände,  die  das 
Leben  eines  Schusters  ausmachten,  über¬ 
blicken. 

Der  niedrige,  derbe  Tisch  mit  der  ab¬ 
genützten  Kante,  das  dreibeinige  Stockerl, 
der  Schusterkneip,  Bohrer,  Hammer  und 
andere  Werkzeuge,  ein  alter  Topf  mit  Holz¬ 
nägeln,  ein  Schaff  mit  Wasser,  in  dem  Sohlen¬ 
leder  erweicht  wurde,  und  ein  Tiegel  mit 
Schusterleim,  das  waren  Dinge  —  das  war 
des  Schusters  Welt.  Man  benötigte  keine 
Zettel  mit  Nummern  —  der  Meister  wußte 
genau,  was  jedem  Schuh  fehlte  und  wem  er 
angehörte. 

Im  Regal  an  der  Wand  aber  standen  sie 
paarweise  ausgerichtet,  ausgebessert  und 
blank  geputzt.  Die  braunen,  die  immer  wieder 
neuer  Kappen  bedurften,  weil  der  sieben¬ 
jährige  Walter  so  schnell  heranwuchs,  daß 
für  die  unruhigen  Füße  ständig  Raum  ge¬ 
schaffen  werden  mußte.  Die  kleinen  weißen 


für  die  dreijährige  Ilse,  bei  denen  die  Sohlen 
gar  zu  rasch  durch  waren. 

Die  eleganten,  schmalen  Stiefelchen  der 
hübschen  Tänzerin  Isabella  standen  knapp 
an  den  durchgetretenen  Schuhen  des  alten 
Obers  vom  Künstlercafe  und  denen  des 
Laternenanzünders,  für  die  sich  die  Mühe 
nicht  mehr  lohnte. 

Die  Geschichte  der  Schuhe  ist  nicht  un¬ 
interessant,  und  sie  schien  es  auch  damals 
nicht  gewesen  zu  sein,  als  bei  der  kleinen 
dürftigen  Petroleumlampe  die  Dinge  ringsum 
im  mystischen  Dunkel  versanken,  während 
der  Schuster  den  letzten  Nagel  in  die  Sohle 
geschlagen  und  diese  dann  mit  einem  Messer 
und  Glaspapier  geglättet  hatte. 

Keiner  der  Vorübergehenden  konnte  ahnen, 
daß  seine  Schuhe  im  Vorbeieilen  durch  das 
Fenster  des  Souterrainlokales  einer  genauen 
Kontrolle  unterzogen  wurden.  Das  einzige, 
das  den  fleißigen  Schuster  abzulenken  ver¬ 
mochte.  Dann  sah  er  für  einen  Augenblick 
lang  von  seiner  Arbeit  auf,  aber  er  wußte 
sofort:  Das  waren  die  schweren  müden  Füße 
der  Marktfrau.  Jene  gemächlichen  gehörten 
dem  Kaufmann  von  nebenan.  Später  kamen 
die  kleinen,  stampfenden,  hopsenden,  schar¬ 
renden  Schulkinder.  Alle  kannte  er,  ohne  mehr 
gesehen  zu  haben  als  vorüberhuschende 
Schuhe.  Mit  der  Zeit  hatten  sich  die  anhäng¬ 
lichsten  und  beharrlichsten  Sorgenkinder 
herausgewachsen  und  die  glatten  neuen  sind 
unansehnlich  und  rissig  geworden. 

Aber  auch  der  Schuster  hat  sein  Antlitz 
geändert.  Die  Jahre  haben  sein  Gesicht  ge¬ 
zeichnet,  und  seine  Hände  sind  nicht  mehr 
imstande,  den  heutigen  Anforderungen  zu 
entsprechen.  Die  Zeit  ist  längst  vorbei,  in  der 
Hans  Sachs  Tag  und  Nacht  mit  aller  Hin¬ 
gabe  und  Liebe  drauflosarbeitete,  um  zwei 
rote  Schuhe  erstehen  zu  lassen,  wobei  der 
alte  Meister  beinahe  um  den  Rest  seiner  Ver¬ 
nunft  gekommen  wäre.  Wie  hätte  dies  auch 
anders  sein  können,  sie  waren  doch  bestimmt 
für  Eva,  das  schönste  Weib  im  Paradies. 

Heute!  Unendlich  viel  Schuhe  werden  ge¬ 
schaffen,  in  allen  Größen,  Formen  und  Far¬ 
ben,  mit  allen  Finessen  und  Schikanen  — 
dennoch  bleiben  sie  unpersönlich.  Mögen 
Fabriken  zweckmäßig,  unentbehrlich  und 
aus  unserer  Zeit  nicht  wegzudenken  sein  — 
eines  fehlt  dem  schönsten  Schuh  —  das  Herz 
des  Meisters. 
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DELLA  ZAMPACH: 


Das  Kroneshäuserl  auf  der  Hohen  Warte 


Sooft  ich  früher  zur  Hohen  Warte  oder 
nach  Grinzing  ging,  grüßte  mich  schon  von 
weitem  das  reizende  kleine  Kroneshäuserl  mit 
seinem  runden  Giebel,  das  sich  zwischen 
den  hohen  Villen  duckte,  die  rings  um  das 
kleine  reizende  Idyll  in  die  Höhe  gewachsen 
waren.  Wie  aus  einer  andern  Welt  stand  es 
da,  umgeben  von  dem  kleinen  Gärtlein,  und 
lächelte  freundlich,  wenn  man  stehen  blieb, 
um  es  zu  grüßen. 

Dort  oben  in  den  Giebelstübchen  hatte  vor 
langer  Zeit  die  entzückende  Therese  Krones 
im  Sommer  ihren  Urlaub  verbracht  in  den 
Jahren  1824  bis  1826,  zur  Zeit  ihrer  größten 
Erfolge  in  Wien  als  „Mariandel“  im  „Dia- 
ment  des  Geisterkönigs“  oder  gar  als  „Jugend“ 
im  „Bauer  als  Millionär“,  in  dem  sie  das 
„Brüderlein  fein“  so  unvergleichlich  sang. 
Kein  langes  Leben  war  der  reizenden  Schau¬ 
spielerin  beschieden,  denn  sie  starb,  kaum 
dreißig  Jahre  alt,  nach  großen  Triumphen 
und  vielen  Enttäuschungen,  die  ihr  das  Leben 
gebracht  hatte. 

Früher  konnte  man  das  Häuserl  besichti¬ 
gen,  das  wohl  zu  ihren  Lebzeiten  nur  von 
Wald  und  Wiesen  umgeben  war,  mit  weitem 
Ausblick  auf  den  Kahlenberg,  und  das  so 
lustig  zu  ihm  herübergrüßte.  Ferdinand  Rai¬ 
mund  mag  wohl  des  öfteren  bei  ihr  zu  Gast 
gewesen  und  mit  einigen  Freunden  in  dem 
Gärtlein  bei  ihr  gesessen  sein  bei  einem  guten 
Glas  „Grinzinger“.  Die  schmale  hölzerne 
Treppe,  die  zu  dem  Giebelstübchen  hinauf¬ 
führte,  war  alt  und  wackelig,  und  die  Wände 
waren  früher  mit  bunten  Theaterzetteln, 
Bildern  und  Szenen  aus  den  Stücken  ver¬ 
klebt,  in  denen  die  Krones  ihre  Triumphe 
feierte.  Heute  sind  die  meisten  dieser  Dinge, 
die  man  noch  rechtzeitig  gerettet  hat,  in  den 
städtischen  Sammlungen  untergebracht,  und 
das  ist  gut,  sonst  wären  sie  wohl  mit  dem 
entzückenden  Häuserl  und  dem  Gärtlein  den 
Bomben  zum  Opfer  gefallen,  die  so  oft  über 
Döbling  herunterfielen  und  die  Umgebung 
des  hübschen  Sommeraufenthaltes  der 
Krones  dem  Erd.boden  gleich  gemacht  haben. 
Lange,  lange,  nachdem  sie  selbst  verstummte 
und  von  dieser  Welt  geschieden  ist.  Nichts 


mehr  ist  von  dem  Häuslein  übriggeblieben, 
das  den  lieblichen  Namen  „DAHEIM“  trug 
über  den  runden  kleinen  Fenstern,  wo  die 
Krones  sicher  oft  und  oft  gesessen  ist  und 
ihre  lieblichen  Lieder  sang. 

Kurz,  ehe  die  Bomben  über  uns  flogen,  bin 
ich  eines  Sonntags  draußen  an  der  Hohen 
Warte  gewesen  und  in  das  Gärtlein  ein¬ 
getreten  mit  der  Bitte,  mir  das  Häuserl  an- 
sehen  zu  dürfen,  das  so  still  vor  sich  hin¬ 
träumte.  Eine  alte  Frau,  die  den  Besitz  ver¬ 
waltete,  ließ  mich  ein,  und  als  ich  bat,  mir 
alles  ansehen  zu  dürfen,  führte  sie  mich 
hinein  und  ließ  mich  dann  allein,  als  sie 
merkte,  daß  ich  selbst  ein  wenig  vor  mich  hin¬ 
träumen  wollte.  Sie  erzählte  mir  nur  noch,  daß 
früher  ein  schönes  Deckengemälde  auf  Wunsch 
der  Krones  dort  angebracht  worden  war,  aber 
als  es  hereinregnete  und  man  das  morsche 
Dach  nicht  recht  reparieren  konnte,  wurde  es 
entfernt.  Man  hatte  das  ganze  Stüberl 
tapeziert  und  das  Gemälde  verdorben.  Dann 
stolperte  die  Frau  die  morsche  Treppe  hin¬ 
unter  und  ließ  mich  allein.  Ich  saß  eine  Weile 
beim  Fenster,  das  bis  zum  Boden  reichte, 
und  schaute  hinüber  zum  Kahlenberg  und 
zu  den  Weinbergen  und  dachte,  wie  wunder¬ 
voll  früher  die  Menschen  hier  gelebt  haben, 
wie  einfach  und  anspruchslos.  Wie  weit  war 
Döbling  von  der  Stadt  Wien  entfernt,  wie 
weit  die  Weinberge  und  wie  idyllisch  mag  es 
damals  hier  gewesen  sein!  Mir  war,  als  ob  die 
gefeierte  Künstlerin  in  ihrer  ganzen  lieb¬ 
lichen  und  schlichten  Art  dort  drüben  in  dem 
tiefen  Lehnstuhl  am  Fenster  säße  und  leise 
ihr  wundersames  „Brüderlein  fein“  sänge! 
Still  war  es  eine  Weile  um  mich  und  in  mir, 
bis  von  der  Straße  arger  Lärm  von  ausgelas¬ 
sener  Jugend  zu  mir  heraufdrang,  Lachen  und 
Reden  mich  störten  in  meiner  Stille  und  durch 
die  kleinen  Fenster  die  letzten  Sonnenstrahlen 
zu  mir  hereingrüßten  in  das  reizende  Krones¬ 
häuserl. 

Nun  ist  es  tot  wie  sie,  verschwunden  vom 
Erdboden  und  grüßt  uns  nicht  mehr,  wenn 
wir  zur  Hohen  Warte  hinausgehen,  um  zwi¬ 
schen  den  Weinbergen  einen  gemütlichen 
Abend  zu  feiern. 
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Das  neue  Vereinsheim 
in  der  Treustraße 
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S.  OPRANUM : 


Über  den  rumänischen  Blindenverband 


Der  Blindenverband  der  Rumänischen  Volks¬ 
republik  wurde  am  1.  April  1955  gegründet.  Der 
Verband  ist  eine  Organisation  mit  sozialem 
Charakter  und  untersteht  dem  Ministerium  für 
Gesundheits-  und  Sozialwesen.  Sein  Ziel  ist  die 
Hebung  des  kulturellen  und  beruflichen  Niveaus 
der  rumänischen  Blinden,  die  ständige  Verbes¬ 
serung  ihrer  Lebenslage. 

Die  früheren  rumänischen  Regierungen  schenk¬ 
ten  der  Blindenfrage  wenig  Aufmerksamkeit.  Die 
Blinden  wurden  dem  Mitleid  der  Öffentlichkeit, 

Ider  privaten  Hilfe  und  den  philanthropischen 
Gesellschaften  überlassen.  Vor  dem  23.  August 
1944,  dem  Tag  der  Befreiung  Rumäniens  vom 
Faschismus,  bestanden  im  Lande  nur  drei  Elemen¬ 
tarschulen  für  Blinde  in  Bukarest,  Buzau  und 

ICluj  mit  insgesamt  170  Schülern.  Außerdem  gab 
es  drei  Armenhäuser  für  Blinde,  und  zwar  in 
Timisoara  (60  Plätze),  Arad  (50  Plätze)  und 
Bukarest  (60  Plätze).  Die  Schüler  der  Blinden¬ 
schulen  erhielten  keine  Ausbildung,  die  ihnen  die 
Existenz  sichern  konnte.  In  manchen  Schulen  gab 
es  auch  Werkstätten  mit  primitivem  Handwerk¬ 
zeug.  Die  hier  erlernten  Berufe  (Herstellung  von 
Bürsten,  Körben,  Flechterei  usw.)  beschränkten 
sich  auf  reine  Handarbeit.  Für  die  Unterhaltung 
dieser  Werkstätten  gewährte  der  Staat  keinerlei 
Subventionen.  Außerdem  gab  es  noch  einige 
Organisationen  mit  sehr  wenig  Mitgliedern. 
Von  diesen  Organisationen  seien  erwähnt  die 
„Gesellschaft  der  Freunde  der  Blinden“,  die 
„Gesellschaft  zur  Unterstützung  der  Blinden“  und 
andere.  Nach  der  Volkszählung  im  Jahre  1930 
gab  es  damals  in  Rumänien  über  13.600  Blinde. 
Ihr  Leben  war  äußerst  unsicher. 

Als  der  Aufbau  des  Landes  nach  der  Befreiung 
Rumäniens  vom  faschistischen  Joch  begann, 
j  packte  die  Regierung  der  demokratischen  Repu¬ 
blik  auch  das  Blindenproblem  ernsthaft  an.  Die 
rumänischen  Blinden  wurden  als  gleichberechtigte 
Glieder  der  Gesellschaft  anerkannt.  Die  Lösung 
der  Blindenfrage  ist  seitdem  eine  Aufgabe  des 
j  Staates  geworden.  Demzufolge  werden  nunmehr 
die  Sonderschulen  für  Blinde  vom  Ministerium 
für  Gesundheits-  und  Sozialwesen  geleitet.  Viel 
wurde  für  die  Neuorganisierung,  für  die  Aus¬ 
stattung  und  für  die  Einführung  eines  speziellen 
Lehrsystems  für  Blinde  unternommen. 

In  den  Jahren  1950/51  wurden  die  Umschu¬ 
lungszentren  zu  Berufsschulen  umgestaltet.  Heute 
besteht  in  Cluj  eine  gut  ausgestattete  Fachschule 
für  Blinde.  Ebenfalls  gibt  es  zwei  Elementar¬ 
schulen:  eine  für  Mädchen  in  der  Stadt  Buzau, 
die  zweite  in  Cluj.  Für  die  Berufsausbildung  stehen 
zwei  Schulen  bereit:  eine  für  Jungen  in  Bukarest 
mit  250  Plätzen  und  eine  andere,  mit  etwas  weniger 
Plätzen,  für  Mädchen  in  Arad.  Die  Ausbildung 
wird  auf  Grund  von  Lehrplänen  durchgeführt, 
die  vom  Unterrichtsministerium  bestätigt  worden 
sind.  Der  gesamte  Lehrstoff  ist  dem  Grad  der 
Behinderung  der  Schüler  angepaßt.  Der  Unter¬ 


halt  der  Schüler  beim  Besuch  der  Elementar¬ 
schule  ist  unentgeltlich,  während  die  Fachschüler 
25  bis  30%  aus  dem  erzielten  Gewinn  erhalten. 
Nach  der  Abschlußprüfung  werden  die  Blinden 
mit  Arbeitsplätzen  versehen.  Während  der 
Winter-  und  Frühjahrsferien  erhalten  25%  der 
Schüler  dieser  Schulen  die  Reisekosten  in  die 
Heimat  erstattet.  Zu  den  Sommerferien  wird 
allen  Schülern  freie  Fahrt  gewährt.  Ebenso  be¬ 
kommen  sie  die  Reise  bezahlt,  die  sie  zu  den 
ihnen  zugesprochenen  Arbeitsplätzen  bringen 
soll,  sowie  auch  die  entsprechenden  Hilfsmittel. 
Bei  Krankheit  der  Schüler  wird  unentgeltlich  für 
ärztliche  Behandlung  in  den  Krankenhäusern  und 
Sanatorien  gesorgt.  Auch  die  Reisekosten  für 
Heilkuren  werden  erstattet.  Durch  Schulung  und 
Arbeitsvermittlung  wird  den  Blinden  die  Möglich¬ 
keit  gegeben,  nützliche  Mitglieder  der  Gesell¬ 
schaft  zu  werden. 

Im  Jahre  1950  wurde  durch  die  Generalunion 
der  Handwerksgenossenschaften  die  erste  Blinden¬ 
produktionsgenossenschaft  „Munca  Orbilor“  (Ar¬ 
beit  der  Blinden)  in  Bukarest  ins  Leben  gerufen. 
Später  wurden  in  einer  Anzahl  von  Invaliden¬ 
genossenschaften  Abteilungen  für  Blinde  ge¬ 
schaffen  (in  Timisoara,  Arad,  Cluj,  Oradea, 
Odorhei,  Sibiu,  Turnu  Severin,  Craiova,  Ploesti, 
Bacau,  läse  und  Constanza).  Einige  hundert 
Blinde  arbeiten  in  verschiedenen  Berufen  und  er¬ 
halten  denselben  Lohn  wie  Arbeiter  mit  normaler 
Sehkraft.  Im  neuen  Rumänien  hat  man  besondere 
Aufmerksamkeit  der  Vermehrung  von  Berufen 
geschenkt,  die  von  Blinden  ergriffen  werden 
können.  Während  früher  die  Zahl  der  Blinden¬ 
berufe  sich  auf  vier  bis  fünf  beschränkte,  gibt  es 
heute  über  zwanzig  Berufe,  die  von  Blinden  aus¬ 
geübt  werden.  Um  jenen  Blinden  behilflich  zu 
sein,  die  vorläufig  keine  Möglichkeit  haben,  eine 
eigene  Wohnung  zu  beziehen,  wurde  ein  Heim 
für  Blinde  in  Bukarest  geschaffen.  Dieses  gewährt 
den  Blinden  gegen  einen  äußerst  kleinen  Betrag 
Unterkunft,  Verpflegung  und  Betreuung.  Der 
Betrag  wird  je  nach  dem  Einkommen  berechnet. 
Für  die  Betreuung  nichtarbeitsfähiger  Blinder  hat 
man  ein  Pflegeheim  für  Frauen  in  Glodeni  und 
ein  Pflegeheim  für  Männer  in  Foscani  errichtet. 
Eine  Heimschule  in  Dumbraveni  wurde  eröffnet. 

Zur  kulturellen  Betreuung  der  Blinden,  wie 
auch  für  ihre  berufliche  Qualifizierung,  arbeiten 
heute  im  Rahmen  des  rumänischen  Blindenver¬ 
bandes  zwei  Druckereien,  die  eine  in  Cluj,  die 
andere  in  Bukarest.  Ihr  Maschinenpark  ist  zum 
größten  Teil  modernisiert  und  kann  monatlich 
80.000  Seiten  Punktdruck  herstellen.  Auf  diese 
Weise  erscheint  jährlich  eine  immer  größere  Zahl 
von  Lehrbüchern  und  Büchern  mit  politischem, 
literarischem  und  wissenschaftlichem  Charakter. 
Weiterhin  druckt  der  Zentralrat  des  Verbandes 
monatlich  die  Zeitschrift  „Viata  Noua“  („Das 
neue  Leben“)  in  Punktschrift  mit  fast  150  Seiten, 
die  ein  reiches  und  vielfältiges  Material  enthalten. 


Streiflichter  aus  Politik  und  Literatur,  Wissen¬ 
schaft  und  Technik  werden  ergänzt  durch  Be¬ 
richte  aus  der  Arbeit  der  rumänischen  Blinden. 
Einige  Seiten  für  die  Kleinen  und  die  Schüler, 
Satire  und  Humor,  Musik,  Sport  und  Neues  aus 
dem  Ausland,  aus  dem  Leben  und  Schaffen  der 
Blinden  in  der  ganzen  Welt  vervollständigen  die 
Zeitschrift. 

In  Rumänien  arbeiten  die  Blinden  auf  ver¬ 
schiedensten  Gebieten:  in  der  Nahrungsmittel¬ 
industrie,  in  der  Leichtindustrie  und  in  der 
Metallurgie,  an  Mittel-  und  Hochschulen  usw. 
Man  findet  unter  ihnen  ausgezeichnete  Werk¬ 
meister  und  Erfinder.  Manche  von  ihnen  haben 
staatliche  Auszeichnungen  erhalten.  Zum  ersten¬ 
mal  in  Rumänien  wurden  im  Jahre  1954  zwei 
Blinde  als  Lehrer  an  Hochschulen  ernannt.  Zahl¬ 
reiche  Blinde  sind  als  Lehrer  und  Meister  an  den 
genannten  Fach-  und  Elementarschulen  tätig. 
In  der  Schule  von  Buzau  unterrichten  fünf  Lehrer, 
in  Cluj  sechs,  in  Bukarest  fünf.  Außerdem  sind 
viele  Blinde  als  technische  Leiter  in  den  Schulen 
eingesetzt.  Zahlreiche  Blinde  studieren  an  den 
Hochschulen  von  Cluj  und  Bukarest.  In  einigen 
rumänischen  Städten  arbeiten  Blinde  als  Tele¬ 
phonisten  und  Masseure.  Andere  sind  bei  der 
Presse  tätig. 

Der  rumänische  Blindenverband  hat  folgende 
Struktur:  Höchstes  Organ  des  Verbandes  ist  der 
Kongreß,  der  sich  alle  vier  Jahre  versammelt. 
Daran  nehmen  Delegierte  teil,  die  bei  den  Ge¬ 
neralversammlungen  der  örtlichen  Organe  aus 
dem  ganzen  Lande  gewählt  werden.  Aus  ihrer 
Mitte  wird  der  Zentralrat  gewählt,  dessen  Sitzun¬ 
gen  je  nach  Bedarf  zwei-  oder  dreimal  jährlich 
stattfinden  sowie  auch  dann,  wenn  zwei  Drittel 
seiner  Mitglieder  es  verlangen.  Aus  der  Mitte  des 
Zentralrates  wird  das  Präsidium  des  Verbandes 
gewählt,  das  aus  drei  Personen  besteht:  dem 
Präsidenten  und  seinem  Stellvertreter,  die  beide 
blind  sind,  und  dem  sehenden  Generalsekretär. 
Das  Präsidium  leitet  zwischen  den  Sitzungen  des 
Zentralrates  die  Arbeit  des  Verbandes.  Außer  den 
gewählten  ehrenamtlichen  Funktionären  sind 
beim  Zentralrat  und  bei  den  örtlichen  Organen 
auch  hauptamtlich  Angestellte  tätig.  Die  örtlichen 
Organe  besitzen  ein  dreiköpfiges  Leitungskollek¬ 
tiv,  das  von  den  Mitgliedern  gewählt  wird,  be¬ 
stehend  aus  dem  Präsidenten,  seinem  Stellver¬ 
treter  und  dem  Sekretär.  Die  beiden  Erstgenann¬ 
ten  sind  blind,  der  Sekretär  ist  ein  Sehender.  Der 
Präsident  sowie  der  Sekretär  sind  hauptamtlich 
tätig. 

In  ganz  Rumänien  gibt  es  60  Gruppen  des 
Blindenverbandes.  Der  Verband  hat  sich  als  be¬ 
sondere  Aufgabe  die  Hebung  des  ideologischen 
und  kulturellen  Niveaus  der  rumänischen  Blinden 


gestellt.  In  diesem  Sinne  sind  eine  Reihe  von 
wichtigen  Fragen  gelöst  worden.  Viele  andere 
stehen  vor  der  Lösung.  Eine  zentrale  Blinden¬ 
schriftbücherei  wurde  gegründet.  Eine  umfang¬ 
reiche  Bibliothek  mit  Schwarzdrucktiteln  besteht 
beim  Zentralrat.  Ebenso  verfügen  die  örtlichen 
Organe  des  Verbandes  über  Bibliotheken  mit 
Tausenden  von  Büchern  literarischen  und  wissen¬ 
schaftlichen  Charakters. 

Gegenwärtig  werden  durch  die  örtlichen  Or¬ 
gane  literarische  Zirkel  ins  Leben  gerufen,  denen 
in  Kürze  Lesezirkel  bei  den  Gruppen  folgen 
sollen.  In  Timisoara,  Cluj,  Arad  und  Bukarest 
gibt  es  Klubs,  in  denen  die  Mitglieder  des  Ver¬ 
bandes  Bücher  und  Zeitschriften  lesen,  Rund¬ 
funk  hören,  Schach  spielen  isv.  In  Bukarest 
und  Arad  bestehen  zwei  literarische  Kreise,  in 
denen  Original  werke  blinder  Autoren  gelesen 
und  diskutiert  werden.  Darüber  hinaus  ver¬ 
fügt  der  Zentralrat  des  Verbandes  über  ein  sehr 
gutes  Sinfonieorchester,  das  in  allen  Teilen  des 
Landes  konzertiert.  Dieses  Orchester  verfügt 
über  ein  umfangreiches  Repertoire  klassischer  wie 
moderner  Nummern  und  erntet  stets  reichen 
Beifall  bei  seinen  zahlreichen  Zuhörern.  Ähnliche 
Musikensembles  haben  auch  die  Blindenorganisa¬ 
tionen  der  Städte  Timisoara  und  Cluj.  Schließlich 
wirken  in  Bukarest,  Iasi,  Arad,  Timisoara  und 
Cluj  starke  Blindenchöre,  die  aus  vielen  Personen 
bestehen. 

Im  Jahre  1956  wurde  in  Rumänien  eine  eigene 
Blindenkurzschrift  entwickelt.  Gegenwärtig  wird 
von  einem  Komitee  ein  Lehrbuch  der  Blinden¬ 
kurzschrift  vorbereitet.  Beim  Zentralrat  des  Ver¬ 
bandes  besteht  ein  Unten  ichtszirkel  für  Esperanto, 
an  welchem  viele  Mitglieder  teilnehmen.  Vor  kur¬ 
zem  hat  der  Zentralrat  Sportgruppen  ins  Leben 
gerufen,  deren  Mitglieder,  besonders  in  den  leicht¬ 
athletischen  Disziplinen,  bereits  schöne  Erfolge 
erzielen  konnten.  Bis  zum  Sommer  1958  wurden 
zwei  Spartakiaden  durchgeführt,  die  ebenfalls 
beachtliche  Ergebnisse  aufzuweisen  hatten.  Im 
Monat  Juni  1958  nahmen  rumänische  Blinden¬ 
sportler  auch  an  den  V.  Internationalen  Sport¬ 
wettkämpfen  der  blinden  und  sehschwachen 
Jugend  in  Leningrad  teil.  Nicht  unerwähnt  sei, 
daß  nahezu  alle  örtlichen  Organe  des  Verbandes 
über  Schachgruppen  verfügen. 

Die  rumänischen  Blinden  haben  sich  in  einem 
Verband  organisiert,  der  ihre  Interessen  wahr¬ 
nimmt  und  vertritt.  Sie  beweisen  durch  ihre 
Aktivität,  daß  sie  einen  bedeutenden  Faktor  in 
der  Gesellschaft  darstellen,  einen  bedeutenden 
Faktor  für  den  Kampf  um  die  Freundschaft  und 
Zusammenarbeit  der  Völker  und  insbesondere 
der  Blinden  in  der  ganzen  Welt,  einen  bedeutenden 
Faktor  für  die  Stärkung  des  Friedens. 
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ANNA  LAUBE: 


GERETTET! 


Die  Operation  war  beendet.  Der  Professor 
wusch  sich  die  Hände  und  wandte  sich  dabei 
an  seine  beiden  Assistenten:  ,,Also,  wie  ge¬ 
sagt,  meine  Herren,  heute  abends  reise  ich 
nach  Osttirol.  Doktor  Schön  wird  meine  Ver¬ 
tretung  übernehmen.  Anrufe  erbitte  ich  mir 
ans  Postamt  Lienz;  ich  wohne  oben  im  See¬ 
hotel,  dort  gibt  es  gottlob  noch  kein  Tele¬ 
phon.“  Nach  herzlichem  Händeschütteln  ver¬ 
ließ  er  das  Spital  und  bestieg  seinen  Wagen. 
Er  fühlte  sich  müde  und  abgespannt,  die 
würzige  Bergluft  würde  ihm  und  Martha 
guttun  —  und  erst  dem  Kind!  Die  kleine 
Hertha  würde  gewiß  rote  Backen  bekommen. 

Da  hielt  auch  schon  der  Wagen  vor  dem 
Wohnhause.  Das  kleine  Mädchen  lief  dem 
Vater  entgegen,  ließ  sich  auf  die  Stirn  küssen 
und  fragte  dann:  ,,Du,  Papa,  ist  Osttirol  ein 
schönes  Land  ?“  Volker  lachte  und  versicherte: 
„Oh,  ein  wunderschönes  Land,  und  außerdem 
wohnten  dort  deine  Großeltern  in  einem 
Berghof.“  Martha  war  mit  dem  Koffer¬ 
packen  beschäftigt,  und  während  sie  Bauern¬ 
joppe  und  Lederhose  für  den  Gatten  ver¬ 
staute,  dachte  sie:  So  wie  jedes  Jahr  würde 
Walter  oben  am  See  seine  wissenschaftlichen 
Bücher  lesen,  Aufsätze  für  die  Fachzeit¬ 
schriften  schreiben  und  photographieren.  Wie 
hatte  er  doch  gesagt?  Die  Ehe  sei  nur  eine 
flüchtige  Episode  im  Leben  eines  Wissenschaft¬ 
lers.  Ob  andere  Gelehrte  auch  so  dachten,  und 
ob  sie  ihre  Frauen  auch  niemals  küßten? 
Wie  gut,  daß  sie  Lehrerin  war  und  nur  selten 
über  diese  Dinge  nachdenken  konnte!  Aber 
zur  Zeit  des  Urlaubes  erklang  oft  ein  Sehn¬ 
suchtslied  in  ihrem  Herzen. 

Gegen  sieben  Uhr  morgens  fuhr  der 
Schnellzug  in  Lienz  ein.  Das  Seehotel  hatte 
seinen  Wagen  geschickt,  und  der  Chauffeur 
überreichte  der  jungen  Frau  einen  Strauß 
Alpenrosen  zur  Begrüßung.  Es  war  eine 
Kunst  für  den  Wagenlenker,  durch  die 
schmalen  altertümlichen  Gassen  durchzu¬ 
kommen.  Dann  aber  übersetzte  er  die  Drau- 
brücke,  überquerte  das  breite  Wiesental  und 
fuhr  endlich  im  Nadelwald  auf  einer  schmalen 
Serpentinenstraße  immer  höher  und  höher 
in  die  Bergwelt.  Einige  Touristen  wurden 
überholt,  und  plötzlich  lag  er  da,  der  tief¬ 


grüne  See,  und  dahinter  erhoben  sich  die 
steilen  Schroffen  der  Laserz. 

Das  Hotel  war  neu  erbaut,  eine  große 
Glasveranda  bot  Ausblick  über  die  gesamte 
Fläche  des  Sees.  Auf  der  künstlich  auf¬ 
geschütteten  Terrasse  standen  Tische  mit 
bunten  Sonnenschirmen.  Wie  gut  tat  die 
Ruhe!  Bald  duftete  der  Kaffee  auf  den  Früh¬ 
stückstischen,  die  von  heiteren  Urlaubern 
besetzt  waren. 

Der  Autobus  rollte  an,  der  die  ersten  Bade¬ 
gäste  brachte  und  die  Post!  Alles  umringte 
den  Chauffeur,  der  die  Briefe  und  Karten 
austeilte.  Vor  dem  Tische  des  Professors 
verbeugte  sich  ein  Sportsmann.  Volker 
sprang  auf:  „Hans,  du  bist  es?  Nein,  so  eine 
Überraschung!  Darf  ich  dich  mit  meiner 
Frau  bekannt  machen?  Martha,  das  ist  der 
Ingenieur  Ritter  von  Mayring,  den  ich  vor 
zwei  Jahren  an  der  linken  Hand  operiert 
habe.“  Mayring  verbeugte  sich.  „Ich  freue 
mich,  Sie  kennenzulernen“,  begrüßte  ihn 
Martha  und  zeigte  auf  Hertha:  „Das  ist 
unsere  Kleine.  Ich  muß  aufpassen,  daß  sie 
den  Kakao  austrinkt.  Wir  sind  eben  erst 
angekommen.“  —  „Ich  sehe  Sie  alle  doch 

ABENDLIED 

Kindlein,  sieh,  die  Wolken  kommen, 
sind  so  blau  und  licht, 
haben  leis  den  Tag  genommen, 
nehmen  ihm  sein  letztes  Licht. 

Sternlein  stehen  bald  dort  oben 
in  dem  dunklen  Himmelsraum , 
werden  Gott  den  Vater  loben , 
hüten  deinen  Kindertraum. 

Und  ein  Sternlein  hell  und  rein, 
leuchtet  nur  für  dich  zur  Nacht, 
komm,  mein  Kindlein,  schlafe  ein, 
träum  vom  Sternlein,  das  dir  wacht! 

Und  der  Mond  im  Silberlicht 
kommt  herauf  vom  dunklen  Wald, 
fragt  erstaunt:  „Schläft' s  Kindlein  nicht?“ 
Schlaf,  mein  Kindlein,  er  kommt  bald! 

Schlafe,  Kindlein,  träum ’  vom  Mond 
und  von  deinem  Stern, 
der  so  weit  dort  oben  wohnt, 
dir  und  mir  und  allen  fern! 

Traude  Singer 
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nachher  im  Bad?“  fragte  Mayring.  ,,Ich 
komme  vielleicht  gegen  Mittag  nach“,  meinte 
der  Professor,  ,,habe  noch  einen  Gedanken 
festzuhalten.  Wirst  dich  schon  mit  meinen 
Damen  begnügen  müssen!“ 

Das  Bad  hatte  einen  künstlich  aufgeschütte¬ 
ten  Strand,  die  Kabinen  standen  zum  Groß¬ 
teil  auf  Pfählen.  Es  erstreckte  sich  fast  über 
eine  ganze  Seeseite  und  war  gegen  den  Fuß¬ 
weg  durch  eine  hohe  Bretterwand  abgeschlos¬ 
sen.  Herta  hatte  den  Ball  mitgenommen  und 
spielte  mit  ihrer  Mutter.  Dann  kamen  kleine 
Mädchen  und  holten  die  neuangekommene 
Gespielin  zum  Sandbauen  ab.  Unterdessen 
schwamm  Martha  mit  Mayring  über  den  See. 
Auf  dem  jenseitigen  Ufer  ruhten  sie  ein  wenig 
auf  einem  Felsblock  aus.  Sie  betrachteten  die 
vielen  Fische  im  seichten  Uferwasser.  ,,Ich 
bin  ein  leidenschaftlicher  Fischer“,  erzählte 
Mayring,  ,,doch  die  alten  Herren  von  Karpfen 
mit  dem  bemoosten  Rücken  reizen  mich  nicht. 
Ich  werde  versuchen,  einen  Hecht  zu  angeln.“ 

In  den  nächsten  Tagen  sieht  man  Mayring 
stundenlang  mit  dem  Fischgerät  an  einer 
seichten  Uferstelle  stehen,  es  scheint  aber  — 
ohne  Erfolg.  Wenn  Martha  vorüberschwimmt, 
so  ruft  er  nur:  „Achtung,  Angel!“ 

Herta  hat  sich  mit  den  Wirtskindern  an¬ 
gefreundet.  Sie  suchen  Tannenzapfen,  füt¬ 
tern  Fische  oder  spielen  mit  den  jungen  Hun¬ 
den. 

Einmal  zur  Frühstückszeit  kommt  Hansl, 
der  älteste  Wirtssohn,  gelaufen  und  schreit 
schon  von  weitem:  ,,An  Kübel!  Der  Ingenieur 
hat  an  Hecht  an  der  Angel!“  Niemand  will 
es  recht  glauben.  Martha  läuft  zum  Fisch¬ 
platz.  Mayring  will  gerade  den  Hecht  von 
der  Angel  loslösen,  da  macht  dieser  aber 
einen  Sprung  ins  Wasser  und  schwimmt  — 
ein  wenig  wie  betrunken  —  davon.  Martha 
überlegt  nicht  lange.  Sie  springt  im  weißen 
Kleid  und  den  weißen  Schuhen  in  den  See, 
erreicht  den  Hecht,  ergreift  ihn  oberhalb  der 
Schwanzflosse  und  schwimmt  mit  ihm  ans 
Land.  Mayring  dankt  überglücklich.  Mit 
seinen  Goiserern  hätte  er  ja  nicht  so  schnell 
ins  Wasser  springen  können. 

Am  Abend  wird  der  Hecht  in  gemütlicher 
Stimmung  verspeist.  Dann  folgt  ein  Spazier¬ 
gang  rings  um  den  See.  Leuchtkäfer  huschen 
hinter  den  Tannenstämmen  hervor,  kleine 
Kröten  fliehen  erschreckt  vor  dem  mensch¬ 
lichen  Fuß.  In  allen  Schattierungen  von  Blau 


und  Schwarz  baut  sich  der  Hochwald  auf 
bis  zu  den  Schroffen  der  Laserz.  „Ich  hätte 
nie  gedacht,  daß  das  Leben  so  schön  sein 
kann!“  bricht  Mayring  das  Schweigen. 

Am  Sonntag  zum  Seefest  kommen  die 
Pustertaler  in  ihrer  alten  Tracht  mit  den  langen 
braunen  Fräcken  und  den  hohen  Hüten.  Sie 
spielen  mit  Blasinstrumenten  zum  Tanz  auf. 
Martha  und  Mayring  mischen  sich  unter  die 
Paare  auf  dem  Tanzboden.  Und  während  sie 
sich  im  Takte  des  Ländlers  drehen,  spricht  er 
fast  wie  zu  sich  selbst:  „Nun  möchte  ich  nur 
noch  auf  den  Glöckner;  aber  ich  gehe  nicht 
gern  allein.“  —  „Soll  ich  mitgehen?“  scherzt 
Martha.  Da  sieht  er  sie  mit  bittenden  Augen 
an.  „Ich  werde  es  mir  noch  überlegen  und 
mit  meinem  Mann  besprechen“,  hört  er  sie 
entscheiden,  und  da  ist  der  Tanz  auch  zu  Ende. 

Volker  redet  seiner  Frau  zu,  auf  den  Glöck¬ 
ner  mitzugehen.  „Schau“,  sagt  er,  „eine 
solche  Gelegenheit  kommt  nicht  so  bald 
wieder.  Ich  selbst  war  in  jüngeren  Jahren 
schon  oben  —  und  dann  weißt  du  doch,  daß 
meine  Arbeit  drängt.“  — ■  „Und  Herta?“ 
versuchte  Martha  noch  einzuwenden.  „Herta 
übergeben  wir  für  einen  Tag  dem  Kinder¬ 
mädchen  der  Wirtsleute.“  Und  so  wurde  der 
Plan  auch  verwirklicht. 

Am  frühen  Morgen  des  nächsten  Tages 
steigen  zwei  fröhliche  Menschen  nach  Bad 
Jungbrunn  ab  und  gelangen  über  die  Drau- 
briicke  nach  Dölsach.  Vor  dem  Bahnhof 
wartet  der  Autobus  nach  Heiligenblut.  Auf 
der  Fahrt  erzählt  Mayring  von  seiner  Mutter, 
die  zu  früh  gestorben  sei,  und  von  anderen 
Schicksalschlägen,  unter  deren  Wucht  er 
bald  zusammengebrochen  wäre.  Sie  sitzen 
ganz  dicht  nebeneinander,  und  das  ernste 
Gespräch  steht  in  seltsamem  Kontrast  zum 
Ausdruck  der  glücklichen  Gesichter.  In 
steilen  Serpentinen  führt  die  Straße  auf  die 
Höhe  des  Iselsberges.  Die  Alpenrosen  blühen 
noch;  rings  am  Horizont  wachsen  die  be¬ 
schneiten  Bergriesen  empor.  In  Winklern 
wird  das  Mölltal  erreicht. 

Plötzlich  bleibt  der  Autobus  stehen:  das 
breite  Haupt  des  Glöckners  ist  sichtbar.  Da 
schweigen  alle  Stimmen,  und  die  Bewunde¬ 
rung  gleicht  einem  Gebet.  Bald  zeigt  sich  der 
spitze  Kirchturm  von  Heiligenblut.  Kleine 
Wagen  bringen  die  Touristen  zum  Glockner- 
haus  und  zur  Franz-Josefs-Höhe.  Als  Meer 
in  Weiß  erstrahlt  der  Gletscher  unter  der 
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tiefblauen  Kuppel  des  Himmels.  Mit  Andacht 
betreten  die  beiden  zum  erstenmal  in  ihrem 
Leben  das  Eis  der  Pasterze,  und  ihre  Hände 
finden  sich  im  Glücksgefühl. 

Nur  mit  größter  Aufmerksamkeit  und 
nach  längerem  Suchen  können  sie  die  ins  Eis 
geschlagenen  Pflöcke  unterscheiden.  Sind  die 
Eisspalten  zu  breit,  dann  muß  ein  Sprung 
gewagt  werden.  Mayring  fängt  dann  Martha 
mit  entgegengestreckten  Armen  auf.  Blau 
wie  der  Himmel  schimmern  die  Bruchflächen 
des  Eises,  und  ein  unterirdisches  Rauschen 
und  Raunen  wie  von  einem  fernen  Eisen¬ 
bahnzug  wird  vernehmbar.  Dies  kommt  von 
den  Quellen  der  Möll  in  der  Tiefe.  Einmal 
irren  sie  vom  Weg  ab  und  verlieren  die  Weg¬ 
weiser  aus  den  Augen.  Es  bekümmert  sie 
wenig.  Ist  es  nicht  ein  Wandern  in  verzauber¬ 
tes  Land?  Martha  sinkt  bis  zum  Knöchel 
in  die  Moräne  ein;  bei  einem  unachtsamen 
Schritt  gleitet  sie  aus  —  und  stürzt.  Mayring 
hebt  sie  behutsam  auf.  ,,Was  bekomme  ich 
dafür?“  fragt  er  leise.  Große  erstaunte  Augen 
sehen  ihn  an,  der  Mund  öffnet  sich,  um  etwas 
zu  sagen.  Da  beugt  er  sich  darüber  —  und 
küßt  ihn.  Ihr  Kopf  sinkt  an  seine  Brust. 
Brausend  ertönt  es  in  ihrem  Herzen  und  ver¬ 
schmilzt  zu  nie  gekannten  Akkorden. 

,,Das  ist  die  Liebe,  nach  der  ich  mich 
immer  so  namenlos  gesehnt  habe“,  wird  ihr 
bewußt.  Beseligt  legen  beide  die  letzte  Weg¬ 
strecke  bis  zur  Hoffmannshütte  zurück.  Alles 
mußte  wie  im  Fluge  geschehen  —  und  schon 
war  es  Zeit  zum  Rückweg.  Wie  im  Traum 
kamen  sie  nach  Dölsach.  Es  dämmerte 
leicht,  und  schon  stand  die  Mondessichel  am 
Himmel.  Taktmäßig  schritten  sie  durch  den 
schweigenden  Wald  bergan.  An  einer  Wen¬ 
dung  sahen  sie  zu  ihren  Füßen  das  Dorf  im 
Lichterglanz.  ,,Wie  schön  das  ist!“  rief 
Martha  entzückt.  „Aber  du  bist  noch  tau¬ 
sendmal  schöner!“  klang  es  aus  den  Urtiefen 
seiner  Seele  zurück.  Leidenschaftlich  will 
er  sie  an  sich  reißen.  Da  schreit  sie  auf  und 
stößt  ihn  zurück.  Ein  schreckliches  Bild  er¬ 
scheint  spukhaft  vor  ihrer  Seele:  Herta  läuft 
über  den  Steg,  fällt  ins  Wasser  —  und  er¬ 
trinkt.  ,,Das  Kind!“  schluchzt  sie  und  läuft 
wie  von  Furien  gehetzt  zum  See. 

Herta  hatte  lange  geschlafen.  Professor 
Volker  arbeitete  unterdessen  auf  dem  Balkon. 
Da  hört  er  ein  leises  ,,Papa“,  und  schon 
springt  das  kleine  Mädchen  aus  dem  Bett. 


„Du,  Papa,  heut  brauch’  ich  mir  nicht  die 
Zähne  putzen,  die  Mama  wird  das  nicht 
merken,  wenn  sie  abends  kommt.“  Der  Pro¬ 
fessor  lacht  und  meint:  ,,Der  Papa  möchte 
aber  doch  auch  ein  schönes  Mädi  haben.“ 
Da  kommt  auch  schon  das  bestellte  Kinder¬ 
mädchen  und  nimmt  Herta  in  Obhut.  Nach 
dem  Frühstück  überläßt  es  die  Kinder  ihrem 
Spiel.  Es  wird  geangelt,  aber  die  Fische 
schnappen  nach  den  Semmelstücken  an  den 
Zwirnsfäden  —  und  schwimmen  weiter.  Das 
Kindermädchen  strickt  Strümpfe  für  den 
Winter.  ,,Geht  nicht  zu  weit  weg  von  mir!“ 
sagt  es  und  beschäftigt  sich  eingehend  mit 
der  Ferse. 

Herta  sieht  den  Steg,  der  quer  über  den 
Sumpf  führt.  Oft  und  oft  ist  sie  schon  mit 
der  Mutter  darübergegangen,  weil  dort  am 
Fuße  der  Rauchkofelwand  gar  so  große  und 
süße  Erdbeeren  wachsen.  ,,Ja  richtig,  Erd¬ 
beeren!  Ich  werde  für  die  Mutter  ein  Sträuß¬ 
chen  pflücken“,  denkt  sie.  ,,Sie  wird  sich 
freuen,  wenn  sie  am  Abend  kommt.  Ich 
möchte  aber  einmal  mit  geschlossenen  Augen 
über  den  Steg  gehen.“  Sie  macht  ein  paar 
Schritte,  gleitet  aus  und  fällt  ins  Wasser. 
Ganz  grün  wird  ihr  vor  den  Augen.  Dann 
schlägt  sie,  wie  sie  es  bei  den  Hunden  gesehen 
hat,  wild  um  sich.  Sie  gewinnt  die  Ober¬ 
fläche,  ergreift  einen  Stützbalken  und  turnt 
sich  auf  den  Steg  hinauf.  Jetzt  ist  aber  auch 


Blindenfreundschaft 


Bei  den  geselligen  Veranstaltungen  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  treffen  sich  oftmals  die  blinden 
Kollegen  zu  gemütlichem  Beisammensein.  Bei  einem 
Schalerl  Kaffee  plaudert  es  sich  doppelt  gut. 
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schon  das  Kindermädchen  da.  Das  lange  Aus¬ 
bleiben  Hertas  war  doch  zu  auffallend. 
Schnell  wird  das  weinende  Kind  ins  Haus  ge¬ 
tragen  und  zu  Bett  gebracht. 

Stunden  sind  vergangen.  Der  Professor 
sitzt  am  Bette  des  Kindes  und  mißt  das 
Fieber,  39  Grad!  Die  Wangen  des  Mädchens 
scheinen  zu  glühen.  ,,Darf  ich  weinen?“ 
und  „Gelt,  alle  Brücken  brechen?“  ver¬ 
schmelzen  Traum  und  Wirklichkeit  in  dem 
kleinen  Köpfchen. 

Es  ist  schon  finster.  Da  stürzt  Martha  ins 
Zimmer.  „Herta!“  schluchzt  sie  auf  und  kniet 
am  Bette  nieder.  Dann  sieht  sie  ihren  Mann 
voll  in  die  Augen.  Dieser  Blick  macht  ihn 


stark.  „Wir  werden  uns  in  die  Nachtwache 
teilen“,  schlägt  er  vor.  „Nein“,  antwortet  sie, 
„ich  wache  allein!“  Und  da  nun  Stunde  um 
Stunde  verrinnt,  fleht  sie  zu  Gott  um  die 
Genesung  ihres  einzigen  Kindes.  Es  wird  ihr 
bewußt,  daß  es  im  Leben  noch  etwas  Höheres 
gibt  als  Glück:  die  Pflicht.  Verzichten  wollte 
sie  und  mußte  sie,  wenn  es  auch  qualvoll 
schwer  war. 

Am  nächsten  Morgen  zeigten  sich  Schweiß¬ 
tropfen  auf  der  Stirn  des  Mädchens.  „Also 
doch  keine  Lungenentzündung!“  entscheidet 
der  Professor,  und  die  Hand  seiner  Frau  er¬ 
greifend,  sagt  er  sehr  ernst  und  bedeutungs¬ 
voll:  „Gerettet!“ 


Aus  der  Welt  der  Blinden 


Lesemaschine  für  Blinde  in  der  UdSSR 

Die  Monatsschrift  „Les  aveugles  vous  parlent“ 
berichtet  über  die  Konstruktion  einer  Maschine, 
die  es  den  Blinden  ermöglicht,  die  Druckschrift 
durch  Berührung  zu  lesen.  Sie  weist  daraufhin, 
daß  der  Bücherdruck  für  Blinde  nach  dem  Braille- 
System  viele  Mängel  aufweist,  so  vor  allem  deshalb, 
weil  sich  diese  Bücher  für  den  Verkehr  nicht  gut 
eignen  und  bemerkt  wie  folgt: 

„Weitgehende  Nachforschungen  sind  im  Labo¬ 
ratorium  von  Swerdlow,  im  Institut  für  Körper¬ 
behinderung  der  Akademie  der  pädagogischen 
Wissenschaften  der  UdSSR,  Moskau,  unternom¬ 
men  worden,  um  allen  diesen  Mängeln  entgegen¬ 
zutreten.  Eine  neue,  lesende  Maschine  wurde  zu 
Experimenten  herangezogen.  Diese  Erfindung  be¬ 
steht  in  der  Kombination  zweier  Maschinen, 
welche  gleichzeitig  in  Aktion  treten:  Der  wesent¬ 
liche  Teil  ist  ein  „lesendes“  Diapositiv,  wo  sich  die 
Elemente  und  die  photoelektrischen  Widerstände 
befinden.  Wenn  die  Maschine  funktioniert,  be¬ 
wegt  sich  das  Diapositiv  im  gleichen  Rhythmus 
entlang  der  gedruckten  Textlinie  mit  Hilfe  der 
photoelektrischen  Widerstände,  welche  die  Gene¬ 
ratoren  der  Tonoszillationen  befehligen.  Der  Text 
wird  sodann  in  Tonsignale  umgewandelt.  Die 
zweite  Maschine  besitzt  elektromagnetische  Relais, 
welche  das  Erscheinen  der  Schrift  durch  Hervor¬ 
kommen  von  Punkten  hervorruft.  Diese  Punkte 
sind  für  alle  Buchstaben  bestimmt  und  das  Lesen 
des  Textes  wird  durch  Berührung  derselben  be¬ 
wirkt.  Die  bisher  vorgenommenen  Versuche  haben 
erwiesen,  daß  die  Blinden  nach  40  Übungsstunden 
in  der  Lage  sind,  den  gedruckten  Text  mit  Hilfe 
dieser  Maschinen  zu  lesen.“ 

Blindenfürsorge  in  Tunesien 

Die  Blindenwohlfahrt  in  Tunesien  liegt  fast 
gänzlich  in  den  Händen  des  Nationalen  Blinden¬ 
verbandes  (Union  Nationale  des  Aveugles  de 
Tunisie,  UNAT).  Bei  einer  Bevölkerung  von  vier 
Millionen  beträgt  die  Zahl  der  Blinden  schätzungs¬ 
weise  18.000.  Davon  sind  rund  15.000  in  der 


UNAT  zusammengefaßt.  Der  Vorstand  setzt  sich 
zusammen  aus  10  Blinden  und  5  Sehenden.  Die 
Geschäfte  werden  durch  einen  Sekretär  besorgt, 
dem  eine  Fürsorgerin  zur  Seite  steht.  Die  drei 
wichtigsten  Ziele  der  UNAT  sind:  1.  Ausreichende 
Erziehung  und  Ausbildung  der  Blinden.  2.  Reha¬ 
bilitation  der  Blinden.  3.  Erlangung  einer  staat¬ 
lichen  Unterstützung  für  die  Blinden. 

Die  UNAT  hat  eine  Schule  in  Tunis  und  Sfax 
gegründet,  deren  Kosten  der  Staat  trägt.  Die 
Mehrheit  der  Lehrer  sind  Blinde.  Im  weiteren  be¬ 
stehen  drei  Ausbildungszentren  in  Tunis,  Sfax  und 
Toceur,  die  mit  staatlicher  Hilfe  geschaffen 
wurden.  Die  Blinden,  die  diese  Ausbildungs¬ 
stätten  verlassen,  erhalten  ein  Zeugnis  und  einen 
Genossenschaftsanteil,  womit  sie  Mitglied  der 
Blinden-Genossenschaft  in  Tunis  werden.  Die 
von  dieser  Genossenschaft  hergestellten  Waren 
werden  vom  Staat  als  Blindenarbeit  geschützt. 
Der  Absatz  bietet  keinerlei  Schwierigkeiten. 

Die  UNAT  erhält  jährlich  7  Millionen  Francs 
vom  Gesundheitsministerium.  Jede  einzelne  Ge¬ 
meinde  Tunesiens  zahlt  einen  zusätzlichen  Betrag 
zwischen  50.000  und  300.000  Francs  im  Jahr. 
Außerdem  findet  jedes  Jahr  die  „Woche  des 
weißen  Stockes  “statt.  Während  dieser  Zeit  wird 
eine  Kollekte  erhoben,  die  ungefähr  eineinhalb 
Millionen  Francs  einbringt.  Im  übrigen  verfügt 
die  UNAT  über  1200  Gönner. 

Am  31.  Dezember  1957  gründete  M.  Achmed 
ben  Salah,  Staatssektretär  für  soziale  Angelegen¬ 
heiten,  eine  Kommission,  die  die  Fragen  des 
Schutzes  der  Blinden  studiert.  Er  erließ  ferner  ein 
Gesetz,  wonach  jeder  Blinde  eine  Karte  erhält, 
die  ihn  berechtigt,  auf  den  Straßenbahnen  zum 
halben  Preis  und  auf  der  Eisenbahn  unentgeltlich 
zu  fahren.  Sie  gewährt  ihm  zudem  den  Vorzug 
beim  Betreten  öffentlicher  Büros  usw.  Ein  weiteres 
Gesetz  bestimmt  den  Schutz  der  von  Blinden  her¬ 
gestellten  Waren.  Im  übrigen  ist  ein  Gesetz  in 
Vorbereitung,  das  jedem  Blinden  das  Existenz¬ 
minimum  garantieren  soll. 

Ing.  Rudolf  Scholz 
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EGON  KOMORZYNSKI: 


GEDANKEN  ÜBER  „DIE  ZAUBERFLÖTE“ 


Wie  konnte  es  kommen,  daß  gerade  über 
„Die  Zauberflöte“  eine  unwahre,  verlogene 
„Entstehungsgeschichte“  erfunden  und  ver¬ 
breitet  wurde?  Kein  wahres  Wort  ist  an  der 
Behauptung,  Mozart  habe  seine  edelste  Oper 
widerwillig  geschaffen,  unter  dem  Zwang 
eines  Schwindlers,  der  ein  fremdes  „Libretto“ 
für  seines  ausgab,  die  Handlung  plötzlich  in 
ihr  Gegenteil  änderte  und  das  Machwerk  in 
einem  bretternen  „Vorstadttheater“,  einer 
„Holzbude“,  als  eine  „Maschinenkomödie“ 
aufführte,  vor  einem  an  „drastische Zugmittel“ 
gewöhnten  Publikum!  Und  warum  wird  noch 
heute,  obwohl  das  Kunstwerk,  allen  Wandel 
der  Zeiten  überdauernd,  die  Menschheit  durch 
seine  unsterbliche  Schönheit  begeistert  und 
erhebt,  dennoch  der  erbärmliche  Lügen  wüst 
weiter  beharrlich  abgeschrieben  und  ver¬ 
kündet?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  gibt 
das  Dichterwort:  „Es  liebt  die  Welt,  das 
Strahlende  zu  schwärzen  und  das  Erhab’ne 
in  den  Staub  zu  ziehn!“ 

Dem  Wissenden  und  gerecht  Urteilenden 
bedeutet  „Die  Zauberflöte“  ein  lehrreiches 
Beispiel  der  Geheimnisse  des  künstlerischen 
Schaffens.  Als  der  siebzehnjährige  Wolfgang 
Amade  zufällig  oder  durch  eine  Fügung  das 
Schauspiel  „Thamos,  König  in  Ägypten“ 
von  Tobias  Gebier  las  und  sich  davon  ge¬ 
fesselt  fühlte,  da  stand  die  Handlung  in  den 
Grundzügen  fest:  der  junge  Prinz  Thamos- 
Tamino  und  dessen  geliebte  Prinzessin,  deren 
Vereinigung  eine  von  einem  racheglühenden 
Weib  und  einem  als  Freier  abgewiesenen 
tückischen  Höfling  angestiftete  Verschwörung 
verhindern  will,  werden  von  dem  weisen 
Priester-Herrscher  beschützt  und  zuletzt  im 
Sonnentempel  vermählt.  Aus  diesem  Keim 
hat  sich  später  die  Oper  entwickelt. 

Die  geistige  Entwicklung  wurde  gefördert, 
als  Wolfgang  die  Chöre  zum  Preis  der  Sonne 
komponierte  und  für  die  Aufführung  des 
„König  Thamos“  in  Salzburg  die  Musik 
schuf;  er  befaßte  sich  tiefer  mit  den  Charak¬ 
teren  der  Personen,  zugleich  lernte  er  1780 
Schikaneder  kennen,  einen  Bühnenpraktiker, 
mit  dem  man  leicht  gemeinsam  arbeiten 
konnte.  Damit  war  der  richtige  Textdichter 


gefunden,  doch  mußte  es  zunächst  bei  einem 
bloßen  Opernplan  bleiben. 

Ein  ganzes  Leben  —  kein  langer  Zeitraum, 
aber  eine  Fülle  ernster  Erlebnisse  und  Er¬ 
fahrungen  —  liegt  zwischen  dem  Jugend¬ 
traum  und  der  Verwirklichung,  die  erst 
möglich  wurde,  als  Freund  Emanuel  seit  1789 
ein  eigenes  Theater  in  Wien  besaß  —  keine 
„Holzbude“,  sondern  eine  steinerne  Heim¬ 
stätte  der  deutschen  Tonkunst  in  einer  Zeit, 
da  die  italienische  Oper  herrschte.  Im  Frei¬ 
haustheater  standen  Mozart  Sänger  und 
Sängerinnen  zur  Verfügung,  deren  hohes 
Können  und  treffliches  Verständnis  ihm  die 
Gestaltung  seiner  Absichten  erleichterten.  Er 
kannte  sie  alle  bald  genau  und  erfaßte  Wesen 
und  Eigenart  jedes  Mitglieds  der  von  dem 
Salzburger  Freund  geführten  Künstlerge¬ 
meinschaft  und,  da  er  das  Theater  ständig 
besuchte,  auch  ihre  Eignung  für  die  persön¬ 
liche  Wirkung  auf  der  Bühne.  Er  fühlte  sich 
mit  ihnen  eins  wie  mit  einer  Familie,  und 
allmählich,  während  die  Oper,  die  ihm  vor¬ 
schwebte,  langsam  ihre  Gestalt  annahm,  ver¬ 
wandelten  sich  die  vertrauten  Künstler  in  die 
Personen  des  geplanten  Kunstwerks:  der 
feinfühlende  Tenorist  Benedikt  Schack,  der 
zugleich  ein  berühmter  Flöten  virtuose  war; 
der  ernste  Bassist  Franz  Gerl;  der  geschickte 
Intrigantendarsteller  Johann  Joseph  Nouseul; 
der  lebensfrohe  Emanuel,  der  als  „Direktem“ 
gleich  einem  Vogelsteller  das  Publikum  un¬ 
widerstehlich  anzulocken  verstand;  Mozarts 
Schwägerin  Josepha  Hofer,  eine  kalt  berech¬ 
nende  Natur,  aber  technisch  vollendete 
Koloratursängerin;  und  Anna  Gottlieb,  Mo¬ 
zarts  Lieblingsschülerin,  die  als  zwölfjähriges 
Kind  die  Barbarina  in  „Le  nozze  di  Figaro“ 
war  und  jetzt,  mit  fünfzehn  Jahren  von 
Schikaneder  als  „erste  dramatische  Sängerin“ 
angestellt,  seine  Pamina  wurde.  Eine  innige 
seelische  Gemeinschaft  verband  Mozart  mit 
diesem  Mädchen,  das  gesangliche  Kunst  mit 
überzeugender  Wahrheit  im  Ausdruck  ver¬ 
einigte. 

Wie  mit  einem  Zauberschlag  entfaltete  sich 
der  Plan  der  Oper  aus  der  Knospe  zur  pracht¬ 
vollen  Blüte,  als  Schikaneder  im  Herbst  1789 
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EIN  LANDSTREICHER 
SPRICHT  MIT  EINEM  HUND 

Spürhund,  du  witterst  die  Fährten 
Und  schnupperst  behutsam  nach  mir, 

Du  suchst  mich  in  Auen  und  Gärten, 

Den  Weindunst,  den  Schnaps  und  das  Bier. 

Du  suchst  nach  modrigen  Röcken, 

Nach  armer  Leute  Gewand 

Und  fürchtest  den  Tod  von  den  Stöcken, 

Das  Grab  durch  die  feurige  Hand. 

Du  kannst  mich  doch  niemals  verstehen 
Und  hetzt  mich,  wer  weiß  noch  wohin  — 

Ich  würde  vor  dir  leise  flehen: 

Vergib  mir,  wie  schlecht  ich  auch  bin. 

Oft  rufe  ich  nach  den  Gesetzen 
Und  Blut  quillt  mir  rot  aus  dem  Mund  — 
Mich  will  man  zu  Tode  nur  hetzen 
Mit  einem  gedungenen  Hund. 

Kurt  Klebert 

die  Oper  „Oberon,  König  der  Elfen“  von 
Paul  Wranitzky  aufführte.  Unter  dem  zwin¬ 
genden  Eindruck,  den  dieses  Bühnenwerk 
auf  Mozart  machte,  wurde  der  ägyptische 
Prinz  Tamino  zu  einem  Entführer  gleich  dem 
Ritter  Hüon,  seine  Prinzessin  der  von  Hüon 
entführten  Kalifentochter  Rezia-Amande  an¬ 
geglichen  —  das  ideale  Liebespaar  bekam  ein 
humoristisches  Gegenstück,  die  Gefahr  des 
Ertrinkens  und  der  drohende  Tod  auf  dem 
Scheiterhaufen  wurden  zur  Feuer-  und  Wasser¬ 
probe,  der  weise  Oberpriester  näherte  sich 
dem  schützenden  Elfenkönig  Oberon.  Das 
Ganze  wurde  ein  Märchen,  Oberons  Ge¬ 
schenk,  das  Zauberhorn,  im  Hinblick  auf 
Schack-Tamino,  den  Flöten  virtuosen,  eine 
Zauberflöte.  Aus  dem  Duett,  das  Schack 
und  Anna  Gottlieb  als  Hüon  und  Amande, 
unbekümmert  um  die  Masse  der  Anwesenden 
einander  in  den  Armen  liegend,  sangen:  ,,Er 
ist’s,  sie  ist’s,  es  ist  kein  Traum!“  erstand  die 
umgeformte  Handlung,  in  der  übermensch¬ 
liche  Wesen  in  das  Schicksal  der  Menschen 
eingreifen. 

Noch  ein  und  ein  halbes  Jahr  dauerte  es, 
bis  die  Frucht  gereift  war.  Dann  konnte  dem 
geistigen  Gut  die  äußere  Form  gegeben  wer¬ 
den.  Unter  Mozarts  Leitung  schrieb  Schikan¬ 
eder  das  Textbuch,  in  Wielands  Märchen¬ 
sammlung  ,,Dschinnistan“  fanden  die  beiden 


Freunde,  was  sie  zur  Ergänzung  nutzten:  die 
sternflammende  Königin,  die  drei  Knaben, 
den  bösen  Mohren  —  und  den  Titel:  ,,Die 
Zauberflöte“. 

So  ist  ,,Die  Zauberflöte“  geworden.  Mo¬ 
zart  aber  verwob  in  die  Handlung  alles,  was 
sein  Herz  erfüllte,  sie  wurde  durch  ihn  zu 
einem  großartigen  Sinnbild  — -  zur  Zu¬ 
sammenfassung  alles  dessen,  was  den  Inhalt 
unseres  Lebens  ausmacht,  und  darüber 
hinaus  zu  einer  Ahnung  des  Übersinnlichen, 
das  diesem  Leben  einen  höheren  Wert  ver¬ 
leihen  kann :  der  in  Haß  aufgehenden  Königin 
der  Nacht,  dem  heimtückischen  Lügner  und 
Verräter  Monostatos  und  den  Naturmenschen 
Papageno  und  Papagena,  die  wie  gefiederte 
Tiere  im  Futter  und  in  der  Fortpflanzung 
und  Vermehrung  den  Zweck  des  Lebens 
sehen,  stehen  gegenüber  Sarastro,  der  auf  der 
Höhe  der  Weisheit  stehende  Mann,  und  die 
Edelmenschen  Tamino  und  Pamina,  deren 
geistige  Vereinigung  sie  des  Todes  Schrecken 
überwinden  und  miteinander  eins  werden 
läßt  im  goldenen  Tempel  der  Sonne  —  Weis¬ 
heit  und  Schönheit  werden  durch  die  Stärke 
mit  ewiger  Krone  belohnt.  Ungeachtet  der 
durch  die  Form  des  Singspiels  und  der 
Märchenoper  gebotenen  Umrahmung  und 
unbeschadet  des  mit  der  Handlung  verbun¬ 
denen  Humors  liegt  der  Oper  ein  tiefer  sitt¬ 
licher  Ernst  zugrunde,  sie  hat  einen  edlen 
erzieherischen  Wert,  leitet  zur  Selbsterkennt¬ 
nis,  Selbstbeherrschung  und  Selbstveredlung 
—  sie  ist  ein  geistiges  Kunstweik.  Das  Mär¬ 
chen  ward  zu  einem  durch  die  Kunst  ver¬ 
klärten  Abbild  des  Lebens;  aber  frei  von  der 
plumpen  Alltäglichkeit  waltet  in  ihm  die 
Phantasie,  durch  keine  Schranke  gefesselt. 

Das  kann  freilich  nicht  jeder  verstehen.  Un¬ 
wissenheit  und  Dünkel  stehen  vor  etwas  für 
sie  Unbegreiflichem  —  aber  sie  maßen  sich 
ein  Urteil  an.  Sie  lästern  Mozart,  indem  sie 
behaupten,  er  habe  gleichgültig  hingenom¬ 
men,  daß  die  Handlung  plötzlich  in  ihr 
Gegenteil  verkehrt  wurde,  und  sie  tadeln,  daß 
die  drei  Knaben  Sarastro  dienen,  obwohl  sie 
als  Diener  der  Königin  bezeichnet  werden  — 
sie  ahnen  nicht  die  Freiheit  der  Phantasie, 
die  in  der  Kunst  herrscht  wie  in  unseren 
Träumen.  ,, Wollt  ihr  nach  Regeln  messen, 
was  nicht  nach  eurer  Regeln  Lauf,  der  eignen 
Spur  vergessen,  sucht  davon  erst  die  Regeln 
auf!“ 
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Mozarts  Genius  nahm  in  dieser  Oper  seinen 
höchsten  Flug,  ihm  war  „Die  Zauberflöte“ 
—  sein  künstlerisches  Testament  und  sein 
Vermächtnis  an  die  Nachwelt  —  eine  Herzens¬ 
sache.  Sie  wurde  ein  Denkmal  seines  Künst¬ 
lertums  und  Menschentums:  gegenüber  Sara- 
stros  pflichtbewußter  Geistesgröße  erscheint 
der  im  Haß  der  Königin  und  im  Verrat  des 
Lügners  Monostatos  verkörperte  Egoismus 
verächtlich  und  nichtswürdig.  Mozart  ver¬ 
säumt  aber  nicht,  uns  daran  zu  erinnern,  daß 
die  Mehrzahl  der  Menschen,  ohne  deshalb 
schlecht  zu  sein,  von  der  Erkenntnis  der 
Wahrheit  und  von  der  Erhebung  über  das 
Gemeine  ausgeschlossen  ist  —  darum  läßt 
er  Papageno  mit  einem  gewissen  Stolz  sagen: 
„Je  nun,  es  gibt  ja  noch  mehr  Leute  meines¬ 
gleichen“  und  „Ich  verlange  im  Grunde  gar 
keine  Weisheit.  Ich  bin  so  ein  Naturmensch, 
der  sich  mit  Schlaf,  Speise  und  Trank  be¬ 
gnügt  —  und  wenn  es  ja  sein  könnte,  daß  ich 
einmal  ein  schönes  Weibchen  fange!“ 


Mozart  hatte  das  Glück,  seine  Oper  für 
ein  Ensemble  von  Künstlern  zu  schaffen,  die 
seiner  edlen  Absicht  und  der  ihnen  gestellten 
Aufgabe  würdig  waren.  Das  können  wir  noch 
heute  fühlen  —  Sarastros  Hohes  Lied  der 
Menschenliebe  war  für  einen  innig  empfin¬ 
denden  Sänger  gedacht;  der  Chor  „O  Isis 
und  Osiris,  welche  Wonne!  Die  düstre  Nacht 
verscheucht  der  Glanz  der  Sonne!“  als  der 
Ausdruck  einer  die  Gesamtheit  einenden 
Seelengröße  beweist  die  treffliche  Schulung 
des  Chors  des  Freihaustheaters;  das  hohe 
Können  des  Orchesters  aber  bezeugt  die 
Ouvertüre,  die  Mozart  erst  am  28.  September 
1791  —  zwei  Tage  vor  der  Erstaufführung  — 
niederschrieb,  weil  er  wußte,  daß  die  Musiker 
imstande  waren,  in  der  kurzen  Frist  das  Ton¬ 
stück  zu  erfassen  und  zu  verstehen. 

„Die  Zauberflöte“  ist  weder  alt  noch  kann 
sie  je  veralten.  Es  gibt  immer  neue  Wege,  die 
zum  Verständnis  des  in  unvergänglicher 
Jugend  prangenden  Kunstwerks  führen. 


Ohne  Hände  und  Füße  -  ein  ganzer  Mensch 


„Ein  ganz  gewöhnlicher  Mensch,  dessen 
einziges  Verdienst  darin  besteht,  ein  alltäg¬ 
liches  Leben  zu  führen“  —  mit  diesen  Worten 
charakterisiert  die  Amerikanerin  Dr.  Anne 
H.  Carlsen  sich  selbst.  Aber  Anne  Carlsen  ist 
kein  gewöhnlicher  Mensch,  denn  sie  hat  weder 
Hände  noch  Füße.  Dennoch  hat  sie  nicht 
nur  ihr  schweres  Schicksal  gemeistert,  sondern 
ihr  Leben  aktiv  in  den  Dienst  anderer 
Körperbeschädigter  gestellt.  Sie  ist  Leiterin 
der  Schule  für  körperbehinderte  Kinder  in 
Jamestown  im  amerikanischen  Staat  Nord- 
Dakota. 

Vor  kurzem  wurde  sie  mit  der  zum  achten¬ 
mal  vergebenen  „Medaille  des  Präsidenten“ 
für  den  „körperbehinderten  Amerikaner  des 
Jahres“  ausgezeichnet.  Die  Medaille  wird  im 
Namen  des  amerikanischen  Präsidenten  jenem 
körperbeschädigten  Amerikaner  verliehen, 
der  am  besten  seine  körperlichen  Unzuläng¬ 
lichkeiten  überwunden  hat. 

Als  Anne  geboren  wurde,  hatte  sie  nur 
Armstümpfe,  die  vor  dem  Ellenbogen  ende¬ 
ten,  ein  verkümmertes  rechtes  Bein  und  ein 
linkes,  das  deformiert  war  und  später  über 


dem  Knie  amputiert  werden  mußte.  Als  sie 
vier  Jahre  alt  war,  starb  ihre  Mutter.  Aber 
Vater,  Schwester  und  vier  Brüder  leisteten 
dem  verkrüppelten  Kind  unermüdlich  seeli- 
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Über  den  weiten  Bogen  des  Horizonts  spannt  sich  die  Abendröte  wie  ein  golden  schimmerndes  Seiden¬ 
tuch,  das  eben  noch  die  weißen  Schultern  einer  schönen  Frau  bedeckte  und  dem  noch  der  süße  Duft 
ihres  Körpers  anhaftet.  Es  ist,  als  sei  die  Wirklichkeit  versunken,  und  traumhaft  umhüllen  die  auf¬ 
steigenden  Nebel  alle  Dinge,  sie  versenkend  in  ein  graues  Meer,  in  ein  Nichts,  das  das  Vergehen,  die 
Unendlichkeit  ahnen  läßt.  Es  ist  der  Moment,  in  dem  der  müde  Tag  sich  sehnt,  von  dem  dunklen  Mantel 
der  Nacht  umhüllt  zu  werden  —  in  seinem  Schutz  zu  sterben,  um  neu  auferstehen  zu  dürfen.  Die  Nacht 
ist  gnädig  und  grausam  zugleich.  Gnädig  und  voll  unaussprechlicher  Schönheit,  wenn  das  fahle  Licht  des 
aufgehenden  Mondes  sie  erhellt  und  die  Sterne  am  dunklen  Firmament  wie  glitzernde  Brillanten  auf 
schwarzsamtenem  Grund  erstrahlen.  Grausam,  wenn  drohende  Wolken  alles  Licht  verdecken  und  jede 
Helle  in  sich  aufsaugend  verlöschen.  Doch  wie  es  der  Abendröte  bestimmt  war,  in  der  Finsternis  dunk¬ 
len  Mantel  zu  versinken,  vergeht  auch  die  Nacht,  sich  verlierend  in  der  siegreichen  Helle  des  neuerstan¬ 
denen  Tages,  versinnbildlichend  das  Mysterium  des  Werdens  und  Vergehens! 

Erika  Klier 


Einen  tüchtigen  blinden 

KLAVIERSTIMMER  Bitte  rufen  Sie  uns  an 

erhalten  Sie  durch  uns.  (Tel.  35-36-81) 


ABENDLICHE  GEDANKEN 


Dr.  Anne  H.  Car  Isen  erhielt  vor  kurzem  von  Vize¬ 
präsident  Nixon  die  Medaille  des  amerikanischen 
Präsidenten  für  den  ,, körperbehinderten  Ameri¬ 
kaner  des  Jahres “  überreicht.  Ohne  Hände  und 
mit  nur  einem,  inzwischen  amputierten  Fuß  ge¬ 
boren,  hat  diese  bemerkenswerte  Frau  als  Lehrerin 
der  Schule  für  körperbehinderte  Kinder  in  James¬ 
town  ( Nord  Dakota )  internationalen  Ruf  erworben. 
In  der  Schule  für  körperbehinderte  Kinder,  der  sie 
vorsteht,  versucht  Dr.  Anne  H.  Carlsen,  Kindern 
beizubringen,  sich  im  Leben  zurechtzufinden 


sehen  und  körperlichen  Beistand.  ,,Arme  und 
Beine  sind  nicht  so  wichtig  wie  ein  Kopf“, 
pflegte  ihr  Vater  zu  sagen  und  sorgte  für  eine 
gründliche  Ausbildung  seines  Kindes.  Mit 
acht  Jahren  ging  Anne  zur  Schule  und  be¬ 
wältigte  trotz  häufiger  Krankenhausaufent¬ 
halte  den  Lehrstoff  von  acht  Jahren  in  vier. 
Als  das  linke  Bein  amputiert  war,  war  sie  in 
der  Lage,  mit  Prothesen  und  Krücken  zu 
gehen. 

Entschlossen,  einmal  selbst  für  sich  zu 
sorgen,  schlug  sie  die  Laufbahn  einer  Lehrerin 
ein,  erwarb  einen  akademischen  Grad  in 
Pädagogik,  lehrte  an  einer  Schule  für  schwer 
körperbeschädigte  Kinder  und  machte 
schließlich  1949  ihren  Doktor.  Im  folgenden 
Jahr  übernahm  sie  die  Schule,  die  sie  noch 
heute  leitet  und  in  der  verkrüppelte  Kinder 
eine  Ausbildung  vom  Kindergarten  bis  zu 
einer  zweijährigen  Berufsschulung  erhalten. 

„Nicht  auf  Hilfe  angewiesen  sein,  sondern 
selber  helfen“,  ist  das  Motto  der  Schule.  Anne 
Carlsen  ist  die  lebendige  Verkörperung  dieses 
Grundsatzes.  Sie  genießt  auf  Grund  ihrer  Er¬ 
folge  bei  der  Schulung  von  Schwerbeschädig¬ 
ten  internationalen  Ruf. 

Dr.  Carlsen  lebt  allein  in  einer  Zwei- 
Zimmer-Wohnung  über  der  Schule,  ln  ihrer 
freien  Zeit  liest  sie  viel,  und  sie  fährt  sogar 
einen  —  mit  Spezialsteuerung  ausgerüsteten  — 
Wagen,  worauf  sie  besonders  stolz  ist. 
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HOBART-KITCHEN-AID  ist  die  Küchenhilfe  für 
die  Hausfrau,  sie  ist  die  Universalmaschine  für  den  öster¬ 
reichischen  Speisezettel! 

FRED  BLU  MAUER  ‘  WIEN  I. 

Graben  20  •  Tel.  63  8312,  63  81  17,  63  65  33 
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DIE  MARKE,  DER  MAN  TREU  BLEIBT 


•j 

Die  hervorragende  Textilfaser 


Die  ideale  Klarsichtpackung 


Zwei  Erzeugnisse  der 

ZELLWOLLE  LENZING  AKTIENGESELLSCHAFT 
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AUS  DEM  INHALT: 

Altersheim  für  Blinde 
Altwiener  Interieur 
Blinder  Telephonist 
Besuch  zu  Ostern 
Forschungsarbeit  in  den  USA 
Die  Veilchen 

Beharrlichkeit  führt  zum  Erfolg 
Die  Wochenschau 
Krumme  Rücken 
Die  Blinden  in  Krakau 


KURT  KLEBERT: 


Altersheim  für  Blinde  — 
ein  brennendes  Problem  unserer  Zeit 


Eine  alte ,  blinde  Frau  von  der  Hausmeisterin 
bestohlen! 

Blinder  Rentner  verbrannte  bei  lebendigem 
Leibe! 

Blinde  Altersrentnerin  auf  der  Straße  beraubt! 

Häufig  sehen  wir  eine  dieser  Zeilen  fettge¬ 
druckt  in  den  Tageszeitungen,  ihr  folgt  meist 
ein  herzergreifender  Artikel,  der  das  harte  und 
traurige  Leben  eines  blinden  Menschen  schil¬ 
dert  und  in  der  Darstellung  der  verabscheu¬ 
ungswürdigen  Tat  endet. 

„Ja,  mein  Gott,  solche  Leut’  sollten  doch  in 
ein  Altersheim  gehen“,  sagte  Frau  St.,  als  bei 
der  Gemüsehändlerin  der  Leuchtgasunfall 
eines  blinden  Ehepaares  eingehend  besprochen 
wurde.  Es  gab  ein  Für  und  Wider. 

„Schaun’s,“  sagte  Frau  Dworak,  „mein 
Vater  ist  mit  62  Jahren  erblindet.  Niemand  hat 
für  ihn  Zeit  g’habt,  wir  waren  ja  alle  berufs¬ 
tätig  und  es  hat  sich  niemand  um  ihn  kümmern 
können,  da  ist  er  in  ein  Altersheim  gegangen. 
Dort  ist  er  nicht  schlecht  behandelt  worden, 
aber  er  war  so  einsam,  es  hat  ihn  keiner  richtig 
verstanden,  die  anderen  haben  am  Nach¬ 
mittag  Karten  g’spielt  und  ihn  ließ  man  irgend¬ 
wo  in  einem  Winkel  sitzen.  Er  konnte  sich 
auch  kaum  alleine  fortbewegen,  weil  oft  Sessel 
oder  andere  Gegenstände  im  Wege  standen. 
„Einmal,“  auf  den  Wangen  von  Frau  Dworak 
rundeten  sich  Tränen,  „hat  er  sich  an  einem 
vorgeschobenen  Kasten  ein  Loch  in  den  Kopf 
gestoßen.  Nach  einem  halben  Jahr  haben  wir 
ihn  herausgenommen,  wir  sorgen  für  ihn  so 
gut  es  eben  geht,  aber  er  ist  doch  viel  allein.“ 
Frau  Dworak  seufzt  „Er  möcht’  in  ein  Alters¬ 
heim,  wo  auch  lauter  Blinde  sind.“ 

Freilich,  wir  können  den  Vater  von  Frau 
Dworak  verstehen,  er  will  Menschen  um  sich 
haben,  die  so  wie  er  sind,  die  mit  ihm  fühlen, 
die  vom  gleichen  Schicksal  wie  er  betroffen 
sind.  Er  ist  einer  von  vielen,  die  sich  im  lär¬ 
menden,  stürmenden  Alltag  nicht  mehr  zu¬ 
rechtfinden.  Sie,  diese  alten  blinden  Menschen 
suchen  und  brauchen  ein  Heim,  ein  Heim,  in 
dem  ihrer  besonderen  Art  entsprochen  wird, 
ein  Altersheim  für  blinde  Menschen. 


In  ganz  Österreich  werden  in  Altersheimen 
und  Greisenasylen  auch  alte  blinde  Menschen 
aufgenommen.  Sie  haben  dort  ihre  Schlaf¬ 
stätte,  bekommen  ein  auskömmliches  Essen 
und  werden  nicht  schlechter  und  nicht  besser 
als  alle  anderen  behandelt.  Auf  Grund  des 
geringen  Personalstandes  in  diesen  Heimen  ist 
es  auch  kaum  möglich,  auf  die  spezielle  Be¬ 
hinderung  des  lichtlosen  Menschen  einzu¬ 
gehen.  Gewiß,  die  Blinden  werden  in  diesen 
Heimen  stets  bedauert,  aber  es  kann  ihnen 
niemand  helfen,  denn  die  Zeit  des  Personals 
ist  viel  zu  knapp,  um  sich  einem  Sonderfall 
widmen  zu  können.  Aus  ganz  Österreich  tref¬ 
fen  bei  uns  Briefe  ein,  es  sind  Briefe  von  Men¬ 
schen,  die  zwar  geborgen  sind,  für  die  gesorgt 
wird,  die  sich  aber  doch  unendlich  unglück¬ 
lich  fühlen.  Diese  Briefe  enthalten  oft  nur  ein 
paar  Worte.  Sie  sind  mit  ungelenker  Hand 
geschrieben,  aber  sie  sind  der  Ausdruck  eines 
verzweifelten  Menschen. 

Wir  haben  uns,  denn  wir  wollen  der  Sache 
auf  den  Grund  gehen,  entschlossen,  ein  Alters¬ 
heim,  in  dem  ein  blinder  Mensch  mit  seiner 
Frau  Aufnahme  gefunden  hat,  zu  besuchen. 
Das  Altersheim  ist  weitläufig,  geräumig  und 
schön.  Es  ist  ein  sonniger  Tag,  schon  beim 
Eingang  begegnen  uns  alte  Männer  und 
Frauen,  sie  wandern  in  den  der  Anstalt  ange¬ 
schlossenen  Park,  setzen  sich  dort  auf  die 
Bänke  und  lassen  die  heilende  und  kraft¬ 
spendende  Sonne  auf  sich  einwirken.  All  diese 
alten  Menschen  haben  sich  mit  ihren  Leiden 
abgefunden,  sie  haben  sich  in  eine  kleinere 
Welt,  in  eine  Welt,  in  der  sie  verstanden  wer¬ 
den  und  sich  daheim  fühlen,  zurückgezogen. 
Vom  Vestibül  gelangen  wir  auf  einen  schmalen 
Gang.  Hart  und  kalt  klingt  der  Schritt.  Endlich 
sind  wir  bei  Saal  3  angelangt.  Wir  treten  ein, 
die  Luft  ist  verbraucht  und  muffig.  Die  Betten 
sind  leer,  kein  Mensch  erwidert  unseren  Gruß. 
Auf  der  rechten  Seite  hinten  wölbt  sich  die? 
Bettdecke.  Raschen  Schrittes  gehen  wir  dort¬ 
hin.  Ein  alter,  blinder  Mann  liegt  vereinsamt j 
im  Bett,  er  hat  unser  Kommen  nicht  gehört. 
Behutsam  nehme  ich  seine  fleischlose  Hand, 
er  setzt  sich  mühsam  auf.  „Wer  sind  Sie?“ 
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fragt  er  mit  gebrochener  Stimme.  „Wir  wollen 
Sie  besuchen,  Sie  sind  so  allein.“  Unser  Photo¬ 
graph  kann  dieses  Leid  nicht  ertragen,  er  hält 
sich  die  Hand  vor  die  Augen  und  verläßt 
schnellen  Schrittes  den  Saal.  „Herr  L.,  Sie 
sind  doch  verheiratet,  ich  weiß,  Sie  haben 
schon  den  Achtziger  am  Buckel,  warum  sind 
Sie  in  das  Altersheim  gegangen?“  Der  alte 
Mann  seufzte,  er  hatte  diese  Frage  vielleicht 
schon  oft  gehört.  „Ich  kann  es  von  meiner 
Frau  nicht  verlangen,  daß  sie  all  diese  Arbeit 
und  Sorgen  auf  sich  nimmt,  sie  ist  selbst  nicht 
mehr  jung  und  ihre  Gesundheit  läßt  zu  wün¬ 
schen  übrig.“  Umständlich  sucht  er  auf  dem 
Nachtkästchen  nach  einem  Glas  Wasser,  trinkt 
einige  Schlucke  davon  und  redet  dann  weiter : 
„Wie  gut  wäre  es,  könnte  ich  mit  meiner  Frau  in 
einem  Zimmer  sein,  sie  ist  im  gleichen  Heim, 
aber  in  der  Frauenabteilung,  und  darf  nur 
selten  zu  mir.“  Inzwischen  ist  unser  Photo¬ 


graph  wieder  hereingekommen,  macht  einige 
Blitzlichtaufnahmen,  Herr  L.  redet  aber  un¬ 
bekümmert  weiter.  „Auch  ich  wäre  heute  gern 
hinaus  zur  Sonne  gegangen,  es  hat  mich  aber 
niemand  mitgenommen;  alle  waren  so  mit 
sich  selbst  beschäftigt,  sie  haben  nur  die  Sonne 
gesehen  und  dann  auf  den  Blinden  vergessen.“ 
Er  lächelte  traurig,  seine  Hand,  ein  schmales 
Bündel  dürrer  Knochen,  tastete  nach  meiner 
Schulter.  „Ach“,  ächzte  er  stöhnend,  „gäbe  es 
doch  ein  Heim  für  alte,  blinde  Menschen.“ 
Ich  stand  auf,  drückte  Herrn  L.  ergriffen  die 
Hand,  ich  konnte  seinen  Schmerz  zur  Gänze 
erfassen.  „Herr  L.“,  sagte  ich  mit  hoffnungs¬ 
spendender  Stimme,  „auch  das  wird  kommen, 
aber  alle  Menschen  unserer  Heimat  müssen 
ihren  Teil  dazu  beitragen.“  Bewegt  verließ  ich 
mit  unserem  Photographen  das  Altersheim, 
wir  wußten:  hier  wäre  noch  eine  Aufgabe  zu 
erfüllen,  eine  Aufgabe  der  Menschlichkeit. 


Rund  um  den  Stephansturm 

Unter  diesem  Motto  fand  der  Bunte  Nachmittag  am  13.  März  im  überfüllten  Festsaal  des 
Schwechater  Hofes  statt.  Es  war  ein  gediegener  Wiener  Musiknachmittag,  der  von  Franz  De¬ 
chantsreiter  mit  sinnigen  Worten  eingeleitet  wurde.  Mit  Recht  unterstrich  der  Sprecher,  daß 
Musik  die  Seele  Wiens  ist,  denn  unsere  Stadt  hat  der  ganzen  Welt  eine  eigene  Musik  geschenkt. 
Dies  kommt  daher,  daß  der  Wiener  so  eng  mit  der  Natur  verbunden  ist.  Die  ganze  Stadt  spricht 
in  Tönen. 

Das  folgende  Programm  entsprach  denn  auch  den  einleitenden  Worten,  denn  der  Violin- 
vortrag  Kreislerscher  Musik  durch  Sektionsrat  Dr.  Kainrath  (mit  seiner  entzückenden  Klavier¬ 
begleitung),  die  Akkordeonvirtuosin  Hermi  Kaleta,  der  humoristische  Konferencier  Ernst 
Volkert  und  natürlich  der  beliebte  Fritz  Jellinek  mit  dem  Konzertschrammelquartett  Meitsky, 
ebenso  wie  Walter  Oberlechner  und  Mela  Resch  mit  Rhythmus  und  Humor  —  das  alles 
war  Wiener  Spitzenkunst.  Das  Publikum  verstand  das  hohe  Niveau  des  Gebotenen  zu  würdigen 
und  tosender  Applaus  begleitete  jede  einzelne  Darbietung. 

Obmann  Vogel  erklärte  in  eindringlichen  Worten  den  Sinn  dieser  geselligen  Zusammenkünfte 
der  Hilfsgemeinschaft,  die  bereits  Tradition  geworden  sind.  Er  benützte  aber  auch  die  Gelegen¬ 
heit,  um  einiges  aüs  dem  Leben  unserer  Blindenorganisation  mitzuteilen.  Besonderes  Interesse 
fand  die  kurze  Schilderung,  die  Kollege  Vogel  von  den  Bemühungen  gab,  ein  Altersheim  für 
Blinde  ins  Leben  zu  rufen.  Es  ist  erstaunlich,  welch  guten  Widerhall  der  Vorschlag  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  gefunden  hat.  Viele  öffentliche  Stellen  haben  sich  positiv  geäußert  und  die  Initia¬ 
tive  begrüßt  und  weitestgehende  Unterstützung  zugesagt.  Das  neuzuschaffende  Altersheim  wird 
einmalig  in  seiner  Art  sein,  es  wird  eine  empfindliche  Lücke  in  der  österreichischen  Sozialfürsorge 
schließen  helfen.  Es  wird  eine  Pioniertat  in  der  Geschichte  des  Blindenwesens  sein.  Es  ist  daher 
nur  verständlich,  daß  die  Mitglieder  der  Hilfsgemeinschaft  und  darüber  hinaus  viele  Freunde 
der  Blinden  größtes  Verständnis  für  dieses  neue  Werk  zeigen  und  es  in  jeder  Weise  unterstützen. 

In  der  Pause,  während  der  Abwicklung  des  Programms,  wanderte  der  bekannte  Pokal  durch 
den  Saal,  der  schon  bei  vielen  Anlässen  an  die  Bereitschaft  unserer  Freunde  appelliert  hat.  Eine 
kleine  spontane  Sammlung  zur  Förderung  des  kommenden  Altersheimes  ergab  den  ansehn¬ 
lichen  Betrag  von  rund  S  1420. — .  Ein  schöner  und  eindrucksvoller  Nachmittag  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  war  zu  Ende  gegangen. 
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ERNST  S  CH  El  BELREIT  ER  : 


Altwiener  Interieur 


Ich  lernte  den  alten  Mann  in  einem  Anti¬ 
quariat  kennen,  in  einer  jener  Buchhandlun¬ 
gen,  wo  man  im  Hintergrund  des  Ladens  über 
eine  ächzende  Holztreppe  hinaufsteigt.  Nach¬ 
dem  man  eine  verstaubte  Glühbirne  aufge¬ 
dreht  hat,  ist  man  schattenmächtigen  Buch¬ 
wänden  gegenüber  und  kann  nach  Geistes¬ 
schätzen  suchen,  bis  man  schmutzige  Hände 
hat  bis  in  den  Rockärmel  hinein  und  husten 
muß,  weil  der  Staub,  dieser  Tor,  der  immer 
auch  den  Geist  begraben  will,  die  Kehle  reizt. 

Also,  da  ich  wieder  einmal  zwischen  jenen 
Katakomben  der  Weisheiten  und  Gedanken¬ 
träume  auftauchte,  war  der  alte  Mann  schon 
dort.  Er  kniete  neben  einem  Bücherhaufen  und 
zog  die  einzelnen  Stücke  nahe  an  das  Gesicht 
heran,  dann  wieder  hielt  er  sie  weitab:  es  ge¬ 
schah  wohl  nur  der  Augen  wegen,  deren  stark 
verringerter  Zuverlässigkeit  mit  solchen  Be¬ 
wegungen  aufgeholfen  werden  mußte,  doch 
sah  es  aus  wie  eine  strenge  Prüfung. 

Wir  sahen  uns  an,  begrüßten  einander  mit 
der  gewissen  feindlichen  Höflichkeit  und  schal¬ 
teten  dann  jeder  die  schwache  Taschenlampe 
der  Vorsicht  wieder  aus. 

Als  ich  meinerseits  niederhockte,  um  ein¬ 
zelne  Schwarten  aus  der  aufgelockerten 
Bücherwand  zu  ziehen,  nahm  ich  mir  fest  vor, 
mich  keinesfalls  irgendwie  von  der  Anwesen¬ 
heit  des  fremden  Alten  beeinflussen  zu  lassen. 
Da  er  aber  schließlich,  die  Arme  voller  Bücher, 
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MORGENLIED 

Ich  wänderte  in  den  Morgen  hinein. 

Ein  Windhauch  kühlte  meiner  Schläfen  Brand; 
Es  lag  vor  mir  noch  traumesstill  das  Land, 

Zart  überhaucht  vom  ersten  Frührotschein. 

Und  plötzlich  schmückt  ’  mit  goldenen  Kränzen 
Die  Sonne  der  schneeigen  Berggipfel  Schar, 

Ein  Lichtstrom  flammt ’  durch  den  Äther  klar, 
Daß  alles  Dunkel  wich  vor  diesem  Glänzen. 

Da  rauschte  sieghaft  aus  dem  Seelengrunde 
Empor  in  mir  der  Lebensfreude  Klang, 

Und  formte  sich  zu  einem  schlichten  Sang 
Zum  Preis  der  gnadenreichen  Morgenstunde. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


an  mir  vorüberschlich  —  sein  höfliches  Lächeln 
schien  eher  von  dem  silbrigen  Spitzbart  zu 
kommen,  als  von  den  ausdruckslosen  Augen — 
hielt  ich  es  auch  nicht  viel  länger  in  jener 
hölzernen  Höhengruft  aus. 

Drunten  im  Laden  schenkten  wir  einander 
erneute  Aufmerksamkeit;  doch  nicht  etwa 
dem  persönlichen  Wesen,  sondern  den  Buch¬ 
schätzen,  die  wir  da  aus  der  Staub-  und 
Spinnenstille  gezogen  hatten,  und  die  jetzt  auf 
dem  Pult  lagen,  um  taxiert  zu  werden. 

Der  alte  Mann  hatte  da  etliches  Lateinische 
und  Französische  aus  dem  vorigen  und  vor¬ 
vorigen  Jahrhundert  erwischt:  lauter  Bücher, 
die  in  ihrem  Äußeren  eine  merkwürdige 
Mischung  von  Prunk  und  Hilflosigkeit  dar¬ 
stellten  :  etwa  goldene  Lederrücken  und  dabei 
schlampige  Druckanordnung. 

Ich  hatte  den  Geisteskatakomben  droben 
nur  zwei  deutsche  Werke  entrissen:  eine  Le¬ 
bensbeschreibung  der  berühmten  Neuberin 
sowie  ein  Drama  von  Max  von  Löwenthal, 
dem  merkwürdigen  Gatten  der  noch  viel 
merkwürdigeren  Freundin  unseres  Lenau. 

Der  Alte  streckte  eine  Hand,  die  nur  aus  den 
fünf  Fingern  zu  bestehen  schien,  nach  dem 
Bändchen  aus:  ,,Ist  es  erlaubt?“  —  „O  bitte, 
gern!“ 

Er  blätterte  in  dem  Büchlein,  dessen  lösch¬ 
papierene  Blätter  dennoch  in  Halbleder  ge¬ 
bunden  waren,  und  murmelte  dazu:  „Schau 
da  her:  die  Caledonier.  Ich  hab  von  Herrn  von 
Löwenthal  nur  das  Lustspiel,  das  damals  in 
Stuttgart  aufgeführt  worden  ist,  und  sein 
Reisetagebuch . . .“  —  „Wenn  Sie  das  Drama 
wollen,  ich  trete  es  Ihnen  gerne  ab!“  Er  ver¬ 
beugte  sich:  „Besten  Dank,  Herr . . .  Herr . . .“ 
—  „Scheibeireiter  ist  mein  Name.“  —  „Sehr 
erfreut:  Hans  von  Jarolim!“ 

Und  ich  durfte  die  hagere,  trockene  Hand 
drücken,  die  nur  aus  Fingern  zu  bestehen 
schien.  Ich  war  Student,  eigentlich  noch  Mit¬ 
telschüler  der  letzten  Klasse,  und  dieser  Herr 
von  Jarolim  war  der  erste  Aristokrat,  der  mir 
begegnete.  Nun,  eigentlich  hatte  ich  mir 
Aristokraten  anders  vorgestellt  als  diesen  alten 
Mann,  der  wie  ein  alter  Beamter  aussah,  der 
von  einer  dürftigen  Pension  leben  muß.  Übri- 
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gens,  wer  weiß,  ob  er  Aristokrat  war?  Viel¬ 
leicht  wollte  er  nur  einen  Schulbuben  beein¬ 
drucken,  der  hagere  Pensionist!  Aber  das 
würde  ich  bald  feststellen  können,  denn  droben 
in  den  Katakomben  war  auch  ein  Adelsalma- 
nach,  ein  Gothaer  in  flohbraunem  Einband. 
Ich  wußte  schon,  wo  er  stak  und  wollte  gleich 
einmal  nachsehn! 

Doch  der  alte  Mann  schien  meine  Absicht 
irgendwie  zu  merken;  vielleicht  ist  ein  Sieb¬ 
zehnjähriger  eben  dann  am  lautesten,  wenn  er 
stumm  bleibt.  Jedenfalls  kannte  auch  der  Alte 
den  Almanach  droben.  Er  machte  mit  einer 
Hand  eine  Gebärde,  die  bedeuten  mochte: 
nicht  notwendig,  daß  du  dich  bemühst,  mein 
Bester!  Und  mit  der  anderen  zog  er  aus  der 
inneren  Rocktasche  eine  Visitkarte  hervor,  die 
er  mir  überreichte.  Mir  brauste  nicht  schlecht 
das  Blut  in  den  Ohren,  da  ich  mich  erraten 
fühlte;  dabei  las  ich  auf  dem  schmalen,  ver¬ 
gilbten  Kärtchen :  Hans  Reichsritter  von 
Jarolim,  Privatgelehrter  und  Instruktor. 

Zu  meiner  Scham  gesellte  sich  die  Spottlust. 
Der  alte  Mann  hatte  inzwischen  gezahlt  und 
mit  den  Büchern  unterm  Arm  das  Geschäft 
verlassen.  Eben  verschwand  sein  überhöhter 
Rücken  hinter  der  Glaswand  der  Ladentür. 

Hm,  dachte  es  in  mir,  Ritter,  Reichsritter? 
Hab’  ich  mir  eigentlich  auch  anders  vorgestellt ! 
Aber  auch  Don  Quijote  war  ein  Ritter  ge¬ 
wesen.  Und  dieser  Herr  von  Jarolim,  der  konnte 
ganz  gut  ein  Don  Quijote  des  Geistes  sein  .  .  . 
Doch  jetzt  gewann  wieder  die  Reue  die  Ober¬ 
hand  in  mir:  mein  albernes  Benehmen  von 
früher  kam  mir  schärfer  ins  Bewußtsein.  Ich 
packte  die  Neuberin  und  rannte  dem  armen, 
alten  Reichsritter  nach.  Dort  überquerte  er 
eben  die  Straße.  Als  er  mich  an  seiner  Seite 
sah,  blieb  er  überrascht  stehen:  „Was  ver¬ 
schafft  mir  das  Vergnügen?  Oder  hab’  ich 
irgendwas  versehen?“ 

Es  war  nicht  ein  Stäubchen  Spott  in  seinen 
Worten.  Als  einer,  der  sich  schämen  mußte, 
hätte  ich  dies  sogleich  gemerkt.  Doch  schluck¬ 
te  ich  meine  Verlegenheit  in  die  Kehle  zurück 
und  entschuldigte  mich  meiner  wirklich  alber¬ 
nen  Neugierde  wegen,  wie  ich  verzweifelt 
tapfer  bekannte. 

Er  aber  zog  seinen  weichen,  schwarzen  Hut 
ganz  tief:  „O  bitte,  bitte!  Sie  glauben  mir 
sicher  nicht,  wie  angenehm  ich  überrascht  bin 
von  Ihrer  Überwindung!  Wahrhaftig,  wenn 
sich  ein  junger  Mensch  so  zu  überwinden  weiß, 
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wenn  er  seinem  kochenden  Stolz  eine  derartige 
Einsicht  abgewinnen  kann,  dann  ist  es  eine 
Freude,  eine  Freude  fast  ohnegleichen!“  Und 
der  arme  alte  Reichsritter  bat  mich  um  die 
Ehre,  bei  ihm  daheim  eine  Tasse  Tee  anzu¬ 
nehmen.  Noch  beschämter,  trotzdem  schon 
wieder  ein  wenig  neugierig,  ging  ich  mit. 

Unterwegs  redeten  wir  noch  mancherlei; 
ich  gestand  auf  einmal  ohne  Scheu,  daß  ich 
Gedichte  machte  und  Dramen  schriebe.  Ja, 
wenn  ein  junger  Mensch  einmal  aufgebrochen 
ist,  dann  versiegt  der  Quell  seines  Vertrauens 
nicht  so  bald  .  .  .  „Müssen  mir  Ihre  dichteri¬ 
schen  Versuche  bald  einmal  zeigen“,  meinte 
der  alte  Mann,  und  wieder  war  nicht  ein  Atom 
Ironie  in  seinen  Worten. 

Seine  Stube  war  groß,  geräumig,  fast  saal¬ 
artig.  Don  Quijote  barg  die  Reste  seines  Her¬ 
kommens  drin:  Möbel,  die  aussahen,  als 
wären  sie  aus  einem  Schloß  gekommen;  Bilder 
und  Bildchen,  wie  verwunschenes  Leben,  und 
vor  allem:  Bücher,  Bücher.  An  allen  vier 
Wänden  der  Saalstube  horsteten  sie  vom  Fuß¬ 
boden  bis  zur  Decke  in  einfachen  Gestellen 
von  dunkel  gebeiztem  Holz. 

Erst  als  ich  durch  meine  Blicke  vertrauter  in 
dem  Gemach  geworden  war,  sah  ich  in  der 
Fensternische  ein  kleines  Mädchen,  das  ruhig 
dem  Spiel  einer  jungen  Katze  zuschaute.  So 
reglos  waren  seine  zarten  Glieder,  daß  es  den 
Bildpersonen  gleich  kam,  die  da  die  Wände 
zierten;  nur  die  blaugrauen  Augen  hatten  ein 
Leben,  ähnlich  der  jungen  Katze.  Wer  phan¬ 
tasiebegabt  ist  und  ins  Ungewohnte  gerät,  dem 
wird  alles  leicht  zum  Märchen.  Und  so  war 
auch  ich  geneigt,  Kind  und  Katze  für  die 
Doppelseele  dieses  schönen,  stillen  Gemaches 
zu  nehmen. 

Der  Alte  stellte  mir  das  Mädchen  als  seine 
Enkelin  vor;  dann  bereitete  er  langsam  den 
Tee.  Wir  hatten  jedes  eine  andre  Porzellan¬ 
tasse  zum  Trinken;  aber  die  silberne  Kanne, 
daraus  er  floß,  war  wie  eine  fürstliche  Persön¬ 
lichkeit  aus  der  Zeit  der  Türkenkriege. 

Wieder  kamen  wir  auf  meine  dichterischen 
Versuche  zu  reden.  Ich  sollte  sie  also  ver- 
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SPRÜCHE 

Wem  die  Sprache  nur  ein  Gestammel  der  Worte, 

die  Musik  nicht  mehr  als  Getön  ist, 

und  die  Feste  zu  nichts  sonst  taugen 

als  Farbenrausch  zu  sein  den  Augen, 

der  schweige:  er  weiß  nicht,  was  schön  ist. 

Wer  Fragen  stellt,  dem  sei  gesagt, 
auch  Neugier  muß  sich  begnügen; 
denn  wer  zuviel  befragt, 
den  nötigt  man  zu  lügen. 

Franz  S.  Gschmeidler 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

schnürt  und  versiegelt  zu  unserem  Antiquar 
bringen;  morgen  schon!  Der  Reichsritter 
Hans  von  Jarolim  würde  sie  sorgfältig  lesen, 
sorgfältig  begutachten,  und  dann  ebenso  ver¬ 
schnürt  und  versiegelt  wieder  dort  hinterlegen, 
falls  wir  uns  nicht  zufällig  träfen. 

Eine  Woche  später  schon  hatte  ich  meine 
Blätter  zurück.  Die  Prüfung  war  wohl  sorg¬ 
fältig,  aber  auch  schulmeisterlich  geschehen : 
ein  paar  Naturgedichte  und  Balladen  hatten 
gute  Noten  nach  dem  letzten  Vers;  andre 
schlechte.  Auch  der  Witz  fehlte  nicht;  so  stand 
vor  einem  kecken  Faustfragment:  Warum 
wollen  Sie  Schuhe  machen  ohne  Leder  und 
Handwerkzeug?  Und  unter  einer  wilden 
erotischen  Szene,  wie  nur  ein  Siebzehnjähriger 
sie  hinschmieren  mag,  warnte  die  runde,  etwas 
ruinenhafte  Schrift  des  alten  Reichsritters: 
Billige  Triumphe  werden  leicht  einmal  zu  teuer 
bezahlter  Schmach! 

Mein  Gefühl  erwiderte  ebenso  mannig¬ 
faltig,  wie  jene  Begutachtung  war :  ich  freute 
mich;  zugleich  war  mein  Stolz  verletzt;  Trotz 
stieg  auf  in  mir  und  bog  überraschend  um  zur 
Gleichgültigkeit. 

Wir  trafen  uns  noch  öfter  in  jenem  Anti¬ 
quariat  und  hatten  allerhand  Gespräche  von 
hohen  und  höchsten  Dingen.  Und  ihr  erwar¬ 
tet  jetzt  wohl  endlich  eine  Geschichte?  Lang 
genug  habt  ihr  mir  ja  geduldig  zugehört.  Aber 
ich  muß  euch  sagen,  daß  keine  geworden  ist 
aus  dieser  Bekanntschaft,  wenngleich  sie  ein 
wenig  seltsam  angefangen  hatte. 

Nach  der  Matura  wurde  mein  Leben  reicher, 
ich  geriet  mit  Willen  und  Neugier  in  einen 
Menschen wirbel,  und  der  alte  Reichsritter  ent¬ 
schwand  mir  langsam.  In  unser  Antiquariat 


kam  ich  kaum  mehr,  da  ich  in  eine  andere 
Gegend  meiner  großen  Heimatstadt  zog,  und 
den  Alten  einfach  in  seiner  versteckten  Ver¬ 
gangenheit  aufsuchen  wollte  mir  auch  nicht 
gefallen.  So  gut  kannte  ich  ihn  ja  gar  nicht, 
daß  ich  mich  als  willkommenen  Besuch  werten 
mochte. 

Übrigens  kam  ich  doch  noch  einmal  mit  ihm 
zusammen:  in  belebter  Straße  hinter  einem 
Haustor.  Ich  brauchte  zu  meinen  Studien  die 
Werke  E.  T.  A.  Hoffmanns,  des  großen  und 
genialen  Gespensterhoffmann!  Da  ich  den 
Reichsritter  zufällig  um  jene  Zeit  auf  der 
Straße  traf,  erzählte  ich  ihm  davon  und  er  ver¬ 
sprach  mir  unaufgefordert,  die  Bände  schön 
und  billig  zu  verschaffen.  Und  so  stand  ich  ein 
paar  Tage  danach  hinterm  Haustor,  um  die 
Werke  des  klassischen  Romantikers  zu  über¬ 
nehmen  und  zu  bezahlen.  Waren  sie  aus  des 
Alten  eigener  Bibliothek,  oder  trieb  er  einen 
kleinen  unerlaubten  Bücherhandel  ?  Ich  fragte 
nicht.  Wir  gingen  nach  ein  paar  Worten  über 
Hoffmann  wieder  auseinander. 

Die  Zeit  ging  weiter;  sie  beschleunigte  sich, 
je  älter  ich  wurde.  Ich  kam  nicht  mehr  dazu, 
mich  um  den  alten  Herrn  zu  kümmern.  Ich 
wußte,  es  gab  ihn,  und  das  war  mir  genug. 
Erst  im  richtigen  Mannesalter,  da  man  den 
ersten  Überschlag  über  das  gelebte  Leben 
macht,  fiel  mir  ein,  mich  auch  um  den  Reichs¬ 
ritter  Hans  von  Jarolim  zu  kümmern.  Aber 
unser  Antiquariat  bestand  nicht  mehr.  Und  das 
Haus,  darin  der  Alte  gewohnt  hatte,  war  auch 
abgerissen  worden.  Im  Verzeichnis  der  Wiener 
Einwohnerschaft  aber  fehlte  sein  Name.  Viel¬ 
leicht  war  er  von  einem  reichen  Verwandten 
in  die  Provinz  geholt  worden  für  seine  letzten, 
hilflosen  Jahre;  vielleicht  auch  hatte  ihn  der 
große  Herrscher  Tod  schon  gerufen  in  die 
heilige  Unverstörbarkeit. 

Mir  wäre  schließlich  recht  gewesen,  wenn 
ich  wenigstens  einmal  geträumt  hätte  von  ihm. 
Doch  dies  geschah  mir  nicht.  Dagegen  kam 
er  während  des  Krieges  ein  paarmal  zu  mir, 
als  ich  im  Luftschutzkeller  saß  und  an  der  all¬ 
gemeinen  Lebensangst  redlich  teilnahm.  Da 
tauchte  er  in  der  bangen  Langweile  mehrmals 
auf  in  mir:  er  warf  mir  nichts  vor  und  verhieß 
mir  auch  nichts.  Aber  ein  Stückchen  von 
meiner  großen  Trostlosigkeit  half  er  mir  doch 
hinwegsinnen  in  diesen  angsterfüllten  und  zu- 
gleich  leeren  Stunden,  der  alte,  verschollene 
Reichsritter  Don  Quijote-Jarolim  .  .  . 
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WALTER  MÜHLBACHL: 


Ich  bin  blinder  Telephonist 


Lieber  wäre  mir,  sagen  zu  können,  ich  bin 
erster  Verkäufer  in  einem  großen  Lebens¬ 
mittelgeschäft.  Aber  das  konnte  ich  nur  bis  zu 
meinem  20.  Lebensjahr  behaupten,  denn  da¬ 
mals  zerstörte  mir  das  Schicksal  meine  schön¬ 
sten  beruflichen  Wünsche.  Durch  eine  schwere 
Sehnerventzündung  erblindete  ich.  Den  Weg 
zu  schildern,  der  zwischen  dem  Verkäufer  und 
dem  Telephonisten  von  heute  liegt,  ist  ein 
schweres  Beginnen. 

Das  Erlernen  der  Blindenschrift  zum  Lesen 
und  Briefeschreiben  war  ja  noch  zu  machen. 
Als  ich  aber  den  Rat  meines  Blindenlehrers 
befolgte  und  das  Blindeninstitut  aufsuchte, 
begannen  erst  die  eigentlichen  Schwierigkeiten. 
Vorbedingung  zur  Aufnahme  in  den  Tele¬ 
phonistenkurs  ist  nämlich,  neben  einer  ge¬ 
wissen  Allgemeinbildung  auch  noch  die  tadel¬ 
lose  Beherrschung  der  Blindenkurzschrift. 
Was  aber  für  einen  Späterblindeten  am  ärgsten 
ist,  das  ist  das  Schritthalten  mit  den  anderen 
Kursteilnehmern,  die  sich  in  derHauptsache  aus 
Geburt-  und  Jugendblinden  zusammensetzen. 

Es  kann  einem  jungen  Menschen,  der  sein 
ganzes  vergangenes  Leben  nur  in  Schulen  für 
Sehende  verbracht  hat  —  die  natürlich  für 
deren  Bedürfnisse  eingerichtet  sind  —  mit  dem 
besten  Willen  nicht  zugemutet  werden,  mit 
nunmehrigen  Schicksalsgefährten  zu  kon¬ 
kurrieren,  deren  Schulbildung  stets  auf  die 
Blindheit  Rücksicht  nahm.  Sicherlich  stünde 
ein  Geburtsblinder,  dem  plötzlich  die  Seh¬ 
kraft  gegeben  würde,  in  der  umgekehrten 
Weise  vor  denselben  Problemen. 

Man  kann  sich  vorstellen,  wie  groß  meine 
Freude  war,  als  auch  ich  den  Kurs  mit  sehr 


gutem  Erfolg  abschloß.  Jetzt  aber  begann  erst 
die  Sorge  bezüglich  einer  Anstellung  als  Tele¬ 
phonist.  Hier  ist  besonders  unser  Oberstudien¬ 
rat  Dr.  Karl  Trapny  zu  erwähnen,  dem  ich  es 
verdanke,  daß  ich  am  1.  Dezember  1953  als 
Telephonist  im  Finanzamt  8  eingestellt  wurde. 
Da  die  Beamten -und  Angestellten  sich  keines¬ 
wegs  vorstellen  konnten,  daß  ein  Blinder  in 
einem  Finanzamt  vollwertige  Arbeit  leisten 
kann,  waren  die  Vorurteile  damals  dement¬ 
sprechend. 

Ich  mußte  mir  Stück  für  Stück  das  Ver¬ 
trauen  jedes  einzelnen  Kollegen  erobern,  und 
obwohl  es  überhaupt  nicht  auffiel,  daß  ein 
Blinder  die  Arbeit  als  Telephonist  übernom¬ 
men  hatte,  dauerte  es  lange  Zeit,  bis  die  Vor¬ 
eingenommenheit  aller  verschwunden  war. 
Meinen  beruflichen  Erfolg  beweist,  glaube  ich, 
am  besten  die  Tatsache,  daß  nach  mir,  allein 
in  Wien,  noch  weitere  7  blinde  Telephonisten 
in  der  Finanz  Verwaltung  eingestellt  wurden. 

Was  den  Blinden,  besonders  den  später 
Erblindeten  aber  am  schwersten  fällt,  ist  die 
tägliche  Fahrt  mit  der  Straßenbahn.  Im 
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heutigen  Straßenverkehr  hat  es  oft  ein  Sehen¬ 
der  schon  schwer,  weiter  zu  kommen.  Um 
wieviel  behinderter  sind  dann  erst  wir  Blinden ! 
Wenn  ein  bißchen  mehr  guter  Wille  bei  den 
Sehenden  vorhanden  wäre,  könnte  man  es  uns 
dabei  viel  leichter  machen. 

Es  ist  nicht  übertrieben,  wenn  ich  behaupte, 
daß  es  neben  den  netten  und  zuvorkommenden 
auch  mindestens  genau  so  viele  rücksichts¬ 
lose  Menschen  gibt. 

Das  wäre  also  in  groben  Umrissen  mein 
Weg  vom  Verkäufer  zum  blinden  Telepho¬ 


nisten,  und  ich  hoffe,  diesen  Beruf,  wenn  er 
auch  manchmal  sehr  viel  Nervenkraft  ver¬ 
langt,  noch  lange  Zeit  ausüben  zu  können.  In 
einem  Punkt  stimme  ich  mit  den  anderen 
berufstätigen  blinden  Kollegen  überein.  Es  be¬ 
deutet  für  uns  unendlich  viel,  daß  wir  als 
Gleichberechtigte  und  Vollwertige  unseren 
Platz  in  der  Gesellschaft  einnehmen  können. 
Neben  die  finanzielle  Unabhängigkeit  tritt 
nämlich  auch  die  soziale,  und  sie  erst  ermög¬ 
licht  es  uns  Blinden,  den  Unterschied  zwischen 
Sehen  und  Blindsein  zu  verkleinern. 


WILHELM  FUCHS: 


Es  hat  nicht  sollen  sein 


Die  Mittagvorstellung  im  Tages-Kino  ge¬ 
hört  am  Sonntag  den  Einzelgängern.  Wer  zu 
Hause  am  Familientisch  ißt,  geht  um  diese 
Zeit  nicht  ins  Kino.  Die  Hausfrauen  sind  noch 
in  der  Küche  beschäftigt,  die  Ehegatten  haben 
noch  —  oder  schon  wieder  —  die  Hausschuhe 
an  und  lesen  auf  dem  Sofa  oder  im  Lehnstuhl 
gemütlich  die  Sonntagsbeilage  der  Zeitung, 
und  die  Liebespaare  sind  günstigenfalls  unter¬ 
wegs  zum  Rendezvous. 

Es  ist  ein  Publikum  eigener  Prägung,  das  da 
im  halbleeren  Kinosaal  sitzt;  verwitwete  Pen¬ 
sionisten,  schrullige  Junggesellen,  späte  oder 
schwer  zugängliche  Mädchen,  schüchterne 
Männer  oder  Durchreisende  mit  wenig  Mo¬ 
neten,  die  den  untätigen  Sonntag  billig  ver¬ 
bringen  wollen;  alle  diese  sitzen  in  wohler¬ 
wogenen  Abständen  auf  den  frisch  abgestaub¬ 
ten  Sitzen. 

An  einer  dieser  Kinokassen  stand  eine 
Dame,  und  der  Mann,  der  hinter  ihr  herge¬ 
schlendert  war  und  sie  gar  nicht  beachtet  hat¬ 
te,  hob  erst  interessiert  den  Kopf,  als  er  ihre 
Stimme  hörte,  welche  eben  die  Karte  verlangte. 
Eine  Stimme,  klar,  klingend  und  weich  im 
Tonfall;  und  wie  sie  erst  die  Stiege  hinauf¬ 
ging.  Die  meisten  Menschen  kommen  beim 
Treppensteigen  aus  dem  Gleichgewicht;  aber 
diese  Frau  verlor  nicht  eine  Sekunde  die 
fließende  Harmonie  ihrer  Bewegungen.  Dazu 
tadellos  angezogen,  alles  passend  vom  Kopf 
bis  zum  Fuß,  fein  und  unaufdringlich.  Das 
Haar  —  ja,  eigentlich  war  ihm  das  sanft¬ 
leuchtende  Brünett  schon  aufgefallen,  bevor 


er  die  Stimme  gehört  hatte.  Und  dazu  ein 
schmales,  etwas  blasses  Gesicht  mit  herbem 
Mund  und  großen,  klugen  Augen. 

Sie  hatte  Balkon  genommen  und  der  Herr 
nahm  nun  auch  Balkon.  ,,Esel!“  brummte  er 
vor  sich  hin,  während  er  die  Stufen  hinauf¬ 
stieg.  Er  setzte  sich  schräg  hinter  sie  und  starrte 
unentwegt  auf  das  brünette  Haar. 

Einmal  hatte  er  eine  Freundin  gehabt,  die 
war  auch  brünett  gewesen.  Der  hatte  er  immer 
mit  beiden  Händen  den  Wuschelkopf  zer¬ 
zaust.  —  Doch  dieses  Haar  hier  durfte  man 
nicht  zausen,  nein,  man  könnte  einfach  nicht 
mit  beiden  Händen  hineinfahren,  man  dürfte 
höchstens  nur  den  seidigen  Glanz  ein  wenig 
streicheln. 

Die  beiden  Kinobesucher  waren  sehr  zeitig 
gekommen  und  eben  wurde  erst  mit  der 
Schallplattenmusik  begonnen. 

Die  Dame  hörte  gar  nicht  hin,  denn  sie  war 
müde,  wie  oft  in  letzter  Zeit,  und  um  ihre 
Lippen  flog  auf  einmal  ein  spöttisches  Lächeln. 
Da  saß  sie  nun  und  wartete  auf  einen  Film, 
der  sie  kaum  interessierte  —  nur,  weil  sie  mit 
sich  nichts  Besseres  anzufangen  wußte.  „Viel¬ 
leicht  bin  ich  zu  viel  allein!“  schoß  es  ihr 
durch  den  Kopf.  Ja,  vor  lauter  Intelligenz  und 
Tüchtigkeit  hatte  sie  den  Kontakt  mit  den 
Menschen  verloren.  Eine  gläserne  Hülle  war 
um  sie,  die  weder  sie  von  innen,  noch  ein 
Nebenmensch  von  außen  her  durchstoßen 
konnte.  Achtung,  Respekt  und  Bewunderung  j 
war  um  sie  —  aber  keine  Wärme.  Sie  war  sehr 
wählerisch  in  ihrem  Umgang  —  nun  war  es 
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auf  einmal  leer  um  sie.  Lange  Zeit  hatte  sie  das 
gar  nicht  bemerkt.  Tag  für  Tag  gab  es  Arbeit 
und  wieder  Arbeit,  und  in  der  Freizeit  wieder 
viel,  wonach  der  rege  und  hungrige  Gdlst 
jagte.  Doch  jetzt  kam  es  oft  vor,  daß  sie  ein¬ 
fach  nichts  tat.  Ein  Federchen  war  abgelau¬ 
fen  und  ließ  sich  nicht  mehr  aufziehen. 

Sie  fuhr  aus  ihren  Gedanken  hoch  —  eine 
neue  Schallplatte  war  aufgelegt  worden.  Ein 
etwas  schmalziger  Tenor  sang  einen  Refrain: 
,,Sag,  wer  bist  du,  schöne  Frau  .  .  .“.  Sie  hörte 
die  Melodie,  brauchte  einige  Sekunden,  um 
den  Text  zu  erfassen,  und  dann  war  es  ihr,  als 
sei  diese  Frage  an  sie  —  und  nur  an  sie  —  ge¬ 
richtet.  Jemand  klopfte  an  die  gläserne  Hülle. 
Beinahe  gegen  ihren  Willen  wandte  sie  sich 
um  und  sah  direkt  in  die  fragenden  Augen  des 
Mannes  hinter  ihr.  Nur  eine  kurze  Sekunde 
begegnete  sie  dem  Blick,  der  warm  und  inten¬ 
siv  an  ihr  hing.  ,, Unsinn!“  schalt  sie  mit  sich. 
,, Warum  sollte  dieser  fremde  Mensch  wissen 
wollen,  wer  ich  bin?  Weil  ein  Schlagersänger 
einen  schmachtenden  Text  flötete?  —  Du 
wirst  hysterisch,  meine  Liebe!“  Aber  bis  es  im 
Kinosaal  dunkel  wurde,  kämpfte  sie  mit  der 
Versuchung,  sich  nochmals  umzudrehen. 

* 


Als  die  Vorstellung  zu  Ende  war,  ging  sie 
wenige  Schritte  vor  ihm  hinaus  und  die  Stufen 
hinunter,  wobei  sie  seinen  Blicke  spürte. 

,, Nicht  umsehen!“  kommandierte  sie  sich. 
,,Du  bist  doch  kein  kleines  Mädchen,  das 
Kinobekanntschaften  macht!  Und  wer  sagt 
dir  überhaupt,  daß  der  Mann  an  dir  interessiert 
ist?  Es  kann  doch  alles  nur  Einbildung  sein!“ 

Er  zog  im  Gehen  die  Handschuhe  an  und 
stellte  fest,  daß  ihm  vor  innerer  Spannung  die 
Hände  zitterten.  ,,Sie  ist  eine  Frau,  eine  Dame, 
die  man  nicht  ansprechen  darf.  Aber  wenn  sie 
sich  nur  ein  einziges  Mal  umdreht,  wenn  sie 
nur  ein  kleines  Ruckerl  mit  dem  Kopf  macht, 
dann  —  dann  spreche  ich  sie  dennoch  an“, 
dachte  er.  Aber  sie  sah  sich  nicht  um. 

Vor  dem  Ausgang  sah  er  ihr  nach,  dann 
wandte  er  sich  seufzend  nach  der  anderen 
Seite.  „Esel!“  schalt  er  sich,  „alles  nur  Ein¬ 
bildung  gewesen!“ 

Sie  war  erst  wenige  Meter  gegangen,  er 
mußte  noch  hinter  ihr  sein,  sie  fühlte  es. 
„Warum  sollte  ich  mich  eigentlich  nicht  um¬ 
sehen  —  mich  nicht  ansprechen  lassen?“ 
dachte  sie  mit  einem  plötzlich  aufwallenden, 
trotzigen  Gefühl.  Sie  drehte  sich  um  —  aber 
die  Straße  war  leer. 
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Im  Jahre  1935  begann  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  ihre  segensreiche  und  mit  so  viel  Erfolg  gekrönte  Tätigkeit. 
Welch  langer  Weg  der  barmherzigen  Hilfe  an  Tausende  blinder  Menschen , 
des  Kampfes  für  Gleichheit  und  Recht  aller  Blinden  wurde  in  diesen 
zweieinhalb  Jahrzehnten  zurückgelegt! 

Aus  diesem  Anlaß  wird  „Unser  Schaffen “  im  Mai  dieses  Jahres  in 
einer  Festnummer  erscheinen ,  in  der  viele  blinde  Autoren  zu  Wort  kommen , 
und  ein  Abriß  der  Tätigkeit  der  Hilfsgemeinschaft  und  der  Lage  der 
Blinden  in  Österreich  veröffentlicht  werden.  Die  Festnummer  erscheint  im 
Umfange  von  80  Seiten,  mit  Kartonumschlag ,  auf  satiniertem  Papier. 
Die  Mainummer  von  „Unser  Schaffen “  gehört  in  die  Bibliothek  jedes 
kulturell  Interessierten,  jedes  sozial  Denkenden.  Wir  bitten  alle  Freunde 
und  Leser,  ihre  Bestellung  für  die  Festnummer  unserer  Zeitschrift  schon 
jetzt  an  die  Redaktion  bekanntzugeben. 

ADRESSE:  WIEN  XX.  TREU  STRASSE  9  *  TELE  P  H  O  N  3  5-36-8 1 


Ab  Ab  ^  /^k  Ab'  Ab  /‘jk  Ab*  Ab  Abs  Abs  Abs  Abs  Abs  Abs  ^k  Abs  Abs  <^k  Ab  Abs  Abs  Ab  Ab  Abs  /^k  Abs  Ab  Ab  Abs  Ab  Abs  Abs  Abs  Abs  Ab  Abs  Abs  Abs  Ab.  Ab  Ab  Ab.  Ab  Ab.  ^ 

Abs  Ab  Ab  Ab.  Ab.  Ab.  Ab.  Ab.  Ab.  Abs  Abs  Ab.  Ab.  Ab.  A b  Ab  Abs  Abs  Abs  Abs  Ab.  Ab.  Abs  Abs  Ab.  Ab.  Ab  Abs  Ab  Ab  Abs  Abs  Ab  Ab  Ab  Ab  Ab  Ab  Ab  Ab  Ab  Ab  Ab  Ab  Ab  Abs  Abs 


LICHT! 

Ein  Aufschrei!  Ganz  plötzlich.  Mitten  in 
der  Stille.  Mitten  in  der  Nacht,  mitten  im 
Dunkel.  Ein  Aufschrei!  Der  Schrei  eines  klei¬ 
nen  Kindes,  meines  Ursli!  Ich  bin  wach.  Ich 
eile.  Da  sitzt  es,  das  Kerlchen.  Aufrecht  sitzt 
es  in  seinem  Bettchen.  Da  sitzt  es  und  schreit, 
schreit  ganz  verstört,  ganz  verloren.  Schreit, 
schreit  mit  der  ganzen  Kraft  seines  Körper¬ 
chens,  seines  verzweifelten  Kehlchens.  Und 
dann  schluchzt  es.  Es  schluchzt  und  weint,  daß 
Gott  und  alle  Englein  es  erbarme.  Die  Tränlein 
überströmen  das  Gesichtchen.  Fassungslos 
tasten  die  Fingerchen  um  sich.  Sie  greifen  ins 
Leere.  Aufschrei  eines  Seelchens,  eines  Seel¬ 
chens  in  Auflösung.  Ich  beuge  mich  zu  ihm  nie¬ 
der.  Die  Ärmchen  greifen  nach  mir.  Die 


BLINDER  BILDHAUER 

Der  deutsche  blinde  Bildhauer  Dario  Malkowski 
zeigt  lebhaftes  Interesse  für  den  ,,Simandl-Brunneni‘‘ 
in  Krems  an  der  Donau. 
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LICHT! 

nässen  Bäckchen  drücken  sich  an  mich.  Sie 
suchen  Hilfe,  suchen  Geborgenheit.  —  Das 
Kindchen  scheint  sich  zu  beruhigen.  Nein! 
Jetzt  schreit  es  erneut  auf,  entsetzter  denn  zu¬ 
vor.  Es  stößt  mich  von  sich.  Es  dreht  sich  um 
und  hin  und  her,  als  ob  es  etwas  suche. 
„Ursli“,  rufe  ich  voller  Bangen,  „Ursli,  Ursli, 
sag,  was  ist  dir?  Was  gibts  zu  suchen?  Was?“ 
„Abe,  abe!“  Ein  ersticktes  Wimmern!  Ich 
setze  das  Kleine  nieder.  Es  schreit  weiter.  Es 
schreit  und  kann  sich  nicht  mehr  beruhigen. 
Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  nicht  wach 
sei,  als  ob  es  träume.  Es  scheint  mich  nicht 
recht  zu  kennen.  Ich  nehme  das  heulende,  im 
Rätselhaften,  in  der  Welt  des  Unheimlichen 
sich  ergehende  Etwas  wieder  auf  den  Arm. 
Das  Menschlein  schreit  ohne  Unterlaß,  ohne 
Nachlassen.  Ob  es  die  Zähnchen  sind?  Ob 
sich  wieder  eines  der  Zähnlein  durchbricht? 

O  weh!  O  wieviel  Leid  ist  doch  in  so  einem 
Menschlein  schon  vereinigt,  so  klein  es  auch 
noch  sein  mag! 

Ich  presse  Ursli  an  mich,  inbrünstig,  flehent¬ 
lich  und  pochenden  Herzens.  Ursli  schreit  auf. 
Man  muß  ihn  ablenken.  Wir  machen  uns  auf 
den  Rundgang.  Ich  zeige  ihm  die  Wohndiele 
mit  den  Helgeli  an  der  Wand.  „Wo  ist  die 
Muh?“  —  Schreien!  —  „Wo  sind  die  Vö- 
geli?  Wo  sind  die  Blümli?“  —  Kein  Auf¬ 
jauchzen,  kein  Ausstrecken  des  Ärmchens, 
kein  verstehendes  „Da!  Daaa!“  Das  Kerlchen 
schreit  weiter,  schreit  und  bäumt  sich  auf  und 
windet  sich.  Wir  wandeln  in  die  Stube,  ins 
elterliche  Schlafzimmer,  in  die  Küche.  Nichts 
nimmt  gefangen,  nichts  fesselt.  Ursli  schreckte 
vor  allem  entsetzt  zurück.  Er  ist  zwar  erst  j 
anderthalbjährig,  gewiß.  Aber  er  spricht  doch 
sonst  so  vertraut  mit  dem  Stuhl,  dem  Tisch, 
.mit  all  den  Dingen,  mit  den  Gegenständen 
seiner  Umwelt.  Und  nun  soll  diese  sonst  so 
nette,  interessante  und  vertraute  Welt  eine 
Welt  der  Dämonen  geworden  sein?  Nun  soll  I 
man  sich  auf  einmal  von  allem  abkehren,  soll 
man  alles  fürchten,  alles  verwandelt,  verhext 
finden.  Wie  wild  drehte  und  reckte  sich  das 
schreiende  Köpfchen  nach  sämtlichen  Rich¬ 
tungen,  hastig  und  haltlos.  Die  Schreie  jagen 
einander.  Der  Doktor !  Wenn  er  nur  schon  da 
wäre !  Es  scheint  schlimm  zu  stehen  um  meinen 
kleinen  Liebling,  sehr  schlimm,  beängstigend  f 


schlimm.  Ob  der  Doktor  rechtzeitig  kommt? 
Ich  stürze  zum  Telephon.  Her  den  Hörer! 
Rasch  Nummer  1 1 ,  die  Auskunft !  Der  Summ¬ 
ton  !  —  Da  blitzt  es  in  mir  auf.  Erschöpft  halte 
ich  inne,  lege  langsam  den  Hörer  auf  die  Ga¬ 
bel.  Ursli  schreit  noch  heftiger,  noch  zer- 
quälter. 

Ans  Nächstliegende  denkt  man  oft  zuletzt. 
Aber  nun  wußte  ich,  was  los  war,  was  meinen 
Herzensschatz  dermaßen  in  Furcht  und  Er¬ 
regung  versetzt  hatte:  unbekümmert  um  sein 
fortwährendes  Aufschreien  schritt  ich  ge¬ 
lassen  zum  Schalter  und  knipste  —  das  Licht 
an.  Ich  mußte  hell  auflachen.  Und  Ursli,  vom 
Alpdruck  befreit,  atmete  erleichtert  auf.  Es 
war  trotz  der  mitternächtlichen  Stunde  ein 


schallendes  Gelächter,  in  das  wir  nun  beide 
zusammen  verfielen.  Noch  nie  hatte  mich 
Urslis  silbernes  Kinderlachen  dermaßen  er¬ 
lösend  berührt. 

Wie  hatte  ich  auch  unter  dem  Eindruck  des 
Aufschreis  so  völlig  vergessen  können,  daß  ja 
um  diese  Zeit  die  Welt  und  die  Wohnung  in 
tiefes  Dunkel  getaucht  waren,  aber  bloß  für 
die  Augenmenschen,  für  die  Sehenden,  also 
auch  für  meinen  Ursli,  mein  so  lichtbedürfti¬ 
ges  Büblein,  jedoch  nicht  für  den  Menschen, 
der  die  Finsternis  nicht  mehr  empfindet,  da  er 
dauernd  im  Finstern  weilt,  für  den  Menschen, 
dem  auch  im  Dunkeln  das  Licht  leuchtet,  den 
Menschen  der  inneren  Sicht,  für  den  Blinden. 

Heinz  Appenzeller 


GÖNNER  DER  BLINDEN 

Vor  kurzem  hatte  der  Rektor  der  Universität  Wien,  Prof.  Dr.  Tassilo  Antoine ,  die  Freundlich- 
'  keit,  unserer  Mitarbeiterin,  Frau  Yvonne  Blauensteiner,  die  von  Hofrat  Dr.  Dollberg  begleitet 
wurde,  ein  Interview  zu  gewähren.  Besonderen  Anlaß  hiefür  bot  die  Festakademie  am  30.  März 
1960  im  Auditorium  maximum. 

Prof.  Dr.  Antoine,  der  berühmte  Gynäkologe,  auf  dem  Bilde  rechts,  erklärte  sich  in  liebens¬ 
würdiger  Weise  bereit,  bei  dieser  Veranstaltung  die  einleitenden  Worte  zu  sprechen. 
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GRETE  SCHOEPPL: 


BESUCH  ZU  OSTERN 


Ella  und  Hella  waren  Freundinnen.  Und 
heute  war  der  große  Tag,  da  Ella  ihrer  Ver¬ 
trauten  von  der  Liebe  ihres  Herzens  erzählte, 
aber  sie  strahlte  nicht  übers  ganze  Gesicht, 
wie  es  in  solchen  Fällen  üblich  ist,  nein,  Trä¬ 
nen  füllten  ihre  schönen  Augen,  als  sie  hinzu¬ 
setzte:  „Ich  fürchte,  daß,  wenn  mein  Stiefpapa 
von  meiner  Wahl  erfährt,  er  mir  nicht  erlauben 
wird,  Klaus  zu  heiraten.  Klaus  ist  ja  wohl  ein 
sehr  fleißiger  und  tüchtiger  Bauingenieur,  aber 
leider  arm!“  —  „Ach,  Ella,  dein  Stiefpapa  hat 
dir  da  gar  nichts  dreinzureden,  hat  er  sich  doch 
sein  ganzes  Leben  nicht  um  dich  gekümmert! 
Wenn  du  nicht  bei  Tante  Berta  ein  so  liebes 
und  herzliches  Daheim  gefunden  hättest, 
hättest  du  kein  Plätzchen  auf  der  Welt,  wo 
deines  Bleibens  sein  könnte.  Wenigstens  von 
deinem  Stiefpapa  aus  hättest  du  schon  längst 
erfrieren  und  verhungern  können,  er  wird  dir 
darum  auch  deinen  Klaus  nicht  streitig  ma¬ 
chen,  denn,  wie  gesagt,  dazu  hat  er  kein 
Recht!“ 

„Er  ist  aber  mein  Vormund!“  —  „Ein 
schöner  Vormund,  das  muß  ich  sagen!“  — 
Während  die  beiden  Mädchen  also  miteinan¬ 
der  sprachen,  begannen  draußen  die  Oster¬ 
glocken  zu  läuten,  die  zur  Auferstehung 
luden.  Es  war  ja  Karsamstag  heute  .  .  . 

Zu  gleicher  Zeit  aber  brauste  der  Expreßzug 
der  Station  entgegen,  die  den  Endpunkt  einer 
langen  Reise  bilden  sollte.  Professor  Johannes 
Marschall  stand  am  offenen  Fenster  seines 
Abteils  und  ließ  die  frische,  ahnungsreiche 
Frühlingsluft  um  seine  Schläfen  wehen.  Es 
war  ja  schon  Heimatluft,  die  er  atmete  —  die 
Heimat  —  welch  ein  Zauber  strömte  ihm  aus 
diesem  Worte  entgegen! 

Freilich,  niemand  hätte  vermutet,  daß  Wien 
seine  Heimat  war,  so  ganz  amerikanisiert  er¬ 
schien  sein  Wesen.  Als  er  vor  18  Jahren  Wien 
verlassen,  war  er  ein  junger  Mann  von  22  ge¬ 
wesen.  Jungverheiratet,  war  er  dem  Rufe  nach 
Amerika  gefolgt.  Es  war  eine  hohe  Auszeich¬ 
nung  für  einen  so  jungen  Mann  gewesen,  und 
er  hatte  gedacht,  drüben  rascher  zu  Geld  zu 
kommen,  das  er  ja  für  seine  Familie  so  nötig 
hatte,  da  seine  Frau,  so  jung  sie  auch  gewesen, 
bereits  Witwe  war  und  ein  winzigkleines 
Töchterchen  besaß. 


Aber  es  war  anders  gekommen.  Im  ersten 
Jahre,  da  er  in  Amerika  weilte,  erreichte  ihn 
die  Kunde,  daß  seine  junge  Frau  an  einer 
bösen  Grippe  gestorben  war,  auch  sein  klei¬ 
nes  Söhnchen  war  dahingerafft  worden.  Nur 
das  Stieftöchterchen  war  übriggeblieben.  Der 
Verlust  von  Frau  und  Kind  war  ein  harter 
Schlag  für  ihn  gewesen.  Und  unmöglich 
schien  es  ihm,  für  das  „fremde“  Kind,  wie  er 
es  nannte,  so  ganz  in  Sorge  aufzugehen. 

Heute,  da  ihn  eine  Berufung  an  die  Univer¬ 
sität  nach  Wien  zurückführte,  ward  alles,  was 
längst  der  Vergangenheit  angehörte,  lebendig 
in  ihm!  Er  sah  die  Dinge  mit  anderen  Augen 
an  und  erkannte,  daß  es  ein  Unrecht  von  ihm 
gewesen  war,  sich  um  seine  Stieftochter  nie 
gekümmert  zu  haben. 

Es  war  günstig,  daß  seine  Ankunft  in  Wien 
mit  Ostern  zusammenfiel;  denn  das  war  ein 
trefflicher  Anlaß,  ohne  besonderes  Aufsehen 
lang  nicht  mehr  gesehene  Verwandte  aufzu¬ 
suchen.  Seine  Verwandten.  Eigentlich  hatte  er 
nur  eine  —  Ella  Marschall,  seine  Stieftochter. 
Er  zog  das  Bild  eines  zwölf  Monate  alten 
Babys  aus  seiner  Brusttasche  und  besah  es 
mit  wehem  Lächeln.  „Armes,  kleines  Kind!“ 
dachte  er  schuldbewußt.  „Wer  weiß,  wie  es  dir 
geht  ?  Wer  weiß,  unter  welchen  kümmerlichen 
Verhältnissen  du  aufgewachsen  bist!  Alles 
durch  meine  Schuld!  Aber,  bei  Gott,  das  soll 
jetzt  anders  werden !  Ich  will  gutmachen,  was 
ich  versäumt  habe;  möge  es  nur  nicht  schon 
zu  spät  dazu  sein!“ 

Nachdem  er  im  vornehmen  Parkhotel,  wo 
er  abgestiegen,  einen  kleinen  Imbiß  genommen 
hatte,  studierte  er  das  Telephonbuch.  Und 
richtig,  hier  stand  ihr  Name:  Ella  Marschall. 
Aber  er  rief  sie  nicht  an.  Er  wollte  sie  nicht  er¬ 
schrecken.  Vielleicht  war  ihr  das  plötzliche 
Erscheinen  ihres  Stiefpapas  gar  nicht  ange¬ 
nehm.  Wer  konnte  es  wissen?  Jedenfalls 
mußte  er  ihr  ja  wie  ein  Stockfremder  Vor¬ 
kommen.  Am  Ende  würde  sie  ihm  gar  nicht 
glauben,  daß  er  ihr  Stiefpapa  war,  ihn  ab¬ 
lehnen  und  nichts  mit  ihm  zu  tun  haben 
wollen.  Und  würde  sie  etwa  nicht  recht  damit 
haben  ?  Er  hatte  sich  ja  leider  Gottes  nie  um 
sie  gekümmert. 
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Er  zog  es  vor,  einen  kleinen,  netten  Brief, 
ein  Muster  von  Anstand,  an  sie  zu  schreiben. 
Zuerst  machte  er  beglaubigende  Angaben, 
dann  bat  er,  ob  es  ihm  gestattet  sei,  seine 
Stieftochter  über  die  Osterfeiertage  in  einige 
Unterhaltungen  mitzunehmen.  Sie  wären 
schließlich  die  beiden  einzigen  Überlebenden 
einer  Familie  und  er  hoffe,  daß  sie  Ostern  ge¬ 
meinsam  verbringen  würden.  —  Und  nun 
fragte  er  sich  etwas  bang,  ob  sie  ihn  nach  Er¬ 
halt  dieses  Briefes  anrufen  würde  ? 

Siehe  da,  nächsten  Morgen  meldete  sich 
eine  zarte  Mädchenstimme  am  Telephon  und 
fragte  um  Herrn  Professor  Marschall.  ,,Hier 
Professor  Marschall.  Bist  du  es,  Ella?“  Zu¬ 
erst  war  alles  still.  Dann  sagte  die  zarte 
Mädchenstimme  rasch:  ,,Ja,  Papa!“  —  „Oh, 
das  ist  ja  großartig!  Hast  du  eine  Verabredung 
für  den  heutigen  Abend?  Oder  darf  ich  zu 
dir  kommen  und  dich  abholen?“  —  „Nein, 
ach  nein!“  Das  klang  ja  beinahe  wie  in  pani¬ 
scher  Angst.  „Ich  will  dich  lieber  in  deinem 
Hotel  aufsuchen.  Darf  ich?  Ich  würde  dich 
sehr  gerne  sehen!“ 

Im  ersten  Augenblick  war  der  Professor 
enttäuscht.  Er  hatte  gehofft,  sie  würde  ihn  zu 
sich  in  ihr  Heim  bitten,  wenn  auch  ihr  Heim 
nur  ein  möbliertes,  kleines  Kabinett  irgendwo 
in  Untermiete  wäre.  Er  hatte  so  sehr  ge¬ 
wünscht,  ganz  traut  und  verborgen  mit  sei¬ 
nem  Kinde  Ostern  zu  verbringen,  nicht  in 
einem  Hotel,  wo  alle  Vergnügungen  und  Lust¬ 
barkeiten  irgendwie  einen  geschäftlichen  Bei¬ 


geschmack  hatten.  Aber  wahrscheinlich 
schämte  sich  das  arme  Kind  seines  ärmlichen 
Heims.  Nun,  das  sollte  ja  bald  anders  werden. 

„Also,  so,  wie  du  wünscht,  Ella.  Zimmer 
Nummer  60!  Ich  werde  auf  dich  warten!“  — 
„Vielen  Dank,  Papa!“  sagte  sie  und  legte 
ab.  Professor  Marschall  kleidete  sich  in  sei¬ 
nen  Abendanzug  und  versuchte  dann,  die 
Abendblätter  zu  lesen,  während  er  wartete  und 
wartete.  Aber  er  war  eigentümlich  nervös.  Er 
fand  nicht  die  gewohnte  Ruhe.  Es  war  natür¬ 
lich  sonderbar.  Was  kam  denn  schon  darauf 
an,  wie  das  Kind  aussehen  würde  ? 

Aber  als  „sein  Kind“  tatsächlich  dem 
Hotelboy  in  sein  Zimmer  folgte,  fand  Pro¬ 
fessor  Marschall,  daß  er  nervöser  war  als  je 
in  seinem  Leben.  Mit  dem  ersten  flüchtigen 
Blick  bemerkte  er,  ein  ungewöhnlich  hüb¬ 
sches  Mädchen  vor  sich  zu  haben. 

Ella  war  es  indessen,  die  den  ersten  Tadel 
aussprach:  „Du  bist  ja  viel  zu  jung  für  einen 
Papa!“  Er  lachte.  „Was  denkst  du  denn 
von  mir?  Meinst  du,  ich  sei  ein  Mädchen¬ 
händler?“  Sie  lächelte  etwas  erleichtert. 
„Ich  bin  froh,  daß  du  das  erwähnst,  denn  ich 
war  wirklich  nicht  ganz  sicher.“  —  „Es  ist 
gut,  daß  du  vorsichtig  bist!“  nickte  er  ihr  zu. 

„Du  mußt  zugeben,  es  ist  immer  ein  wenig 
Verdächtiges  um  einen  so  lang  verlorenen 
Papa!“  —  „Habe  ich  dir  nicht  so  viele  Fa¬ 
miliendetails  angegeben?“  —  „Gewiß, 
aber  .  .  .“  —  „Kein  aber!  Du  weißt,  liebes 
Kind,  so  gut  wie  ich,  daß  ich  niemand  hier  in 
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VERSINKENDES  LICHTENTAL 

Vom  Keller  zum  First ,  Gemach  an  Gemach , 
Umschlossest  viel  selige ,  gnädige  Zeit; 

Die  Breite,  die  Weite,  den  Keller,  das  Dach, 
Durchraunet  der  Ahnen  gesegneter  Bach  — 

Der  Ring  sich  nun  schließet  — ,  o  halt  dich  bereit! 

Du  trankst  meinen  Atem,  du  bargst  meinen  Traum, 
Und  trügest  getreulich  ein  jegliches  Ding, 

Du  warst  wie  ein  starker,  ein  fruchtbarer  Baum, 
Jahrzehnte  zerrannen,  du  merktest  es  kaum 
Und  trugst  unser  Sein  im  lebendigen  Ring! 

Umschirmest  die  Lampe,  die  Truhe,  den  Herd, 

Du  bärgest  der  Lieder  letztes  Gedeih'’ n; 

Du  bargst  auch  die  Liebe,  von  Sehnsucht  verzehrt. 
Ein  Meister  der  Töne  sie  einstmals  begehrt. 

Er  sog  deiner  Tränen  verdunkelten  Wein! 

Wie  Amselgeläute  im  grünen  Geäst 
Durchschwang  mich  fern  lockend  ein  tröstendes 

Band, 

Der  Kinder  bewegtes,  verewigtes  Fest, 

Sie  gaben  dich  frei  in  den  himmlischen  Rest, 
Durchwogt  nun  wie  Weihrauch  Gewölbe  und  Wand! 

Und  spannte  des  Kreuzes  geheimes  Gefach  — 
Zerborsten  die  Wände,  entheiligt  der  Ort 
Von  Breite  zu  Weite,  vom  Keller  zum  Dach, 

Ich  küsse  die  Trümmer,  mein  stilles  Gemach; 
Verschlungen  vom  Tode  mein  köstlichster  Hort! 

Ich  decke  dein  Sterben  mit  endlosem  Schmerz  — 
Und  neu  dich  umkleide  mit  Fleisch  und  Gestalt, 
Dann  löst  sich  die  tödliche  Fessel  vom  Herz, 

Dein  Geist,  er  fahret  nun  himmelwärts. 

Entbot  sich  mir  nochmals  des  Traumes  Gewalt! 

Carl  Herrmann 

▲▲▲▲▲▲▲  AAA  ▲  Aa 

Wien  habe  als  nur  dich!“  —  ,, Niemand  als 
mich!“  wiederholte  sie  ganz  leise.  Er  nickte 
und  reichte  ihr  seinen  Paß.  ,, Schau  ihn  an! 
Er  ist  gut  genug  für  eure  unbestechlichen  Paß¬ 
beamten!“ 

Sorgfältig  sah  sie  ihn  durch  und  hob  dann 
ihre  Augen  zu  ihm  empor.  „Schon  gut,  Papa! 
Ich  will  dir  glauben!“  Ihre  Augen  begegneten 
sich.  Irgendwie  hatte  er  erwartet,  daß  sie  ihm 
nun  um  den  Hals  fallen  würde  vor  lauter 
Freude,  nun  ihren  Papa  wieder  zu  haben. 
Aber  nichts  dergleichen  geschah. 

„Bitte,“  sagte  er  nach  einer  ganzen  Weile, 
„rufe  mich  nicht  ,Papa‘!“  —  „Ich  muß!“  er¬ 
widerte  sie  ernst,  „ich  kann  nicht  fremde 
Herren  in  ihren  Hotelzimmern  besuchen, 
wenn  sie  nicht  meine  Papas  sind!“  —  „Recht 


so,“  stimmte  er  begeistert  zu,  „ich  freue  mich, 
daß  du  zu  dieser  Sorte  Mädchen  gehörst!“ 
Er  strahlte  sie  förmlich  an.  „Schön,  Ella! 
Komm  jetzt  mit  mir  in  den  Speisesaal,  wir 
wollen  nachtmahlen!“ 

Unten  im  Saal  war  alles  voll  Licht  und  Glanz 
und  frohem  Lachen.  Ella  sah  mit  leuchtenden 
Augen  um  sich.  „Ich  bin  noch  nie  im  Leben 
an  einem  so  schönen  Ort  gewesen !  Es  ist  ent- 
. zückend!“  —  „Ach,  das  ist  noch  gar  nichts! 
Du  sollst  erst  das  Leben  kennen  lernen,  Ella ! 
Ich  bleibe,  wenn  alles  gut  ausgeht,  gottlob  für 
ständig  in  Wien  und  du  mußt  dann  immer  bei 
mir  bleiben!“  Er  sah  ihre  etwas  erschrockenen 
Augen  und  lenkte  ab:  „Vorläufig  wollen  wir 
zusammen  die  schöne  Welt  des  Frühlings  ge¬ 
nießen,  hinausfahren  zu  den  Hängen  des 
Kahlenberges,  nach  Grinzing,  Heiligenstadt, 
zu  den  saftgrünenden  Reben,  dem  blauen 
Donaustrom!  Versprich  mir,  Ella,  daß  du 
morgen  mit  mir  einen  Osterausflug  unter¬ 
nimmst!“  Sie  sagte  zu.  Dann  erzählte  er  ihr 
viel  von  Amerika,  und  als  die  Kapelle  zu 
musizieren  anfing,  bot  er  ihr  seinen  Arm  und 
sie  tanzten.  Nie  noch  hatte  eine  Tänzerin 
besser  sich  seinem  Schritte  angepaßt,  als  diese. 
Es  war  ein  wundervoller  Abend. 

Zwei  Uhr  morgens  war  es  schon,  als  Ella 
nach  Hause  drängte.  Er  wollte  sie  begleiten, 
aber  sie  bestand  darauf,  allein  zu  sein.  Das 
einzige,  was  er  für  sie  tun  konnte,  war,  daß  er 
ihr  das  Taxi  rief  und  bezahlte.  Dann  bat  er  sie, 
morgen  wiederzukommen.  Denn  das  wußte 
er  schon :  sie  würde  nicht  erlauben,  daß  er  sie 
von  zu  Hause  abholte. 

In  sein  Hotelzimmer  zurückgekehrt,  besah 
er  sich  lange  im  Spiegel.  Nein,  kein  Mensch 
sah  ihm  seine  vierzig  Jahre  an.  Jung,  elastisch, 
faszinierend,  das  waren  die  Eigenschaften,  die 
man  ihm  nachsagte.  Und  dann  dachte  er  an 
Ella  —  sein  Herz  schwoll  über.  Nein,  es  war 
nicht  verwunderlich,  daß  es  ihm  schien,  als 
sei  das  Einst  lebendig  geworden,  als  seien  die 
Jahre,  die  dazwischenlagen,  wie  ein  Karten¬ 
haus  zusammengefallen. 

Seine  Lisa  war  da,  und  der  Frühling,  der  um 
ihn  wehte  und  webte,  war  der  Frühling  von 
vor  20  Jahren!  Doch  warum  sank  er  in  den 
Lehnstuhl  hin  und  vergrub  sein  Gesicht  in  den 
Händen?  Es  war,  als  ob  heftiges  Schluchzen 
ihn  durchschütteln  würde. 

Morgen  war  ein  wundervoller  Tag.  Oster¬ 
montag.  Er  wanderte  mit  seiner  Tochter  an  der 
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Seite  am  Ufer  der  Donau  entlang,  überall  die 
grünenden  Hügel  und  Wege,  die  er  so  liebte, 
die  er  so  lange  entbehrt  hatte,  die  voll  von 
Heimatatem,  voll  von  Erinnerungen  waren. 
Hier  war  er  ja  mit  Lisa  gewandert,  seiner  jun¬ 
gen  Frau,  die  ihm  der  Tod  allzufrüh  dahin¬ 
gerafft  hatte. 

Nein,  heute  würde  er  sich  nicht  zurück¬ 
halten  lassen,  heute  mußte  er  sehen,  wie  und 
wo  seine  Ella,  sein  Kind,  wohnte.  Er  hatte  ein 
Recht  dazu.  Ihr  Sträuben  und  Wehren  half 
nichts. 

Just  unter  einem  Kastanienbaum,  der  leise 
seine  bald  blühenden  Kerzchen  im  Oster¬ 
winde  schaukeln  ließ,  blieb  sie  stehen:  ,,Herr 
Professor  Marschall,  ich  muß  Ihnen  ein  Ge¬ 
ständnis  machen!  Ich  bin  nicht  Ella,  Ihr  Kind, 
ich  bin  Hella  Bohner,  Ellas  Freundin!“  Und 
nun  kam  alles  ruckweise  und  unter  Tränen  von 
ihren  Lippen.  Daß  Ella  jetzt  ihren  Stiefpapa 
sehr  unbequem  empfinden  würde,  da  sie  einen 
jungen  Mann  liebe  und  fürchte,  der  Stiefpapa 
würde  ihn  ihr  streitig  machen,  weil  er  arm  sei, 
und  daß  Ella  sie  händeringend  gebeten  habe, 
vor  dem  Stiefpapa  ihre  Rolle  zu  spielen,  denn 
sie  habe  nicht  gewußt,  daß  er,  Professor 
Marschall,  dauernd  hier  bleibe.  Sie  habe  viel¬ 


mehr  gehofft,  er  werde  nach  den  Osterfeier¬ 
tagen  wieder  nach  Amerika  zurückkehren. 

Entzückt  nahm  er  dieses  Geständnis  ent¬ 
gegen.  Es  erschien  ihm  nichts  süßer  und  rei¬ 
zender  auf  der  Welt.  Doch  als  Hella  geendet, 
sagte  er  streng:  ,,Ja,  liebes  Kind,  aber  Strafe 
muß  sein!  Und  diese  Strafe  ist  —  daß  du 
meine  Frau  werden  mußt,  und  zwar  noch  in 
diesem  Frühling!“  Diese  Strafe  aber  schien 
für  sie  nicht  so  schlimm  zu  sein,  denn  sie  sank 
willig  in  die  sich  ihr  entgegenstreckenden,  aus¬ 
gebreiteten  Arme  und  barg  ihr  erglühendes 
Gesichtchen  an  seiner  Brust.  Er  drückte  seine 
Lippen  zu  einem  seligen  Kusse  auf  ihren 
Rosenmund  . . .  „Ich  bin  ja  so  glücklich,  Hella, 
daß  du  nicht  mein  Kind  bist!  Denn  nun  darf 
ein  alter  Professor  noch  einmal  glücklich 
werden,  und  zwar  so  glücklich,  wie  er  noch  nie 
im  Leben  gewesen!“ 

Die  Amseln  sangen  dazu  und  die  Lerchen 
aus  blauer  Höhe  trillerten  einen  Jubelsang, 
wie  kaum  schöner  noch  je  zuvor,  die  Oster¬ 
glocken  aber  läuteten  zugleich  mit  dem  Finale 
des  hohen  Festes  den  Auftakt  eines  großen 
Glückes  ein. 

Bald  trat  ein  zweifaches  Paar  vor  den  Trau¬ 
altar:  Ella  und  Klaus,  Hella  aber  und  Pro¬ 
fessor  Marschall. 


„SAAT  AUS  DEM  DUNKEL“ 

In  seinem  Lebensroman  „Saat  aus  dem  Dunkel“  führt  uns  Dr.  Guggi,  der  durch  einen  Auto¬ 
unfall  sein  Augenlicht  verlor,  in  die  finstere  Welt  der  Blinden  und  zeigt  in  meisterhafter  Weise 
auf,  wie  er  seine  durch  das  tragische  Geschick  ausgelösten  seelischen  Konflikte  zu  überwinden 
und  nach  gründlicher  Schulung  und  Übung  sich  wieder  ein  neues  Leben  aufzubauen  vermochte, 
und  zwar  eine  äußerst  erfolgreiche  ärztliche  Praxis  für  Heilmassage  und  Strahlentherapie.  Viele 
Zeitungen  betonen  einstimmig,  daß  Dr.  Guggi  ein  leuchtendes  Beispiel  dafür  ist,  wie  man  durch 
innere  Haltung  und  Energie  sich  aus  verzweifelter  Lage  wieder  zu  einem  lebensbejahenden, 
heiteren  Menschen,  ja  sogar  zu  einem  wertvollen  Mitglied  des  Gemeinwesens  erheben  kann  und 
daß  sein  Buch  ein  von  höchstem  Ethos  und  wahrer  Menschenliebe  erfülltes  Werk  sei,  das  im¬ 
stande  ist,  nicht  nur  allen  Leidenden,  die  infolge  irgendwelcher  Körperbehinderung  oder  schwerer 
Krankheit  ihr  Leben  als  verfehlt  und  wertlos  betrachten,  sondern  überhaupt  allen  Menschen 
Wegweiser  zu  sein  und  in  dieser  chaotischen  Zeit  und  bitteren  Not  Trost  und  Kraft  zu  spenden. 

Und  da  dies  Buch  nicht  nur  zu  Herzen  gehend,  sondern  auch  interessant  und  fesselnd  ge¬ 
schrieben  ist  und  schönste  Naturschilderungen  und  heitere  Lebensbeschreibungen  bringt,  ist  es 
jedem  wärmstens  zu  empfehlen. 

Dieses  Buch,  das  im  Jahre  1947  vom  Wiener  Verlag  herausgegeben  wurde  und  321  Seiten 
umfaßt,  ist  zwar  ausverkauft,  es  sind  aber  noch  mehrere  Exemplare  in  Dr.  Guggis  Besitz  und  kön¬ 
nen  um  den  ermäßigten  Betrag  von  S  30.30  angekauft  werden. 
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ROBERT  VOGEL: 


V ordingborg  und  Den  Haag 


Unauslöschlich  werden  diese  beiden  Städte, 
diese  beiden  Länder  mit  meinem  Leben  ver¬ 
knüpft  bleiben.  Während  mir  am  16.  Dezem¬ 
ber  1958  in  Anerkennung  meiner  Bemühungen 
um  die  Verbesserung  der  Lebensbedingungen 
der  Blinden  die  Henri-Dunant-Medaille  über¬ 
reicht  wurde,  tauchten  vor  meiner  Seele  Bilder 
aus  meiner  Kindheit  und  aus  einer  Zeit  auf, 
die  noch  nicht  so  weit  zurückliegt. 

Die  Henri-Dunant-Medaille  wurde,  wie 
man  mir  in  einer  Ansprache  sagte,  zur  Er¬ 
innerung  an  den  großen  Helfer  der  Menschen 
und  Gründer  des  Roten  Kreuzes  gestiftet, 
und  sie  wird  nur  an  Menschen  verliehen, 
welche  im  Geiste  Henri  Dunants  bereit  sind, 
ihr  Leben  den  bedrängten  Mitmenschen  zu 
weihen.  Ich  habe  oft  genug  am  eigenen  Leibe 
Güte  und  selbstlose  Hilfsbereitschaft  er¬ 
fahren  dürfen,  und  ich  bin  dankbar  dafür,  daß 
ich  nun  einen  Teil  dessen  abstatten  darf,  was 
mir  in  schwerster  Zeit  gegeben  wurde. 

Nach  vier,  schier  endlosen  Jahren  mit  un¬ 
sagbaren  Entbehrungen,  Hunger  und  Kälte 
war  der  erste  Weltkrieg  zu  Ende  gegangen. 
Verschiedene  Hilfsaktionen  bemühten  sich, 
vor  allem  den  armen,  hungernden  und  frie¬ 
renden  Kindern  zu  helfen.  In  der  Schule  gab 
es  zum  Frühstück  eine  Schale  schwarzen 
Kaffee  und  ein  Stück  Brot.  Mittags,  nach  dem 
Unterricht,  dessen  Ende  wir  kaum  erwarten 
konnten,  gab  es  die  amerikanische  Aus¬ 
speisung.  Obwohl  es  strengstens  verboten  war, 
etwas  mit  nach  Hause  zu  nehmen,  fragten  wir 
doch  immer,  ob  wir  noch  etwas  haben  könn¬ 
ten.  Das  Herz  tat  weh,  selbst  seinen  Magen 
füllen  zu  können  und  Mutter  hungrig  zu 
wissen.  Mutter  hatte  sich  aber  schon  bei 
verschiedenen  Geschäften  in  die  lange  Reihe 
angestellt,  um  etwas  für  ihre  hungrigen  Kinder 
vorzubereiten.  Schließlich  wollte  man  abends 
auch  etwas  essen. 

Und  dann  kamen  die  Kindertransporte  in 
die  verschiedenen,  vom  Kriege  verschont 
gebliebenen  Länder.  Obwohl  ich  sosehr  an 
meiner  Mutter  hing,  daß  mir  ein  Abschied 
von  ihr  unvorstellbar  erschienen  wäre,  war 
ich  doch  traurig,  als  zwei  meiner  Schwestern 
an  diesen  Aktionen  teilnehmen  durften  und 
ich  in  Wien  Zurückbleiben  mußte.  Eine  war 


mit  einem  Transport  in  die  Schweiz,  die  jün¬ 
gere  nach  Dänemark  gefahren.  Die  ersten 
Briefe  trafen  ein,  und  sie  schilderten  die 
große  Liebe,  mit  der  sie  aufgenommen  wurden, 
und  konnten  nicht  genug  Worte  dafür  fin¬ 
den,  wie  gut  es  ihnen  bei  den  Pflegeeltern 
ginge. 

Als  ich  eines  Tages  von  der  Schule  nach 
Hause  kam,  erfuhr  ich,  daß  ich  eine  Ein¬ 
ladung  bekommen  hatte,  auch  nach  Däne¬ 
mark  zu  fahren.  Meine  Schwester  hatte  nicht 
geruht,  bis  sie  auch  für  mich  Pflegeeltern 
ausfindig  gemacht  hatte.  Und  mit  dem  Zug, 
Richtung  Dänemark,  fuhr  ich  dem  Paradies 
entgegen.  Und  es  war  ein  Paradies!  Ich  wurde 
sehr  verwöhnt  und  durfte  auch  die  Schule  be¬ 
suchen. 

Vordingborg,  die  altehrwürdige  Stadt  mit 
ihrem  runden  Turm  und  den  vielen  Sehens¬ 
würdigkeiten,  hatte  mehrere  Wiener  Kinder 
aufgenommen.  Wir  durften  auch  an  unsere  in 
Wien  zurückgebliebenen  Eltern  und  Geschwi¬ 
ster  Pakete  schicken  und  damit  ein  wenig  zur 
Linderung  ihrer  Not  beitragen.  Bald  war  die 
dänische  Sprache  erlernt,  und  dann  kam  auch 
wieder  der  Abschied,  aber  gleichzeitig  das 
Versprechen,  daß  wir  bald  wieder  nach  Däne¬ 
mark  kommen  dürften. 

Im  Wiener  Augarten  gab  es  einen  dänischen 
Klub  für  Wiener  Kinder,  den  wir  mit  Be¬ 
geisterung  besuchten.  Dort  gab  es  feine 
dänische  Bücher,  und  wir  sprachen  dänisch. 
Auch  Kakao  und  weißes  Brot,  ,,Fransbröd“, 
übten  auf  uns  gleichfalls  besondere  Anzie¬ 
hungskraft  aus. 

Kurze  Zeit  danach  kam  die  nochmalige 
Einladung.  Von  fürsorglichen  Begleitper¬ 
sonen  liebevoll  betreut,  setzte  sich  der  Zug 
mit  den  überaus  glücklichen  Kindern,  von 
denen  die  meisten  bereits  in  ein  bekanntes 
Land  fuhren,  in  Bewegung.  Von  vielen 
Freunden  und  den  Pflegeeltern  am  Bahnhof 
erwartet,  trafen  wir  in  Vordingborg  ein.  Um¬ 
hegt  von  grenzenloser  Liebe  hatten  wir  in 
Dänemark  körperliche  und  seelische  Stärkung 
gefunden.  Zeitlebens  werde  ich  dem  däni¬ 
schen  Volk  für  diese  hochherzige  Hilfe  dank¬ 
bar  sein,  wie  alle  anderen,  die  das  Glück 
hatten,  an  einer  Kinderaktion  teilzunehmen. 
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ob  sie  diese  nach  Schweden,  Holland, 
Belgien,  in  die  Schweiz  oder  nach  Ungarn 
geführt  hat. 

Wien  begann  sich  langsam  von  den  furcht¬ 
baren  Auswirkungen  des  Krieges  zu  erholen. 
Nach  abgeschlossener  Schulausbildung  trat 
ich  ins  Berufsleben  ein.  Ein  grausames 
Schicksal  traf  mich,  als  ich  in  der  Sylvester¬ 
nacht  1927/28  während  der  Inventurarbeiten 
in  jenem  Schuhgeschäft,  wo  ich  als  Verkäufer 
tätig  war,  plötzlich  eine  Störung  meines  Seh¬ 
vermögens  bemerkte.  Alle  Bemühungen  der 
hervorragendsten  Spezialisten  konnten  keine 
Rettung  bringen.  Ich  verbrachte  einige  Zeit  im 
Blindeninstitut,  machte  mich  dann  aber  bald 
an  die  Gründung  einer  eigenen  Existenz. 
Durch  den  Vertrieb  von  Parfümeriewaren 
und  Blindenerzeugnissen  sicherte  ich  mir 
einen  guten  Lebensunterhalt. 

Dann  brach  die  Katastrophe  des  Jahres  1 938 
über  uns  herein.  Im  November  dieses  Jahres 
verließ  ich  mit  zwei  blinden  Freunden  meine 


Heimat.  Holland  war  das  Ziel,  und  nach 
einigen  Bemühungen  gelang  es  uns  auch,  gast¬ 
freundliche  Aufnahme  zu  finden.  Das  Land, 
welches  stets  den  bedrängten  Menschen, 
Flüchtlingen  und  Verfolgten  offen  gestanden 
hatte,  nahm  uns  auf  und  bot  uns  ein  menschen¬ 
würdiges  Leben.  Es  konnte  nicht  ahnen,  wie 
bald  es  selbst  Opfer  jener  Barbaren  werden 
sollte,  welche  uns  das  längere  Verbleiben  in 
unserer  Heimat  unmöglich  gemacht  hatten. 

Das  niederländische  Flüchtlingskomitee  be¬ 
mühte  sich,  für  uns  so  gut  zu  sorgen,  daß  wir 
uns  bald  wie  zu  Hause  fühlten.  Auch  die 
holländische  Sprache,  welche  mir  erst  un¬ 
bezwingbar  schien,  war  bald  erlernt.  Überall 
Hilfsbereitschaft  und  echtes  Mitempfinden. 
Als  im  Jahre  1940  die  niederländische  Neu¬ 
tralität  geschändet  wurde,  obwohl  sie  feierlich 
anerkannt  worden  war,  brach  auch  über  das 
holländische  Volk  das  Verhängnis  herein. 
Nun  waren  wir  alle  echte  Leidensgenossen 
geworden,  das  gemeinsame  Schicksal  schmie- 


EIN  UNVERGESSLICHER  FREUND 

i 


Photos  H.  Vogel 


Am  8.  März  1959  verstarb  unser  Freund  und 
Funktionär  der  Hilfsgemeinschaft ,  Kollege  Rudolf 
Frank.  Am  8.  März  1960,  am  ersten  Jahrestag 
seines  Hinscheidens,  versammelten  sich  viele 
Freunde  des  Verstorbenen  an  seinem  Grabe.  Ob¬ 
mann  Rudolf  Vogel  gedachte  in  ergreifenden 
Worten  der  Treue  und  Opferbereitschaft  unseres 
Kollegen  Frank,  der  allen  ein  Beispiel  des  un¬ 
verwüstlichen  Optimismus  und  des  goldenen  Humors 
bleibt.  Viele  Blumen  schmückten  das  Grab. 
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dete  uns  fest  zusammen.  Jene,  denen  gestern 
noch  geholfen  worden  war,  verwandelten 
sich  nicht  selten  zu  Helfern  und  konnten 
damit  einen  Teil  ihrer  Dankesschuld  ab¬ 
tragen. 

Als  ich  1942  inmitten  vieler  fremder  Men¬ 
schen  in  einer  Baracke  eines  berüchtigten 
Konzentrationslagers  stand,  nahm  ich  mir 
fest  vor,  falls  ich  dieser  Hölle  entrinnen  sollte, 
mein  Leben  fortan  dem  Wohle  meiner 
Schicksalsgefährten  zu  widmen.  Und  ich 
kam  hinaus  und  mit  mir  eine  ganze  Gruppe. 
Es  war  das  erste  Mal,  daß  jemand  aus 
diesem  Lager  wieder  freigekommen  war. 

Schwere  Zeiten  mußten  wir  noch  durch¬ 
machen,  ehe  1945  das  Banner  der  Freiheit 
wieder  hochgehen  konnte.  Der  Hunger¬ 
winter  1944/45  gab  vielen  holländischen  Hilfs¬ 
aktionen  Gelegenheit,  wahre  Menschlichkeit 
unter  Beweis  zu  stellen,  und  es  wären  sicher 
viel  mehr  Menschen  an  Hunger  gestorben, 
wenn  nicht  selbstlos  opferbereite  Brüder  und 
Schwestern  mitgeholfen  hätten,  ärgste  Not 
zu  lindern.  Damals  fragte  niemand  nach 
Weltanschauung  und  Konfession.  Wer  nur 
irgendwie  helfen  konnte,  tat  es,  und  wer  Hilfe 
brauchte,  erhielt  diese. 

Holland  war  mir  und  meiner  Familie  zur 
zweiten  Heimat  geworden.  Die  Not,  welche 
wir  gemeinsam  überwunden  haben,  hatte 
uns  zu  Freunden  gemacht.  Uns,  die  Emi¬ 
granten,  und  unsere  holländischen  Helfer 
und  Retter.  Viele  andere  Länder  haben  eben¬ 
falls  die  Opfer  des  Hitlerregimes  aufgenom¬ 
men,  ihnen  Asyl  gewährt  und  ein  menschen¬ 
würdiges  Leben  geboten.  Viele  dieser  Leid¬ 
geprüften  zogen  es  vor,  nicht  mehr  in  die 
Heimat  zurückzukehren.  Niemals  werden 
wir  vergessen,  in  welch  großer  Dankesschuld 
wir  bei  diesen  gastlichen  Ländern  stehen. 

Von  großer  Sehnsucht  getrieben,  beschloß 
ich,  mit  meiner  Familie  1947  aus  den  Nieder¬ 
landen  wieder  nach  Österreich  zurückzu¬ 
kehren.  Ich  folgte  außerdem  einer  Einladung, 
um  am  Wiederaufbau  des  zu  dieser  Zeit 
darniederliegenden  österreichischen  Blinden¬ 
wesens  mitzuarbeiten.  Mit  leeren  Händen 
schritten  wir  an  den  Aufbau  der  im  Jahre  1938 
aufgelösten  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs.  Ich  wurde  zum  engsten 
Mitarbeiter  des  Gründers  unserer  Organi¬ 
sation,  des  selbst  im  jugendlichen  Alter 


erblindeten  großen  Freundes  und  Helfers 
seiner  Schicksalsgefährten,  Jakob  Wald. 

Es  war  der  großen  Zahl  der  Blindenfreunde 
zu  danken,  welche  uns  mit  kleinen  oder 
größeren  Beiträgen  den  Aufbau  ermöglichten, 
daß  wir  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  man¬ 
chen  unserer  Pläne  verwirklichen  konnten. 
Diese  waren  nur  darauf  gerichtet,  das  Leben 
der  Blinden  angenehmer  zu  gestalten  und 
ihnen  zu  helfen,  das  bittere  Los  der  Er¬ 
blindung  zu  überwinden.  Unsere  Bemühun¬ 
gen  galten  aber  vor  allem  der  Erlangung  ge¬ 
setzlicher  Bestimmungen,  welche  den  un¬ 
verschuldet  in  eine  schwere  Lebenslage  ge¬ 
ratenen  Blinden  den  Anspruch  auf  einen  Härte¬ 
ausgleich  sichern  sollte. 

Als  Jakob  Wald,  viel  zu  früh,  im  Jahre  1952 
für  immer  von  uns  ging,  betraute  mich  die 
Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  mit  der  Führung  der 
Organisation.  In  dankbarer  Erinnerung  an 
die  Hilfe,  die  ich  selbst  oft  genug  in  schwie¬ 
rigen  Lebenslagen  in  Empfang  nehmen  durfte, 
und  getreu  meinem  Vorsatze  habe  ich  mich 
unablässig  um  die  Verbesserung  der  Lebens¬ 
bedingungen  meiner  Schicksalsgefährten  be¬ 
müht. 

Vieles  konnte  in  den  letzten  zehn  Jahren 
auf  dem  Gebiete  der  Blindenbetreuung  er¬ 
reicht  werden,  wovon  frühere  Generationen 
der  Blinden  nicht  zu  träumen  gewagt  hätten. 
Wir  wollen  für  jeden  Fortschritt  auf  diesem 
Gebiete  dankbar  sein,  wir  wissen  aber,  daß  es 
noch  große  Aufgaben  für  uns  gibt,  und  wir 
werden  noch  hart  an  deren  Verwirklichung 
arbeiten  müssen.  Wir  wissen  aber  auch,  daß 
unsere  Bestrebungen  immer  die  notwendige 
Unterstützung  und  Förderung  bei  den  Blinden¬ 
freunden  finden  werden. 

Aus  dem  Gefühl  der  Dankbarkeit  heraus, 
daß  ihnen  selbst  unser  Schicksal  erspart 
geblieben  ist,  daß  sie  sich  mittels  ihres  vollen 
Sehvermögens  an  den  vielfältigen  Schön¬ 
heiten  unserer  herrlichen  Welt  erfreuen  dür¬ 
fen,  wollen  sie  uns  immer  wieder  helfen.  Die 
nie  versiegende  Hilfsbereitschaft  wird  alles 
überwinden,  sie  wird  darüber  hinaus  einen 
Beitrag  zur  Festigung  eines  dauernden  Frie¬ 
dens  in  der  ganzen  Welt  bedeuten,  in  der  es 
keine  Not  und  kein  Elend,  keine  zerstörten 
Städte  und  keine  frierenden  und  hungernden 
Kinder  mehr  geben  wird.  „Alle  Menschen 
werden  Brüder.“ 
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Soziale  Forschungsarbeit  in  den  USA 


Einer  der  Vortragenden  der  vorjährigen  Kon¬ 
ferenz  der  Organisation  der  Blindenfürsorger  in 
den  USA  war  Mr.  Louis  H.  Rives,  Leiter  der 
Sektion  für  die  berufliche  Rehabilitation  Blinder 
im  Amerikanischen  Amt  für  Sozialwesen.  Seinem 
Vortrag  sind  folgende  interessante  Einzelheiten  zu 
entnehmen : 

Eine  intensive  Forschungsarbeit  auf  dem  Gebiete 
der  beruflichen  Rehabilitation  Blinder  wurde  be¬ 
sonders  durch  die  1954  geschaffenen  Zusätze  zum 
Gesetz  für  berufliche  Rehabilitation  möglich  ge¬ 
macht.  Der  derzeitige  Stand  der  Forschung  auf 
dem  Gebiete  der  produktiven  Fürsorge  für  Blinde 
und  Körperbehinderte  in  den  USA  sollte  richtung¬ 
gebend  sein  für  ähnliche  Bestrebungen  in  anderen 
Staaten.  Das  Amerikanische  Sozialamt  hat  auf 
Grund  der  Zusatzbestimmungen  zum  Gesetz  für 
berufliche  Rehabilitation  die  Möglichkeit,  Stipen¬ 
dien  an  Einzelpersonen  und  Organisationen  zu 
gewähren,  die  sich  mit  Forschungsarbeiten  auf  dem 
Gebiete  der  produktiven  Fürsorge  für  Blinde  und 
andere  Gruppen  Schwerbeschädigter  befassen. 
Mr.  Rives  konnte  berichten,  daß  auf  dem  Gebiete 
der  produktiven  Fürsorge  für  Blinde  in  letzter  Zeit 
wesentlich  mehr  neue  Erkenntnisse  erzielt  worden 
sind  als  bei  den  übrigen  Schwerbeschädigten¬ 
gruppen. 

Eines  der  ersten  Stipendien  wurde  der  „Ameri¬ 
can  Foundation  for  the  Blind“  gewährt;  es  diente 
der  Heranbildung  blinder  Sozialarbeiter  bzw.  der 
Ermittlung,  wie  diese  Sozialarbeiter  am  zweck¬ 
mäßigsten  einzusetzen  sind.  Über  die  diesbezüg¬ 
lichen  Erkenntnisse  wurde  1955  vom  Sozialamt  im 
Einvernehmen  mit  dem  Arbeitsministerium  eine 
Broschüre  veröffentlicht,  welche  jeder  Sozial¬ 
arbeiter  sein  Eigen  nennen  sollte,  da  sie  ihm  wert¬ 
volle  Hinweise  auf  dem  Gebiete  der  produktiven 
Blindenfürsorge  vermittelt.  Mr.  Rives  erwähnte 
weiters  drei  Versuche  zum  Einsatz  Blinder  in 
Gärtnereien  und  in  der  Landwirtschaft.  Bei  diesen 
Versuchen,  welche  in  den  verschiedensten  Teilen 
der  USA  stattfanden,  wurde  auch  ein  Wettbewerb 
zwischen  privater  und  öffentlicher  Arbeitsver¬ 
mittlung  in  der  Erprobung  von  Methoden  gestar¬ 
tet,  durch  welche  man  einem  Arbeitgeber,  der 
Blinde  in  einschlägigen  Betrieben  beschäftigen 
könnte,  die  Einsatzmöglichkeit  blinder  Arbeiter  in 
Garten  und  Landwirtschaft  besonders  vor  Augen 
zu  führen  imstande  ist. 

Es  wurden  ferner  Versuche  zur  Verbesserung  der 
Verständigungsmöglichkeiten  für  Taubblinde  vom 
Amerikanischen  Sozialamt,  in  Zusammenarbeit 
mit  dem  Ausschuß  für  die  Belange  der  Taubblin¬ 
den  im  Weltrat  für  die  Blindenwohlfahrt,  geför¬ 
dert.  Im  übrigen  wurden  Versuche  zur  Schaffung 
eines  elektrischen  Führungsgerätes  für  Blinde 
materiell  und  ideell  unterstützt.  Die  blinden 
Veteranen  wurden  in  ihrem  Bestreben  zur  Schaf¬ 
fung  neuer  Existenzmöglichkeiten  für  erblindete 
Krieger  gefördert,  während  die  Blindenorganisa¬ 
tion  von  Cleveland  (Ohyo)  einen  Förderungsbei¬ 
trag  für  ihre  Forschungsarbeit  auf  dem  Gebiete 


der  Nutzbarmachung  des  Gehöres  bei  neuen 
Blindenberufen  erhielt. 

Ferner  wurden  Stipendien  zur  Forschung  auf 
dem  Gebiet  einer  gründlicheren  und  zweckmäßi¬ 
geren  Allgemeinrehabilitation  für  Blinde  gewährt. 
Die  Schaffung  von  besonderen  gesetzlichen  Be¬ 
stimmungen  für  Heimarbeiter  —  Blinde  oder 
Sehende  —  in  ländlichen  Gebieten  wurde  verlangt 
und  entsprechende  diesbezügliche  Möglichkeiten 
studiert. 

Das  letzte  von  Mr.  Rives  erwähnte  Projekt  ist 
die  Erprobung  von  Methoden,  welche  für  die 
Schaffung  von  Kliniken  am  geeignetsten  erschei¬ 
nen,  deren  Zweck  es  sein  soll,  blinde  oder  schwer 
sehbehinderte  Personen  mit  neuen  Sehhilfen  ver¬ 
traut  zu  machen.  In  solchen  Kliniken  soll  bei  der 
Erprobung  von  optischen  Geräten  individuell  vor¬ 
gegangen  werden;  dies  scheint  in  den  meisten 
Fällen  für  eine  wirksame  Hilfe  die  geeignetste 
Methode.  ' 

Das  Amerikanische  Sozialamt  ist  sich  natürlich 
darüber  klar,  daß  die  Ergebnisse  der  erwähnten 
Forschungen  so  rasch  als  möglich  in  der  Praxis  an 
ihren  Mann  gebracht  werden  müssen.  Um  jedem 
rehabilitationsfähigen  Blinden  so  rasch  als  mög¬ 
lich  zu  seinem  Recht  auf  Wiedereingliederung  in 
die  Gesellschaft  aller  Werktätigen  zu  verhelfen, 
bedarf  es  jedoch  intensivster  Arbeit  aller  Blinden¬ 
fürsorge-  und  Selbsthilfeorganisationen  in  den 
USA.  Namentlich  ist  zu  diesem  Zweck  der  Home- 
Teacher-Dienst  auszubauen.  Auch  die  Schulung 
der  Arbeitsvermittler  für  Schwerbeschädigte  und 
insbesondere  Blinde  ist  in  jeder  Hinsicht  zu  inten¬ 
sivieren.  Über  all  diesem  aber  steht  eine  geeignete 
Aufklärung  der  Bevölkerung  in  Wort,  Schrift  und 
in  der  Praxis  über  die  Leistungsfähigkeit  Blinder 
in  für  sie  geeigneten  Berufen. 

Bearbeitet  von 

Ernst  Kotovsky 
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SONNENUNTERGANG 

In  alle  Fenster  glüht  das  Abendrot, 

Schwarz  stehn  der  Tannen  nadelfeine  Spitzen, 

Das  ganze  Firmament  ein  einzig  Blitzen 
Von  einem  Flammenmeer,  das  purpurn  loht. 

Wie  schön  ist  dieses  Sommertages  Tod! 

Das  Auge  sieht  durch  blaue  Wolkenritzen 
Die  Götter  thronen  auf  den  hohen  Sitzen, 

O  trunkner  Schönheit  schmerzlich  süße  Not! 

Es  schwillt  das  Herz,  als  sprengt ’  es  seinen  Raum , 
Vor  unermeßner  Sehnsucht  ohne  Ende, 

Vor  seinem  letzten,  tiefsten,  ewigen  Traum: 

Daß  es,  befreit  von  aller  Erdentrübe, 

Nichts  sei  als  purpurflammend  goldne  Liebe 
Und  also  herrlich  sich  im  Tod  vollende. 

Margarete  Gruber 
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KÄTHE  PETER: 


DIE  VEILCHEN 


Der  große,  alte  Kirschenbaum  in  unserem 
Garten  stand  in  voller  Blüte.  So  reich  hatten 
wir  ihn  noch  nie  blühen  gesehen.  Alle  seine 
braunen,  glänzenden  Zweige  waren  mit  einer 
Überfülle  weißer,  wohlriechender  Blüten  be¬ 
deckt,  und  darüberhin  brauste  es  von  tausen¬ 
den,  nektarsuchenden  Bienen.  Unter  ihm  aber, 
da  tat  sich  das  blaue  Meer  auf,  da  blühten  die 
vielen,  vielen  Veilchen. 

Es  war  eine  besondere,  etwas  größere  Art 
dieser  duftenden  Frühlingsboten,  die  vom 
angrenzenden  Schloßpark  bei  uns  eingewan¬ 
dert  war  und  sich  wuchernd  im  ganzen  Gar¬ 
ten  verbreitet  hatte.  Nun  blühten  sie  auf 
Schritt  und  Tritt  mit  den  gelben,  glänzenden 
Butterblumen  um  die  Wette. 

In  jenem  Jahre  war  der  Winter  außerge¬ 
wöhnlich  lang  und  streng  gewesen,  aber  nun 
entschädigte  uns  der  Lenz  durch  eine  geradezu 
überschwengliche  Blütenfülle.  Der  erste  schöne 
Frühlings-Sonntag  war  angebrochen  und  mit 
ihm  erschienen  Roserl  und  Hildi,  die  beiden 
lieben  kleinen  Mädchen  aus  der  Stadt.  Sie 
waren  mit  ihren  Eltern  zu  Besuch  gekommen. 
Jetzt  kauerten  sie  im  Gras  und  pflückten  Veil¬ 
chen.  Eifrig  und  mit  glühenden  Wangen,  als 
wollten  sie  mit  ihren  kleinen  Händen  den 
ganzen  blühenden  Frühling  zusammenraffen, 
um  ihn  in  die  graue  Stadt  mitzunehmen. 

Die  Sonne  schien  wonnig  warm,  der  Himmel 
war  blau,  und  von  einem  Blütenast  schmetter¬ 
te  ein  Fink  sein  schönes  fröhliches  Lied  herab, 
während  von  allen  Seiten  das  helle  Zizidä  der 
Kohlmeisen  dareinläutete. 

Die  kleinen  Mädchen  hatten  schon  eine 
ganze  Menge  der  duftenden  Blüten  gesammelt 
und  hüpften  nun  vor  Freude,  weil  wir  ihnen 
Kränzlein  daraus  machten.  Bald  saß  jedem 
eines  auf  dem  seidigen  Blondhaar.  Da  fiel 
ihnen  ein,  sie  wollten  auch  unseren  Hund  mit 
Veilchen  schmücken.  Sie  banden  ihm  die  lan¬ 
gen,  gelblichen  Haarbüschel,  die  ihm  über  die 
Augen  auf  die  Nase  fielen,  mit  einem  Bänd¬ 
chen  hinauf  und  steckten  ein  Veilchensträuß- 
lein  darein.  Dann  schoben  sie  unter  sein  Hals¬ 
band  die  kleinen  Blüten,  so  daß  es  aussah,  als 
hätte  er  einen  Kranz  um  den  Hals,  und 
schließlich  besteckten  sie  sein  langes,  dichtes 
Fell  damit.  Und  sonderbar,  der  Hund  ver¬ 


hielt  sich  ganz  ruhig  und  es  sah  aus,  als  hätte 
er  selbst  sein  Wohlgefallen  daran.  Er  hätte 
sich  ja  nur  zu  schütteln  gebraucht  und  die 
Veilchen  wären  nach  allen  Seiten  weggeflogen. 
Aber  er  liebte  die  Kinder  und  war  sanft  und 
geduldig,  wie  sie  es  auch  gegen  ihn  waren. 

Dann  saßen  sie  alle  drei  auf  der  Bank  unter 
dem  Kirschenbaum,  die  beiden  Mädchen  in 
ihren  hellen  Kleidchen  und  den  Veilchen¬ 
kränzen  im  lichten  Haar  und  der  gleicher¬ 
weise  veilchengeschmückte  Hund  mit  seinem 
klugen,  drolligen  Pinschergesicht,  und  sahen 
aus  wie  drei  Wesen  aus  der  Märchenwelt.  Um 
sie  war  Duft  und  Licht,  Bienengesumme  und 
Vogelgesang.  Die  Kinder  ordneten  mit  ernst- 
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haften  Gesichtern  ihre  Veilchen  zu  Sträußlein. 
Sie  wollten  einige  nach  Blumen  hungernde 
Stadtbewohner  erfreuen,  und  der  Hund  sah 
ihnen  dabei  mit  seinen  großen,  schönen, 
dunklen  Augen  verständnisvoll  zu. 

Nun  kam  es  zum  Abschiednehmen.  Roserl 
und  Hildi  gaben  ihre  Kränzlein  herab  und 
legten  sie  behutsam  in  Papier  gehüllt  in  eine 
Tasche.  Darauf  kamen  die  Sträußchen.  Und 
nun  gingen  sie  daran,  alle  Blüten  aus  dem  Fell 
des  Hundes  abzulösen  und  zu  sammeln.  Da 
sagte  man  zu  ihnen:  ,,Aber  Kinder,  diese 
Veilchen  braucht  ihr  doch  nicht  mitzunehmen, 
ihr  habt  ja  ohnehin  genug  andere!“  Ja,  einer 
von  uns  Erwachsenen  sprach  sogar  die  Ver¬ 
mutung  aus,  daß  sie  durch  das  Hundefell  einen 
üblen  Geruch  angenommen  hätten. 

Die  kleinen  Mädchen  schauten  erschrocken 
darein.  Ganz  ratlos  und  bekümmert  sahen  sie 
aus.  ,,Aber,  was  sollen  wir  denn  mit  ihnen  ma¬ 
chen?“  fragte  Roserl.  Ich  sagte:  ,,Man  wird 
sie  eben  wegwerfen.  Wir  geben  sie  einfach  dort 
in  die  Kompostgrube.“  —  Da  sahen  mich 
zwei  Paar  runde  Kinderaugen  entsetzt  an  und 
Hildi  rief  ganz  atemlos:  ,,Die  Veilchen?  —  In 
die  Grube?  —  Nein!“  Dann  strich  sie  mit 
ihrer  kleinen  Hand  zärtlich  über  die  Blumen. 
Und  dann  nahm  sie  diese  rasch  in  ihr  Schürz- 
chen  und  husch,  war  sie  bei  der  Türe  draußen. 

Als  unsere  kleinen  und  großen  Gäste  wieder 
fort  waren,  machte  ich  nochmals  einen  Rund¬ 
gang  durch  den  Garten.  Die  Veilchen  dufteten 
süß  und  schienen  gar  nicht  weniger  geworden 
zu  sein,  obwohl  die  Kinder  so  viele  gepflückt 
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hatten.  Ja,  sie  standen  sogar  in  ganzen 
Büscheln  da !  -Doch  das  kam  mir  ein  wenig 
sonderbar  vor.  Ich  bückte  mich  und  da  —  da 
sah  ich  es :  längs  des  Weges  staken  einige  Veil- 
chensträußlein  in  der  Erde. 

Und  nun  wußte  ich  es  auch:  das  hatte  Hildi 
gemacht.  Die  Veilchen  sollten  nicht  bei  dem 
Abfall  verfaulen,  sie  sollten  wieder  weiter¬ 
wachsen  und  blühen.  Da  hatte  sie  mit  ihren 
kleinen  Fingern  mühsam  die  Erde  aufge¬ 
kratzt  und  die  Blumen  wieder  eingesetzt.  Viel¬ 
mehr,  einzusetzen  geglaubt.  Denn  daß  Pflan¬ 
zen  auch  Wurzeln  brauchen,  um  wachsen  zu 
können,  hatte  sie  wohl  in  ihrem  fünfjährigen 
Leben  noch  nicht  erfahren.  ,,Oh,  Roserl  und 


Hildi,“  dachte  ich,  „ihr  lieben,  guten  Kinder, 
ich  wollte,  man  ginge  immer,  immer  im  Leben 
so  liebreich  und  behutsam  mit  euch  um  wie 
ihr  mit  den  Veilchen!  Möge  nichts  Schlimmes 
über  euch  kommen,  und  möget  auch  ihr  eure 
liebevollen  und  mitleidigen  Herzen  bewahren 
euer  Leben  lang!“  — 

Aber  meine  Segenswünsche  sollten  leider 
nicht  in  Erfüllung  gehen,  denn  es  kam  der 
unheilvolle  Krieg.  Es  kamen  Bombenangriffe, 
Zerstörung  des  Heimes  und  Flucht  in  die 
Fremde.  Oft  denke  ich  an  unsere  lieben  Freun¬ 
de,  von  denen  wir  keine  Nachricht  mehr  er¬ 
hielten.  Ob  sie  wohl  in  dem  fremden  Lande 
richtig  Wurzel  fassen  konnten? 


ÖMeA&eAcKeAujnq, 


Photos  H.  Vogel 


Wie  alljährlich  kommt  auch  heuer  der  Osterhase 
in  die  Hilfsgemeinschaft,  um  den  blinden  Freunden 
etwas  Schönes  zu  bringen.  Zum  ersten  Mal  feiern 
wir  das  Osterfest  im  neuen  Vereinsheim  in  der 

Treustraße. 

Fröhliche  Ostern  allen  Freunden  und  Kollegen! 
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„Wir  müssen  den  Blinden  immer  mehr  Berufe  erschließen6  6 


Es  war  an  einem  kalten,  regnerischen  Vor¬ 
mittag,  da  ich  anläßlich  meines  letzten  Auf¬ 
enthaltes  in  Frankreich  nach  einem  der  vielen 
Pariser  Vororte  hinausfuhr.  Mein  Stimmungs¬ 
barometer  stand  infolge  der  unfreundlichen 
Witterung  nicht  gerade  hoch;  doch  änderte 
sich  dies  sogleich,  als  ich,  einer  Einladung 
Monsieur  Jean  Stockmann’s  folgend,  seine 
Fabrik  betrat.  Bereits  im  Hof  verriet  mir  meine 
Nase,  daß  ich  mich  in  einem  Betrieb  für  Seifen¬ 
erzeugung,  Kopfwaschmittel,  Schuhpaste  und 
ähnliche  einschlägige  Waren  befand.  Mon¬ 
sieur  Stockmann,  ein  gebürtiger  Österreicher, 
der  sehend  ist,  führte  mich,  begleitet  von  sei¬ 
nem  Bruder  und  Monsieur  Guerret,  dem 
leitenden  Direktor,  durch  die  einzelnen  Ab¬ 
teilungen,  wobei  ich  interessante  Eindrücke 
gewinnen  konnte.  Dieses  Unternehmen  be¬ 
schäftigt  in  dankenswerter  Weise  eine  größere 
Anzahl  von  Blinden  und  Körperbehinderten, 
die  höchst  erfolgreich  Zusammenarbeiten. 
Monsieur  Guerret  selbst  ist  kindergelähmt, 
verfügt  aber  trotzdem  über  eine  staunenswerte 
Umsicht  und  Tüchtigkeit. 

Wie  Monsieur  Stockmann  berichtete,  be¬ 
schäftigt  das  Werk  zirka  25  blinde  Arbeiter 


Herr  Stockmann,  Direktor  der  SAU RNA,  und 
Kollegin  Y.  Blauensteiner. 


und  50  blinde  Vertreter.  Diese  im  Jahre  1953 
erfolgte  Gründung  von  Monsieur  Stockmann 
ist  deshalb  so  bemerkenswert,  weil  vom  Rein¬ 
gewinn  jährlich  etwa  eine  halbe  Million 
Schilling  der  Föderation  der  Blinden  Frank¬ 
reichs  zufließt.  Durch  das  Beispiel  dieser 
Fabrik  wurden  auch  andere  Unternehmer  da¬ 
zu  angeregt,  Blinde  in  ihren  Betrieben  zu  be¬ 
schäftigen. 

Nun  sei  auch  einiges  über  die  moderne  und 
vorbildliche  Einrichtung  dieses  Werkes  an¬ 
geführt!  Monsieur  Stockmann  hat  dieses 
Werk  nach  gründlichen  blindenpsychologi¬ 
schen  Studien  so  eingerichtet,  daß  jeder  Nicht¬ 
sehende  seine  Arbeit  nicht  nur  gefahrlos,  son¬ 
dern  auch  ohne  Mühe  zu  bewältigen  vermag. 
Die  Fabrikshalle  ist  ein  großer,  lichter  Raum, 
in  dem  die  Blinden  an  langen  Tischen  ihrer 
Arbeit  nachkommen.  Die  einen  nehmen  die 
Füllung  der  Ware  vor,  andere  wiederum  ver¬ 
packen  dieselbe  und  bringen  sie  schließlich 
ins  Magazin.  Die  Seife  trägt  als  Marke  die 
Einprägung  eines  Blindenführhundes. 

Auch  eine  Werksküche  ist  in  diesem  Hause 
vorhanden.  Allerdings  entspricht  dieselbe  nicht 
ganz  unseren  Begriffen.  Weil  ja  die  Fran¬ 
zosen  große  Feinschmecker  sind,  legen  sie 
großen  Wert  auf  eine  individuelle  Küche. 
Daher  bringt  jeder  der  Beschäftigten  sein 
Essen  von  Zuhause  mit,  um  es  im  Küchen¬ 
raum  mit  Hilfe  einer  ganz  modernen  Vor¬ 
richtung  zu  wärmen.  Anschließend  wird  dann 
die  Mahlzeit  in  dem  nebenan  gelegenen,  be¬ 
haglich  ausgestatteten  Speisesaal  mit  bestem 
Appetit  und  unter  fröhlichem  Geplauder  ein¬ 
genommen. 

Selbstverständlich  interessierte  es  mich  auch 
sehr,  von  Monsieur  Stockmann  etwas  über 
die  Verdienstmöglichkeiten  blinder  und  kör¬ 
perbehinderter  Menschen  zu  erfahren.  Es 
freute  mich  sehr,  zu  hören,  daß  die  Blinden 
dieses  Betriebes  15%  mehr  als  Arbeiter  der 
gleichen  Branche  anderswo  verdienen.  Das  ist 
allerdings  nur  möglich,  weil  sich  die  Waren 
infolge  ihrer  hohen  Qualität  beim  Publikum 
großer  Beliebtheit  erfreuen  und  der  Umsatz 
dadurch  ein  sehr  bedeutender  ist. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  öffentlichen  Stel¬ 
len  diesem  Unternehmen  großes  Wohlwollen 
entgegenbringen  und  Monsieur  Stockmann 
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des  öfteren  in  das  eine  oder  andere  Ministeri¬ 
um  gerufen  wird,  um  bei  der  Beratung  über 
verschiedene  Blindenprobleme  als  Fachmann 
mitzuwirken.  „Wir  müssen  den  Blinden 
immer  mehr  Berufe  erschließen“,  sagte  unser 
Freund  zum  Abschied.  Er  fügte  noch  hinzu. 


daß  er  unermüdlich  darnach  trachten  werde, 
dieses  Werk  noch  weiter  auszubauen,  um 
möglichst  vielen  Blinden  und  Körperbehin¬ 
derten  das  tägliche  Brot  und  seelische  Ge¬ 
nugtuung  zu  sichern. 

Yvonne  Blauensteiner 


Beharrlichkeit  führt  zum  Erfolg 

In  der  Novembernummer  1959  unserer  Zeitschrift  schrieben  wir  an  dieser  Stelle:  „Darum 
verlangen  die  Blinden  die  baldigste  Novellierung  des  Beihilfengesetzes,  und  zwar  dahingehend, 
daß  die  Blindenbeihilfe  allen  Blinden,  unabhängig  von  ihrem  sonstigen  Einkommen,  einschließ¬ 
lich  des  Hilflosenzuschusses  nach  dem  ASVG  in  voller  Höhe  gewährt  wird.“  Diese  Forderung, 
besonders  der  berufstätigen  Blinden,  zu  deren  Sprachrohr  sich  die  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  seit  jeher  gemacht  hat,  war  durchaus  berechtigt  und  erstrebte  die  Be¬ 
seitigung  einer  unnötigen  Härte.  Die  Hilfsgemeinschaft  hat  seit  Jahr  und  Tag  für  diese  soziale 
Verbesserung  gekämpft,  hat  in  ihren  Eingaben  an  die  Wiener  Landesregierung  und  in  ihren 
Aussprachen  immer  wieder  darauf  verwiesen. 

Mit  Freude  und  Genugtuung  vernahmen  wir  dann  anläßlich  der  Budgetdebatte  im  Wiener 
Landtag,  daß  die  teilweise  Novellierung  budgetmäßig  für  das  Jahr  1960  vorgesehen  war. 
Und  am  26.  Feber  1960  war  es  endlich  so  weit.  Der  Wiener  Landtag,  unter  dem  Vorsitz  von 
Landtagspräsidenten  Marek ,  beschloß  nach  einem  Referat  von  Frau  Stadtrat  Maria  Jacobi  die 
ersehnte  Änderung  des  Blindenbeihilfengesetzes.  Die  Höchstgrenze  des  Einkommens  (inkl. 
Blindenbeihilfe)  von  S  1850. —  bzw.  S2000. —  wurde  dahingehend  geändert,  daß  Beihilfe  und 
Hilflosenzuschuß  nicht  zum  Einkommen  hinzugerechnet  werden.  Die  Höchstgrenze  beträgt 
jetzt  S  2100. —  für  teilweise  Blinde  und  S  2450. —  für  Vollblinde.  Das  ist  ein  begrüßenswerter 
Fortschritt  für  die  Wiener  Blinden.  Die  Hilfsgemeinschaft  dankt  dem  Wiener  Landtag  für  das 
erwiesene  Entgegenkommen,  denn  dadurch  wird  ein  Schritt  weiter  auf  dem  Wege  der  vollen 
sozialen  Gleichstellung  der  Blinden  mit  den  Sehenden  gemacht.  Am  13.  Feber  1960  wurde  auch 
die  Novellierung  des  Tiroler  Blindenbeihilfengesetzes  verlautbart.  Und  am  10.  März  erfolgte 
die  Novellierung  im  Niederösterreichischen  Landtag. 

Gleichzeitig  erreicht  uns  die  erfreuliche  Mitteilung,  daß  die  Linzer  Elektrizitäts-  und  Straßen¬ 
bahngesellschaft  (ESG)  den  Linzer  berufstätigen  Blinden  und  ihren  Begleitern  die  vollkommen 
kostenlose  Beförderung  auf  ihren  Verkehrsmitteln  ermöglicht,  und  zwar  an  allen  Tagen  der 
Woche.  Dies  ist  umso  begrüßenswerter,  da  die  ESG,  als  ein  privates  Unternehmen,  hier  mit 
gutem  und  nachahmenswertem  Beispiel  vorausgegangen  ist.  Die  Mehrkosten  dieser  Verfügung 
trägt  die  Linzer  Gemeindeverwaltung.  Wir  freuen  uns  über  dieses  Entgegenkommen  zugunsten 
der  Linzer  Blinden,  und  hoffen,  daß  die  Wiener  Verkehrsbetriebe  gegenüber  dem  Linzer  Schwe¬ 
sterbetrieb  nicht  zurückstehen  werden.  Denn  was  für  die  Linzer  Blinden  recht,  ist  für  die  Wiener 
Blinden  billig.  Auch  die  Frage  der  Fahrtbegünstigung  für  die  ganze  Woche  an  die  Blinden  und 
ihre  Begleiter  ist  ein  alter  Wunsch  der  Hilfsgemeinschaft.  Wir  werden  dabei  nicht  eher  ruhen, 
bis  diese  berechtigte  Forderung  erfüllt  ist.  Es  ist  schon  so:  Die  Hilfsgemeinschaft  hat  sich  vor¬ 
genommen,  Motor  im  Blindenwesen  und  Vorkämpfer  für  sozialen  und  kulturellen  Aufstieg  der 
Blinden  zu  sein.  Diesem  Versprechen  werden  wir  treu  bleiben. 

Es  ist  nur  bedauerlich,  daß  die  volle  Einigkeit  aller  Blinden  nicht  besteht,  denn  mit  optischen 
Veranstaltungen  allein  ist  noch  nichts  gemacht.  Was  die  Blindenschaft  braucht,  ist  Einigkeit  und 
geschlossenes  und  beharrliches  Auftreten.  Wir  von  der  Hilfsgemeinschaft  sind  dazu  bereit. 

L.  B. 


ABONNIEREN  SIE  ,, UNSER  SCHAFFEN“! 
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HANS  JÜLL1G: 


Humanisten  unter  sich 


Heinrich  VIII.  aus  dem  Hause  Tudor  steht 
auf  breit  gegrätschten  Beinen  unerschütter¬ 
lich  da,  die  fleischgewordene  Selbstvergötte¬ 
rung  eines  Mannes,  der  vor  nichts  Ehrfurcht 
hat  als  vor  sich  selber.  Vor  ihm,  in  seinem 
Arbeitsflaus,  visiert  der  bartlose,  wohlaus- 
sehende  Augsburger  Maler  Hans  Holbein 

d.  J.  durch  ein  Sehrohr  nach  dem  Antlitz  des 

\  y 

Herrschers. 

„Was  habt  Ihr  da  für  ein  seltsam  Gerät?“ 
brummt  der  König.  ,,Es  ist  Albrecht  Dürers 
Glasapparat,  Hoheit,  den  auch  ich  mir  zu¬ 
gelegt  habe,  ein  Behelf,  Euer  Hoheit  das  all¬ 
zulange  Stehen  zu  ersparen.  Ich  zeichne  die 
Umrisse  Eures  erhabenen  Antlitzes,  den 
Konturen  folgend,  auf  diese  Glasscheibe,  von 
welcher  ich  sie  dann  daheim  auf  den  Malgrund 
pause.  So  kann  ich  ohne  Dero  gnädige  Mit¬ 
wirkung  das  Bild  abseits  teilweise  vollenden. 
Bei  einer  hoffentlich  baldigen  weiteren  Ge¬ 
legenheit  werden  dann  nach  genauem  Stu¬ 
dium  des  hohen  Originals  die  Einzelheiten 
nachgetragen.“  —  „Sehr  witzig!“  knurrt  der 
König.  „Auf  die  Einzelheiten  kommt  es  an!“ 
—  „Gewiß,  die  Einzelheiten!“  fällt  der  Huma¬ 
nist  Erasmus  ein.  Er  darf  in  den  Mußestunden 
des  Königs  am  Hofe  nicht  fehlen.  Spitz,  wie 
ein  griechisches  Delta,  sticht  seine  Nase  in  die 


DIE  UHR  DER  EWIGKEIT 

Nicht  Sklavin  bin  ich,  auch  nicht  Knecht, 
Doch  dien'  ich  jedermann  zu  Recht, 

Der  richtig  mich  stets  werten  kann. 

Und  doch  schlägt  keiner  mich  in  Bann! 

Mich  hält  auch  keine  Macht  der  Welt, 
Mit  Güte  weder  noch  mit  Geld; 

Nicht  Haß  noch  Liebe,  nicht  Gewalt 
Gebietet  Eile  mir  noch  Halt. 

Mich  fesselt  weder  Staat  noch  Land, 
Denn  Freiheit  ist  mir  zuerkannt! 

Sie  eignet  mir  seit  Urbeginn 
Und  ist  mir  Weg  und  Ziel  und  Sinn. 

Ja,  ich  bin  frei,  nur  ich  allein! 

War's  immer  und  werd'  's  immer  sein! 

Denn  Gott  der  Herr  hat  mich  erdacht, 

Er  hält  die  Wacht  mit  seiner  Macht. 

Und  würd'  ich,  wer  ich  sei,  gefragt. 

So  wär'  die  Antwort  bald  gesagt: 

Ich  bin  die  Uhr  der  Ewigkeit 
In  stetem  Gang:  Ich  bin  die  Zeit  —  ! 

Adele  Zaunegger 


vom  Ölduft  der  Palette  wohlig  geschwängerte 
Luft  des  prunkvollen  Saales  im  Schloß 
Hampton  Court.  Der  Humanist  hat  eine  Ge¬ 
legenheit  erschnuppert,  etwas  aus  seinem 
Wissensvorrat  beizusteuern. 

„Schon  Aristoteles  lehrt,  die  Einzelheiten 
zu  studieren  und  aus  ihnen  die  Begriffe,  in 
diesem  Falle  die  Idee  königlicher  Macht,  ab¬ 
zuleiten!“  —  „Ich  höre  Euch  gerne  von  sol¬ 
chen  Dingen  sprechen,  Meister  Erasme!  Die 
alten  Griechen  hatten  gute  Köpfe!  Ich  be¬ 
dauere,  daß  ihre  Sprache  so  schwierig  ist“, 
sagt  Heinrich.  „Hoheit,  wenn  man  sie  auf 
dem  Wege  der  Grammatik  erlernt,  wird  alles 
einfacher!“  —  „Hm  —  wie  ich  höre,  seid 
Ihr,  Mr.  Erasme,  der  Schöpfer  dieser  Wissen¬ 
schaft.“  —  „Es  ist  kein  Leichtes  gewesen,  Ho¬ 
heit“,  dienert  Erasmus.  „Viele  Jahre  waren 
dazu  nötig  —  aber  nun  ist  es  soweit!“  — 
„Ihr  seid  ein  Humanist,  ich  weiß  es,  der 
König  aller  Humanisten,  wie  ich  der  König 
aller  Briten“,  grinst  Heinrich. 

„Zuviel  der  Ehre,  Hoheit!“  wehrt  Erasmus 
ab.  „Ich  kenne  einen  Humanisten,  der  noch 
über  mir  steht,  einen,  der  mit  der  hohen 
Kunst  der  lateinischen  Grammatik  ins  Reich 
der  Phantasie  zu  fliegen  weiß  und  nach  dem 
Vorbild  des  göttlichen  Plato  in  fesselnder  Er¬ 
zählung  ein  Gemeinwesen  schildert,  in  dem 
Gerechtigkeit  und  Güte  triumphieren.“  — 
, ,  Wen  meint  Ihr  ?  Ihr  versteht  mich  zu  fesseln !“ 
—  „Thomas  Morus,  Hoheit,  man  hätte  Euch 
längst  sein  köstliches  Büchlein  ,Vom  besten 
Zustande  des  Staates  und  der  neuen  Insel 
Utopia4  bringen  sollen!“ 

„Utopia,  Utopia!  Ganz  recht!  Ich  denke, 
es  muß  irgendwo  unter  meinen  Dingen 
liegen !  Mr.  Pope,  eilt,  bringet  mir  von  meinem 
Schreibtisch  die  , Utopia  des  Morus4!  Be¬ 
richtet,  berichtet,  was  ist  es  damit?“  Pope 
überbringt  das  Gewünschte  und  überreicht 
es  mit  leichter  Kniebeugung.  Der  König 
nimmt  es  in  seine  Hand  und  blättert  darin: 
„Hm  —  gutes  Latein!“  Er  reicht  das  Buch  an 
Erasmus.  „Haltet  mir  Vortrag  darüber!“  — 
„Hoheit,  hier  wird  ein  Nirgendland  geschil¬ 
dert,  eine  Insel,  auf  welcher  all  das  fehlt,  was 
bei  uns  das  Leben  schwer  macht.“  —  „Was 
wäre  das?“  —  „Vor  allem  das  Gold,  Hoheit!“ 
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„Das  Gold?“  staunt  der  Fürst.  „Ja,  Ho¬ 
heit,  in  Utopia  wird  dieses  verruchte  Metall 
nur  zur  Anfertigung  von  Sklavenketten  ver¬ 
wendet  und,  um  es  völlig  zu  ächten  .  .  .  darf 
ich  es  sagen  ?  Es  ist  ein  Witz .  .  —  „Sprecht !“ 

—  „Zur  Anfertigung  von  Nachtgeschirren!“ 
Der  König  lacht  gröhlend:  „Es  ist  mir 

recht,  wenn  meine  Untertanen  das  Gold  ver¬ 
achten!  Ich  nehme  es  ihnen  gerne  ab!  So 
brauche  ich  die  Goldmünzen  nicht  mehr  be¬ 
schneiden  zu  lassen,  wie  ich  bisher  des  öfteren 
getan.“  —  „Halten  zu  Gnaden,  Hoheit,  die 
Ächtung  des  Goldes  in  Utopia  hat  nur  sym¬ 
bolische  Bedeutung!  Mit  dem  Gold  wird  die 
Gier  geächtet,  welche  es  allenthalben  so 
leidenschaftlich  hortet!  Utopia  verpönt,  gleich 
den  Urchristen,  das  Eigentum!“  — -  „Ah  — 
so  sind  die  Utopier  Kommunisten?“  — 
„Man  könnte  sie  so  nennen,  Hoheit!“  Hein¬ 
rich  beugt  sich  vor,  um  der  Lachlust  zu 
frönen:  „Närrisches  Zeug!“  Und  dann  plötz¬ 
lich  inquisitorisch:  „Ist  er  ein  Lollard?  Ist 
er  von  dieser  Horde  Krautköpfe  und  Dresch¬ 
flegel,  die  alles  gleichmachen  möchten  und 
die  man  mit  Rattengift  vertilgen  sollte?“ 
„Durchaus  nicht,  Hoheit,  Morus  ist  ein 
gutmütiger  Hausvater  aus  richterlicher  Fa¬ 
milie,  dessen  spielerische  Phantasie  Zustände 
ausmalt,  die  es  noch  nirgends  gibt  und  auch 
wohl  niemals  geben  wird.  Doch  ist  es  ein 
Vergnügen,  sein  witziges  Märchen,  das  auch 
reich  an  Beziehungen  zur  Gegenwart  ist, 

;  zu  lesen. 

Morus  hat  errechnet,  daß  man  mit  einer 
täglichen  Arbeitszeit  von  nur  sechs  Stunden 
den  Wohlstand  aller  in  Utopis  sichern  kann. 
Allerdings  müßte  dann  jeder  und  jede  diese 
Arbeit  auch  gewissenhaft  leisten.“  —  „Dann 
müßte  auch  ich  hinter  den  Pflug  treten?“ 

;  Erasmus  wehrt  heftig  ab:  „Das  wäre  Ver- 
;  schwendung,  Hoheit,  Störung  der  gewaltig- 
!  sten  Arbeit,  die  in  Utopia  geleistet  werden 
muß,  der  gerechten  Verteilung!“  —  „So  gäbe 
1  es  dort  Verteiler,  die  alles  lenken  und  leiten?“ 

—  „Gewiß,  Hoheit,  und  der  Hauptverteiler, 
der  werdet  Ihr  sein!“ 

„Ich  bin  es  schon  jetzt,  und  ich  will  es 
bleiben!“  —  „Das  versteht  sich,  Hoheit,  und 
Recht  und  Gerechtigkeit  werden  dieser  Funk- 
j  tion  auch  ihren  Lohn,  ihre  Ehre  und  ihre 
1  Gottwohlgefälligkeit  sichern!“  —  „Gottwohl- 
!  gefälligkeit,  das  ist  es,  wonach  ich  am  meisten 
)  strebe“,  bemerkt  der  Herrscher.  „Und  — 


ihr  müßt  ja  nicht  glauben,  daß  es  mir  an 
Weisheit  gebricht,  ihn  zu  erkennen,  diesen 
Morus!  Er  hat  nur  einen  Fehler,  er  hält  sich 
zu  ferne  von  meinem  Antlitz!  Morus  ist  ein 
Talent!  Er  soll  heran,  heran!  Aber  gleich! 
Wo  ist  er?  Ich  habe  ihn  geladen!  Warum 
kommt  er  nicht?  Bringt  ihn  mir,  lebendig 
oder  tot,  aber  bringt  ihn!“ 

Ein  Page  eilt  und  teilt  die  Portiere  des 
Einganges.  Morus  erscheint.  Er  ist  ein  statt¬ 
licher  Fünfziger  im  schwarzen  Amtskleid,  das 
richterliche  Barett  über  den  rostbraunen 
Haaren  —  seine  Augen  sind  von  leuchtendem 
Blau  —  er  ist  ein  Mann  von  gefälligem  Äuße¬ 
ren.  Tief  ist  seine  Reverenz.  „Ha!  Da  ist  er 
ja!“  Heinrich  verneigt  sich  etwas  ironisch  in 
ähnlicher  Geste  auf  seinem  Postament,  dann 
springt  er  herab  und  eilt  Morus  leutselig  ent¬ 
gegen.  Freundlich  legt  er  seinen  Arm  um 
des  Eintretenden  Schultern,  dann  befiehlt 
er:  „Wein  her!  Wein  für  uns  alle!  Trinkt! 
Trinkt  meinen  süßen  Bordeaux!  Bacchus  sei 
euch  gnädig!“ 

Der  König  nimmt  Morus  beiseite:  „Hört, 
More,  Ihr  macht  es  mir  schwer  —  Ihr  weicht 
mir  aus !  Ich  habe  Euch  zu  meinem  geheimen 
Rat  ernannt  —  aber  wo  sind  die  geheimen 
Ratschläge,  die  Ihr  mir  geben  sollet?“  — 
„Hoheit,  wie  kann  ich  geheime  Ratschläge 
erteilen?  Immer  bin  ich  nur  in  Gesellschaft 
anderer  an  Eurer  Seite!“  —  „Sehr  wahr,  sehr 
wahr,  mein  Geheimrat!  Ich  habe  für  heute 
genug  der  Gesellschaft!  Mich  gelüstet’s  mit 
Euch  ein  Stündchen  allein  zu  verplaudern! 
Folget  mir!“ 

Blinder  Handwerker 


LUDWIG  ZANT: 


Der  vergessene  Anzengruber 


Viele  Leser  werden  den  Titel  eigenartig 
finden,  und  sie  haben  vollkommen  recht,  denn 
der  große  Volksklassiker  Anzengruber  ist 
keineswegs  vergessen,  obwohl  seine  Werke 
heute  nicht  mehr  so  gewürdigt  werden,  wie  sie 
es  verdienten.  Der  Titel  wäre  daher  wirklich 
eigenartig,  aber  sie  sollen  sofort  Bescheid  er¬ 
halten  —  durch  einen  nicht  allzu  geläufigen 
Vierzeiler  Ludwig  Anzengrubers: 

Ein  Dichter  war  der  Vater  mein , 

Er  machte  nie  aus  Sang  Gewerbe; 

Ein  Dichter  hoff  ’  auch  ich  zu  sein 
Und  das  ist  meines  Vaters  Erbe  .  .  . 

Ja,  auch  der  Vater  Ludwig  Anzengrubers 
war  ein  Dichter,  und  er  ist  es,  den  wir  leider 
als  „den  vergessenen  Anzengruber“  bezeich¬ 
nen  müssen. 

Als  Johann  Anzengruber  am  achten  No¬ 
vember  1844  für  immer  die  Augen  schloß, 
hatte  er  erst  das  dreiunddreißigste  Lebens¬ 
jahr  vollendet.  Der  damals  fünfjährige  Lud¬ 
wig  hatte  nur  wenig  Erinnerungen  an  seinen 
Vater,  aber  sie  waren  dafür  durch  nichts  ge¬ 
trübt,  denn  das  Familienleben  war  vorbildlich 
und  harmonisch  gewesen.  Der  Witwe  wurde 
eine  kleine  Staatspension  zuteil  in  der  jähr¬ 
lichen  Höhe  von  160  Gulden  und  40  Kreu¬ 
zern  —  zum  Sterben  zu  viel  und  zum  Leben 
zu  wenig  — ,  und  außerdem  hinterließ  ihr  der 
Verstorbene  einen  Stoß  lyrischer  und  drama¬ 
tischer  Manuskripte. 

Ludwig  Anzengruber  ist  nach  seinen  eige¬ 
nen  Worten  zum  Teil  durch  die  Werke  seines 
Vaters  Dramatiker  geworden,  und  er  stellte 
sie  neben  die  Dramen  Schillers  und  Shakes¬ 
peares.  Dieser  Vergleich  könnte  aus  Pietät  des 
Sohnes  zu  hoch  gegriffen  sein,  und  deshalb 
halten  wir  uns  auch  an  andere  zeitgenössische 
Literaten. 

So  schrieb  zum  Beispiel  der  führende  Wie¬ 
ner  Kritiker  Andreas  Schumacher  gleich  nach 
dem  Tode  Johann  Anzengrubers: 

„Wir  verloren  in  ihm  einen  Begabten,  des¬ 
sen  Gesinnung  und  Genius  den  Seinen  — 
wohl  der  Kunst  überhaupt  —  förderlich  gewe¬ 
sen  wäre.  Es  klingt  unglaublich,  daß  es  einem 
Talente  in  unseren  Tagen  noch  an  Anerken¬ 
nung  fehlen  kann :  dieser  aber  starb,  ohne  daß 


seinem  Genius  je  eine  Blume  der  Freude  in  den 
Weg  gestreut  worden  wäre  .  . .“  Aber  auch  der 
Biograph  Anton  Bettelheim  würdigte  Johann 
Anzengrubers  Werke,  wie  aus  folgenden 
Zeilen  zu  entnehmen  ist: 

„Und  hat  auch  seine  späte  Entwicklung  wie 
sein  vorzeitiger  Heimgang  die  volle  Entfal¬ 
tung  seiner  Fähigkeiten,  die  Ausbildung  sei¬ 
ner  Technik  gehemmt:  unsere  Achtung  er¬ 
ringen,  unseren  Anteil  verdienen  seine  Jam¬ 
bentragödien  fast  durchwegs.  Hier  dilettiert 
keiner  der  ungezählten,  vormärzlichen  Kanz¬ 
leidichter,  die  überreiche  Mußestunden  in  und 
außerhalb  ihrer  Amtsstube  mit  schöngeistigem 
Zeitvertreib  vertändelten.  Hier  versucht  sich 
ein  kraftvoller,  hochsinniger  Geist  an  den 
ewigen  Aufgaben  des  Tragikers  .  .  Dieses 
Urteil  des  erfahrenen  Wiener  Literaten  fällt 
umso  schwerer  in  die  Waagschale,  wenn  wir 
daran  denken,  daß  der  begabte  Dichter  Jo¬ 
hann  Anzengruber  einfachster,  bäuerlicher 
Herkunft  war. 

Er  wurde  am  21.  März  1810  zu  Weng  in 
Oberösterreich  geboren  und  über  seine  Kind¬ 
heit  ist  nichts  bekannt  geworden.  Später  be¬ 
suchte  er  das  Lyzeum  in  Salzburg,  aber  wann 
und  wie  er  an  diese  Schule  kam,  konnte  eben¬ 
falls  nicht  festgestellt  werden.  Mitte  der 
Dreißigerjahre  übersiedelte  Johann  Anzen¬ 
gruber  nach  Wien  und  wurde  als  „Ingrossist 
bei  der  Gefällen-  und  Domänen-Hofbuch- 
haltung“  angestellt.  Diese  Anstellung  war 
mehr  als  bescheiden,  aber  da  der  einstige 
Bauernsohn  keine  großen  Ansprüche  stellte, 
fand  er  sein  Auslangen. 

Aber  auch  die  Wiener  Bürgerstochter  Ma¬ 
ria  Herwig  stellte  keine  allzu  großen  An¬ 
sprüche.  Sie  hatte  den  einfachen  Beamten  in 
einer  kleinen  Gesellschaft  im  Schwarzen¬ 
berggarten  kennengelernt  und  da  beide  allen 
ideellen  Werten  zugänglich  waren,  wollten  sie 
einander  für  immer  angehören.  Und  so  wurde 
am  dreizehnten  Februar  1838  in  der  Alser 
Vorstadt  ein  Bund  fürs  Leben  geschlossen,  der 
durch  nichts  getrübt  werden  konnte,  obwohl 
Johann  Anzengruber  um  vier  Jahre  jünger  war. 
Am  29.  November  1839  wurde  schließlich  im 
sogenannten  Dreilauferhaus  (Ecke  Alser 
Straße  38 — Kinderspitalgasse)  Ludwig  An- 
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zengruber  geboren,  dem  jene  Erfolge  zuteil 
werden  sollten,  die  dem  Vater  zeitlebens  ver¬ 
wehrt  blieben. 

Johann  Anzengruber  hatte  bereits  als 
Student  zu  dichten  begonnen  und  sein  erstes 
Poem,  das  den  Titel  „An  Apollo“  trägt,  ist 
nach  der  zeitgenössischen  Kritik  „ein  von 
Schillerschen  Dithyrambenklängen  erfülltes 
Gebet“.  Eine  Anzahl  dieser  durch  den  großen 
Klassiker  inspirierten  Gedichte  erschien  später 
in  einem  kleinen  Heft,  das  „Poetische  Klei¬ 
nigkeiten“  betitelt  war. 

Viele  Arbeiten  des  dichtenden  Beamten 
mögen  als  „Gelegenheitsgedichte“  betrachtet 
werden,  aber  er  schrieb  auch  Verse,  die  zu 
denken  geben:  so  etwa  jene  in  dem  Trutz¬ 
gedicht  „Arm  und  Reich“,  in  dem  der  Dichter 
die  ausgleichende  Gerechtigkeit  nur  vom  Jen¬ 
seits  erwartet.  Von  eigenartiger  Wirkung  ist 
auch  das  genrehafte  Poem  „Auf  den  Tod 
eines  Buchhalter isten“,  der  aus  des  Lebens 
Rechenstand  entwichen;  der  Rötel  entfiel  der 
Hand,  die  für  immer  ausgestrichen ;  das  Auge, 
ehedem  im  Register  Mängel  über  Mängel 
suchend,  ist  blind  und  starr;  die  steifen  Arme 
werden  nimmermehr  nach  Feder,  Lineal, 
Schere  und  Faszikeln  greifen;  vom  offenen 
Hauptbuch,  vom  halbfertigen  Rapport  rief 
der  strenge  Revident  ihn  fort,  hat  ihn  der  Ver¬ 
nichtungsstrich  getroffen  .  .  . 

Dieser  „Buchhalterist“  scheint  ein  Vor¬ 
läufer  des  kleinen  Beamten  Spuller  zu  sein, 
der  in  der  „Armut“  von  Wildgans  durch  den 
„Amtsvorstand“  aus  einem  trostlosen,  nur 
der  Pflicht  gewidmeten  Leben  erlöst  wird  .  .  . 
Und  so  gibt  es  etliche  Gedichte  Johann  An¬ 
zengrubers,  die  zu  Unrecht  vergessen  sind. 

Ähnlich  ist  es  auch  mit  den  Dramen  des 
viel  zu  früh  verstorbenen  Dichters.  Vieles  in 
ihnen  ist  noch  unausgeglichen  oder  zu  sehr 
durch  große  Vorbilder  beeinflußt.  Aber  dann 
findet  man  wieder  einzelne  Monologe,  ja 
ganze  Szenen,  die  aus  eigener  Kraft  ge¬ 
schaffen  wurden  und  das  in  Entwicklung  be¬ 
griffene  Talent  erkennen  lassen. 

Alle  Bühnenstücke  schrieb  Johann  Anzen¬ 
gruber  in  der  glücklichen  Zeit  seiner  kurzen 
Ehe  und  vielleicht  stand  ihm  seine  Gattin  des 
öfteren  als  Muse  zur  Seite.  Als  dramatischer 
Erstling  gilt  das  zweiaktige  Trauerspiel 
„Sophonisbe“,  das  mehr  als  Lesedrama  zu 
werten  ist.  Das  Leben  des  Dionys  von  Syrakus 
wurde  in  dem  Schauspiel  „Das  Orakel“  be- 


TAG  IM  FRÜHLING 

Blühender  Hain 
schläfert  mich  ein, 
zwingt  mich  zur  Ruh. 

Mitten  im  Hag 
trägt  mich  der  Tag 
Ewigem  zu. 

Nirgends  ein  Laut, 
strahlend  umblaut 
formt  sich  der  Raum. 

Zeit  ohne  Frist, 
keiner  bemißt 
Stunde  und  Traum. 

Wunschlos  zerbricht 
Sehnsucht  im  Licht, 
löst  sich  im  Sein. 

Pferde  vorm  Pflug, 

Schwalben  im  Flug, 
blühender  Hain. 

Friedrich  Winkelmüller 


handelt,  und  auch  dieses  Werk  hat  noch  viele 
Schwächen,  denn  der  junge  Dramatiker 
wurde  sowohl  durch  Shakespeares  „Winter¬ 
märchen“  als  auch  durch  Calderons  „Das 
Leben  ein  Traum“  beeinflußt. 

Anders  jedoch  war  es,  als  Johann  Anzen¬ 
gruber  ein  Kapitel  aus  der  Geschichte  der 
Dogen  Venedigs  dramatisierte.  Das  Trauer¬ 
spiel  „Vaterland  und  Liebe“  ließ  bereits  die 
Naturbegabung  des  Autors  erkennen  und  es 
fehlte  nicht  an  dramatischen  Spannungen. 

Aber  alle  diese  Stücke  blieben  in  der 
Schreibtischlade  verborgen,  denn  der  junge 
Poet  war  viel  zu  bescheiden.  Und  so  entstand 
die  von  vielen  Lokalhistorikern  vertretene 
Meinung,  daß  keines  der  Bühnenwerke  Jo¬ 
hann  Anzengrubers  jemals  das  Rampenlicht 
erblickt  hätte.  Diese  Meinung  ist  aber  —  wie 
der  Biograph  Anton  Bettelheim  bereits  1891 
nachwies  —  unrichtig,  denn  das  vierte  Büh¬ 
nenstück  des  leider  vergessenen  Dichters,  das 
Trauerspiel  „Berthold  Schwarz“,  wurde  am 
neunzehnten  Dezember  1840  im  Königlichen 
Stadttheater  in  Ofen  —  also  in  Budapest  — 
zum  erstenmal  aufgeführt. 

Es  ist  ungeklärt,  wieso  Anzengrubers 
Manuskript  nach  Ungarn  gelangte.  Eines  steht 
jedoch  fest,  daß  dieses  Werk  sehr  gegen  den 
Willen  des  Dichters  als  „Neues  großes  Spec- 
takel  —  Schauspiel“  zum  Vorteile  des  Schau¬ 
spielers  Wilhelm  Grau  in  Szene  ging. 
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Der  wahrscheinlich  nur  mehr  in  einem 
Exemplar  existierende  Theaterzettel  ist  markt¬ 
schreierisch  abgefaßt  und  soll  hier  auszugs¬ 
weise  wiedergegeben  werden: 

,, Berthold  Schwarz ,  der  Erfinder  des  Schieß¬ 
pulvers' Großes  historisches  Schaugemälde 
in  drei  Abteilungen  und  fünf  Aufzügen.  Nach 
geschichtlichen  Quellen  bearbeitet  von  Johann 
von  Anzengruber.  Bei  Anwesenheit  des  Dich¬ 
ters  in  Szene  gesetzt  und  nur  für  diese  eine 
Vorstellung  überlassen.  Die  allgemeine  große 
Explosion  zum  Schlüsse  von  Herrn  Feuer¬ 
werker  Veltee. 

Erste  Abteilung:  Berthold  Schwarz  in 

Freyburg  oder  Des 

Aberglaubens  Wahn  und 
Rache 

Zweite  Abteilung:  Berthold  Schwarz  in 

Metz  oder  Das  Reichs¬ 

gesetz  der  goldnen  Bulle 

Dritte  Abteilung:  Berthold  Schwarz  vor 

Freyburg  oder  Der  Ver¬ 
tilgungskampf gegen  die 
Reichsstädte . . 


Ja,  so  bombastisch  wurden  damals  die 
Theaterzettel  abgefaßt  und  es  ist  anzunehmen, 
daß  Johann  Anzengruber,  der  durch  die  Direk¬ 
tion  des  Theaters  taxfrei  in  den  Adelsstand  er¬ 
hoben  worden  war,  mit  der  ganzen  Aufma¬ 
chung  keineswegs  einverstanden  gewesen  ist. 
Dieses  Bühnenstück  erschien  1891  in  einer 
längst  vergriffenen  Wiener  Schriftenreihe,  die 
wir  als  österreichisches  Pendant  zu  Reclams 
Universalbibliothek  zu  betrachten  haben. 

Berthold  Schwarz  ist  bei  Anzengruber  kein 
Mönch,  sondern  ein  Gelehrter,  der  in  eine 
Schicksalstragödie  verwickelt  wird.  Seine  Er¬ 
findung  gereicht  allen  zum  Unheil  und  da  er 
selbst  ungewollt  zum  Muttermörder  wird, 
sühnt  er  im  Freitod,  der  zugleich  seinen  Wider¬ 
sachern  Verderben  bringt.  Parallelen  zum 
,,Götz  von  Berlichingen“  oder  sogar  zum 
„Florian  Geyer“  sind  hier  und  da  festzustel¬ 
len,  aber  diese  Ähnlichkeiten  mögen  durch  das 
kriegerische  Thema  bedingt  sein.  Eindeutiger 
aber  ist  die  geistige  Verwandtschaft,  die 
zwischen  dem  mit  aller  Welt  zerfallenen 
Berthold  Schwarz  und  dem  an  der  Welt  irr  ge- 


IM  GARTEN  DER  HARMONIE 


Photo  H.  Vogel 
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wordenen  Wurzelsepp  besteht!  Ludwig  An¬ 
zengruber  trat  hier  das  Erbe  seines  Vaters 
an  .  .  . 

Johann  Anzengruber  verfaßte  anno  1842 
noch  ein  fünftes  Bühnenstück,  die  Tragödie 
,,Theodat“,  die  zur  Zeit  der  Goten  spielte.  In¬ 
zwischen  waren  der  Hofschauspieler  Lucas, 
der  Opernsänger  Haizinger  und  andere  Per¬ 
sönlichkeiten  auf  den  jungen  Dramatiker  auf¬ 
merksam  geworden  und  sie  waren  bestrebt, 
seine  Werke  zu  fördern.  Eine  Aufführung  des 
Trauerspieles  ,, Vaterland  und  Liebe“  wurde 


für  die  großherzogliche  Bühne  in  Karlsruhe 
geplant  und  auch  die  Bekanntschaft  mit  Grill¬ 
parzer  wurde  vermittelt. 

Aber  ehe  alle  diese  Bemühungen  zu  einem 
Erfolg  führten,  schloß  Johann  Anzengruber 
für  immer  die  Augen. 

Er  geriet  in  Vergessenheit,  und  das  gleiche 
Schicksal  wurde  auch  seinen  Werken  zuteil. 
Den  Werken,  die  seinem  Sohn  Ludwig  jene 
Anleitungen  gaben,  die  es  ihm  ermöglichten, 
zum  unvergeßlichen  Volksklassiker  zu  wer¬ 
den  .  .  . 


HEINZ  REIN: 

Die  Wochenschau 


Als  die  Uhr  der  nahen  Kirche  zu  schlagen 
begann,  wandte  sich  Denise  ins  Zimmer  zu¬ 
rück  und  umfaßte  mit  strahlendem  Blick  den 
festlich  gerichteten  Tisch,  die  beiden  Gedecke, 
das  helle  Silber  der  Bestecke,  die  Karaffe  mit 
dem  goldgelben  Wein,  die  schlanke  Sevres- 
Vase  mit  den  blutroten  Nelken,  das  makellose 
Weiß  der  Decke.  Dann  ging  sie  mit  beschwing¬ 
tem  Schritt  durch  ein  paar  Zimmer,  öffnete 
die  Tür  des  Laboratoriums  und  ließ  den  Blick 
über  die  Einrichtung  gleiten,  über  die  Am¬ 
pullen  und  Retorten,  die  Reagenzgläser  und 
Spritzen,  die  Mikroskope  und  Pinzetten, 
über  die  Ecke  mit  den  Tierkäfigen  und  die 
lange  Reihe  der  Bücher  und  Broschüren.  Alles 
war  wohlgeordnet. 

Wenn  Etienne  am  Abend  kam,  konnte  er 
sofort  Weiterarbeiten,  wo  er  vor  vier  Monaten 
aufgehört  hatte.  Denise  lachte  leise  auf,  als 
sie  die  Tür  des  Laboratoriums  wieder  schloß. 
Heute  würde  Etienne  nicht  mehr  arbeiten, 
heute  würde  er  den  Beruf  und  die  Arbeit 
vergessen  und  nur  ihr  Mann  sein.  In  ihre  Ge¬ 
danken  hinein  läutete  das  Telephon.  Denise 
lief  ins  Erkerzimmer  und  riß  den  Hörer  hoch. 
,,Sie  werden  aus  Marseille  verlangt“,  hörte 
sie.  ,, Bleiben  Sie  am  Apparat.“ 

Denise  spürte  ein  heftiges  Zittern.  Sie 
zog  sich  einen  Stuhl  heran  und  ließ  sich 
schwer  auf  ihn  fallen.  Wer  hatte  aus  Marseille 
mit  ihr  zu  telephonieren?  Etienne?  Nein, 
Etienne  war  doch  längst  unterwegs,  in  einer 
knappen  Stunde  traf  er  auf  dem  Gare  de 
Lyon  ein. 


,, Bitte  melden  Sie  sich“,  sagte  die  Tele¬ 
phonistin.  Denise  hörte  ein  Knacken  in  der 
Leitung  und  meldete  sich  wieder.  ,, Denise“, 
hörte  sie.  ,,Bist  du  es?“  Denises  Hand  zitterte. 
Es  war  Etienne.  ,, Etienne“,  sagte  sie  mit 
bebender  Stimme,  ,,du  rufst  aus  Marseille 
an?  Ich  dachte,  du  seiest  längst  unterwegs. 
Ist  etwas  geschehen?“  —  ,,Ja“,  erwiderte 
Etienne,  ,,ich  weiß,  um  diese  Zeit  sollte  ich 
fast  schon  in  Paris  sein,  Cherie,  aber  .  .  .“ 
Er  zögerte  ein  paar  Sekunden,  ehe  er  ent¬ 
schlossen  weitersprach.  ,,Die  Seuche  ist  jetzt 
im  Tsad  aufgetreten,  in  einer  halben  Stunde 
muß  ich  nach  Fort  Lamy  fliegen.  Bist  du  sehr 
traurig,  Cherie?“  —  ,,Nein“,  sagte  Denise 
hart.  „ Weshalb  wohl  sollte  ich  traurig  sein? 
Gute  Reise!“  Sie  warf  den  Hörer  auf  die 
Gabel  und  schluchzte  auf.  Seit  Wochen  hatte 
sie  sich  auf  diesen  Tag,  auf  diese  Stunde  ge¬ 
freut,  mit  bangem  Herzen  und  heißer  Er¬ 
wartung,  und  nun  .  .  . 

Aber  so  war  es  immer  gewesen  in  den 
wenigen  Jahren  ihrer  Ehe.  Erwartung  — 
dann  hieß  es  Timbuktu,  Sehnsucht  —  dann 
hieß  es  Ouadan,  Ruhe  —  dann  hieß  es 
Ndele.  Und  jetzt  ein  paar  Wochen  Hoffnung 
—  und  es  hieß  Fort  Lamy.  Weil  irgendwo  in 
der  Wüste  oder  im  Urwald,  im  Senegal,  Tsad 
oder  Niger  ein  paar  Neger  krank  waren 
und  irgendein  Staatssekretär  sagte:  Mon¬ 
sieur  le  Docteur,  würden  Sie  vielleicht  die 
Güte  haben  .  .  .  Und  Doktor  Gaspard  hatte 
selbstverständlich  die  Güte,  er  vergaß  seine 
Ehe,  seine  junge  Frau,  sein  Heim,  alles  — 


29 


ABENDLIED 

Kindlein,  sieh,  die  Wolken  kommen, 
sind  so  blau  und  licht, 
haben  leis ’  den  Tag  genommen, 
nehmen  ihm  sein  letztes  Licht. 

Sternlein  stehen  bald  dort  oben 
in  dem  dunklen  Himmelsraum, 
werden  Gott,  den  Vater  loben, 
hüten  deinen  Kindertraum. 

Und  ein  Sternlein  rein  und  hell 
leuchtet  nur  für  dich  zur  Nacht, 
komm,  mein  Kindlein,  schlafe  ein, 
träum  vom  Sternlein,  das  dir  wacht! 

Und  der  Mond  im  Silber  licht 
kommt  herauf  vom  dunklen  Wald, 
fragt  erstaunt:  „Schläft' s  Kindlein  nicht?“ 
Schlaf  mein  Kindlein,  er  kommt  bald! 

Schlafe,  Kindlein,  träum  vom  Mond 
und  von  deinem  Stern, 
der  so  weit  dort  oben  wohnt, 
dir  und  mir  und  allen  fern! 

Traude  Singer 


nur  seine  Wissenschaft  nicht.  Die  vier  kahlen 
Wände  irgendeiner  Station  in  Innerafrika 
waren  ihm  lieber  als  das  Zimmer  seiner  Frau. 

Denise  steigerte  sich  in  Zorn  und  Wut  und 
beinahe  in  Haß  hinein.  Was  hatte  sie  von 
ihrer  Ehe  bisher  gehabt?  Ein  paar  glückliche 
Tage,  die  schon  die  Bitternis  eines  kommen¬ 
den  Abschieds  in  sich  trugen,  und  lange, 
einsame  Monate.  ,,Nein!“  rief  sie  aus  und 
stand  auf.  Sie  war  jung,  sie  wollte  leben  und 
lieben  und  fühlen,  daß  sie  geliebt  wurde.  Sie 
warf  noch  einen  Blick  auf  den  festlich  ge¬ 
deckten  Tisch  und  verließ  die  Wohnung. 

Es  war  inzwischen  dunkel  geworden.  Die 
Straße  war  ruhig,  die  Hast  des  Tages  war  der 
Gemächlichkeit  des  Abends  gewichen.  Die 
Concierges  hatten  sich  Stühle  vor  die  Haus¬ 
türen  gestellt  und  besprachen  die  Ereignisse 
des  Tages.  Denise  ging  die  Straßen  entlang. 
Sie  blickte  in  die  Auslagen  der  Geschäfte, 
aber  nichts  vermochte  ihre  Aufmerksamkeit 
zu  fesseln.  Sie  bemerkte  auch  nicht,  daß  ein 
junger  Mann  ihren  Weg  verfolgte  und  sie  kei¬ 
nen  Moment  aus  den  Augen  ließ.  Vor  einem 
Kino  blieb  sie  schließlich  stehen,  betrachtete 
das  grellbunte  Plakat  und  die  ausgehängten 
Bilder  und  überlegte.  Vielleicht  war  es  das 
beste  .  .  . 


,,Darf  ich  mir  erlauben,  Sie  einzuladen, 
Madame?“  sagte  eine  angenehm  männliche 
Stimme  neben  ihr.  Denise  blickte  auf  und 
sah  einen  jungen  Mann,  mit  markantem  Ge¬ 
sicht  und  freundlichen  Augen.  Sie  wollte 
empört  auffahren,  aber  dann  dachte  sie 
an  ihre  Enttäuschung,  an  den  leeren  Abend, 
dem  viele  leere  Abende  folgen  würden,  und 
sie  nickte.  War  es  nicht  das,  worauf  sie 
wartete  ? 

Sie  gingen  in  das  Kino  und  nahmen  neben¬ 
einander  Platz.  Ein  Kulturfilm  lief  ab : 
Kaffeeplantagen  in  Guatemala.  Denise  sah 
nichts  von  dem,  was  da  oben  auf  der  Lein¬ 
wand  flimmerte.  Sie  fühlte,  daß  der  Mann 
neben  ihr  ihre  Hand  nahm  und  sie  streichelte. 
Denise  erwiderte  den  Druck  seiner  Hand. 
Sie  war  jetzt  nicht  mehr  einsam,  sie  war  eine 
Frau,  die  gefiel  und  der  man  zu  gefallen 
suchte. 

Als  der  Kulturfilm  beendet  war,  wurde  es 
hell  und  gleich  darauf  wieder  dunkel.  Es 
folgte  die  Wochenschau.  ,,Das  Interessanteste 
und  Aktuellste  aus  allen  Ländern  der  Erde.“ 
Denise  nahm  alles  wie  durch  einen  Schleier 
wahr.  Parade,  Ministeransprache,  Auto¬ 
rennen,  Überschwemmung  in  Italien.  Und 
dann:  ,, Doktor  Etienne  Gaspard  bei  seiner 
Abreise  von  Timbuktu.“ 

Denise  wurde  hellwach.  Etienne  erschien 
auf  der  Leinwand,  im  weißen  Anzug  mit 
Tropenhelm,  und  lächelte  ein  wenig  verlegen, 
wie  immer,  wenn  sich  der  Blick  der  Öffent¬ 
lichkeit  auf  ihn  richtete.  Hunderte  oder 
tausende  schrien  ,,Vive!“,  Negerfrauen  küßten 
ihm  dankbar  die  Hände,  die  Kapelle  spielte 
die  Marseillaise,  und  dann  sprach  der  Gou¬ 
verneur  des  Gebietes:  ,,Der  hingebungsvollen 
und  aufopfernden  Arbeit  Dr.  Gaspards  ist 
es  gelungen,  die  Seuche  im  Senegal  auszu¬ 
rotten.  Ohne  Rücksicht  auf  seine  eigene 
Person  .  .  .“  Dann  folgten  wieder  Hochrufe, 
und  Etienne  stieg  in  ein  Flugzeug. 

Es  wurde  wieder  hell.  Denise  saß  sekunden¬ 
lang  wie  benommen  da,  dann  erhob  sie  sich 
und  sagte:  „Entschuldigen  Sie  mich  einen 
Augenblick,  Monsieur.“  Sie  drängte  sich 
durch  die  Sitzreihe,  verließ  das  Kino  und 
lief  durch  die  Straßen,  stieg  eilig  die  Treppe 
zu  ihrer  Wohnung  hinauf,  schloß  die  Tür  mit 
fliegenden  Händen  auf  und  ging  ins  Erker¬ 
zimmer. 
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Sie  trat  an  den  gedeckten  Tisch.  Mit  un¬ 
beweglichem  Gesicht  betrachtete  sie  die 
zwei  Gedecke,  und  mit  einem  Male  war  es  ihr, 
als  säße  Etienne  an  seinem  Platz  ...  Er 
lächelte  ihr  zu,  als  wollte  er  sagen:  ,, Weißt  du 
nun,  daß  ich  nicht  kommen  konnte?  Meinst 
du  denn,  mir  fällt  es  leicht,  immer  meine 
eigenen  Wünsche  vergessen  zu  müssen?“ 


KARL  MARIA  GRIMME: 

KRUMME 

Eben  blättere  ich  in  einem  Band  mit  Zeich¬ 
nungen  von  Menzel,  da  fällt  mir  eine  der 
vielen  Anekdoten  ein,  die  über  diesen  Maler 
um  die  letzte  Jahrhundertwende  fn  Umlauf 
waren.  Menzel,  die  kleine  Exzellenz,  wie  er 
allenthalben  genannt  wurde,  berühmt,  mit  den 
höchsten  staatlichen  Auszeichnungen  be¬ 
dacht,  besaß,  man  weiß  es,  einen  zwerghaft 
kleinen  Körper.  Kriecherei  vor  Mächtigen 
war  ihm  verhaßt  und  so  erklärte  er  einmal: 
,,Ich  habe  es  nicht  nötig,  mich  vor  den  Großen 
zu  bücken,  ich  bin  ohnedies  klein  genug.“ 

Die  Erniedrigungen  fallen  mir  ein,  die  Men¬ 
schen  früherer  Zeiten  oft  und  oft  freiwillig 
auf  sich  genommen  haben.  Fast  können  wir 
es  nicht  mehr  begreifen,  wie  man  einem 
Nebenmenschen  gegenüber  nur  deshalb,  weil 
er  mehr  Macht  besaß,  die  eigene  Würde  der¬ 
maßen  preisgeben  konnte,  wie  es  durch  Jahr¬ 
tausende  hindurch  geschah.  Ja,  im  Orient 
kommt  es  heute  noch  vor,  daß  einer  seine 
Ehrerbietung  vor  einem  Hochgestellten  kund¬ 
tut,  indem  er  vor  ihm  auf  die  Knie  fällt  und 
ihm  die  Füße  küßt.  Sinnfälliger  kann  man 
nicht  den  vermeintlichen  Wertunterschied 
zwischen  sich  und  dem  Mächtigen  dartun, 
kriecherischer  kann  man  sich  kaum  mehr 
demütigen.  Mag  der  Unterwürfige  auch  in 
dem  Großen  mehr  ein  Sinnbild  als  den  Neben¬ 
menschen  sehen,  das  Beschämende  des  Vor¬ 
gangs  verringert  sich  nicht.  Die  eigene  Würde 
wird  in  die  Opferschale  geworfen,  damit  die 
andere  Würde  um  so  heller  strahle. 

Wir  sind  der  Meinung,  solch  ein  Verhalten 
schände  gleichermaßen  den,  der  sich  derart 
erniedrigt,  wie  den  andern,  vor  dem  dies 
geschieht.  Aber  sind  wir  hier  und  heute  so 
gänzlich  frei  von  jeglicher  Preisgabe  der 
eigenen  Würde  ?  Zweifellos  gibt  es  eine  untere 
Grenze,  die  keiner,  und  sei  er  der  Geringste 


Dann  verschwamm  das  Bild,  und  sie  war 
allein. 

Da  fühlte  sie  die  aufsteigenden  Tränen.  Für 
ein  paar  Minuten  gab  sie  ihnen  nach,  dann 
setzte  sie  sich  an  den  Schreibtisch,  auf  dem 
Etiennes  Bild  stand,  nahm  einen  Briefbogen 
und  begann  zu  schreiben:  ,,Mein  geliebter 
Etienne!“ 


RUCKEN 

an  Leistung  und  Geistesgaben,  unterschreiten 
dürfte.  Weshalb  nicht?  Weil  es  auch  unsere 
eigene  Würde  verletzt,  weil  ein  Gemeinsames 
uns  auch  noch  mit  dem  verbindet,  den  wir, 
schon  an  sich  allzu  unberechtigt,  als  den  letzten 
unter  uns  bezeichnen.  Gewiß  küßt  bei  uns  nie¬ 
mand  mehr  einem  Staatsoberhaupt  die  Füße. 
Aber  der  Entwürdigungen  gibt  es  auch  heute 
genug,  nur  sind  sie  weniger  sichtbar  geworden. 

Selbsterniedrigungen  geschehen  immer  wie¬ 
der  freiwillig  und  zwar  ganz  einfach  um  eines 
Vorteils  willen.  Man  steigert  durch  Unter¬ 
würfigkeit,  durch  Schmeichelei  das  Selbst¬ 
gefühl  des  Einflußreichen,  die  eigene  Würde 
tritt  man  selbst  mit  Füßen,  um  dafür  als 
Gegenwert  erhöhte  Einkünfte,  eine  Beförde¬ 
rung  oder  einen  Titel  zu  erlangen.  Was  man 
an  innerem  Wert  preisgibt,  wird  an  äußeren 
Gütern  und  Bevorzugungen  hereingebracht. 
Es  ist  ein  Geschäft.  Aber  läßt  sich  mit  der 
eigenen  Würde  solch  ein  Schacher  treiben? 
Wird  sie  nicht  selbst  dann  verletzt,  wenn  nur 
ein  einziger  Mensch  darum  weiß,  eben  der, 
vor  dem  sie  dahingegeben  wurde.  Und  ist 
Würde  nicht  vor  allem  Würde  vor  uns  selbst  ? 
Sie  verträgt  sich  nicht  mit  dem  gekrümmten 
Rücken.  Nein,  bücken  soll  sich  kein  Mensch 
vor  dem  andern. 

Mit  Recht  wittern  wir  hinter  aller  Kriecherei 
Falschheit  und  Heimtücke.  Je  mehr  sich  einer 
zu  entwürdigen  vermag,  desto  mehr  verstellt 
er  sich  und  wir  trauen  ihm  dann,  nun  gewiß 
nicht  grundlos,  manche  Übeltat  zu.  Doch  ist 
Würde  auch  wieder  nicht  Anmaßung,  nicht 
Überheblichkeit.  Nie  setzt  sie  sich  gegen  den 
Nebenmenschen  durch,  setzt  sie  sich  von  ihm 
ab,  es  sei  denn  er  entwürdigt  sich.  Aber  — 
und  davon  sprechen  wir  —  auch  der  Mächtige 
bleibt  uns  gegenüber,  soferne  wir  die  eigene 
Würde  wahren,  ein  Mensch. 
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ALEXANDER  REUSS: 


Können  und  sollen  Blinde  zeichnen? 


Wenn  wir  uns  in  die  Urgeschichte  der 
Menschheit  zurückversetzen,  denken  wir  — 
falls  wir  der  Wissenschaft  glauben  —  an  den 
Hordenmenschen  nach  Findung  des  Feuers, 
der  seine  pflanzliche  Nahrung  von  Baum¬ 
früchten,  Beeren,  Kräutern  und  Wurzeln,  ein¬ 
schließlich  von  Moosen  und  Rinde,  durch  das 
Fleisch  genießbarer  Tiere  ergänzte.  Er  begann 
zu  jagen  und  bediente  sich  des  geworfenen 
Steines,  des  gespitzten  Holzspeeres,  erfand 
Bogen  und  Pfeile,  die  Angel,  das  Netz.  An 
seinen  Feuerstätten  vor  seiner  Höhle  oder 
Jurte  lungerten  wilde  Hunde  herum,  welche 
die  Scheu  vor  dem  Aufrechtgehenden  schnell 
ablegten  und  seine  Gefährten  im  Lager  und 
auf  der  Jagd  wurden.  Gleichzeitig  führten 
die  Elemente,  wie  man  sie  als  Bestandteile  der 
Welt  empfand :  die  Erde,  das  Wasser,  die  Luft 
und  das  Feuer,  den  erfindungsreichen  Gestalter 
des  Lebens  mit  dem  schutzlosen  Leib,  für  den 
er  Wärme  und  Waffen  gefunden,  den  die 
Angst  vor  dem  Dasein  zum  Kulturschöpfer 
machte,  zum  Hausbau,  zum  Floß,  zu  Ein¬ 
baum  und  Schiff,  zum  Segel.  Ohne  bestimmte 
allgemeine  geistige  Veranlagungen  aber  wäre 
der  Mensch  hier  steckengeblieben,  ja  vielleicht 
nicht  einmal  so  weit  gelangt.  Die  Gemein¬ 
schaft,  auf  die  er  angewiesen  war  —  der  Zu- 

▼  ▼  ▼  ▼▼▼▼▼▼  ▼▼▼▼▼▼  *  ▼▼▼  V  ▼▼▼ 

DAS  GRABMAL  EINER  LIEBE 

Auch  eine  große  Liebe  kann  sterben 
Einsam  und  allein , 

Und  alles,  was  man  gebaut  sich. 

Sargt  man  ein. 

Die  Saat  war  zum  Keim, 

Zur  Blüte, 

Zu  herrlichster  Frucht  gediehn  — 

Und  doch  kam  für  sie 
Das  Ende  — 

Nichts  war  geblieben. 

Das  Sterben  um  eine  Liebe 
Ist  ein  Verbluten  im  Leid. 

Ein  Glück  — 

Ein  Sichverschenken, 

Der  Rest  — 

Nur  Bitterkeit. 

Rose  Perz-Schönegger 


sammenschluß  der  Familie  zu  Horden  (Clans), 
zu  Stämmen,  zu  Verbänden  —  war  auf  Grund 
der  Sprache  gegeben  und  erfolgt.  Der  Mit¬ 
teilungsdrang  und  der  Verständigungswille 
(einen  solchen  gab  es  von  Urzeiten  an  und 
nicht  nur  die  Feindschaft  aller  gegen  alle, 
und  es  war  nicht  nur  Krieg)  schufen  durch  die 
Sprache  und  das  Denken  den  gestaltenden 
Geist,  der  die  Hände  lenkte  und  die  Werk¬ 
zeuge  fand  für  Geräte  und  Kunst. 

Da  waren  es  in  allen  Menschengruppen, 
soweit  sie  auf  Erden  verstreut  sein  mochten, 
zwei  Richtungen,  in  denen  sich  dies  Schaffen 
äußerte:  die  Töpferei  einschließlich  der  Flecht¬ 
kunst  auf  der  einen  Seite,  die  zeichnerische 

\ 

Leistung  anderseits. 

Nach  der  griechischen  Sage  sind  Malerei 
und  Plastik  in  der  Werkstatt  des  Töpfers 
Butades  zu  Korinth  erfunden  worden.  Allein 
die  Vorgeschichtsforscher  haben  erkannt,  daß 
hier  nur  eine  späte  Erinnerung  vorliegt,  wie 
die  Sage  von  Drachen  und  anderen  Riesen¬ 
ungeheuern  ein  Nachklang  des  Daseins  von 
Urechsen  und  Vorwelt-Ungetümen  ist.  Man 
hat  Funde  aus  der  Erstzeit  menschlicher 
Kultur  gemacht  und  Töpferarbeiten  zutage 
gefördert  —  geformte  Steine  und  Platten, 
Kacheln,  Gefäße  und  Figuren,  hergestellt  aus 
Ton  sowie  anderen  Erden,  gehärtet  durch 
Brennen  im  Feuer.  Man  hat  in  Spanien  und 
Südfrankreich,  in  Afrika,  hat  in  anderen  Erd¬ 
teilen  Höhlenzeichnungen  entdeckt  und  schon 
bei  den  Troglodyten  bestätigt  gefunden,  was 
Gelehrte  unserer  Zeit  von  der  Zeichenkunst 
sagen:  Sie  ist  die  Fertigkeit,  Gedanken  durch 
das  Bild  vermittels  des  Stiftes  oder  der  Farbe 
auszudrücken,  und  das,  was  andere  zeich¬ 
neten  in  der  gleichen  Weise  oder  in  veränder¬ 
ter  Form  wiederzugeben.  Solche  Zeichnungen 
können  Gegenstände  der  Wirklichkeit  dar¬ 
stellen  oder  Ornamente  sein. 

Jene  sagenhafte  Werkstatt  des  Töpfers 
Butades  oder  Deputades  ist  älter  als  Korinth, 
sie  liegt  nicht  in  Griechenland,  sondern  im 
Gehirn  der  Urmenschheit  und  in  den  Händen 
derer,  die  die  ersten  Gefäße  mit  eingeritzten 
Verzierungen  bedeckten  oder  im  Fackelschein 
Tierbilder  an  die  Wand  ihrer  Höhlen  malten, 
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denen  sie  zauberische,  glückliche  Bedeutung 
für  die  Jagd  und  das  von  Gefahr  erfüllte 
Leben  beimaßen.  Deutlich  unterscheiden  sich 
dabei  die  beiden  seelischen  Anlagen  des  tak¬ 
tilen  und  des  eidetischen  (optischen)  Typus, 
und  das  will  sagen:  Es  gab  und  gibt  bis  heute 
Menschen,  welche  zunächst  auf  Tasteindrücke, 
und  es  gibt  andere,  die  auf  Seheindrücke  ein¬ 
gestellt  sind,  wozu  noch  ebensohäufig  die 
Vertreter  des  akustischen  Typs  kommen, 
welche  hörbare  Vorgänge  vor  allen  übrigen 
sinnfällig  erfassen  und  in  ihrem  Denken  zu 
Empfindungen  und  den  Erkenntnisstoff  zu 
Begriffen  und  Urteilen  verarbeiten,  so  daß 
sich  in  ihren  Erinnerungen  vorwiegend  Tast¬ 
wahrnehmungen  oder  Sehbilder  oder  Klänge 
erhalten.  Wenn  beispielsweise  drei  Freunde 
von  einer  Landschaft  plaudern,  die  sie  einmal 
gemeinsam  durchwandert  haben,  fällt  dem 
ersten  ein,  daß  damals  schönes,  warmes 
Wetter  gewesen  sei,  eine  Luft  „zum  Trinken“, 
daß  aber  die  Wege  schlecht  und  die  Berg¬ 
besteigung  anstrengend  gewesen  seien.  Der 
zweite  schwärmt  von  blumig  bunten  Wiesen, 
den  Silhouetten  der  Tannenwälder,  die  sich 
fast  schwarz  gegen  den  blauen  Himmel  ab¬ 
hoben,  von  der  unvergleichlichen  Fernsicht, 
welche  sich  seinem  Gedächtnis  für  immer 
einprägte.  Der  dritte  aber  erzählt  vom  Rau¬ 
schen  der  Bäume,  vom  Murmeln  des  Baches, 
vom  Gesang  der  Grasmücke,  der  am  Abend 
im  Laubwald  vom  Schluchzen  der  Nachtigall 
abgelöst  wurde.  Selbstverständlich  ist  es  nicht 
so,  daß  diese  drei  verschieden  veranlagten 
Freunde  einzig  Tasteindrücke,  Gehörswahr¬ 
nehmungen  oder  Sehvorstellungen  behalten 
haben.  In  ihrem  Gedenken  spielen  alle  Arten 
des  Erinnerns  eine  Rolle  und  bilden  eine  Ein¬ 
heit.  Eine  jedoch  hat  die  Oberhand  und  be¬ 
stimmt  den  Gemütston.  Handelte  es  sich  um 
drei  schaffende  Künstler  — ,  ihre  Anregung 
durch  die  Natur  würde  sich  bei  jedem  ver¬ 
schieden  äußern  — ,  würde  sich  zum  Relief 
oder  zur  Figurengruppe  umgestalten,  zu  einer 
plastischen  Darstellung,  wie  sich  die  drei 
Männer  begegnen  — ,  oder  zu  einem  Gemälde 
der  Gegend,  zum  Landschaftsbild  — ,  oder  zur 
musikalischen  Komposition,  zu  einer  sym¬ 
phonischen  Dichtung  vielleicht,  zur  Emp¬ 
findungsmusik,  zur  absoluten  Musik  aus 
sinnhaftem  Anstoß. 

Es  gibt  Menschen,  in  denen  alle  Seiten  des 
Sinneslebens  gleich  stark  entwickelt  sind  und 


nach  Ausdruck  ringen.  Michelangelo  war 
taktil  Bildhauer,  optisch  Maler,  akustisch 
Dichter,  denn  auch  die  Dichtkunst  ist  durch 
ihre  rhythmische  Gestaltung  des  Wortes  zu¬ 
nächst  Musik.  Aber  das  sind  Ausnahmen. 
Immerhin  hat  auch  der  Urkünstler  meist  zwei 
Sinnestypen  vereint;  sonst  hätte  der  vor¬ 
geschichtliche  Töpfer  sein  Gefäß  nicht  mit 
Ornamenten  verziert. 

Wenn  nun  das  Schicksal  oder  der  Kampf 
ums  Dasein  auf  Erden  einem  menschlichen 
Einzelwesen  einen  Sinn  raubt,  so  wird  die 
Einheit  der  Entwicklung  von  Geburt  an  unter¬ 
bunden  oder  in  der  Reife  des  Lebens  unter¬ 
brochen  und  gestört.  Selten  ist  der  Verlust 
des  Tastsinns.  Häufig  dagegen  die  Tragik  der 
Gehörlosigkeit  und  Ertaubung,  der  Blindheit 
oder  Erblindung,  ja  der  Blendung  durch  den 
Krieg.  Und  doch  ist  das  Unheil  solchen  Schick¬ 
sals  bei  den  Einzelnen  verschieden:  der  Ei- 
detiker  wird  die  Taubheit  ertragen,  denn  er 
vermag  weiterhin  bildhaft  zu  schauen,  er 
vermag  visuell  nachzuschaffen,  falls  er  Ge¬ 
stalter  ist.  Der  Akustiker  wird  die  Erblindung 
mit  ihrem  jähen  oder  langsamen  Schrecken 
überwinden,  weil  ihm  die  Mitteilungen  der 
Sprache  und  ihr  Niederschlag  in  der  Schrift 
(in  der  Braille’schen  Punkt-  und  Musikschrift), 
das  gespielte  Drama  im  Theater,  weil  ihm 
die  Tonkunst  im  Konzertsaal,  in  der  Oper, 
durch  den  Rundfunk,  erhalten  geblieben  sind. 
Aber  wirklich  tragisch  kann  ein  solches  Leben 
werden,  wenn  der  Eidetiker  erblindet,  der 
Akustiker  ertaubt,  oder  wenn  in  der  Seele 
eines  Jugendblinden,  dessen  Sinnesentwick¬ 
lung  noch  nicht  begonnen  hat  oder  noch  nicht 
abgeschlossen  ist,  sich  als  Gabe  der  guten  und 
bösen  Feen  bei  der  Geburt  die  Anlagen  des 
Eidetikers,  in  der  des  Hörlosen  sich  die  des 
Akustikers  einfinden  und  sich  immer  wieder 
regen.  Sind  diese  Schicksalsbetroffenen  von 
ihrem  eigentlichen  Leben  und  ihrer  geistig¬ 
seelischen  Daseinsbestimmung  ausgestoßen 
wie  die  Verdammten  der  Hölle,  deren  größte 
Qual  es  ist,  wie  Maler  und  Dichter  es  hin¬ 
gestellt  haben,  daß  sie  nach  Gott  verlangen 
ohne  ihn  je  sehen  und  hören  zu  dürfen? 

Nein,  die  Natur  als  Werden  der  Schöpfung, 
das  unserem  Erkennen  zugängliche  und 
staunenerregendste  Werk  des  unbekannten 
Gottes,  ist  gerade  durch  ihr  Entwicklungs¬ 
gesetz,  das  der  Zeit  folgt,  ohne  daß  wir  wissen 
wohin  — ,  diese  Natur  ist  als  Schöpfung,  für 
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welche  das  „ Werde!“  des  Schöpfers  immer 
noch  gilt  und  wirkt,  nicht  so  arm,  daß  nicht 
auch  im  tragischsten  der  Fälle  ein  Ausgleich, 
eine  Anpassung  gegeben  wäre  und  gefunden 
wird.  Es  gibt  eine  Regenerationskraft  der 
Seele,  die  dem  Blindgeborenen  den  richtigen 
Gebrauch  der  Sprache  auch  schöpferisch  als 
Dichter  erlaubt,  wenn  er  die  Anlagen  dazu 
hat  — ,  Regenerationskraft,  die  dem  Spät¬ 
erblindeten  die  Bilder  der  Vergangenheit  in 
der  Erinnerung  erhält,  einen  unerschöpflichen 
Reichtum,  der  durch  die  verbliebenen  Sinne 
immer  wieder  erneuert  und  ergänzt  wird; 
denn  alles  vom  Aussehen  der  Welt  Vernom¬ 
mene  und  Gelesene  wandelt  sich  dem  blinden 
Eidetiker  durch  seine  Einbildungskraft  zum 
Bild,  wie  das  Wort  ,, Eidos“  schon  sagt.  Und 
seine  Erinnerungen  sind  deshalb  so  stark  und 
zahlreich,  weil  die  Kindheit  sie  ihm  geschenkt 
hat,  in  der  das  meiste  unbewußt  in  die  Seele 
gelegt  wurde,  sinnhaft  geformt  und  bleibend 
gestaltet  worden  ist,  so  daß  er  erst  blind  würde, 
wollte  man  ihm  das  Gedächtnis  auslöschen. 
Man  darf  nicht  vergessen:  Im  Endergebnis 
handelt  es  sich  beim  Sehen  und  Hören,  beim 
Tasten,  Riechen  und  Schmecken,  bei  den  zum 
Urteil  werdenden  bewußten  und  unbewußten 
Regungen  des  Temperatur-  sowie  Gleich¬ 
gewichtssinnes  um  geistige  Vorgänge,  denen 
das  Gedächtnis  Dauer  verleiht. 

Aber,  wird  man  einwenden,  wenn  das  auch 
alles  richtig  ist,  zu  malen  oder  wenigstens  zu 
zeichnen  vermag  der  Blinde  nicht,  selbst  wenn 
er  die  Anlagen  eines  Raffael  oder  Tizian  in 
sich  trüge.  —  Nein,  malen  kann  er  nicht.  Das 
Malen  ist  wie  die  knappste  Bestimmung  lau- 
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tet,  jener  Zweig  der  bildenden  Kunst,  der  die 
Darstellung  des  Raumes  in  der  Fläche  zum 
Ziel  hat.  Sie  benötigt  im  Gegensatz  zur  Zeich¬ 
nung  die  Farbe,  die  Perspektive  oder  wenig¬ 
stens  (in  der  abstrakten  Malerei)  die  Stufung 
von  hell  zu  dunkel  durch  Schattengebung  und 
Übergangstönung.  Das  kann  der  Blinde  je 
nach  seiner  Veranlagung  empfinden,  verstehen, 
ja  lieben,  aber  nicht  nachgestalten.  Doch 
zeichnen?  Es  gibt  ja  zunächst  nicht  nur  ein 
künstlerisches  Zeichnen,  das  der  Malerei 
nahekommt,  indem  es  hell  und  dunkel,  Licht 
und  Schatten  in  Schwarz-Weiß  darstellt:  es 
gibt  ein  Umrißzeichnen,  durch  das  die  äuße¬ 
ren  Linien  der  Figuren  bestimmt  werden.  Es 
handelt  sich  um  eine  Nachahmung  der  For¬ 
men  der  Natur,  um  Wiedergabe  von  Vor¬ 
stellungen  der  sichtbaren  Welt  durch  den 
schaffenden  Geist.  Außerdem  gibt  es  auch 
einfache  Orientierungslinien,  die  bei  Land¬ 
karten  und  sonstigen  graphischen  Darstel¬ 
lungen  vom  Bild  zum  Symbol  umgedeutet 
sind,  so  daß  die  architektonische  Skizze  und 
die  geographische  Zeichnung  entstehen.  Es 
handelt  sich  hier  um  ein  Orientierungsmittel, 
das  viel  jünger  ist,  als  die  Malerei  und  Zeichen¬ 
kunst,  denn  es  geht  Hand  in  Hand  mit  der 
Geschichte  der  Baukunst  und  der  Geographie, 
reicht  allerdings  in  die  griechische  und  chine¬ 
sische  Altzeit. 

Damit  ist  auch  die  Frage  nicht  entschieden, 
ob  der  Blinde  heute,  nach  Einführung  der 
Blindenbildung,  Zeichnungen  und  Land¬ 
karten  fertigen  kann  und  soll.  Man  hat  für 
ihn  fühlbare  geographische  Karten  und  Relief- 
blider  von  Tieren,  Pflanzen,  Menschen,  Land¬ 
schaften  hergestellt.  Es  gibt  aber  auch  Zeichen¬ 
geräte  für  Blinde,  wie  sie  im  In-  und  Ausland 
angefertigt  und  verkauft  werden  — ,  ein  Be¬ 
weis,  daß  hier  ein  Bedürfnis  und  eine  Erkennt¬ 
nis  vorliegt,  deren  Sinn  klar  wird,  wenn  wir 
den  Entwicklungsgang  des  normalen  blinden 
Kindes  bis  zu  seinem  Eintritt  ins  Berufsleben 
betrachten.  Diese  Entwicklung  bekommt  — 
und  hier  unterscheiden  sich  blinde  Kinder 
nicht  von  sehenden  —  ihre  Bedeutung  durch 
die  Tatsache,  daß  jeder  Mensch  in  den  ersten 
Jahren  Ansatz  und  Haltung  jener  Entwick¬ 
lung  zeigt,  die  die  Menschheit  in  ihrer  Ent¬ 
wicklung  durchlaufen  hat.  Darum  baut  und 
bastelt  das  Kind  instinktiv,  es  formt  Gegen¬ 
stände,  Tiere  oder  Menschen  (Zerrbilder  aus 
technischem  Unvermögen)  mit  Hilfe  von 
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Plastilin,  von  Ton,  Kitt  und  —  wenn  es 
nichts  anderes  findet  —  aus  Lehm,  mit  be¬ 
feuchtetem  Dreck;  es  erfindet  rhythmische 
Geräusche  und  primitive  Melodien;  es  zeigt 
einen  unwiderstehlichen  Drang  zu  zeichnen, 
zu  malen,  entstünden  auch  noch  so  wirre 
Schmierereien.  Wenig  untersucht  ist,  ob  die 
Kinderspiele,  bei  denen  Jungen  und  Mädchen 
Striche  (Häuschen  und  Grenzen)  in  den  Staub 
der  Wege,  in  den  Sand  der  Spielplätze  zeich¬ 
nen  (was  grundsätzlich  von  den  Bewegungs¬ 
spielen  als  Geschicklichkeitsübung  zu  unter¬ 
scheiden  ist),  dem  Orientierungsdrang  dienen. 
Auch  das  blinde  Kind  will  sich  anlagegedrängt 
in  der  gleichen  Weise  betätigen,  wobei  es 
hinsichtlich  der  taktilen  und  akustischen 
Beschäftigung  nicht  mehr  gehemmt  ist  als 
das  vollsinnige.  Indes  bei  der  Lust,  sich  zeich¬ 
nerisch  zu  betätigen,  stößt  es  an  die  Wände 
seines  dunkeln  Schicksalskerkers,  in  welchen 
es  eingeschlossen  ist,  der  keine  Tür  und  keine 
Fenster  hat,  der  sich  mit  ihm  bewegt,  wohin 
es  geht  und  tastet.  Dennoch  gibt  es  einen 
Ariadnefaden  aus  diesem  Labyrinth :  die 
Zeichengeräte  für  Blinde  oder  sonstige  Be¬ 
helfe,  welche  von  Blinden  selbst  oder  von 
Sehenden  erdacht  worden  sind.  Solches  Ver¬ 
stehen  ist  nicht  auf  die  Unterrichtsmethoden 
der  Blindenschulen  beschränkt,  es  kommt 
auch  den  Späterblindeten  entgegen,  die  mit 
dem  Tage  ihrer  Erblindung  ein  neues  Leben 
beginnen  müssen  und  eine  wenn  auch  nicht 
kindliche,  so  doch  biogenetische  Entwicklung 
durchlaufen,  die  erst  als  schwer  urid  als  Fluch 
empfunden  wird,  wenn  sie  am  Fehlen  geeig¬ 
neter  Hilfsmittel  scheitert  oder  sich  mit  ihrem 
Wellenschlag  an  den  Klippen  der  Unmöglich¬ 
keit  bricht,  so  daß  sie  verebbt.  Unsere  Zeit 
mit  ihrer  Technik  hat  da  bereits  neue  Wege 
beschritten.  Denkt  an  die  Lesemaschine,  das 
Fernsehen  im  Sinne  eines  musivischen  Sehens 
durch  künstliche  Facettenaugen  oder  Ähn¬ 
liches!  Wir  hören  auch  immer  wieder  von 
Einfällen  des  guten  Willens,  die  deshalb 
groß  sind,  weil  sie  so  einfach  scheinen.  In 
Nr.  37  der  „Illustrierten  Woche“  1954  (Badi¬ 
scher  Verlag,  Freiburg)  lesen  wir: 

„Blinde  Menschen  lernen  zeichnen!  —  Auf 
der  Antilleninsel  Portorico  hat  es  sich  der 
New- Yorker  Maler  George  Wally  zur  Auf¬ 
gabe  gemacht,  blinden  Menschen  optische 
Eindrücke  zu  vermitteln.  Er  schaffte  tatsäch¬ 
lich  das  Unwahrscheinliche  und  unterrichtete 
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DAS  STEINERNE  WAPPEN 
ZU  FLORENZ 

An  dem  Palazzo  Vecchio  hängt  ein  Schild , 
Darin  der  Mediceer  Wappen  eingetrieben: 

Auf  goldnem  Feld  der  roten  Kugeln  Bild  — 
Bis  man  die  Medici  vertrieben. 

Die  Kugeln  fort!  Auf gleichem  Grund  und  Schild 
Hat  man  ein  färbig  neues  Wappen  eingetrieben: 
Das  rote  Kreuz  der  Republik  als  Bild  — 

Bis  man  die  Republik  vertrieben. 

Zurück  kommt  doch  ein  Medici.  Dem  Schild 
Hat  man  sein  altes  Zeichen  wieder  eingeschrieben. 
So  änderte  nur  der  Gesinnung  Bild  — 

Der  Stein  um's  Wappen  ist  geblieben. 

Hans  Nüchtern 


mit  großem  Erfolg  im  Zeichnen.  Seine  Lehr¬ 
methode  besteht  darin,  daß  er  die  Zeichen¬ 
bogen  entlang  den  Rändern  mit  Löchern  ver¬ 
sieht.  Damit  ist  eine  Orientierungsmöglich¬ 
keit  für  den  Blinden  gegeben.  Dieser  tastet 
waagrecht  und  senkrecht  von  den  Löchern 
aus,  die  ihm  vorher  genannt  wurden.  Sagt  der 
Lehrer  etwa  die  Zahl  Drei,  so  weiß  der  Schüler 
daß  er  das  dritte  große  Loch  unten  meint. 
Durch  Nennung  anderer  Zahlen  entsteht  eine 
maßstabgetreue  Einteilung  des  Zeichenbogens, 
und  der  blinde  Zeichner  weiß,  in  welchen 
Richtungen  er  seine  Striche  zu  führen  hat. 
Diese  eingängliche  Methode  erfordert  nur 
fleißiges  Üben,  bis  die  ersten  Versuche  von 
Erfolg  gekrönt  sind.  George  Wally  hat  bereits 
eine  große  Anzahl  von  Blinden  nach  seiner 
Methode  so  erzogen,  daß  sie  nette  Zeich¬ 
nungen  zuwege  bringen.  Nicht  zuletzt  aber 
unterstützt  diese  Methode  die  besondere 
Ausprägung  des  Tast-  und  Orientierungssinns 
der  Blinden,  die  so  eine  Möglichkeit  mehr 
finden,  in  der  Welt  der  Dunkelheit  zurecht¬ 
zukommen.“ 

Die  Bedeutung  dieses  Hilfsmittels  liegt  da¬ 
rin,  daß  es  die  Betätigung  oder  Anwendung 
nicht  dem  sehenden  Helfer  zuweist,  sondern 
daß  hier  der  Nichtsehende  seinem  natürlichen 
Drang  zum  Zeichnen  und  zur  Darstellung  von 
Orientierungsvorstellungen  folgen  kann,  und 
daß  er  Vorkehrungen  findet,  die  ihm  grobe 
Irrtümer  und  Fehlleistungen  ersparen. 

(Aus  „ Der  Blindenfreund“.) 


FRIEDRICH  SACHER: 


DIE  STELZEN 


Es  war  in  den  ersten  Frühlingstagen.  Die 
übrigen  Dorfbuben  gingen,  um  sich  Pfeifchen 
zu  schneiden,  in  den  kleinen  Wald.  Wir  zwei, 
mein  Freund  und  ich,  gingen,  nein,  schlichen 
eines  Abends  auch  hinaus,  aber  um  uns 
andere  Hölzer  zu  suchen.  Wir  wollten  uns 
Stelzen  machen.  Jawohl.  Damals  im  Frühling, 
als  die  ersten  Störche  kamen,  reizte  es  uns, 
auf  Stelzen  zu  gehen. 

Vielleicht  war  daran  auch  die  Schule  ein 
wenig  schuld.  Wir  hatten  nämlich  unlängst 
von  südfranzösischen  Hirten  gehört,  die  fast 
immer  auf  Stelzen  gehen.  Den  Namen  der 
Landschaft  hatten  wir  inzwischen  wieder 
vergessen.  Aber  daß  es  sich  um  eine  sandige 
Heide  handelte  mit  Fichten-  und  Kiefern¬ 
hainen,  das  wußten  wir  noch.  Um  ein  Land 
mit  Sümpfen  auch  und  hohen,  hohen  Heide¬ 
krautwäldern,  mit  Schilf  und  mit  Ginster. 
Und  was  das  Lustigste  war:  jene  Hirten, 
zeitlebens  auf  solchen  Stelzen,  gebrauchten 
diese  zuletzt  mit  so  großem  Geschick,  daß 
sie  damit  etwa  so  schnell  wie  ein  Füllen 
laufen,  ja  sogar  darauf  tanzen  konnten  zu  den 
Weisen  ihres  Dudelsacks. 

So  etwas  ließen  wir  uns  nicht  zweimal 
sagen.  Es  war  bald  zwischen  uns  abgemacht: 
solche  Stelzen  mußten  wir  haben.  Wir  suchten 
uns  also  geeignete  Hölzer,  fanden  sie  auch 
und  schnitzten  und  schäfteten  drauflos. 
Insgeheim.  Denn  erst  mit  den  fertigen  Stelzen 
und  nach  einiger  Übung  in  dem  ungewohnten 
Gehen  wollten  wir  uns  den  anderen  Knaben  — 
prahlsüchtig  —  zeigen.  Das  sollte  eine  Über¬ 
raschung  werden!  Wir  freuten  uns  im  voraus 
auf  ihre  grünen  und  gelben  Gesichter. 

Mein  Freund  war  ein  armer  Slowaken¬ 
junge.  Der  Sohn  eines  Landarbeiters,  wie  sie 
in  der  Ebene  an  der  Grenze,  wo  wir  auf¬ 
wuchsen,  auf  den  großen  Gutshöfen  dort  und 
da  als  Ackerknechte  und  in  den  Stallungen 
als  Melker  beschäftigt  waren.  Er  nannte  sich 
gleichwohl  Josef  und  war  so  blond  wie  ich. 
Nur  am  Sonntag,  wenn  er  Staat  machte  mit 
seinen  weiten  weißen  Fransenhosen  und  der 
buntbestickten  Zierbluse,  unter  dem  runden 
schwarzen  Tellerhütchen  fiel  seine  fremd¬ 
ländische  Stupsnase  etwas  auf.  Er  war  immer 
ein  guter  Junge  gewesen,  geduldig  und 
friedsam. 


Damals  aber  fuhr  der  böse  Geist,  der 
Macht-  und  Neidteufel,  in  uns.  Man  geht 
nämlich,  wenn  man  nicht  in  der  Heide  und 
nicht  Hirte  ist,  so  jung  und  nur  so  zum  Spiele 
gar  nicht  unbeschadet  auf  Stelzen.  Das 
mußten  wir  erfahren.  So  über  die  anderen 
erhoben,  kamen  wir  uns  bald  erhaben  vor. 
Ja,  bald  maßen  sogar  wir  Freunde  einander 
mit  Ingrimm.  Doch  als  er,  viel  geschickter 
als  ich,  so  weit  war,  daß  er  im  Stehen  auf 
den  Stelzen  zugleich  auch  noch  die  Peitsche 
schnellen  konnte,  zeigten  wir  uns  gemeinsam 
zum  erstenmal  und  stelzten,  zwei  Ungetüme, 
zwei  riesige  Heuschrecken,  in  den  Schwarm. 

Dies  war  der  Anfang  wochenlangen  Auf¬ 
ruhrs  im  Dorf.  Nun  auf  einmal  mußten  alle 
Knaben  augenblicklich  auch  Stelzen  haben. 
Ein  wilder  Wettbewerb,  fürchterliche  Schlach¬ 
ten  setzten  ein,  Haß  und  Hölle  brachen  aus. 
Wir  wahrten  eifersüchtig  unseren  Vorsprung. 
Aber  so  im  Joch  der  Geltungstriebe  wurden 
selbst  wir  Freunde  nach  und  nach  einander 
spinnefeind. 

Eines  Tages  nun  hatte  irgendein  Dorfjunge 
meinem  Freund  Josef  heimtückisch  die 
Stelzen  angesägt.  Er  lief  ahnungslos,  der 
Meister,  noch  eine  Strecke  damit.  Dann 
stürzte  er  plötzlich  so  unglücklich  darunter 
zusammen,  daß  er  auch  ein  Bein  mit  brach. 
Das  war  eine  böse  Geschichte.  Nicht  so  sehr 
des  Beines  wegen.  Das  richtete  der  Dorfarzt 
schimpfend  ein,  und  es  heilte  prächtig  wieder 
aus.  Nein.  Sondern  des  Verdachtes  wegen, 
den  Josef  eine  Zeitlang  sogar  gegen  mich 
hegte,  bis  der  Lehrer  endlich  den  Schuldigen 
gefaßt  hatte.  Das  aber  heilte  zur  Gänze  nicht 
mehr  aus. 

Der  Lehrer  war  es  übrigens  auch,  der  jetzt 
kurzerhand  unserer  Raserei  ein  Ende  mächte. 
Unerbittlich.  Im  Schulhof  hatten  wir  die 
Stelzen  abzuliefern.  Alle.  Ohne  Ausnahme. 
Ohne  Gnade.  Mann  für  Mann.  Sie  kamen  in 
den  Schuppen.  Im  Winter  darauf  verschwan¬ 
den  sie,  uns  zur  Mahnung,  in  dem  gewaltigen 
Kachelofen  unserer  Klasse.  Schaft  um  Schaft, 
zerschnitten,  wie  Scheit  um  Scheit.  Wir  fuh¬ 
ren  auf  oder  duckten  uns,  wenn  sie  sangen. 
Mit  unseren  Stelzen  war  es  aus.  Wir  standen 
wieder  —  wie  heißt  das  doch?  —  mit  beiden 
Füßen  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit. 
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Die  Arbeitsgemeinschaft  der  Blinden  in  Krakau 


Die  Zwischenkriegszeit  und  die  Zeit  der  Okku¬ 
pation  hinterließ  uns  als  Erbe  eine  dauerhafte  Vor¬ 
eingenommenheit  der  Gesellschaft  gegenüber  der 
Invalidität  der  Blinden.  Diese  waren  zu  einem 
Leben  ohne  Ziel,  zu  einem  bloßen  Vegetieren  ver¬ 
urteilt,  und  vielfach  waren  sie,  in  jenen  Fällen,  wo 
sie  seitens  ihrer  Familie  keiner  Hilfe  teilhaftig  wer¬ 
den  konnten,  auf  Bettelei  angewiesen.  Anstatt  die 
Früchte  einer  eigenen  Erwerbstätigkeit  zu  ge¬ 
nießen,  mußten  sie  bitteres  Gnadenbrot  essen. 
Jene  Form  der  gesellschaftlichen  Hilfe,  auf  die  die 
Blinden  rechnen  konnten,  nämlich  die  Wohltätig¬ 
keit,  führte  nur  dazu,  daß  sie  umso  mehr  an  den 
Rand  der  Gesellschaft  gestoßen  wurden. 

Geistig  höher  stehende  Blinde,  die  die  damalige 
Lage  der  Blinden  verstanden  und  deren  innere  Ab¬ 
neigung  gegen  persönliche  Passivität  und  gegen 
die  unverdienten  Folgen  dieses  Gebrechens  leb¬ 
haft  empfanden,  faßten  den  Beschluß,  reale  Mög¬ 
lichkeiten  dafür  zu  schaffen,  die  in  unserem  Land¬ 
kreis  wohnhaften  Blinden  auf  das  Niveau  voll¬ 
wertiger  Angehöriger  der  Gesellschaft  zu  bringen. 
Dies  wurde  erleichtert,  da  die  Behörden  Volks- 
!  polens  hiefür  entsprechende  Bedingungen  ge¬ 
schaffen  hatten.  Als  geeignetste  Lösung  wurde  die 
Schaffung  von  Arbeitsgemeinschaften  erkannt.  Die 
den  Anfang  bildende  Pioniertat  bestand  darin,  daß 
im  Jahre  1950  der  blinde  Hauptmann  Jan  Sil/ian 
eine  Bürstenbinderwerkstatt  für  neun  Blinde  bei 
der  Invaliden-Arbeitsgemeinschaft  „Robotnik“ 
(„Der  Arbeiter“)  organisierte.  Im  Jahre  1951  wa¬ 
ren  im  Lokal  Stradomstraße  17  bereits  20  blinde 
Bürstenbinder  werkstattmäßig  beschäftigt.  Diese 
Werkstatt  wurde  im  Rahmen  der  Invaliden-Ar¬ 
beitsgemeinschaft  „Trud“  („Die  Arbeit“)  organi¬ 
siert.  Ende  Juli  1952  wurde  die  Verwaltung  der 
|  Krakauer  Blindengenossenschaft  gebildet.  Dem 
Vorsitzenden  Poleski  gelang  es,  um  sich  ein  eifriges 
und  begeistertes  Arbeitskollektiv  zu  gruppieren. 

Die  Genossenschaft  begann  ihre  wirtschaftliche 
Tätigkeit  am  1.  September  1952.  Sie  beschränkte 
sich  nicht  auf  die  für  die  Blinden  traditionelle 
Bürstenbinderei,  sondern  begann  schon  1954  die 
Erzeugung  von  Metallwaren  wie  Reißnägel,  Ta¬ 
pezierernägel,  Christbaumschmuck,  Installations¬ 
material  etc.,  was  ermöglichte,  in  Heimarbeit  eine 
größere  Anzahl  von  Blinden,  die  außerhalb  Krakau 
wohnten,  und  zwar  nicht  nur  in  den  Städten  und 
größeren  Orten  des  Landkreises,  sondern  auch  auf 
dem  Dorfe,  zu  beschäftigen.  Man  konnte  zu  dieser 
Arbeit  auch  Blinde  in  höherem  Alter  und  sogar 
solche  heranziehen,  die  auch  an  anderen  Gebre- 

Ichen  litten  (Arm-  und  Beinamputierte,  Tuber¬ 
kulose,  Rheumatiker  usw.),  die  eine  leichtere  Arbeit 
leisten  können.  Betont  sei,  daß  der  zur  Verarbei¬ 
tung  von  Metallwaren  verwendete  Rohstoff  rein 
und  nicht  gesundheitsschädlich  ist.  Der  Ideen¬ 
reichtum  auf  dem  Gebiete  der  Werkzeuge  und  Ge¬ 
räte,  insbesondere  auf  dem  Metallsektor,  wirkte 
sich  im  Sinne  einer  Vermehrung  der  den  Blinden 
zugänglichen  Arbeit  aus  und  ermöglichte  eine 
Erhöhung  der  Produktion  und  gleichzeitig  des 
Einkommens. 


Die  Genossenschaft  hatte  von  Anfang  an  ernste 
Schwierigkeiten  bei  der  Erlangung  der  erforder¬ 
lichen  Lokalitäten  im  Stadtgebiet  von  Krakau. 
Während  der  sieben  Jahre  ihres  Bestehens  gelang 
es  der  Genossenschaft,  acht  Lokale  für  Werk¬ 
stätten,  drei  Lokale  für  Lagerräume  und  ein 
Bürolokal  zu  erhalten.  Da  jedoch  diese  Lokale 
vom  sanitären  Standpunkt  aus  nicht  hinreichend 
entsprechen  und  auch  die  sich  entwickelnde  Pro¬ 
duktion  nicht  darin  untergebracht  werden  konnte, 
da  sie  außerdem  in  der  ganzen  Stadt  auf  große 
Entfernung  verstreut  sind,  hat  die  Verwaltung  der 
Genossenschaft  schon  1954  das  Projekt  der  Er¬ 
richtung  eines  eigenen  Produktionszentrums  für 
Blindenarbeit  ins  Auge  gefaßt.  Die  zuständige  Be¬ 
hörde  hat  dieses  Projekt  im  Dezember  1954  be¬ 
stätigt  und  Subventionen  gewährt.  Im  Jahre  1957 
begann  der  Bau  eines  Produktionszentrums  mit 
21.800  m3  Raum,  dessen  Beendigung  im  Sommer 
1959  erfolgte.  Die  Errichtung  der  zugehörigen 
Sozialeinrichtungen,  also  des  Internats,  der  Sport¬ 
halle,  des  Versammlungslokals,  des  Schwimm- 
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DER  BLINDE 

Er  saß  und  wartete. 

Schreibmaschingeklapper ,  Menschenstimmen, 
Arbeitsgetriebe  rings  um  ihn. 

Wärme  im  Zimmer, 
behagliche  Wärme  und  Helle. 

Doch  um  ihn  war  es  dunkel. 

Er  saß  und  wartete. 

Worauf  — ? 

Er  zog  die  Uhr  und  seine  Finger 
tasteten  die  Stunde  ab. 

Und  plötzlich  eine  Menschenstimme: 

,,Sie  haben  eben  Ihre  Uhr  befragt, 
wie  spät  ist  es?“ 

Die  Antwort  kam  wie  ein  erlöster  Schrei. 

So  war  er  doch  nicht  ausgeschaltet 
aus  dem  Gang  des  Lebens, 
ihn  fragt  man,  ihn,  den  Blinden,  ihn, 
wie  spät  die  Zeit! 

Ein  Sehender,  Gesunder  fragte  ihn! 

Es  war  wie  Morgenröte,  die 
in  die  ewig  gleiche  Schwärze 
seiner  lichtlosen  Tage  fiel. 

Dann  saß  er  wieder  still  und  wartete. 

Wärme  im  Zimmer, 
behagliche  Wärme  und  Helle. 

Er  saß  und  wartete. 

Worauf  — ? 

Auf  einen  neuen  Strahl  des  lichten, 
arbeitsfrohen  Menschenlebens  ? 

Auf  das  Licht  der  Ewigkeit  — ? 

Nelly  Lia  Bayer 
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DER  VERWILDERTE  GARTEN 

Glühende  Rosen,  wucherndes  Grün, 
Blauglöckchen,  Lilien,  ihr  zarten  — 

Sprich,  wo  sind  deine  Herren  hin, 

Wilder,  verlassener  Garten? 

Farbige  Beete,  um  die  sich  zieht 
Der  Weg,  gar  vielfach  verschlungen  — 

Lang  wohl  verstummt  ist  das  heitere  Lied, 

Das  über  euch  einst  geklungen! 

Schattige  Wipfel,  euch  spiegelnd  im  Teich . 
Gebüsche  im  Blütenprangen, 

Wißt  ihr  nicht  mehr,  wer  in  euerm  Bereich 
Einst  still  sinnend  gegangen  ? 

f 

Und  du  alter,  vermorschter  Balkon, 
Umwachsen  von  Efeu  und  Flieder, 

Sprich,  wo  sind  sie  alle  entfloh'n. 

Die  von  dir  blickten  hernieder? 

Sprich,  du  verzauberte  Blütenpracht, 

Flüster's  mir  zu  aus  den  Bäumen: 

Endet  denn  nie  deine  Schlummernacht? 

Willst  du  ewig  so  träumen? 

Ach,  es  ertönt  kein  erwiderndes  Wort! 

Selig  die  Blumen  sich  neigen; 

Träumend  schlummert  der  Garten  fort, 

Leis  singt  der  Wind  in  den  Zweigen. 

Egon  Komorzynski 


bassins,  der  Bibliothek,  der  Küche,  des  Speise¬ 
raums  usw.  wurde  wegen  Mangels  nötiger  Kredite 
auf  die  folgenden  Jahre  verlegt. 

Das  neue  Blindenzentrum  schafft  geeignete 
sanitäre  Bedingungen,  setzt  die  Kosten  der  Her¬ 
beiführung  der  Rohmateralien  und  Erzeugnisse 
herab,  so  daß  die  dergestalt  eingesparten  Mittel 
für  die  Verbesserung  des  Lebens  der  Heimarbeiter 
in  der  Provinz  und  für  deren  Wohnbau  verwendet 
werden  können.  Auf  diesem  letzteren  Gebiet  ge¬ 
lang  es,  eine  Spende  zu  erlangen.  Zu  dieser  Summe 
wurden  noch  eigene  Mittel  hinzugefügt  und  so 
konnten  auf  dem  Grundstück  des  Produktions¬ 
zentrums  6  Zweifamilienhäuser  gebaut  werden,  in 
denen  18  Wohnungen  an  blinde  Mitglieder  der 
Genossenschaft  zugeteilt  wurden.  Gleichzeitig  ging 
man  an  die  Errichtung  eines  Wohnblocks  mit  hun¬ 
dert  Zimmern  für  40  Blindenfamilien  in  der  Nähe 
des  Produktionszentrums. 

Die  Arbeitsbeschaffung  für  Blinde  und  die  Be¬ 
wahrung  der  Blinden  vor  materieller  Notlage  stellte 
die  Genossenschaft  vor  ein  neues  Problem,  welches 
darin  bestand,  daß  bei  schwächeren  Charakteren 


die  materielle  Unabhängigkeit  dazu  führte,  daß 
sie  diese  Unabhängigkeit  falsch  gebrauchten.  Die 
hauptsächlichsten  Erscheinungen  dieser  Art  waren 
Trunkenheit,  Vernachlässigung  des  Äußeren  und 
Verschwendungssucht.  Als  Gegenmittel  kam  ein¬ 
zig  in  Frage  (und  wurde  auch  tatsächlich  ange¬ 
wendet)  die  Hebung  des  kulturellen  Niveaus  durch 
entsprechende  Veranstaltungen  auf  dem  Gebiete 
der  Bildung,  des  Sports  und  des  Studiums,  und 
zwar  sowohl  durch  die  Genossenschaft  wie  auch 
in  Zusammenarbeit  mit  dem  polnischen  Blinden¬ 
verband.  In  manchen  Fällen  bildete  auch  die 
Schließung  einer  Ehe  und  Gründung  einer  Familie 
einen  Schutz  des  Blinden  vor  sittlichem  Verfall. 

Die  Ergebnisse  der  Tätigkeit  der  Genossenschaft, 
die  in  ziffernmäßigen  Daten  hinsichtlich  des 
Wertes  der  Erzeugung,  der  Anzahl  der  Beschäftig¬ 
ten,  der  Höhe  ihres  Verdienstes  etc.  zusammen¬ 
gefaßt  sind,  geben  noch  kein  vollständiges  Bild 
über  die  sieben  Jahre  des  Bestehens  der  Krakauer 
Blindengenossenschaft. 

Diese  Ergebnisse  enthalten  nämlich  auch  eine 
erzieherisch-gesellschaftliche  Seite  im  Hinblick  auf 
einige  Hundert  Blinde,  die  aus  Leuten,  die  der 
Gnade  des  Schicksals  und  einer  demoralisierenden 
Wohltätigkeit  ausgeliefert  waren,  zu  vollwertigen 
Produktionsarbeitern  wurden,  die  der  Gesellschaft 
die  Ergebnisse  ihrer  Arbeit  in  Gestalt  markt¬ 
gängiger  und  gesuchter  Produkte  zur  Verfügung 
stellen.  Sie  können  jetzt  in  den  Genuß  kultureller 
Güter  treten,  die  ihnen  früher  in  der  Mehrzahl 
unzugänglich  waren. 

Durch  ihre  Arbeit  erwarben  die  Blinden  die 
Möglichkeit,  durch  eigene  Tätigkeit  ihren  Unter¬ 
halt  zu  bestreiten.  Sie  erhalten  eine  vollwertige 
Stellung  in  der  Gesellschaft,  können  als  gleich¬ 
wertige  Partner  mit  anderen,  von  keinem  Gebre¬ 
chen  befallenen  Partnern,  Familien  gründen.  Sie 
erlangten  die  Achtung  der  Gesellschaft.  Sie  sind 
nicht  mehr  auf  Erbarmen  angewiesen  oder  dem 
Spott  ausgesetzt,  wie  es  früher  der  Fall  war.  Das 
Verhältnis  zwischen  der  Gesellschaft  und  den 
Blinden  ist  jetzt  ein  Verhältnis  der  Gleichheit. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  Tatsache, 
daß  die  Verbesserung  des  Schicksals  der  Blinden 
auf  Massenbasis  nicht  das  Ergebnis  von  Spenden 
oder  von  anderen  verschiedenen  Formen  von 
Wohltätigkeit  ist,  sondern  das  Verdienst  und  die 
Frucht  der  Arbeit  der  Blinden  selbst,  die  in  der 
Genossenschaft  zusammengefaßt  sind.  Sie  sind 
nicht  nur  keine  Last  mehr  für  den  Staat,  sondern 
erbringen  selbst  Leistungen  und  zwar  in  der  Form 
von  Steuern  durch  die  von  ihnen  erzeugten  Waren. 
Da  die  Genossenschaft  entsprechende  finanzielle 
Mittel  besitzt,  hat  sie  auch  die  Möglichkeit,  sich 
weiter  zu  entwickeln  und  die  Formen  ihrer  so¬ 
zialen  Tätigkeit  zu  bereichern. 

Im  Jahre  1958  wurden  77  Blinde  auf  Ferien¬ 
aufenthalte  und  in  Sanatorien  geschickt  und  über 
40  Kinder  in  Erholungskolonien.  Dank  der  Organi¬ 
sierung  von  Abendkursen  wurde  es  vielen  Blinden 
ermöglicht,  die  Grundschule  zu  beenden,  andere 
konnten  beispielsweise  Massagekurse  besuchen 
oder  in  Mittelschulen  lernen.  Manchen  Blinden 
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wurde  durch  die  Gewährung  materieller  Hilfe  das 
Hochschulstudium  ermöglicht.  Erwähnenswert  ist 
ferner  die  Tatsache,  daß  die  Krakauer  Blinden¬ 
genossenschaft  unter  allen  Blindengenossenschaf¬ 
ten  die  größte  Anzahl  von  Heimarbeitern  be¬ 
schäftigt,  darunter  eine  große  Zahl  außerhalb 
Krakaus. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  daß  die  Ge¬ 
nossenschaft  kein  Mißverhältnis  zwischen  dem 
Produktionsrhythmus  und  der  erzieherischen  und 
Fürsorgetätigkeit  aufweist.  Die  Genossenschaft 
paßt  sowohl  die  Art  ihrer  Produktion  wie  auch 


ihrer  Investitionen  und  die  zukünftige  Planung 
genau  dem  Gebrechen  ihrer  Mitglieder  an  und  ar¬ 
beitet  alles  unter  dem  Gesichtswinkel  aus,  daß  den 
Blinden  jede  Fürsorge  zugute  kommt. 

Es  gibt  kein  Rennen  nach  erhöhtem  Ertrag, 
noch  beschränkt  man  sich  darauf,  den  Blinden  ein 
Verdienst  zu  sichern.  Die  Grundlinie  der  Ge¬ 
nossenschaft  war  und  bleibt  der  Entschluß,  den 
Blinden  ihren  vollen  menschlichen  Wert  und  ihre 
Stellung  gleichberechtigter  Mitglieder  der  Ge¬ 
sellschaft  wiederzugeben. 

Wlodzimierz  Szwed 
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VORWORT 


Fünfundzwanzig  Jahre  segensreicher,  von  Erfolg  gekrönter  Arbeit  zum  Wohle  erblindeter 
Menschen  sind  Grund  genug,  würdig  gefeiert  zu  werden.  Die  vorliegende  Festnummer 
von  „Unser  Schaffen welche  anläßlich  dieses  für  die  Blindenschaft  bedeutungsvollen 
Ereignisses  herausgegeben  wird,  beleuchtet  die  soziale  und  kulturelle  Arbeit  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  und  gibt  einen  Querschnitt  durch  das 
geistige  und  berufliche  Wirken  erblindeter  Menschen. 

Mit  Recht  wird  unsere  Organisation  als  der  Motor  im  Blindenwesen  bezeichnet,  denn 
immer  wieder  hat  sie  die  Initiative  unter  den  Blindenorganisationen  ergriffen,  um  in  ge¬ 
meinsamen  Bemühungen  die  materielle  Besserstellung  und  damit  die  wirtschaftliche  Un¬ 
abhängigkeit  der  Blinden  zu  erreichen. 

In  den  Beiträgen  dieser  Festnummer  werden  lebenswichtige  Probleme  der  Blinden  be¬ 
handelt.  Es  wird  gezeigt,  wie  diese  gelöst  werden  können.  Die  Hilfsgemeinschaft  wirbt 
um  das  Verständnis  bei  den  Sehenden  für  die  Blinden.  Denn  verständnisvolle  Hilfe  brauchen 
die  Blinden,  um  in  einer  für  das  Sehen  und  nicht  für  das  Blindsein  geschaffenen  Welt 
bestehen  und  sich  als  vollwertige  und  nützliche  Mitglieder  in  einer  sozial  denkenden 
Gesellschaft  behaupten  zu  können. 

Es  ist  ein  erhebendes  Gefühl,  wenn  man  nach  fünfundzwanzig  Jahren  zielbewußter,  vom 
Geiste  wahrer  Menschlichkeit  geleiteter  Arbeit  feststellen  darf,  daß  die  Zeit  des  blinden 
Bettlers  vorbei  ist.  Der  Erblindete  kann  sein  schweres  Schicksal  nur  dann  überwinden, 
wenn  ihm  in  verständnisvoller  Weise  geholfen  wird.  Nicht  Bevormundung  ist  es,  womit  dem 
Erblindeten  geholfen  werden  kann,  sondern  die  Bereitschaft  der  Sehenden,  dort  einzusprin¬ 
gen,  wo  die  Blindheit  es  unmöglich  macht,  als  gleichberechtigter  und  vollwertiger  Mensch 
am  kulturellen,  geistigen  und  politischen  Leben  der  Zeit  teilzunehmen.  Verschiedene 
Berufe  wurden  den  Blinden  bereits  erschlossen,  und  ihre  Leistungen,  welche  hinter  denen 
ihrer  sehenden  Berufskollegen  fast  nie  Zurückbleiben,  finden  allgemeine  Bewunderung 
und  Anerkennung.  Aber  noch  ist  nicht  alles  getan,  was  nötig  und  möglich  ist. 

Ein  stolzes  Jubiläum  feiert  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs, 
und  als  ihr  langjähriger  Vorsitzender  möchte  ich  an  dieser  Stelle  allen  Freunden  der 
Blinden  danken.  Nur  durch  ihre  Hilfe  und  ihre  Verbundenheit  mit  unserer  Organisation 
war  es  möglich,  jene  großen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Blindenbetreuung  zu  erzielen, 
auf  welche  wir,  wenn  auch  nur  zusammengefaßt,  in  dieser  Festnummer  hinweisen. 

Im  Namen  des  Vorstandes  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
darf  ich  das  Versprechen  abgeben,  daß  wir  uns  unentwegt  für  die  Verbesserung  der  Lebens¬ 
bedingungen  aller  Blinden  einsetzen  und  jedem  erblindeten  Menschen  helfen  werden, 
ohne  nach  seiner  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  oder  Konfession  zu  fragen.  Manche, 
welche  heute  noch  das  Glück  haben,  das  volle  Sehvermögen  zu  besitzen,  werden  vielleicht 
in  kommenden  Jahren  zu  uns  stoßen.  Wir  werden  ihnen  zwar  das  verlorengegangene  Sehen 
nicht  wieder  geben  können,  aber  wir  helfen  ihnen,  den  schweren  Schicksalsschlag  zu  über¬ 
winden.  Deshalb  benötigen  wir  für  unsere  Arbeit  die  Hilfe  aller.  Die  Erfahrung  zeigt, 
daß  jeder,  der  guten  Willens  ist,  mithelfen  kann.  Der  Schicksalsschlag  der  Blindheit 
kann  überwunden  werden,  wenn  menschliche  Güte  das  Dunkel  durchbricht. 

ROBERT  VOGEL 
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DER  BRIEF  AUS  LAMBARENE 


Dr.  Albert  Schweitzer,  einer  der  größten  Humanisten  unserer  Zeit,  der  in  seiner  an¬ 
strengenden  Tätigkeit  in  Zentralafrika  beweist,  was  Menschlichkeit  in  der  Praxis  ist, 
hat  sich  der  Mühe  unterzogen  und  der  Hilfsgemeinschaft  den  unten  im  Original  wieder¬ 
gegebenen  Brief  geschrieben.  Die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  und  die  Redaktion 
von  ,, Unser  Schaffen“  geben  ihrer  Rührung  und  Dankbarkeit  über  die  tief  emp¬ 
fundenen  Worte  des  großen  Menschenfreundes  Ausdruck. 

DIE  REDAKTION 
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Ich  bin  froh  von  dem  Schaffen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Kenntnis  erlangt  zu  haben.  Ich  weiß  von  vielen  Vereinigungen  in  der  Welt,  die  sich 
vornehmen  zu  verwirklichen,  was  verwirklicht  werden  muß.  Durch  Sie  erfahre  ich 
von  einer  neuen  Aufgabe,  die  zu  lösen  ist,  und  der  Sie  sich  widmen.  Das  Los  der 
Erblindeten  ist  ja  eines  der  schwersten  im  Leben.  Das  weiß  ich  auch  von  den  Er¬ 
blindeten  hier  im  Urwalde.  Ich  danke  Ihnen,  daß  Sie  mich  von  Ihrer  Arbeit  unter¬ 
richten.  Seit  fünfundzwanzig  Jahren  gaben  Sie  sich  ihr  hin.  Mögen  Sie  es  noch  weiter 
in  der  besten  Weise  tun.  Mit  den  besten  Wünschen  und  Grüßen  ihr  ergebener 

Albert  Schweitzer 
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BRIEFE  ZUM 

JUBILÄUM  DER  HILFSGEMEINSCHAFT 


Wieviel  Freud  und  Leid  stecken  doch  in  diesen  25  Jahren!  Wieviel  Kraft,  Energie,  Mut 
und  vor  allem  wieviel  Liebe  für  Ihre  Leidensgenossen  waren  wohl  zu  dieser  Neugründung 
1945  nötig.  Eine  richtige  Vorstellung  Ihrer  segensreichen,  schwierigen  Arbeit  bekommt 
man  aus  dem  Artikel  im  März- Heft ,, Probleme  aus  der  Sprechstunde“ .  Bei  dieser  Gelegen¬ 
heit  möchte  ich  Ihren  Mitarbeitern,  die  in  der  Redaktion  von  „Unser  Schaffen “  tätig  sind, 
meine  aufrichtige  Anerkennung  ausdrücken.  Die  Zeitschrift  ist  so  gut  und  interessant  ge¬ 
staltet,  daß  wir  uns  jedesmal  auf  die  neue  Nummer  freuen.  Wie  klein  werden  doch  da  die 
eigenen  Sorgen,  wenn  man  von  dem  großen  Leid  mancher  Menschen  liest.  Ich  kann  Ihren 
Mitgliedern  nur  neuerlich  zu  ihrem  Präsidenten  gratulieren  und  allen  von  Herzen  wünschen, 
daß  Sie,  lieber  Herr  Vogel,  ihnen  noch  lang  erhalten  bleiben.  Bleiben  Sie  so  wie  Sie  sind, 
damit  Sie  weiter  noch  viel  Gutes  in  dieser  schwierig  gewordenen  Welt  tun  können.  Und 
nun  nochmals  die  aufrichtigsten  Glückwünsche  zum  25jährigen  Jubiläum!  * 

PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN 
DORA  MIKLOSICH-NÜCHTERN 

Als  ich  die  erste  Folge  Ihrer  Zeitschrift  in  Händen  hielt,  war  ich  besorgt.  Wie  wird  das 
ausgehen?  Mut  ist  gut.  Doch  der  Lebensraum  für  eine  unterhaltende  und  belehrende 
Monatsschrift  in  Österreich  ist  heutzutage  knapp  bemessen.  Sie  haben  sich  trotzdem 
durchgesetzt.  Zum  Teil  ist  das  der  Einsicht  unserer  Behörden  zu  danken.  Zum  anderen 
Teil  aber  ist  das  Ihre  Leistung.  Dafür  sage  ich  Ihnen  —  zugleich  mit  meinem  Glückwunsch  — 
als  Autor  meinen  ergebensten  Dank. 

PROF.  DR.  FRIEDRICH  SACHER 

Die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen die  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  herausgegeben  wird,  ist  vorzüglich  redigiert  und  vielseitig  gestaltet.  In  der 
letzten  Nummer  fand  ich  das  Gedicht  „Das  innere  Licht “  von  Johann  Thiem,  das  mich 
sehr  bewegt  hat  und  mir  nicht  aus  dem  Sinn  geht.  Ich  wünsche ,  daß  es  den  Trost  bringe, 
der  in  einem  solchen  Schicksal  der  einzige  ist.  Aber  es  ist  ja  das  ganze  Hef  t  eine  Trostgabe. 

Einmal  sagte  mir  Professor  Sigmund  Freud,  daß  die  später  Erblindeten  sich  durch  Er¬ 
innerung  an  das  Licht  und  durch  die  Mithilfe  des  Tastgefühls  immerhin  auch  von  der  sie 
umgebenden  Nacht  dann  und  wann  zu  lösen  vermögen.  Ich  hoffe,  daß  dieser  Gedanke  der 
schweren  Wirklichkeit  der  Blindheit  Momente  der  Aufhellung  gönne.  In  Ehrfurcht  beuge 
ich  mich  vor  allen,  die  ohne  das  Augenlicht  mutig  fortleben. 

DR.  FELIX  BRAUN 
Schriftsteller 


An  einem  schönen  Frühlingstag  fuhr  ich  in  das  Erholungsheim  „ Harmonie “  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  nahe  dem  Ort  Tausendblum.  Während 
der  Fahrt  dachte  ich,  als  ich  es  sah:  „Tausendschönblümchen,  du  erhellst  unser  Dasein, 
du  bringst  uns  Freude .“  Die  Zeit  verging  rasch,  und  schon  waren  wir  an  Ort  und  Stelle. 

Freundlichkeit,  echte  Herzlichkeit  umfing  uns.  Obmann  Vogel  führte  uns  in  ein  Paradies 
der  Menschlichkeit,  in  dem  kein  rauhes  Wort  erklingt;  überall  Güte,  Freundlichkeit  und 
Menschlichkeit.  Wenn  wahre  Güte  in  einer  Gemeinschaft  herrscht,  dann  sind  die  Herz¬ 
lichkeit  und  der  Frohsinn  zu  Gaste,  dann  sind  es  unvergeßlich  schöne  Stunden,  die  hier 
durchlebt  werden,  dann  möchte  man  so  und  so  viele  Millionen  Menschen  durch  den  Fernseh¬ 
schirm  Zusehen  und  -hören  lassen  können,  wie  schön  eine  Gemeinschaft  in  voller  Harmonie, 
in  Bescheidenheit  ist,  in  Heiterkeit  und  auch  im  Ernst. 
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Ja,  man  muß  sie  erlebt  haben,  diese  Stunden,  diese  harmonische  Gemeinschaft  der  später 
Erblindeten,  ihre  Zufriedenheit  trotz  ihrem  Schicksal,  ihre  Freude  über  alles,  was  ihnen 
wahre  Liebe  gerne  und  freudig  bietet.  Es  ist  ein  seelischer  Jungbrunnen  für  alle  Menschen, 
die,  obwohl  sie  alles  von  der  Natur  und  vom  Leben  empfangen  haben,  so  oft  unzufrieden 
sind,  nur  an  sich  selbst  und  niemals  an  einen  anderen  Menschen  denkend,  dem  oft  ein  liebes 
Wort,  daß  er  nicht  vergessen  ist,  Freude  bringt.  Vielleicht  ist  ihr  Innenleben  besonders 
reich,  weil  mancher  Reiz  von  außen  fehlt  und  weil  viele,  die  es  sonst  nicht  gewohnt  sind, 
Rücksicht  zu  nehmen,  es  hier  gerne  und  selbstverständlich  tun.  O  bitte,  meine  lieben  Gäste 
und  Besucher,  tragen  Sie  ,,das  gute  Wort “  in  die  Welt  hinaus,  wie  auch  das  Streben, 
Freude  zu  bereiten!  Wie  licht  würde  dadurch  unser  ganzer  dunkler  Alltag,  wie  freudig  die 
Arbeit,  wie  glücklich  die  Familien!  Ja,  die  guten,  lieben  Worte,  sie  könnten  die  Welt  zum 
Paradies  machen.  Sprechen  wir  der  guten  Worte  so  viele,  als  Sand  am  Meere  ist,  dann 
wird  die  Gemeinschaft  der  später  Erblindeten  weiter  leuchten  in  die  Herzen  vieler  Menschen, 
und  ihre  Gemeinschaft  wird  immer  größer  werden  und  wie  ein  Le ucht türm  hinausragen 
für  die  seelisch  Blinden. 

MARGARETE  NEIDL 
Schuldirektor 


Liebe  Freunde  von  der  Hilfsgemeinschaft ,  Ihr  habt  Euren  Namen  gut  gewählt:  Hilfe 
und  Gemeinschaft,  eng  miteinander  verbunden,  sind  das  Fundament,  auf  dem  die  wahre 
Menschlichkeit  ruht.  Aus  ihr  erwachsen  Freude  und  der  Liebe  Licht,  das  Eure  Seelen 
erhellt.  Also  seid  Ihr  Sehende  in  einem  höheren  Sinne  des  Wortes,  also  seid  Ihr  Beispiel¬ 
gebende  für  Eure  Umwelt,  die  noch  viel  von  Euch  zu  lernen  hat.  Darum  zu  Eurem  25 jährigen 
Bestände  Euch  und  Eurer  wegweisenden  Zeitschrift  ,, Unser  Schaffen “  herzlichste  Glück¬ 
wünsche  und  schönsten  Dank  von  Eurem  aufrichtig  ergebenen 

DR.  LOTHAR  RING 
Schriftsteller 


Die  Vereinigung  der  Blinden  und  Körperbehinderten  Frankreichs  und  der  Kolonien  hat 
erfahren,  daß  Ihre  Organisation  im  Mai  dieses  Jahres  das  Jubiläum  ihres  25jährigen 
Bestehens  feiert.  Aus  diesem  Anlaß  schätzt  sich  die  Union  Generale  des  Aveugles  et  grands 
Infirmes  de  France  et  d'Outre  Mer  glücklich,  Ihnen  die  herzlichsten  Sympathien  bezeugen 
zu  können  und  Ihnen  zu  wünschen,  daß  Sie  immer  die  Kraft  und  den  Mut  auf  bringen  mögen, 
das  Leben  der  Schicksalsgefährten  Ihres  Landes  immer  schöner  zu  gestalten. 

Wir  wünschen  sehr,  daß  die  Beziehungen  zwischen  Ihrer  Vereinigung  und  der  unseren 
sich  freundschaftlich  entwickeln  mögen  und  daß  nach  und  nach  die  Blinden  und  Körper¬ 
behinderten  der  ganzen  Welt  sich  vereinigen,  um  einen  gerechten  Ausgleich  ihrer  Behin¬ 
derung  zu  erreichen. 

Mit  brüderlichen  Grüßen  unsererseits 

GUY  MICHAUT 
Generalsekretär 


Wenn  mich  Frau  Yvonne  Blauensteiner  oder  Herr  Robert  Vogel  besucht,  habe  ich  immer 
das  Gefühl,  sie  bringen  eine  Menge  Optimismus  und  Tatkraft  ins  Haus.  Ebenso  wirkt  die 
Zeitschrift  „Unser  Schaffen Ich  wünsche  allen  Mitarbeitern,  daß  ihre  so  aktive  Arbeit 
die  Früchte  bringe,  die  sie  sich  erwarten.  Der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  wünsche  ich  zu  ihrem  25jährigen  Jubiläum  das  Allerbeste  und  recht  viele  neue 
Erfolge. 

DR.  HERBERT  TICHY 
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Es  ist  mir  ein  wahres  Bedürfnis,  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  zu  ihrem  25jährigen  Bestehen  meine  herzlichsten  Glückwünsche  auszurichten. 

Als  Vorsitzender  des  Internationalen  Verbandes  der  blinden  Esperantisten  (LI BE) 
glaube  ich  im  Namen  seiner  Mitglieder  zu  sprechen,  wenn  ich  das  Jubiläum  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  zum  Anlaß  nehme,  ihr  alles  Gute  und  erfolgreiche  Tätigkeit  zum  Wöhle 
und  Segen  der  Blinden  für  die  Zukunft  zu  wünschen,  verbunden  mit  dem  Dank  dafür,  daß  sie 
stets  bestrebt  war  und  ist,  die  Esperanto-Bewegung  unter  den  Blinden  nach  besten  Kräften  zu 
fördern,  sei  es  durch  Artikel  und  Hinweise  in  ihrer  in  vielen  Ländern  gelesenen  oder  auf 
Tonband  auf  gesprochenen  Zeitschrift  ,,  Unser  Schaffen “,  sei  es  durch  tatkräftige  Unter¬ 
stützung  der  in  Blindendruck  erscheinenden  Zeitschrift  ,, Esperanto  Ligilo“. 

Von  dem  Gedanken  ausgehend,  den  blinden  und  sehenden  Freunden  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  einen  Einblick  in  das  internationale  Blindenwesen  zu  vermitteln,  um  sich  dadurch 
mit  den  Sorgen  und  Nöten  der  Schicksalskameraden  aller  Länder  vertraut  zu  machen ,  ist 
es  Ihrer  Organisation  gelungen,  die  Nichtsehenden ,  Ihre  Freunde  und  Gönner  einander 
näherzubringen,  wodurch  Sie  der  Völkerverständigung  und  dem  Völkerfrieden  einen  guten 
Dienst  erweisen. 

JOSEF  KREITZ 
Köln 


Ich  hatte  im  vorigen  Sommer  über  Einladung  des  äußerst  rührigen  Obmannes  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs,  Herrn  Robert  Vogel,  Gelegenheit,  das 
Erholungsheim  „Harmonie“  in  Unterdambach  bei  Neulengbach  zu  besuchen.  Es  drängt 
mich,  zu  sagen,  daß  dieses  Heim  nicht  besser  hätte  geschaffen  werden  können.  Überall  im 
Hause  und  in  dem  angrenzenden  Garten  finden  sich  raffiniert  ausgeklügelte  Behelfe,  die  es 
den  blinden  Gästen  ermöglichen,  sich  in  Haus  und  Garten  nach  kürzester  Eingewöhnung 
wie  Sehende  zu  bewegen.  Ein  mehrstündiger  Aufenthalt  in  der  „Harmonie“  vermittelte  die 
erstaunliche  Tatsache,  daß  man  schließlich  vergaß,  in  einem  Heim  unter  Blinden  zu  sein, 
so  sicher  bewegten  sich  alle. 

Bleiben  wir  vorerst  einmal  beim  Garten:  Überall  gibt  es  Leitgeländer,  unterbrochen  durch 
geschickt  angelegtes  Leitgebüsch,  welche  durch  zartes  Anstreifen  oder  Berühren  bereits  den 
Weg  weisen.  Ergänzt  werden  diese  Hilfen  durch  verschiedene  Bodenbeschaffenheit  der 
Wege,  die  von  Kies  über  Gras  zu  Beton  wechselt. 

In  gleicher  Weise  sind  Gänge  und  Stiegen  im  Haus  mit  kleinen  Hilfsmitteln  ausgestattet, 
so  daß  sich  auch  hier  die  Blinden  wie  Sehende  bewegen  und  sich  ohne  Schwierigkeit  überall 
zurechtfinden  können.  Erwähnt  muß  auch  werden,  daß  die  Heimleiterin  selbst  blind  ist. 

Bei  Besichtigung  der  einzelnen  Zimmer  fiel  uns  peinlichste  Sauberkeit  auf,  welche 
Sauberkeit  überhaupt  im  ganzen  Haus  vorzufinden  ist.  Die  große  moderne  Küche  leistet 
offenbar  allen  Anforderungen  vollkommen  Genüge,  und  wir  vermochten  festzustellen,  daß 
die  Verpflegung  einwandfrei,  gut  und  reichlich  ist. 

Überall  in  der  „Harmonie“  herrscht  wahre  Harmonie .  Man  fühlte  überall  den  Ein¬ 
fluß  des  Obmannes  Vogel,  der,  selbst  ein  Blinder,  sich  mit  seiner  hohen  Intelligenz  erfolg¬ 
reich  bemüht,  aus  den  bescheidenen  Mitteln ,  die  ihm  zur  Verfügung  stehen,  den  Heim¬ 
insassen  während  ihres  Aufenthaltes  in  der  „Harmonie“  Freude  und  Erholung  zu  ver¬ 
schaffen. 

PROF.  DR.  JULIUS  BOMBIERRO 

Lange  schon  vor  der  Gründung  der  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  hatte  ich  im  Wege 
meiner  lyrischen  Interessen  die  Dichterin  Yvonne  Blauensteiner-Stepan  kennengelernt, 
war  jedoch  später  außer  Kontakt  mit  ihr  gekommen.  Ich  dachte  längst  nicht  mehr  daran, 
daß  ich  ihr  seinerzeit  eine  meiner  Erzählungen  eingehändigt  hatte  und  war  begreiflicherweise 
freudigst  überrascht,  als  mir  eines  Tages  „Unser  Schaffen“  zugeflogen  kam,  worin  ich 
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diese  meine  Arbeit  entdeckte.  Von  da  ab  begann  sieh  zwischen  mir  und  der  Hilfsgemeinschaft 
ein  schönes  Gegenseitigkeitsverhältnis  auf  vorwiegend  musischer  Grundlage  zu  entwickeln. 

Ich  möchte  diesen  Jubiläumsanlaß  nicht  ohne  die  Feststellung  vorübergehen  lassen, 
daß  dem  tapferen  und  ebenso  herzlichen  Verhalten  aller  Angehörigen  des  Verbandes,  von 
seinem  tüchtigen  und  erfolgreichen  Obmann  Robert  Vogel  und  dessen  unmittelbaren  Helfern 
angefangen,  meine  ganze  Bewunderung  und  Neigung  gehört  und  daß  ich  dieser  Blinden¬ 
gemeinschaft  wie  bisher  auch  weiterhin  gerne  meine  mir  zu  Gebote  stehende  Hilfe  bereit¬ 
halten  will. 

DR.  KARL  KAINRATH 
Sektionsrat 

In  höherem  Sinne  genommen,  heißt  ein  Jubiläum  feiern,  weniger  sich  und  seiner  An¬ 
hängerschaft  ein  Fest  geben.  Eher  ist  es  eine  Heerschau  über  das  gemeinsame  und  gemein¬ 
nützige  Wirken ,  verbunden  mit  dem  stillen  Gelöbnis,  also  weiterzuarbeiten  und  erkannte 
Fehler  zu  vermeiden.  Solche  Gedanken  kommen  uns,  wenn  wir  ,, Unser  Schaffen die 
vielseitige  Zeitschrift,  betrachten,  welche  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  herausgibt.  Sie  ist  umfassend  und  abwechslungsreich.  Die  Leitung  wußte 
prominente  Schriftsteller  zu  gewinnen,  hat  aber  auch  für  neue  Talente  Raum.  Ein  Leserkreis, 
der  weit  über  das  Gebiet  unserer  Heimat  hinausgeht,  nimmt  an  jener  Zeitschrift  immer 
größeres  Interesse.  Natürlich  berichtet  „Unser  Schaffen “  auch  vom  Wirken  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  für  das  Wohl  ihrer  blinden  Brüder  und  Schwestern.  Unerhört,  mit  welchem 
Erfolg  da  die  vom  Schicksal  so  schwer  Geprüften  ihr  Leben  selber  in  die  Hand  genommen 
haben  und  wie  also  immer  wieder  tiefes  Leid  in  segensreiche,  ja  heitere  Tätigkeit  ver- 
\  wandelt  wird! 

Am  erstaunlichsten  ist  die  Tatsache,  daß  hier  Menschen  aus  der  Nacht  ihres  eigenen 
Weges  heraus  allen  Sehenden  Belehrung,  Zerstreuung,  Freude  und  Beispiel  zu  geben 
wissen.  Das  ist  in  diesem  Zeitalter  der  großen  Strohfeuer  ein  kleines,  aber  dauerndes  und 
wirkliches  Wunder! 

ERNST  SCHEIBELREITER 
Schriftsteller 

WAS  BLINDE  ZU  LEISTEN  VERMÖGEN 


Der  früh  verstorbene  Herbert  Liegl, Leitungs¬ 
mitglied  der  Hilfsgemeinschaft ,  war  ein 
preisgekrönter  Skulpteur.  Hier  eine  im 
Vorjahr  prämiierte  Plastik  von  ihm. 
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BLINDE  AUTOREN 


LOUIS  BRAILLES  SCHRIFT! 


Sechs  Punkte  sind  es  nur ,  doch  ganz  gewiß 
sechs  Lichter  in  des  Blinden  Finsternis. 

Sie  öffnen  ihm  des  Wissens  goldenes  Tor 
und  führen  ihn  zu  Himmelshöh'n  empor. 


Sie  tragen  Licht  in  seine  lange  Nacht, 
ein  Blinder,  Louis  Braille,  hat  sie  erdacht. 

Nun  kann  er  lesen,  schreiben,  lernen,  schaffen, 
kann  kämpfen  mit  des  Geistes  heiVgen  Waffen. 


Und  er,  der  einst  gelitten  und  gebangt, 
hat  nur  durch  sie  so  manches  Glück  erlangt. 
Sechs  Punkte  sind  es  nur,  doch  ganz  gewiß 
sechs  gokTne  Sonnen  in  des  Blinden  Finsternis! 

Johann  Thiem 


MUTTERGEBET 


Wenn  eine  Mutter  betet  für  ihr  Kind, 

dann  steht  ein  Engel  für  sie  vor  dem  Herrn 

und  hält  ein  golden  Buch, 

darin  die  Bitten  aufgeschrieben  sind, 

und  still  nickt  Gott  ihm  zu, 

denn  Mutterbitten  hört  er  immer  gern. 


Wenn  eine  Mutter  betet  für  ihr  Kind, 
dann  blühen  Rosen  auf  im  Himmelsraum, 
und  Engel  pflücken  sie 
und  tragen  durch  den  leisen  Abendwind 
sie  in  der  Mutter  Schlaf, 

denn  betend  wacht  ihr  Herz  selbst  noch  im  Traum. 


Der  Herr  sieht  jede  Träne,  die  sie  weint, 

und  wenn  sie  seiner  Hand  am  nächsten  sind, 

dann  trocknet  er  sie  still 

und  macht,  daß  dort  die  Sonne  wieder  scheint, 

wo  treu  ein  Herz  gewacht, 

wo  eine  Mutter  betet  für  ihr  Kind. 

Traude  Singer 
Erfurt 


FRÜHLINGSBILD 


Blendendes  Licht  gießt  seine  Fülle 
Über  das  duftberauschte  Land; 

Über  der  Fluren  Sonntagsstille 
Und  des  Stromes  glitzerndes  Band. 

Unter  des  Hofes  alten  Bäumen 
Wiegt  eine  Magd  ihr  blondes  Kind, 
Dessen  Wänglein  Kirschblüten  säumen, 
Niedergeweht  vom  lauen  Wind. 


Inniges  Glück  strahlt  aus  der  schönen 
Leiderfahrenen  Augenpaar ; 

Sonnenfunken  mit  Gold  ihr  krönen 
Einer  Königin  gleich  das  Haar. 

Unter  des  Hofes  alten  Bäumen 
Wiegt  die  Verlassene  sacht  ihr  Kind, 

Dessen  Wänglein  Kirschblüten  säumen, 
Niedergeweht  vom  lauen  Wind. 

Yvonne  Blauensteiner 


TOD  IM  KORNFELD 

Ich  fresse  nur  Scharlach  und  Krätzen,  Ich  liege  im  Felde,  verkommen, 

Es  schaut  mich  niemand  mehr  an.  Ein  Hund  streicht  bellend  um  mich. 

Vom  Antlitz  hängen  mir  Fetzen,  Mein  Chef  hat  mir  alles  genommen. 

Vorbei  rollt  elektrisch  die  Bahn.  Dann  gab  er  mir  noch  einen  Stich. 

Wer  weiß,  wer  das  Leben  erschaffen. 

Wer  weiß,  wer  die  Tugend  gebar. 

Wir  sind  noch  viel  schlechter  als  Affen, 

Vergessen,  was  einst  mit  uns  war. 

Kurt  Klebert 
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ZWEI  VEILCHEN 


Einst  setzt ’  ich  mich  am  Wegrand  hin , 
zur  Rast  auf  ein  klein  Weilchen 
und  sah  vor  mir  im  Wiesengrün 
zwei  wunderschöne  Veilchen. 

Sie  war  n  so  schön,  daß  ich  beschloß, 
sie  alsogleich  zu  brechen, 
hört ’  aber  plötzlich  eins  von  beiden 
ängstlich  zu  mir  sprechen: 

„Ach,  Gott,  halt  ein,  ich  bitf  dich,  Mensch, 
du  mußt  Pardon  uns  geben, 
wir  beide  haben  uns  so  lieb, 
woWn  noch  das  Glück  erleben /“ 


Zutiefst  ergriffen  hörte  ich 
mir  diese  Bitte  an  — 
wie  bald  hätV  ich  den  Blümelein 
das  Schlimmste  angetan! 

Dann  sprach  ich  gütig  auf  sie  ein: 
„Ich  tu ’  euch  nichts  zu  Leid 
und  lasse  euch  zwei  Liebende 
in  eurer  Seligkeit! 

Wohl  nehme  ich  euch  jetzt  mit  mir, 
euch  Wunder  der  Natur, 
doch  nicht  in  meiner  Hand,  oh,  nein: 
In  meinem  Herzen  nur!“ 


Mit  letztem  Blick  nahm  ich  sodann 
Abschied  von  beiden  Veilchen; 
wie  herzig  und  wie  schön  war  doch 
am  Wegrand  dieses  Weilchen! 

Dr.  Fritz  Guggi 


DAS  WUNDER  DER  WIEDERKEHR 


Hoch  in  die  Luft  schoß  ich  den  Pfeil. 
Er  fiel  zur  Erde  irgendwo, 

Nur  gar  zu  schnell  mit  Windeseil, 
Verfolgt  vom  Blick  er  flugs  entfloh! 


Hoch  in  die  Luft  stieg  mein  Gesang, 
Er  sank  zur  Erde  irgendwo. 

( Dem  Ohr,  das  in  die  Weite  drang. 
Er  pfeilgesch  wind  sofort  entfloh !) 


Lang,  lang  hernach  in  einem  Baum 
Fand  ich  den  Pfeil  noch  unzerbrochen. 
Und  jenes  Lied  war  wie  ein  Traum 
Ins  Freundesherz  hineingesprochen. 

Heinz  Appenzeller 


HARMONIE 


Harmonie,  du  schönstes  aller  Worte; 
erster  Zeuge  der  Verträglichkeit. 
Frieden  stiftest  du  an  jedem  Orte 
und  erweckst  in  uns  Zufriedenheit. 


Wo  du  einkehrst,  öffnet  sich  die  Pforte 
auch  der  Freude  und  der  Eintracht  bald; 
wo  du  wohnst,  gibt's  keine  harten  Worte; 
glücklich  machst  du  alle,  jung  und  alt. 


Freunde,  lenkt  nach  Dambach  eure  Schritte! 
Ich  verspreche  euch:  ihr  findet  „Sie“! 

Denn  als  Gast  lebt  sie  in  unsrer  Mitte: 
Harmonie  in  unsrer  „HARMONIE“ ! 

Johann  Thiem 


EWIG-LICHT 


Nicht  nur  Nummer, 

nicht  nur  ein  über  den  Weg  huschender  Schatten, 
nein,  Würfel  im  Spiel, 

Figur  auf  der  Bühne  des  Lebens 
sollst  du  sein! 


Nicht  nur  ein  Körnchen  Flugsand, 
nicht  nur  schwach  glimmender  Docht, 
nein,  Perle  in  der  Muschel  der  Vorsehung, 
Ewig-Licht  vor  Gottes  Thron 
sollst  du  sein! 

Gebhard  Karst 
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DAS  JUBILÄUMSJAHR 
DER  HILFSGEMEINSCHAFT 


Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ist  eine  Selbsthilfe¬ 
organisation,  eine  Gemeinschaft  von  Helfenden,  die  in  den  zweieinhalb  Jahrzehnten 
ihres  Bestandes  alles  getan  hat,  um  den  Beweis  zu  erbringen,  daß  die  Blinden  allen 
übrigen  Menschen  ebenbürtig  sind.  Wenn  im  folgenden  auf  die  vielen  karitativen, 
sozialen  und  kulturellen  Leistungen  dieser  außergewöhnlichen  Organisation  hingewiesen 
wird,  dann  darf  auf  ihre  wichtigste  Tat  nicht  vergessen  werden.  Das  ist  die  lebendige 
Mahnung  an  das  Gewissen  aller  Sehenden,  Schluß  zu  machen  mit  der  Benachteiligung 
und  Bevormundung  der  körperlich  Geschädigten.  Es  ist  an  der  Zeit,  zu  erkennen,  daß 
das  Wichtigste  in  unserer  Gesellschaft  der  Mensch  ist.  Daraus  ergibt  sich  die  Ver¬ 
pflichtung  aller  Verantwortlichen,  ihren  oft  schönen  Worten  die  Taten  folgen  zu  lassen. 
Im  Falle  der  Blinden  heißt  dies:  Mehr  soziale  Obsorge,  wirtschaftliche  Freizügigkeit 
und  kulturelle  Entfaltung. 

DIE  SELBSTHILFEORGANISATION 

Es  war  nach  dem  ersten  Weltkrieg.  Not  und  Elend  waren  groß,  besonders  litten  die 
Blinden  darunter.  Falsche  Voreingenommenheit  gegenüber  der  Blindheit,  mangelndes 
soziales  Verständnis  gegenüber  einer  Schichte  unserer  Mitbürger  und  Engherzigkeit 
hinderten  die  Gleichstellung  von  Blinden  und  Sehenden.  Wohl  hat  es  schon  vorher  die 
eine  oder  andere  Blindenorganisation  gegeben,  aber  diese  waren  vorwiegend  von  ein¬ 
zelnen  humandenkenden  Sehenden  gegründet  worden.  Die  Blinden  hatten  dort  nur  ein 
sehr  beschränktes  Mitspracherecht.  Diese  Vereine  entsprachen  daher  keineswegs  mehr  dem 
stürmisch  vordringenden  sozialen  Empfinden,  waren  doch  die  Zwanzigerjahre  in  Europa 
und  besonders  in  Österreich  eine  Periode  der  sozialen  und  kulturellen  Vorwärtsentwicklung. 

Sehr  benachteiligt  fühlten  sich  jene  Blinden,  welche  in  Ausübung  ihres  Berufes  durch 
Unfall  oder  durch  Krankheit  das  Augenlicht  verloren  hatten.  Ihnen  blieb,  mangels 
entsprechender  Sozialversicherung,  nur  der  Weg  zum  Armenvater,  zur  Gemeinde¬ 
pfründe,  die  zuviel  zum  Sterben  und  zuwenig  zum  Leben  war.  Daher  mußten  diese 
bedauernswerten  Menschen  zum  Bettelstab  greifen.  Sie  standen  überall  herum,  an  Straßen¬ 
ecken  und  Wartehäuschen  der  Straßenbahn,  mit  dem  umgehängten  Täfelchen  ,, Armer 
blinder  Mann  bittet  um  eine  milde  Gabe“. 

Ein  prominenter  Blinder,  der  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  Kollege  Robert  Vogel ,  schildert  die  erste  Zeit  seiner  Erblindung,  das  war 
Ende  der  Zwanzigerjahre,  folgendermaßen:  ,, Nirgends  finde  ich  Hilfe,  überall  höchstens 
Mitleid.  Ich  höre  immer  wieder  das  Winseln  der  Geigen  oder  das  abgehackte  Leiern  der 
Drehorgeln  der  an  allen  Ecken  stehenden  oder  sitzenden  Blinden.  Ab  und  zu  fällt  eine 
Münze  in  die  von  ihnen  immer  wieder  entleerte  Büchse,  und  ein  , Vergelts  Gott‘  dankt 
dem  inzwischen  längst  entschwundenen  Spender.  Auch  im  strengsten  Winter  sitzen  sie 
da,  in  Decken  und  Hauben  gehüllt.  Den  Wollhandschuhen,  die  sie  vor  der  bitteren 
Kälte  schützen  sollten,  fehlen  die  Fingerspitzen,  damit  die  Finger  für  das  Spielen  auf 
dem  Instrument  frei  bleiben.  Wenn  ich  daran  denke,  daß  nun  auch  ich  zu  diesen  Be¬ 
dauernswerten  dazugehöre,  dann  geht  ein  Schauer  durch  meinen  Körper.  —  Ich  ziehe 
von  Amt  zu  Amt,  vergeblich  Hilfe  erbittend.  Es  mußte  doch  etwas  mit  mir  geschehen, 
denn  ich  bin  noch  viel  zu  jung,  knapp  19  Jahre  alt,  und  ich  will  mich  nicht  in  ein  Warte¬ 
häuschen  setzen,  um  zu  betteln.  Überall  aber  finde  ich  taube  Ohren,  und  die  Sehenden 
sind  blind  für  das  schreckliche  Elend  eines  jungen  Menschen,  dessen  hoffnungsvolle 
Zukunft  durch  die  Erblindung  mit  einem  Schlag  zerstört  wurde.“  Ist  diese  Darstellung 
der  damaligen  Zustände  nicht  eine  vernichtende  Anklage  gegen  jene  Gefühllosigkeit  und 
Engstirnigkeit? 
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Aus  solchen  und  ähnlichen  Erlebnissen  heraus  entwickelte  sich  bei  einigen  Blinden, 
die  vorausblickend  waren,  die  nicht  ewig  im  Dunkel  der  menschlichen  Gesellschaft 
vegetieren  wollten,  der  Wille  zur  Selbsthilfe.  Es  mußte  etwas  geschehen,  um  den  Erblin¬ 
deten  das  Recht  auf  ein  menschenwürdiges  Dasein  zu  ermöglichen.  Die  siamesischen 
Zwillinge  —  Blindheit  und  Armut  —  mußten  beseitigt,  soziale  Gleichberechtigung  und 
j  wirtschaftliche  Selbständigkeit  geschaffen  werden.  So  entstand  bereits  1923  der  Ver¬ 
ein  „Tyvlos“,  von  den  Proponenten  Jakob  Wald,  Dr.  Friedrich  Mansfeld  und  August 
Peternell  geschaffen.  Er  änderte  1924  seinen  Namen  in  ,,Bund  der  später  Erblindeten 
Österreichs“  um.  Der  Verein  betrieb  seine  Tätigkeit  bis  zum  Jahre  1934,  wo  der  damals 
fungierende  Obmann,  Jakob  Wald,  im  Zuge  der  politischen  Ereignisse  nach  dem  12. 
Februar  1934  von  den  Behörden  abgesetzt  wurde.  Nachdem  die  allgemeine  Lage  es 
gestattete,  reichte  Jakob  Wald  am  18.  Juli  1935  die  neuen  Statuten  für  den  Blinden¬ 
verein  „Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs“  ein  und  erhielt  die 
behördliche  Zulassung.  Daraus  resultiert  das  diesjährige  25jährige  Jubiläum. 

Die  Hilfsgemeinschaft  entwickelte  sich  rasch  und  war,  mit  ihren  damals  600  Mit¬ 
gliedern,  die  stärkste  Organisation  im  Verbände  der  Blindenvereine.  Sie  verfügte  über 
eine  tadellos  funktionierende  Verkaufsabteilung  für  Blinden  waren,  und  sie  betreute  ihre 
Mitglieder  vorbildlich.  Nach  der  Okkupation  Österreichs  wurde  im  Herbst  1938  auch 
die  Hilfsgemeinschaft  „unter  Aufhebung  der  Rechtspersönlichkeit“  aufgelöst  und  dem 
Reichsdeutschen  Blindenverband,  Sitz  Berlin,  einverleibt.  Damit  hörte  jede  selbständige 
österreichische  Blindentätigkeit  auf  Jahre  hinaus  auf. 

Nach  der  Befreiung  Österreichs  im  Jahre  1945  stand  die  österreichische  Blindenschaft 
wieder  vor  dem  Nichts,  denn  das  Vereinsheim  war  einem  Luftangriff  zum  Opfer  gefallen 
und  die  Kassa  war  leer.  Und  wieder  fand  sich  Jakob  Wald,  gemeinsam  mit  einigen  mutigen 
|  Blinden,  bereit,  die  Blindenselbsthilfeorganisation  neu  zu  errichten.  Im  Mai  1946  wurde 
die  Einverleibung  in  den  Reichsdeutschen  Blindenverband  aufgehoben,  ein  provisorischer 
Ausschuß  wurde  bestellt.  Damit  konnte  die  jahrelang  totgelegene  Hilfsgemeinschaft  ihre 
positive  Tätigkeit  wieder  aufnehmen.  Wie  man  sieht,  ist  die  Geschichte  dieses  Vereines 
ebenso  wechselvoll  wie  die  unserer  österreichischen  Heimat. 

In  den  Jahren  1945  bis  1948  versuchte  Jakob  Wald,  einen  Dachverband  aller  Blinden¬ 
vereine  Österreichs  zustande  zu  bringen,  damit  alle  Blinden  unseres  Landes  gemeinsam 
und  einheitlich  ihre  Interessen  vertreten.  Leider  scheiterte  dieses  Beginnen  an  dem 
egoistischen  Wollen  einiger  Blinder,  welche,  von  kurzsichtigen  Gesichtspunkten  ge¬ 
leitet,  die  Einheit  sprengten.  Jakob  Wald  sah  sich  daher  1948  genötigt,  trotz  der  bestehen¬ 
den  Schwierigkeiten,  die  Hilfsgemeinschaft  in  ihrer  ursprünglichen  Form  neu  zu  be- 
i  leben.  Der  Verein  war  wohl  arm  wie  eine  Kirchenmaus,  aber  eine  Gruppe  von  Blinden 
stand  an  ihrer  Spitze,  welche  von  unzähmbarem  Willen  geleitet  war,  einen  Motor  für  das 
österreichische  Blinden  wesen  zu  schaffen. 


Icgan  öer  „tjilfsgemeinfchaft  öer  [pater  Erblinbeten  Öfterreichs ",  IDien  XII,  Singrienetgaffe  19 


l.  fahrgang  Dezember  1949  Folge  4 
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ZWEI  PIONIERE  DES  BLINDENWESENS 
Zwei  Männer  sind  es  vor  allem,  die  der  Selbsthilfeorganisation  der  Blinden  Öster¬ 
reichs  in  all  den  Jahren  den  Stempel  aufgedrückt  haben.  Sie  haben  die  Hilfsgemeinschaft 
nicht  nur  geschaffen,  sondern  auch  zu  einer  scharfen  Waffe  im  Kampfe  um  die  Rechte 

der  Blinden  gemacht.  Es  sind  dies  Jakob 
Wald  und  Robert  Vogel .  Da  wir  die  Lebens¬ 
beschreibung  von  Jakob  Wald  in  dieser 
Nummer  an  anderer  Stelle  ausführlich  be¬ 
sprechen,  können  wir  uns  darauf  beschrän¬ 
ken,  zu  zitieren,  was  Frau  Camilla  Wald, 
die  treue  Gefährtin  und  Gattin  über  Kol¬ 
legen  Wald  sagt:  ,,Er  war  ein  Vorkämpfer 
für  all  das,  was  seine  Nachfolger  jetzt  er¬ 
reicht  haben.  Er  war  es,  der  mit  der  ihm 
eigenen  Zähigkeit  die  Schaffung  des  Er¬ 
holungsheimes  für  Blinde  in  St.  Georgen 
am  Reith  bewerkstelligte.  Er  trat  als  einer 
der  ersten  bei  allen  Behörden  für  die  Ge¬ 
währung  der  Blindenrente  ein.  Man  be- 
zeichnete  das  als  Utopie  und  gegründete4 
die  Ablehnung  damit,  daß  dann  die  Blinden 
nicht  mehr  arbeiten,  sondern  , faulenzen4  würden  und  daß  schließlich  dafür  überhaupt 
kein  Geld  vorhanden  wäre.  Selbst  Blinde  bezeichneten  die  Bestrebungen  Walds  als  un¬ 
durchführbar.  Die  Blinden  aber  waren  noch  nicht  bereit,  dafür  zu  kämpfen.  Damals 
lebten  die  Blinden  in  ärgster  Not,  sie  hatten 
keinen  Verdienst  und  keine  Rente.  Jakob 
Walds  ständige  Aufgabe  bestand  darin, 

Geld  zu  beschaffen,  um  die  ärgste  Not 
einiger  blinder  Kollegen  lindern  zu  helfen. 

Das  war  wahrlich  keine  leichte  Aufgabe. 

Immer  wieder  wurden  Bettelbriefe  ausge¬ 
schickt,  die  sich  an  mildtätige  Sehende 
wandten,  und  ich  wunderte  mich,  wieviel 
Geldmittel  hereinkamen.  Es  war  wirklich 
eine  schwere  Zeit.44 

Als  im  Jahre  1948  der  junge  Robert 
Vogel  in  die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  berufen  wurde, 
trafen  endlich  zwei  Männer  zusammen,  die 
der  weiteren  Entwicklung  des  Blinden wesens 
eine  entscheidende  Wendung  verliehen.  Sie 
können  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  als 
Pioniere  des  modernen  Blindenwesens  be¬ 
zeichnet  werden.  Der  talentierte,  lerneifrige 
Robert  Vogel  wurde  als  junger  Mensch  von 
einem  tückischen  Augenleiden  befallen,  wel¬ 
ches  mit  der  Erblindung  endete.  Sein  un¬ 
bändiger  Tatendrang  jedoch  erleichterte  ihm 
die  Umstellung,  und  nach  Absolvierung  des 
Blindeninstitutes  auf  der  Hohen  Warte 
schuf  er  sich  eine  selbständige  Position. 


Robert  Vogel 
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Nach  dem  früh  erfolgten  Tode  von  Jakob  Wald  (1952)  wurde  Robert  Vogel  Obmann  der 
Hilfsgemeinschaft,  der  er  bis  heute  unermüdlich  vorsteht.  Dem  am  Grabe  Jakob  Walds 
abgegebenen  Gelöbnis,  die  Hilfsgemeinschaft  zu  einem  kräftigen  Werkzeug  der  Blinden¬ 
schaft  zu  machen,  blieb  Robert  Vogel  stets  treu. 

Kollege  Vogel  sagt  über  jene  Zeit  folgendes:  „Ich  war  überaus  glücklich,  endlich  jenes 
Betätigungsfeld  gefunden  zu  haben,  welches  mir  die  Möglichkeit  gab,  meine  ganze  Be¬ 
geisterung  für  eine  gute  Sache  einzusetzen,  meine  Erfahrungen  und  meine  Kenntnisse 
voll  auszuwerten.“  So  gaben  diese  beiden  außerordentlichen  Menschen,  Jakob  Wald 
und  Robert  Vogel,  der  Hilfsgemeinschaft  ihr  Gepräge.  Was  der  Ältere  begonnen  und 
in  schwerstem  Ringen  gegen  Unverstand  und  Engherzigkeit  verteidigte  und  erträumte  — 
das  vollführte  der  Jüngere  und  führte  es  zu  lichten  Höhen. 

ERFOLGE  DER  HILFS  GEMEINS  CHAFT 

Die  Pioniere  des  Blindenwesens  träumten  schon  lange  von  der  gesetzlich  verankerten 
Blindenrente  als  Ausgleich  für  die  blindheitsbedingten  Mehrkosten.  Sie  erhofften  Be¬ 
günstigungen  auf  der  Straßenbahn  u.  a.  m.  Zur  Erreichung  ihrer  Ziele  gab  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  damals  die  „Blindenpost“  heraus,  welche  alle  Blindenforderungen  be¬ 
handelte.  Alle  waren  sich  darüber  im  klaren,  daß  viel  Geduld  notwendig  sein  würde, 
um  Schritt  für  Schritt  die  berechtigten  Forderungen  der  Blinden  durchzusetzen.  Die 
Blinden  waren  nunmehr  zum  Kampf  für  ihre  Rechte  bereit.  Es  erfolgte  Schlag  auf 
Schlag  die  Schaffung  verschiedener  Einrichtungen  der  Selbsthilfe  der  Blinden,  die  bald 
allen  Sehenden  größte  Achtung  abnötigten.  Im  Juni  1948  wurde  die  Verkaufsabteilung 
der  Hilfsgemeinschaft  geschaffen,  im  Oktober  des  gleichen  Jahres  die  Nähstube  einge¬ 
richtet.  Die  Hilfsgemeinschaft  tat  alles  Erdenkliche,  um  ihren  hungernden  und  frierenden 
Mitgliedern  zu  helfen.  Lebensmittel  und  Brennstoff  wurden  des  öfteren  verteilt. 

Sehr  kärglich  bemessen  waren  die  Fürsorgerenten,  mit  denen  die  Blinden  auskommen 
mußten.  In  den  Städten  ging  es  noch  ein  wenig  besser,  aber  die  Mitglieder  auf  dem  Lande 
hatten  zu  ihrer  großen  Not  noch  das  bedrückende  Gefühl  des  Isoliertseins.  Wiederholt 
machten  sich  die  Leitungsmitglieder  auf  den  Weg,  um  an  Ort  und  Stelle  die  Unterlagen 
für  die  Betreuung  der  Mitglieder  zu  beschaffen.  Schon  im  Juli  1948  beschloß  die  Leitung 
der  Hilfsgemeinschaft,  bedürftigen  Mitgliedern  eine  monatliche  Unterstützung  zu  ge¬ 
währen.  Ende  1950  betrug  der  Jahresfürsorgeaufwand  bereits  250.000  Schilling,  und  er 
stieg  von  Jahr  zu  Jahr.  Dabei  war  und  ist  für  die  Aufnahme  in  die  Hilfsgemeinschaft 
und  für  die  Befürsorgung  des  einzelnen  einzig  und  allein  sein  augenärztlicher  Befund 
maßgebend.  Die  jährlich  stattfindenden  Weihnachts-,  Oster-  und  Muttertagsfeiern,  ver- 
j  bunden  mit  einem  künstlerischen  Programm,  gemütlichem  Beisammensein  und  der 
Verteilung  oder  Versendung  von  nützlichen  Lebensmittel-  und  Sachpaketen,  sind  zu 
einer  lieben  und  von  allen  Mitgliedern  hochgeschätzten  Leistung  geworden,  welche  die 
Hilfsgemeinschaft  zu  einer  Familie  verbindet. 

Einen  wichtigen  Schritt  vorwärts  in  der  Selbsthilfe  machte  die  Hilfsgemeinschaft 
durch  die  bereits  im  Sommer  1948  geschaffene  Aktion  „Blinde  aufs  Land“.  Was  die 
jährlich  immer  größer  werdende  Erholungsaktion  für  die  blinden  Kollegen  bedeutet, 
braucht  nicht  besonders  unterstrichen  zu  werden.  Ihre  Begeisterung  äußert  sich  immer 
wieder  in  rührenden  Dankbriefen  an  die  Organisation,  denn  der  Sommerurlaub  ist  ein 
wichtiger  Bestandteil  der  Gesundung  des  über  beanspruchten  Nervensystems  des  Blinden. 
Die  Erholungsfürsorge  ist  zu  einem  festen  Bestandteil  der  Tätigkeit  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  geworden.  Bald  ertönte  der  Ruf  nach  einem  eigenen  Erholungsheim,  damit  die 
Blinden  unter  sich  sein  können.  Und  die  sich  bessernde  finanzielle  Lage  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  erlaubte  es,  daß  1951  das  eigene  Haus  „Harmonie“  erworben  werden  konnte. 
Damit  wurde  ein  Weg  beschritten,  der  neue  und  immer  größere  Aufgaben  vor  die  Leitung 
der  Selbsthilfeorganisation  stellte. 
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EIN  MOTOR  IM  BLINDENWESEN 

Die  Zeit  hatte  sich  geändert,  immer  stärker  ertönte  von  allen  sozial  benachteiligten 
Schichten  die  Forderung  nach  sozialer  Gleichstellung,  und  dies  galt  um  so  mehr  für 
die  Blinden.  1953  schloß  sich  die  Hilfsgemeinschaft  mit  anderen  Invalidenorganisationen 
zu  einer  Interessengemeinschaft  zusammen,  um  das  Verlangen  nach  gesetzlich  veranker¬ 
ten  Ansprüchen  mit  Nachdruck  vertreten  zu  können.  Es  wurden  viele  Eingaben  und 
Vorsprachen  bei  Behörden  gemacht.  Im  September  1954,  nachdem  die  Geduld  der 
Wartenden  zu  Ende  war,  kam  es  zu  einer  eindrucksvollen  und  großen  Demonstration 
der  Blinden  und  anderer  Invaliden  auf  der  Wiener  Ringstraße.  Die  Demonstranten 
zogen  vor  das  Parlament,  sie  verlangten  in  Sprechchören  die  Invalidenrente,  und  eine 
Delegation  überreichte  die  Wünsche  schriftlich  an  alle  Parteifraktionen.  Im  Oktober  1954 
fand  dann  eine  mächtige  Protestkundgebung  im  Sofiensaal  statt,  auf  der  Robert  Vogel 
für  die  Hilfsgemeinschaft  und  Josef  Ganser  namens  des  Steiermärkischen  Blindenver¬ 
bandes  die  Blinden  aufriefen,  nicht  locker  zu  lassen,  bis  der  Erfolg  errungen  ist.  Da  die 
Verantwortlichen  mit  der  Erfüllung  der  gesetzlichen  Blindenbeihilfe  zögerten,  kam  es 
im  Juni  1955  zu  einer  neuerlichen  Demonstration,  bei  der  Tausende  Blinde  noch  einmal 
auf  die  Straße  zogen.  Bundeskanzler  und  Parteien  Vertreter  konnten  sich  nunmehr  den 
berechtigten  Wünschen  der  Zivilinvaliden  nicht  mehr  verschließen.  Und  so  fanden  im 
Laufe  des  Jahres  1956  Beschlüsse  der  Landtage  über  die  Blindenbeihilfe  statt,  nachdem 
das  ASVG  (Allgemeine  Sozialversicherungsgesetz)  die  allgemeine  gesetzliche  Voraus¬ 
setzung  für  die  wirtschaftliche  Sicherstellung  der  Blinden  geschaffen  hatte.  Hilflosenzu- 
schuß  und  Blindenbeihilfe  sind  seitdem  zu  einer  festen  Grundlage  für  ein  Leben,  ohne 
materielle  Not,  für  die  Blinden  geworden.  Welcher  Weg  ist  damit  vom  frierenden  Bettler 
im  Wartehäuschen  bis  zum  selbstbewußt  auftretenden  und  alle  kulturellen  Güter  un¬ 
serer  Zeit  beanspruchenden  Blinden  zurückgelegt  worden! 

1956  ging  die  Hilfsgemeinschaft  einen  Schritt  weiter.  Sie  schuf  mit  der  Zeitschrift 
„Unser  Schaffen “  ein  Sprachrohr  der  Blinden,  das  an  die  Türen  der  Sehenden  pochte, 
sie  ständig  vom  Leben  der  Blinden  informierte  und  ihnen  gleichzeitig  ihre  Wünsche  vor¬ 
trug.  Diese  Zeitschrift  hat  als  besonderes  und  einmaliges  Merkmal,  daß  sie  Blinde  und 
Sehende  zu  einer  glücklichen  Gemeinschaft  vereinigt.  Hier  schreiben  blinde  und  sehende 
Autoren,  Wissenschaftler  und  Künstler.  Hier  teilen  Blinde  den  Sehenden  ihr  psychisches 
Erleben  und  Sehende  den  Blinden  ihre  Meinung  mit.  Und  hier  wird  ein  Band  Gleich¬ 
gesinnter  und  dem  gleichen  Ziel  Zustrebender  über  die  Grenzen  Österreichs  hinaus 
geknüpft,  welches  im  Sinne  der  Befreiung  der  Blinden  von  kultureller  und  materieller 
Not  wirkt.  ,, Unser  Schaffen“  wird  heute  von  Zehntausenden  Menschen  aller  Bevölke¬ 
rungsschichten  gelesen  und  geliebt.  Es  ist  eine  der  wenigen  Zeitschriften  unseres  Landes, 
deren  Auflage  von  Jahr  zu  Jahr  steigt.  Die  immer  größer  werdende  Zahl  seiner  Mit¬ 
arbeiter,  —  bekannte  Namen  aus  Wissenschaft,  Kunst  und  aus  dem  öffentlichen  Leben — , 
bestätigt  das  große  humanistische  Ziel,  das  sich  die  Hilfsgemeinschaft  und  ihre  Zeitschrift 
gestellt  haben  und  unverdrossen  verfolgen. 

Die  Hilfsgemeinschaft  ist  eine  moderne  Organisation,  deshalb  folgt  sie  auch  dem 
technischen  Fortschritt.  Radio  und  Fernsehen  gehören  ebenso  zu  den  Mitteln  der  Ver¬ 
breitung  ihrer  Gedanken,  wie  die  Vermittlung  von  Tonbandgeräten  an  die  blinden  Kol¬ 
legen.  ,, Unser  Schaffen“  wird  monatlich  auf  Tonband  gelesen  und  an  viele  Orte  ver¬ 
schickt.  Für  die  Schaffung  einer  Hörbücherei,  die  allen  Blinden  ohne  Schwierigkeit  zu¬ 
gänglich  ist,  tritt  die  Hilfsgemeinschaft  seit  Jahr  und  Tag  ein. 

Die  Abhaltung  hochstehender,  von  bedeutenden  Künstlern  getragenen  Veranstaltun¬ 
gen  gehört  zum  jährlich  wiederkehrenden  Programm  des  Vereines.  Die  am  30.  März  1960 
im  Auditorium  Maximum  stattgefundene  Festveranstaltung,  unter  dem  persönlichen 
Ehrenschutz  seiner  Magnifizenz  des  Rektors  der  Wiener  Universität,  hat  an  der  Alma 
mater  erstmalig  Blinde  zu  Wort  kommen  lassen.  Damit  haben  sich  die  höchsten  Kreise 
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der  Wissenschaft  und  Kunst  Österreichs  auf  die  Seite  der  Blinden  gestellt.  Großer  Stolz 
erfüllt  alle  Mitarbeiter  der  Hilfsgemeinschaft  ob  dieser  Anerkennung.  Sie  wird  sie  an¬ 
spornen,  ihre  Tätigkeit  im  Interesse  der  Blinden  zu  verstärken. 

Die  Hilfsgemeinschaft  ist  auch  eine  zutiefst  demokratische  Organisation,  in  der  Mit¬ 
glieder  und  Funktionäre  ihr  Bestes  geben,  in  der  alle  gleichberechtigt  sind  und  alle  mit- 
arbeiten  können.  Die  alljährlich  durchgeführte  Hauptversammlung  ist  eine  Art  kleines 
Parlament,  wo  Vorstand  und  Mitgliedschaft  ihren  Plan  für  das  kommende  Jahr  fest¬ 
legen.  Ebenso  wirkt  der  monatlich  zusammentretende,  aus  30  Personen  bestehende  Blin¬ 
denrat  wie  ein  parlamentarischer  Hauptausschuß,  beratend  und  beschließend.  Wie  eng 
die  Verbundenheit  von  Leitung  und  Mitgliedschaft  ist,  zeigte  sich  deutlich  bei  der  soeben 
abgeschlossenen  Arbeit  zur  Schaffung  eines  Altersheimes  für  Blinde.  Ohne  das  tiefe 
Vertrauen  und  die  tätige  Mithilfe  vieler  Mitglieder  wäre  dieses  große  Projekt  nie  Wirk¬ 
lichkeit  geworden.  Ihnen  gebührt  daher  der  wärmste  Dank  für  die  Opfer  und  die  Ak¬ 
tivität  in  all  den  Jahren  für  die  gemeinsame  Sache.  Ja,  es  ist  schon  so,  wie  Kollege  Vogel 
in  seiner  Rede  im  Auditorium  Maximum  sagte:  ,,Wir  von  der  Hilfsgemeinschaft  haben 
uns  entschlossen,  nicht  Amboß,  sondern  Hammer  zu  sein.“  Die  Hilfsgemeinschaft  ist 
daher  eine  durchwegs  rührige,  immer  neue  Wege  suchende  Organisation  im  Interesse 
der  Blinden. 

Fünfundzwanzig  Jahre  sind  im  Leben  eines  einzelnen  Menschen  sehr  viel,  im  Leben 
der  Gesellschaft  aber  ein  kleiner  Zeitraum.  Was  hat  sich  doch  alles  geändert  seit  jenen 
Tagen  des  Jahres  1935!  Geistige  und  manuelle  Arbeiter,  Akademiker  und  Gewerbe¬ 
treibende  haben  sich  in  der  Hilfsgemeinschaft  vereinigt,  um  mit  vereinten  Kräften  ihr 
eigenes  Leben  und  das  ihrer  Schicksalsgenossen  besser  zu  gestalten.  Durch  ihre  heutige 
segensreiche  Tätigkeit  wird  kommenden  Generationen  der  Weg  geebnet  zu  den  lichten 
Höhen  der  Menschheit.  Dieser  Arbeit  stehen  viele,  viele  sehende  Menschen  helfend  bei. 
Ihre  materielle  und  geistige  Hilfe  und  Anteilnahme  fördern  die  Gewißheit,  daß  die 
Menschheit  eine  Familie  ist.  Das  stärkt  die  Zuversicht  der  Blinden  in  die  Zukunft.  Die 
Hilfsgemeinschaft  wird,  so  wie  in  den  vergangenen  25  Jahren,  auch  weiterhin  das  hohe 
humanistische  Ziel  ihrer  Tätigkeit  hochhalten.  Das  Motto  für  die  nächsten  fünfund¬ 
zwanzig  Jahre  muß  daher  lauten:  ÜBER  KONFESSIONEN,  PARTEIEN  UND 
WELTANSCHAUUNGEN  HINWEG  —  GEMEINSAMES  WIRKEN,  UM 
DAS  DUNKEL  DER  BLINDHEIT  ZU  ÜBERWINDEN! 

DR.  LUDWIG  BERG 


Obmann  Robert  Vogel  und  der  ehemalige  Vizepräsident  des  Österreichischen  Blindenverbandes 

Roben  Rinesch  vor  dem  Wiener  Landtag. 
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SIE  NENNEN  MICH  BLINDENMUTTER 


Vor  mehr  als  dreißig  Jahren  hat  meine 
Erblindung  begonnen.  —  Netzhautab¬ 
hebung!  Ein  winziger  Sehrest  ist  mir 
seither  verblieben.  Mit  Mühe  und  Not 
helfe  ich  mir  auf  der  Straße  allein  fort, 
wenn  es  auch  manchmal  ein  Stolpern 
und  Anrennen  gibt.  Blindenbinde  und 
weißer  Stock  verschaffen  mir  dabei 
etwas  Sicherheit. 

Vor  dreißig  Jahren  hätte  ich  nicht 
geglaubt,  noch  für  etwas  brauchbar  zu 
sein.  Dann  kam  ich  aber  zur  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs.  Seit  mehr  als  zehn  Jahren 
bin  ich  Leiterin  unserer  Nähstube,  bin 
Fürsorgerin  der  Hilfsgemeinschaft,  und 
während  der  Sommermonate  obliegt 
mir  die  Führung  unseres  Erholungs¬ 
heimes. 

Selbstverständlich  bin  ich  sehr  glück¬ 
lich,  daß  ich  trotz  Blindheit  helfen 
und  den  Beweis  liefern  darf,  daß  uns 
unsere  schwere  Behinderung  nicht  von 
eifriger  Arbeit  abhalten  kann. 

Wenn  ich  zu  besonderen  Anlässen,  wie  Ostern  oder  Weihnachten,  schon  Wochen  vor¬ 
her  mit  dem  Obmann,  Kollegen  Vogel,  alle  notwendigen  Einkäufe  und  sonstigen  Vor¬ 
bereitungen  bespreche,  erlebe  ich  lange  Zeit  vor  den  zu  Beschenkenden  die  Freude, 
welche  diese  am  Tage  der  Bescherung  empfinden  werden.  Ich  erlebe  sie  vielhundertfach, 
denn  viele  Hunderte  Oster-  und  Weihnachtspakete  bereite  ich  dann  vor. 

Der  wertvolle  Inhalt  wird  in  festliches  Papier  verpackt;  ein  Seidenband  zu  Ostern, 
ein  Goldband  zu  Weihnachten,  ein  Sträußerl  Blumen  im  Frühjahr  und  ein  Tannen¬ 
zweigerl  im  Winter  O  ja,  meine  „Kinder“  fühlen  an  der  Verpackung  die  Liebe,  welche 
ich  ihnen  allen  entgegenbringe! 

Manche  können  nicht  selbst  kommen,  sie  sind  krank,  liegen  zu  Hause  oder  im  Spital, 
oder  haben  niemanden,  der  sie  zu  uns  bringen  könnte. 

Am  Tage  nach  der  Bescherung  besuche  ich  sie  zu  Hause  oder  im  Spital  und  übergebe 
ihnen  die  Gaben  der  Hilfsgemeinschaft.  Ich  darf  immer  wieder  Trost  spenden.  Meine 
„Kinder“  werden  auch  nicht  an  ihrem  Geburtstag  vergessen.  Jedes  Mitglied  erhält 
dann  ein  schönes  Geburtstagsgeschenk  und  die  Glückwünsche  der  Hilfsgemeinschaft. 
Nicht  selten  ist  die  Hilfsgemeinschaft  die  einzige  Gratulantin. 

Wie  glücklich  bin  ich,  wenn  sich  meine  Kollegen  und  Kolleginnen  die  von  unserer  Näh¬ 
stube  für  sie  ausgebesserten  Wäsche-  und  Kleidungsstücke  abholen;  ausgebessert,  gebügelt 
und  verpackt  ist  sie.  Jetzt  brauchen  sie  sie  zu  Hause  nur  mehr  in  den  Kasten  zu  legen. 
Viele  tausend  Stücke  sind  bereits  durch  die  Hände  unserer  braven  Näherinnen  gegangen. 
„Wir  können  es  uns  gar  nicht  mehr  vorstellen,  wie  es  ohne  unsere  Nähstube  wäre!“  Still 
drücken  sie  mir  jedesmal  die  Hand,  und  mein  Mutterherz  schlägt  höher  vor  Freude. 

Ich  bemühe  mich,  möglichst  viel  Arbeit  allein  zu  machen.  Die  Blindenschrift  ist  mir 
eine  große  Hilfe.  Eine  normale  Schreibmaschine  und  ein  Tonbandgerät  stehen  mir 
ebenfalls  zur  Verfügung. 
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Im  Erholungsheim  arbeite  ich  mit  der  Köchin  den  Speisezettel  aus,  der  den  jeweils 
erhältlichen  Gemüse-  und  Obstsorten  angepaßt  wird.  Wir  wollen  ja  unseren  Gästen  das 
Beste  bieten  und  trotzdem  sehr  wirtschaftlich  sein.  Mit  allen  kleinen  und  großen  Sorgen 
kommen  meine  „Kinder“  zu  mir,  schütten  ihr  Herz  aus  und  wissen,  daß  sie  bei  nieman¬ 
dem  mehr  Verständnis  finden  können,  als  bei  den  eigenen  Schicksalsgefährten  oder  bei 
ihrer  Blindenmutter. 

Am  8.  Mai  d.  J.  wird  unsere  Muttertagsfeier  abgehalten.  Im  „Schwechater  Hof“ 
werden  sich  nicht  nur  die  blinden  Mütter,  sondern  alle  unsere  Mitglieder  einfinden,  um 
diesen  Tag  zu  einem  echten  Familienfest  zu  gestalten.  Dann  wird  mir  Obmann  Vogel 
wieder  den  symbolischen  Blumenstrauß  überreichen,  womit  alle  Mütter  geehrt  werden 
sollen.  Er  wird  mir  wieder  für  die  mütterliche  Liebe  danken,  welche  ich  allen  „Kindern“ 
entgegenbringe.  Mein  Herz  wird  wieder  vor  Freude  und  Glück  jubeln.  Ich  werde  er¬ 
füllt  sein  von  Dankbarkeit  gegen  ein  gütiges  Schicksal,  welches  mich  nach  einem  schweren 
Unglück,  das  mich  mit  der  Erblindung  betroffen  hat,  für  ein  so  schönes  Arbeitsgebiet 
bestimmte. 

Vielen  meiner  „Kinder“  —  manches  davon  könnte  dem  Alter  nach  mein  Vater  oder 
meine  Mutter  sein  —  habe  ich  schon  den  letzten  Dienst  erweisen  müssen,  den  man  einem 
Menschen  noch  erweisen  kann.  Ich  habe  sie  hinausbegleitet  zur  letzten  Ruhestätte,  um 
namens  unserer  Gemeinschaft  von  ihnen  für  immer  Abschied  zu  nehmen.  Dann  sage 
ich  den  Hinterbliebenen  tröstende  Worte  und  drücke  mein  Bedauern  darüber  aus,  nicht 
mehr  für  dieses  „Kind“  sorgen  zu  dürfen. 

Ich  eile  wieder  zu  meiner  Arbeit,  denn  die  Lebenden  brauchen  mich  weiterhin.  Sie 
werden  mich  noch  lange  brauchen,  und  ich  hoffe,  noch  viele  Jahre  in  Gesundheit  und 
Kraft  wirken  zu  können,  damit  ich  noch  recht  lange  Blindenmutter  sein  darf. 

MARIA  FRANK 


MUT  UND  WILLE  SIND  KOSTBARE  GÜTER 

(UNSER  MITARBEITER  BEI  EINEM  BLINDEN  RECHTSANWALT) 

Während  ich  in  einem  Hause  in  der  Inneren  Stadt  die  Stufen  zum  ersten  Stock  hin¬ 
aufsteige,  setze  ich  die  mich  eben  beschäftigenden  Gedanken  in  folgende  Wort  um:  „Ist 
es  nicht  bewundernswert,  daß  ein  Erblindeter  den  Beruf  eines  Rechtsanwaltes  wählte 
und  in  diesem  Stand  Erfolg  und  Anerkennung  errungen  hat?“  Meine  sehende  Begleite¬ 
rin  bleibt  unwillkürlich  einen  Augenblick  lang  stehen  und  entgegnet:  „Ja,  das  ist  wirk¬ 
lich  eine  hervorragende  Leistung,  die  jeden  einsichtigen  Menschen  mit  Hochachtung 
erfüllen  muß!“ 

Wir  sind  mittlerweile  in  die  Wohnung  des  blinden  Anwaltes  Dr.  David  Schapira 
gelangt  und  werden  von  ihm  und  seiner  Gattin  liebenswürdig  empfangen.  Was  wir 
dann  im  Laufe  der  Unterhaltung  von  Dr.  Schapira  über  sein  Leben,  den  Verlust  des 
Augenlichtes  und  seinen  mutigen  Kampf  gegen  alle  sich  auftürmenden  Schwierigkeiten 
zu  hören  bekommen,  ist  ergreifend  und  könnte  manchem  Sehenden,  der  mit  seinem 
weitaus  günstigeren  Schicksal  hadert,  zum  Vorbild  dienen. 

Auf  unsere  Frage  berichtet  uns  Dr.  Schapira:  „Ich  wurde  am  29.  Dezember  1897  als 
Sohn  eines  Gutsverwalters  in  Ostgalizien,  also  einem  damals  noch  zu  Österreich  ge¬ 
hörigen  Lande,  geboren.  Teils  zu  Hause,  teils  in  der  benachbarten  Stadt,  absolvierte  ich 
die  Volks-  und  anschließend  die  Realschule.  1914  kam  ich  mit  meiner  Familie  nach 
Wien  und  legte  1915  die  Realschulmatura  ab.  Im  Herbst  des  gleichen  Jahres  rückte  ich 
zur  Kriegsdienstleistung  ein  und  ging  nach  Absolvierung  der  Offiziersschule  an  die 
Front.  Im  Oktober  1917  wurde  ich  schwer  verwundet  und  verlor  durch  die  Schußver¬ 
letzung  das  Augenlicht.“ 
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„Hat  es  lange  gedauert,  bis  Sie  dieses  furchtbare  Unglück  zu  überwinden  vermochten?“ 
Dr.  Schapira  erwidert  mit  freundlicher  Gelassenheit:  „Ich  war  früher  ein  ausgesprochen 
visuell  veranlagter  Mensch,  der  unter  anderem  gern  zeichnete  und  malte.  Ich  dachte  ur¬ 
sprünglich  daran,  Ingenieur  zu  werden,  und  so  habe  ich  meine  Erblindung  im  Anfang 
als  sehr  harten  Schlag  empfunden.  Glücklicherweise  war  ich  immer  sehr  lebensbejahend 
eingestellt,  dazu  kam  meine  Jugend,  und  so  habe  ich  den  Sturz  ins  ewige  Dunkel  ver¬ 
hältnismäßig  gut  überstanden.“ 

„Und  wie  haben  Sie,  Herr  Doktor,  den  Aufbau  Ihrer  Zukunft  bewerkstelligt?“  — 
„Das  war  selbstverständlich  nicht  so  einfach“,  erklärte  der  Gefragte.  „Ich  entschloß 
mich  nach  reiflicher  Überlegung  Jus  zu  studieren,  um  späterhin,  wie  ich  hoffte,  im  Staats¬ 
dienst  tätig  sein  zu  können.  Ich  wurde  in  diesem  Vorhaben  durch  eine  einflußreiche 
Persönlichkeit  bestärkt,  die  mir  hinsichtlich  einer  Anstellung  jegliche  Unterstützung 
versprach.  Dem  Studium  an  der  Universität  ging  eine  Gymnasialergänzungsmatura 
(Latein)  —  eine  harte  Arbeit  —  voraus.  Ich  war  übrigens  der  erste  Kriegsblinde,  der  an  der 
Universität  Rechtswissenschaft  studierte.  Der  Zusammenbruch  im  Jahre  1918  stellte 
mich,  gleich  vielen  anderen  Menschen,  vor  schwere  Aufgaben.  Mein  Gönner  verlor 
seinen  Einfluß,  das  Stipendium  erlosch  und  mein  Vater,  der  für  eine  zahlreiche  Familie 
zu  sorgen  hatte,  konnte  für  mein  Studium  materiell  nicht  auf  kommen.  So  nahm  ich 
um  meines  Zieles  willen  mancherlei  Entbehrungen  auf  mich  und  promovierte  1920  zum 
Doktor  juris.  Zunächst  absolvierte  ich  mit  Erfolg  die  einjährige  Gerichtspraxis.  Um 
eine  Anstellung  im  öffentlichen  Dienst  oder  in  der  Privatwirtschaft  zu  erreichen,  bewarb 
ich  mich  um  einen  sogenannten  Einstellungsschein  beim  Landesinvalidenamt.  Ich  be¬ 
kam  ihn  auch,  konnte  aber  trotzdem  eine  Anstellung  nicht  durchsetzen,  weil  meinen 
Bemühungen  das  zu  jener  Zeit  noch  stärker  vorhandene  Vorurteil  und  Mißtrauen  der 
Sehenden  gegen  die  Leistungsfähigkeit  des  Blinden  entgegenwirkten.  Als  ich  schließlich 
eine  Anstellung  als  Konzipient  in  einer  Anwaltskanzlei  fand,  entschied  ich  mich  für 
den  Rechtsanwaltsberuf.  Nach  mehrjähriger  Praxis  und  erfolgreicher  Ablegung  der 
Advokatenprüfung  etablierte  ich  mich  1928  als  selbständiger  Rechtsanwalt.“ 

„Ist  es  für  einen  Blinden  besonders  schwierig,  diesen  Beruf  auszuüben?“  werfe  ich 
ein.  „Bei  gründlicher  theoretischer  und  praktischer  Berufsausbildung,  einer  wirklichen 
Neigung  und  überdurchschnittlicher  Begabung  kann  ein  im  Umgang  mit  Menschen  ge¬ 
wandter  Blinder  mit  Hilfe  einer  versierten  sehenden  Hilfskraft  und  der  technischen  Blin¬ 
denbehelfe  den  Anwaltsberuf  erfolgreich  meistern.  Ich  kann  daher  auf  eine  erfolgreiche 
Anwaltspraxis  zurückblicken.  Außerberuflich  war  ich  in  der  Blindenbewegung  tätig, 
gründete  und  leitete  seit  1931  den  Verein  blinder  Intellektueller  und  beschäftigte  mich 
in  meiner  Freizeit  viel  mit  Musik,  wobei  ich  mein  mehrjähriges  Gesangstudium  am  Kon¬ 
servatorium  bei  verschiedenen  öffentlichen  Anlässen  verwerten  konnte.  So  ging  es  recht 
erfreulich  und  erfolgreich  bis  zur  Machtübernahme  durch  Hitler,  dessen  Regime  meine 
Frau  und  mich  für  32  Monate  ins  Konzentrationslager  verbannte.  Über  die  Erlebnisse 
in  dieser  furchtbaren  Zeit,  so  unvergeßlich  sie  für  mich  bleiben  wird,  spreche  ich  nicht 
gerne.“ 

„Und  als  Sie  1945  nach  Wien  zurückkehrten,  mußten  Sie  wieder  von  neuem  beginnen?“ 
—  „Ja,  so  ist  es“,  bestätigt  Dr.  Schapira.  „In  den  ersten  Wochen  war  es  schwer,  doch 
hatten  wir  uns  bald  wieder  aufgerappelt.  Ich  hatte  viel  zu  tun  und  hatte  schöne  Erfolge. 
Meine  öffentliche  Wirksamkeit,  insbesondere  beim  Wiederaufbau  der  Wiener  Kultus¬ 
gemeinde,  führte  dazu,  daß  ich  1948  für  2  Jahre  zu  deren  Präsidenten  gewählt  wurde.“ 

Auf  meine  Frage  nach  einem  besonders  eindrucksvollen  Berufserlebnis  als  Straf¬ 
verteidiger  erzählte  Dr.  Schapira:  „Es  war  im  Jahre  1932,  einer  Zeit  der  Wirtschafts¬ 
krise  und  Massenarbeitslosigkeit.  Ich  verteidigte  einen  Banknotenfälscher  vor  dem 
Geschworenengericht.  Er  hatte  die  Tat  aus  Not  begangen,  wurde  dabei  ertappt  und  legte 
ein  Geständnis  ab.  Der  Fall  schien  hoffnungslos,  weil  Banknotenfälschung  ein  schweres 
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Verbrechen  ist,  auf  welches  mehrere  Jahre  Kerker  stehen.  Trotzdem  gelang  es  mir, 
durch  eine  sogenannte  Zusatzfrage  auf  unwiderstehlichen  Zwang  zur  Zeit  der  Tat  und 
durch  ein  wirksames  Plädoyer  die  Geschworenen  für  den  Angeklagten  zu  gewinnen. 
Mein  Klient  wurde  auf  Grund  des  Verdiktes  der  Geschworenen,  die  die  Zusatzfrage  mit 
11  gegen  nur  eine  Stimme  bejahten,  freigesprochen.  Nach  Schluß  der  Verhandlung 
übergab  mir  der  Obmann  der  Geschworenenbank  einen  Geldbetrag,  den  die  Geschwore¬ 
nen  untereinander  gesammelt  hatten,  mit  der  Widmung,  diese  Spende  meinem  Klienten 
zur  Linderung  seiner  Not  auszufolgen.  Über  den  Fall  wurde  in  der  Tagespresse  aus¬ 
führlich  berichtet.“ 

Sehr  angeregt  und  innerlich  befriedigt  verlassen  wir  den  blinden  Anwalt,  denn  die 
Begegnung  mit  einem  Menschen,  der  von  soviel  Mut,  Willensstärke  und  Arbeitseifer 
erfüllt  ist,  spornt  unwillkürlich  zur  Nachahmung  an. 


EIN  FÜRSORGER  ERZÄHLT 

Als  im  Jahre  1952  der  Gründer  und  erste  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  Jakob  Wald,  plötzlich  verstarb  und  die  Neubesetzung  des  Vor¬ 
standes  erfolgte,  wurde  ich  zum  Obmannstellvertreter  gewählt  und  vor  allem  mit  der 
Vertretung  der  Interessen  unserer  Mitglieder  bei  den  Behörden  betraut. 

Es  ist  begreiflich,  daß  viele  blinde  Menschen  ihre  Angelegenheiten  selbst  zu  vertreten 
nicht  imstande  sind.  Da  mich  schon  als  junger  Mensch  die  Blindenfürsorge  besonders 
interessiert  hatte,  freute  ich  mich  über  das  in  mich  gesetzte  Vertrauen,  und  ich  ver¬ 
sprach  der  Leitung,  mit  meiner  Erfahrung  unseren  Mitgliedern  zu  dienen. 

Ein  Sehender  kann  sich  wohl  kaum  vorstellen,  wie  schwierig  es  für  einen  Blinden  ist, 
ein  Amt  oder  Behörde  aufzusuchen.  In  vielen  Fällen  mangelt  es  an  einer  entsprechenden 
Begleitperson,  denn  eine  solche  ist  oft  auch  gegen  Bezahlung  nicht  aufzutreiben.  Aus 
diesem  Grunde  wenden  sich  die  Mitglieder  vertrauensvoll  an  uns,  und  ich  erledige  dann 
für  sie  oder  mit  ihnen  zusammen  ihre  Angelegenheiten. 

Es  ist  für  uns  wohltuend,  wenn  wir  bei  unseren  Vorsprachen  in  Ämtern  auf  Ver¬ 
ständnis  und  Entgegenkommen  der  Beamten  stoßen.  Oft  gilt  es  Rentenangelegenheiten 
zu  erledigen.  Ich  möchte  meiner  besonderen  Freude  und  Dankbarkeit  darüber  Ausdruck 
geben,  daß  ich  immer  wieder  mit  der  wirksamen  Unterstützung  der  Referenten  Doktor 
Sedlak  und  Ramberger  rechnen  konnte.  In  vielen  Berufungsklagen  vor  dem  Schieds¬ 
gericht  der  Sozialversicherung  stellten  sie  ihre  große  Erfahrung  stets  gerne  zur  Ver¬ 
fügung.  So  konnte  in  vielen  Fällen  unseren  Schicksalsgefährten  zu  ihrem  Recht  verholfen 
werden.  Niemals  erwarten  diese  Beamten  einen  Dank  für  ihre  Bemühungen,  sondern 
freuen  sich  mit  uns  über  erzielte  Erfolge. 

Auch  die  Beamten  der  Gemeinde  Wien,  vor  allem  diejenigen  der  Magistratsab¬ 
teilung  XII  mit  ihrem  Chef,  Herrn  Amtsrat  Lösch,  bewiesen  uns  immer  wieder  ihr 
Wohlwollen.  Es  ist  mir,  dank  dem  großen  Verständnis  all  dieser  beispielgebenden  Men¬ 
schen,  schon  oft  geglückt,  schwierige  Fälle  raschest  und  zugunsten  unserer  Schicksals¬ 
kollegen  zu  erledigen. 

Zu  den  begückendsten  Erlebnissen  meiner  Fürsorgetätigkeit  zähle  ich  die  Wohnungs¬ 
beschaffung  für  Kollegen,  welche  in  schlechter  Behausung  leben  müssen.  Nie  werde  ich 
das  Glück  und  die  Dankbarkeit  jener  Blinden  vergessen,  welche  nach  unserer  Inter¬ 
vention  schließlich  ein  menschenwürdiges  Heim  ihr  eigen  nennen  können.  Ich  bin  davon 
überzeugt,  daß  es  mir  bei  den  in  Zukunft  noch  zu  behandelnden  dringenden  Fällen 
gleichfalls  gelingen  wird,  gute  Resultate  zu  erzielen.  Zum  Abschluß  sei  mir  noch  gestattet, 
zu  versichern,  daß  ich  auch  in  Zukunft  das  in  mich  gesetzte  Vertrauen  nicht  enttäuschen 
und  nach  besten  Kräften  zum  Wohle  unserer  Schicksalsgefährten  weiterwirken  werde. 

FRANZ  PECHAR 
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DER  WEISSE  STOCK 


Eines  Tages  im  Jahre  1930  sagte  Fräulein  Guilly  d’Herbemont,  als  sie  nach  Hause 
kam,  zu  ihrer  Mutter:  „Ich  habe  sieben  Blinden  geholfen,  den  Boulevard  courmelles 
zu  überqueren,  und  es  hat  nicht  viel  gefehlt  und  wir  wären  überfahren  worden.  Eigent¬ 
lich  sollten  Blinde  ein  Erkennungszeichen  haben,  z.  B.  einen  Stock  aus  hellfarbigem 
Holz  oder  noch  besser,  einen  weißen  Stock.“ 

Einige  Zeit  später  schrieb  sie  an  die  Redaktion  der  Zeitung  „L’Echo  de  Paris“:  „Von 
allen  Behinderten  sind  mir  die  Blinden  am  sympatischesten,  weil  sie  ihr  Schicksal  so 
würdig  zu  tragen  verstehen.  Es  ist  mir  aufgefallen,  wie  schwer  es  ihnen  fällt,  sich  durch 
die  Menschenmenge  hindurchzuarbeiten  und  eine  Straße  zu  überqueren  oder  in  einen 
Autobus  zu  kommen.  Man  würde  ihnen  gerne  helfen,  bemerkt  sie  aber  nicht.  Vielleicht 
habe  ich  eine  gute  Idee,  nämlich  ihnen  einen  weißen  Stock  zu  verschaffen.“  Bereits  am 
folgenden  Tage  teilte  ihr  der  Chefredakteur  telephonisch  mit,  daß  er  von  ihrem  Vor¬ 
schlag  begeistert  sei  und  sofort  mit  den  Polizeibehörden  Kontakt  aufnehmen  wolle. 

Wieder  einen  Tag  später  verschickten  die  Herren  Chiappe,  damals  Polizeipräfekt,  und 
Guichard,  Chef  der  Städtischen  Polizei,  an  die  Vorsitzenden  und  Sekretäre  aller  Pariser 
Blindenorganisationen  und  an  Fräulein  d’Herbemont  Einladungen,  zur  Polizeipräfektur 
zu  kommen.  Dort  kam  eine  ziemlich  große  Gesellschaft  zusammen,  welche  nur  Ver¬ 
mutungen  über  den  Grund  dieser  Einladung  anstellen  konnte.  Fäulein  d’Herbemont 
war  der  Gesellschaft  nicht  bekannt  und  saß  etwas  verlegen  dabei.  In  der  Hand  hielt  sie 
einen  in  Papier  gewickelten  Spazierstock,  den  sie  am  Vortag  weiß  gestrichen  hatte. 
Nachdem  Herr  Guichard  ihre  Idee  erläutert  hatte  und  der  erste  weiße  Stock  gezeigt 
wurde,  entspann  sich  eine  lebhafte  Diskussion  darüber.  Der  eine  fragte,  ob  die  Blinden 
ihre  Zustimmung  dazu  geben  würden,  sich  auf  diese  Weise  bemerkbar  zu  machen.  Ein 
anderer  gab  einem  roten  Stock  den  Vorzug,  weil  Rot  im  Verkehr  die  Farbe  des  Haltens 
ist.  Manche  wollten  wissen,  wie  die  Ausgabe  der  weißen  Stöcke  vor  sich  gehen  sollte, 
während  eine  letzte  Gruppe  bezweifelte,  ob  die  Blindeninstitutionen  und  Privatpersonen 
die  damit  verbundenen  Kosten  tragen  könnten. 

Fräulein  Tyler  von  der  Zeitschrift  „Pharede  France“  bot  edelmütig  an,  daß  ihr  Blatt 
einen  Teil  der  Kosten  auf  sich  nehmen  werde.  Herr  Guichard  sprach  hiefür  seinen  Dank 
aus  und  teilte  mit,  daß  Fräulein  d’Herbemont,  die  Schöpferin  des  Planes,  Wert  darauf 
lege,  die  weißen  Stöcke  selbst  zu  bestellen  und  an  die  Blinden  von  Paris  in  den  Departe¬ 
ments  Seine  und  Etois  zu  überreichen. 

Abstimmung  bei  „Quinze  vingt“ 

Bevor  man  auseinanderging,  wurde  übereinstimmend  festgelegt: 

1.  Die  weißen  Stöcke  sollten  für  Männer  oben  gebogen  sein,  die  für  Frauen  oben 
gerade  und  mit  einer  ledernen  Schlinge  versehen  und  außerdem  etwas  leichter.  (Im  Jahre 
1933  bekam  auch  der  Stock  für  Frauen  einen  gebogenen  Handgriff.)  Alle  Stöcke  sollten 
mit  einem  versilberten  Plättchen,  welches  das  Wappen  von  Paris  trug,  verziert  werden. 

2.  Nach  einer  Diskussion  über  den  Gebrauch  und  die  Vorteile  des  weißen  Stockes 
unter  den  jugendlichen  Blinden  der  „Brüder  von  St.  Jean  de  Dieu“  und  den  Blinden 
des  Heimes  „Quinze  vingt“*)  sollte  eine  Abstimmung  durchgeführt  werden. 


*)  Bedeutung  von  ,, Quinze  vingt“:  Um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  wurden  300  Kreuzfahrer  vom  türkischen 
Sultan  gefangengenommen  und  alle  wurden  ihres  Gesichtsvermcgens  beraubt.  Nach  jahrelanger  Gefangenschaft 
wurden  sie  freigelassen  und  kehrten  nach  Frankreich  zurück.  Für  diese  Unglücklichen  ließ  Ludwig  der  Heilige 
ein  Heim  bauen,  welches  1254  fertiggestellt  wurde.  Die  Bewohner  konnten  heiraten  und  ihre  Kinder  bis  zu 
einem  bestimmten  Alter  bei  sich  behalten.  Der  König  schenkte  dem  Heim  „Quinze  vingt“  hohe  Privilegien,  u.  a. 
die  Befreiung  von  jeder  Steuer. 
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3.  Auf  öffentlichen  Verkehrswegen  sollte  kein  weißer  Stock  gestattet  werden,  bevor 
die  offizielle  Überreichung  stattgefunden  habe,  die  für  Beginn  des  Jahres  1931  vor¬ 
gesehen  war. 

Einige  Zeit  später  ergab  eine  Abstimmung,  daß  sich  bis  auf  eine  Person  alle  Blinden 
von  „Quinze  vingt“  für  die  Annahme  des  weißen  Stockes  ausgesprochen  hatten  und  daß 
die  jugendlichen  Blinden  vom  Institut  ,,St.  Jean  de  Dieu“  den  Vorschlag  mit  Freuden¬ 
rufen  begrüßt  hatten. 


Fräulein  d’Herbemont  verteilt  weiße  Stöcke 

Hierauf  holte  Fräulein  d’Herbemont  Informationen  über  die  Anzahl  der  in  Paris  und 
einigen  angrenzenden  Bezirken  lebenden  Blinden  ein.  Es  erwies  sich  als  schwierig,  in 
Paris  einen  Spazierstockfabrikanten  zu  finden,  der  imstande  gewesen  wäre,  innerhalb 
eines  Monats  einige  Tausende  weiße  Stöcke,  versehen  mit  einem  Silberplättchen  mit 
dem  Wappen  von  Paris,  zu  liefern.  Die  Überreichung  der  Stöcke  an  die  Blinden  war 
nämlich  bereits  für  den  7.  Februar  1931  festgesetzt.  Um  den  Auftrag  etwas  schmackhafter 
zu  machen,  sagte  Fräulein  d’Herbemont  zu  einem  Fabrikanten:  „Wahrscheinlich  werden 
auch  andere  Städte  für  ihre  Blinden  weiße  Stöcke  haben  wollen  und  werden  sich  zweifellos 
dann  auch  an  Sie  wenden.“ 

Von  verschiedenen  Personen  wurde  sie  befragt,  ob  sie  die  Absicht  habe,  ein  Komitee 
zu  bilden,  aber  dazu  fehlte  die  Zeit.  Der  Direktor  vom  „L’Echo  de  Paris“,  unterstützt 
von  seinem  anhänglichen  Mitarbeiter  Jean  Delage,  übernahm  die  Organisation  der 
Überreichung  der  ersten  weißen  Stöcke  an  die  Pariser  Blinden  und  den  Versand  der 
erforderlichen  Einladungen.  Bei  der  Überreichung,  welche  am  7.  Februar  1931  statt¬ 
fand,  ließ  Herr  Drukermerque,  Präsident  der  französischen  Republik,  sich  vertreten. 
Viele  Minister,  der  Vorsitzende  des  Pariser  Gemeinderates,  der  Militärgouverneur 
von  Paris  und  andere  Autoritäten,  alle  Vorsitzenden  der  Blindeneinrichtungen  und 
Blindenorganisationen  sowie  eine  große  Abordnung  von  Blinden,  welche  den  weißen 
Stock  in  Empfang  nehmen  sollten,  waren  erschienen. 

Die  Übergabe  aller  Stöcke  an  einem  Tag  war  praktisch  unmöglich.  Eine  alte  blinde 
Pariser  Frau,  Verkäuferin  von  Ansichtskarten  und  Schuhbändern,  erhielt  als  erste  den 
weißen  Stock.  Später  stand  sie  dem  Bildhauer  Mile  Guillaume  Modell  für  seine  Gruppe 
„Güte“,  wovon  sich  gegenwärtig  noch  ein  Abguß  in  der  Bibliothek  von  „Quinze  vingt“ 
befindet. 


PLASTIKERZEUGUNG  DURCH  BLINDE 

Auf  der  Internationalen  Plastikausstellung  in  Olympia,  bei  Stand  400,  erregte  ein 
blinder  Mann  großes  Interesse,  der  eine  geräumige  Maschine  betätigte.  Wäre  nicht  der 
Name  einer  bekannten  Blindenorganisation  an  der  Vorderseite  des  Standes  angebracht 
gewesen,  nur  wenige  Ausstellungsbesucher  hätten  wohl  angenommen,  daß  derjenige, 
welcher  die  Maschine  betätigte,  nicht  sehen  konnte.  An  den  Wänden  des  Standes  waren 
alle  Arten  von  Gegenständen  aus  Plastik  ausgestellt,  welche  von  der  Londoner  Blinden¬ 
organisation  erzeugt  werden.  Man  sah  Kämme,  Tischdecken,  Lampenschirme  und 
Plastikhüllen;  aber  auch  Leuchtbuchstaben  aus  Plastik  für  Schilder  konnte  man  wahr¬ 
nehmen.  Alle  diese  Gegenstände  haben  das  Ihre  dazu  beigetragen,  daß  der  Name  der 
Plastikerzeugung  der  Londoner  Blindenvereinigung  nicht  nur  in  ganz  England,  sondern 
auch  auf  dem  ausländischen  einschlägigen  Markt  bestes  Ansehen  genießt. 

Besagte  Plastikerzeugung  wurde  am  10.  Juni  1924  gegründet.  An  diesem  Tage  setzte 
der  verstorbene  Mr.  F.  E.  Alexander,  Leiter  der  Versuchsabteilung  der  Vereinigung, 
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in  einer  kleinen  Werkstätte  in  London  S.  W.  1,  Rochester  Row  50,  zum  erstenmal  einen 
Vollblinden  hinter  eine  Maschine  mit  Motorantrieb.  Der  Versuch  gelang  und  auch 
weitere  zehn  Versuche,  in  denen  die  verschiedensten  Gegenstände  von  Blinden,  welche 
die  Maschine  bedienten,  angefertigt  wurden.  Die  Zeit  der  Beschäftigung  Blinder  in  der 
Industrie  war  angebrochen.  Diese  Arbeit  wurde  zu  einer  Erwerbsquelle  für  viele,  welche 
sich  auf  andere  Weise  niemals  ihr  Brot  selbst  verdienen  könnten.  Kurze  Zeit  nach  diesen 
erfolgreichen  Versuchen  trat  man  an  die  Blinden  Vereinigung  heran,  und  diese  fand  sich 
bereit,  einige  Maschinen  zu  beschaffen,  mit  denen  zunächst  in  erster  Linie  die  Erzeugung 
von  Stricknadeln  begonnen  wurde. 

Nach  zehn  Jahren,  während  welcher  Mr.  Alexander  nicht  untätig  gewesen  war, 
überlegte  er,  ob  nicht  die  Einführung  der  inzwischen  aufgekommenen  Plastikartikel  in 
das  Erzeugungsprogiamm  der  Werkstätte  erneut  vielen  Blinden  gesicherte  Arbeit  und 
Existenz  bringen  könnte.  Als  er  das  hiefür  erforderliche  Diplom  des  Plastikinstitutes  er¬ 
langt  hatte,  kaufte  er  eine  kleine  handgetriebene  Maschine,  mit  welcher  er  seine  Ver¬ 
suche  auf  dem  Gebiet  der  Plastikerzeugung  aufnahm.  Bald  lernte  auch  ein  Blinder  diese 
Maschine  bedienen,  doch  mußte  sie  bei  Kriegsausbruch  1939  an  eine  andere  Firma  für 
die  Erzeugung  kriegswichtiger  Artikel  abgegeben  werden. 

Der  26.  Juni  1945  war  ein  Markstein  in  der  Geschichte  der  produktiven  Fürsorge  für 
Blinde.  Am  Nachmittag  dieses  Tages  fuhr  Mr.  Alexander  mit  zwei  Mitgliedern  der 
Organisationsleitung  und  einem  vollblinden  Arbeiter  der  Werkstätte  zur  Firma  R.  H. 
Windsor  Ltd.  nach  Chessington  Surrey.  Dort,  hinter  verschlossenen  Türen,  bewies 
Mr.  Shephert,  der  heute  noch  in  der  Werkstätte  der  Blindenvereinigung  arbeitet,  daß 
es  auch  einem  Blinden  nach  sorgfältiger  Ausbildung  möglich  ist,  eine  der  modernen 
großen  Plastikerzeugungsmaschinen  zu  bedienen.  Noch  am  selben  Tag  wurde  ein  Auf¬ 
trag  auf  eine  automatische  Plastikerzeugungsmaschine  vergeben.  Durch  diese  Maschine 
wurde  ein  derartiger  Aufschwung  im  Umsatz  erzielt,  daß  es  sich  bald  als  nötig  erwies, 
ein  neues  Werkstättengebäude  zu  errichten.  Dieses  Gebäude  wurde  1956  vollendet, 
und  in  ihm  stehen  derzeit  acht  automatische  Maschinen,  einschließlich  eines  großen 
Modells,  in  ständigem  Betrieb.  Sie  wurden  zu  viert  an  jeder  Seite  eines  Fließbandes  auf¬ 
gestellt,  welches  die  aus  ihnen  ausgeschiedene  Fertigware  zur  Komplettierung  an  das 
andere  Ende  des  Raumes  befördert. 

Wenngleich  der  Erfolg  nicht  ausgeblieben  ist,  darf  doch  nicht  vergessen  werden,  daß 
dies  ein  Erfolg  jahrelanger  intensiver  Forschungsarbeit  ist.  Ein  Erfolg,  der  um  so  schwerer 
wiegt,  als  ihn  die  Londoner  Blindenvereinigung  erreichen  konnte,  im  Kampf  gegen 
schärfste  Konkurrenz.  Natürlich  war  es  in  den  ersten  Jahren  schwierig,  die  Kundschaft 
davon  zu  überzeugen,  daß  ein  Betrieb,  der  blinde  Arbeiter  beschäftigt,  erstklassige  Ware 
zu  fabrizieren  vermag.  Um  Aufträge  angesprochen,  waren  die  Menschen  wohl  bereit, 
eine  Spende  zu  geben,  aber  noch  keinen  Auftrag.  Glücklicherweise  fielen  einige  Probe¬ 
aufträge  zufriedenstellend  aus,  und  es  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr  gezeigt, 
daß  die  Waren,  welche  im  ,, Pelikan-Haus“  hergestellt  werden,  sowohl  in  qualitativer 
als  auch  in  preislicher  Hinsicht  mit  den  Erzeugnissen  der  übrigen  einschlägigen  Industrie 
konkurrieren  können. 

Es  sei  noch  gesagt,  daß  drei  Hauptfaktoren  maßgebend  waren,  den  derzeitigen  glück¬ 
lichen  Stand  der  Dinge  herbeizuführen:  Die  Arbeiter  sind  so  gut  geschult,  daß  ihr  Nicht¬ 
sehen  bei  der  Fertigung  kaum  ins  Gewicht  fällt.  Die  Betriebsführung,  Organisation  und 
Werbung  sind  den  modernen  Gegebenheiten  angepaßt.  Letzten  Endes  wird  darauf 
Bedacht  genommen,  daß  der  erworbene  gute  Ruf  der  Werkstätte  nicht  nur  erhalten, 
sondern  auch  ausgebaut  wird.  Nur  auf  diese  Weise  kann  ein  solches  Unternehmen  er¬ 
folgreich  und  selbsterhaltend  geführt  werden. 

Übersetzt  und  bearbeitet  von 
ERNST  KOTOVSKY 
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DER  BESUCH 


Der  milde  Glanz  des  Abends  verdämmerte  in  ein  tiefes,  sterndurchwirktes  Blau,  wie 
es  den  südlichen  Nächten  eigen  ist.  Trotz  der  vorgerückten  Stunde  waren  die  Straßen 
der  großen  Stadt  noch  immer  von  lärmendem  Treiben  erfüllt;  draußen  aber  in  dem 
Villenvorort  rauschte  die  urgewaltige  Melodie  des  Meeres.  Über  den  Gärten  lag  viel¬ 
fältiges  Duften  eines  überreichen  Blühens,  in  dem  sich  der  Vorfrühling  verschwendete. 

Um  einige  Minuten  der  Entspannung  zu  finden,  war  Robert  auf  den  Balkon  seines 
Arbeitszimmers  hinausgetreten.  Gleich  einem  kühlen,  köstlichen  Wein  genoß  der  be¬ 
rühmte  Forscher  die  leichte,  von  der  See  kommende  Brise,  die  seine  erhitzte  Stirn  wohl¬ 
tuend  umstrich.  Robert  atmete  tief.  Die  nächtliche  Ruhe  ringsum  ließ  ihn  nach  Stunden 
angestrengter  wissenschaftlicher  Arbeit  allmählich  wieder  auf  sich  selbst  besinnen.  Aber 
das  stimmte  ihn  keineswegs  froh ;  vielmehr  brach  etwas  Unruhebringendes,  Quälendes  in 
ihm  auf.  Das  Fernweh  sprang  ihn  an,  eine  unbezwingbare  Sehnsucht  nach  den  Fändern, 
in  die  ihn  seine  Forschungsarbeit  immer  wieder  geführt  hatte.  Vor  seinem  geistigen  Auge 
erstand  lebendig  und  lockend  die  großartige,  abenteuerverheißende  Fandschaft,  weit, 
weit  weg  von  hier :  Himmelanragende,  von  ewigem  Eis  bedeckte  Berge,  reißende  Ströme, 
gähnende  Abgiünde  und  Schluchten,  seltsame  Tiere,  Bäume  und  Blumen  von  eigen¬ 
artigem  Reiz,  und  er  inmitten  dieser  Einsamkeit,  die  ihn  so  unendlich  beglückte  und  ihn 
auf  das  Zusammensein  mit  Menschen  leichten  Herzens  verzichten  ließ.  Immer  wieder 
zog  es  ihn  mit  magischer  Gewalt  dorthin,  wo  seine  rastlose  Seele  still  und  wunschlos  zu 
werden  vermochte. 

Ganz  in  seine  Erinnerungen  vertieft,  kehrte  Robert  in  das  Arbeitszimmer  zurück, 
welches  mit  seinen  Statuetten  exotischer  Gottheiten,  farbenprächtigen  Teppichen  und 
Seidenmalereien  fast  einem  Museum  glich.  Er  nahm  seinen  Platz  am  Schreibtisch  wieder 
ein,  um  beinahe  unbewußt  nach  einem  Brief  zu  greifen,  der  als  erster  auf  einem  Stoß 
anderer  Schriftstücke  gelegen  war.  Heute  morgen  war  ihm  jene  ehrenvolle  Einladung  der 
Pariser  Universität  ins  Haus  geflattert,  die  ihm  eine  Lehrkanzel  an  dieser  berühmten 
Stätte  der  Wissenschaft  angetragen  hatte.  Gedankenverloren  blickte  Robert  auf  dieses 
schicksalentscheidende  Angebot  nieder.  Wie  sollte  er  sich  nun  entschließen?  Er  ver¬ 
mochte  sich  ein  Leben  ohne  den  prickelnden  Reiz  des  Abenteuerlichen  einfach  nicht  vor¬ 
zustellen.  Gewiß,  er  war  noch  verhältnismäßig  jung,  aber  die  Jahre  würden  unaufhalt¬ 
sam  dahinlaufen,  und  einmal  käme  mit  unerbittlicher  Sicherheit  die  Zeit,  wo  er  den  An¬ 
strengungen  und  Gefahren  seines  gewohnten  Lebens  nicht  mehr  standzuhalten  vermochte. 
Robert  sprang  jählings  auf  und  durchmaß  mit  hastigen  Schritten  den  Raum.  ,,Ach  was“, 
dachte  er,  „am  besten  ist  es,  diese  kleinlichen  Bedenken  einfach  über  Bord  zu  werfen.“ 
Die  Ferne  bildete  seine  Welt,  der  er  sich  auf  Gedeih  und  Verderb  verbunden  fühlte. 

Das  Schrillen  des  Fernsprechers  unterbrach  seinen  Gedankengang.  Er  hob  den  Hörer 
ab  und  vernahm  am  anderen  Ende  des  Drahtes  eine  wohlbekannte  Frauenstimme.  Sein 
Gesicht  zeigte  plötzlich  einen  erstaunten  Ausdruck.  ,, Hallo,  Charlotte,  was  ist  los  mit 
dir?  Du  kommst  mir  so  verstört  vor.“  —  ,,Ja  selbstverständlich,  komme  nur!  Ich  bin 
ohnedies  noch  mit  meiner  Arbeit  beschäftigt.“  Einigermaßen  bestürzt  blickte  Robert 
vor  sich  hin.  Was  bewog  Charlotte  nur,  ihn  noch  zu  so  später  Stunde  aufzusuchen? 
Er  freute  sich  jedesmal,  wenn  er  Charlotte,  der  Frau  seines  Freundes,  begegnete.  Oft 
schon  und  insgeheim  hatte  er  seinen  Freund  um  diese  Frau,  in  der  sich  Gemüt,  Geist  und 
Anmut  so  harmonisch  vereinigten,  beneidet. 

Es  klopfte,  und  im  nächsten  Augenblick  stand  die  Erwartete  vor  Robert.  Er  erschrak, 
als  er  in  dieses  maskenhaft  starre  Antlitz  blickte,  aus  dem  ein  unnennbarer  Schmerz 
zu  ihm  sprach.  Wortlos  führte  er  sie  zu  einem  Fauteuil,  indes  er  vor  ihr  stehen  blieb. 
Zwischen  ihnen  herrschte  ein  beklommenes  Schweigen,  das  endlich  von  Charlottens 
tonloser  Stimme  unterbrochen  wurde.  „Robert,  ich  werde  erblinden  —  unrettbar  er- 
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blinden!“  Der  Mann  fühlte,  wie  ihm  ein  lähmendes  Entsetzen  die  Kehle  zuschnürte. 
„Aber  Charlotte,  wie  kommst  du  auf  diesen  Gedanken?  —  Du  hattest  doch  immer 
Augen  wie  ein  Luchs.“  Das,  was  Robert  nun  zu  hören  bekam,  war  erschütternd  genug. 
Charlotte  berichtete  ihm,  wie  heute  früh  beim  Lesen  eines  Buches  plötzlich  die  Buchstaben 
vor  ihren  Augen  zu  tanzen  begannen  und  sie  daraufhin  sogleich  einen  bedeutenden  Fach¬ 
arzt  zu  Rate  gezogen  habe.  Das  Ergebnis  der  überaus  gründlichen  Untersuchung  be¬ 
stand  darin,  daß  ihr  der  berühmte  Professor  schonend  erklärte,  sie  müsse  diese  schwere 
Erkrankung  der  Sehnerven  schon  lange  mit  sich  herumgetragen  haben.  Nun  aber  sei 
das  Leiden  zum  Ausbruch  gekommen.  Seine  Kunst  sei  dagegen  machtlos.  Robert  wollte 
etwas  sagen,  aber  er  vermochte  angesichts  dieses  Furchtbaren  kein  Wort  hervorzubringen. 
Wieder  klang  Charlottens  Stimme  an  sein  Ohr:  „Aber  das  ist  noch  nicht  alles,  Robert. 
Du  mußt  nämlich  wissen,  daß  mein  Mann  schon  seit  längerer  Zeit  sein  Herz  an  eine 
andere  Frau  verloren  hat,  die  ihn  durch  ihren  dämonischen  Reiz  vollständig  beherrscht. 
Ich  weiß,  daß  er  mein  Unglück  zum  Anlaß  nehmen  wird,  sich  von  mir  zu  trennen.  Als 
ich  ihm  heute  mittag  das  Ergebnis  der  ärztlichen  Untersuchung  mitteilte,  erkannte  ich 
an  seinem  Verhalten  mir  gegenüber  mit  grausamer  Deutlichkeit,  wie  weit  er  sich  innerlich 
bereits  von  mir  entfernt  hat.“ 

Zutiefst  erschüttert,  blickte  Robert  auf  die  vor  ihm  Sitzende  nieder.  Zugleich  aber 
fühlte  er  das  Wissen  um  eine  innige  Verbundenheit  mit  dieser  Frau  in  sich  aufkommen, 
eine  Verbundenheit,  der  er  sich  erst  in  diesem  Augenblick  in  ihrer  beglückenden  Kraft 
bewußt  geworden  war. 

Seine  Hände  umschlossen  wie  etwas  Kostbares,  Zerbrechliches  ihre  schlanken  Finger. 
„Charlotte,  liebe  Charlotte,  du  sollst  dieses  schwere  Schicksal  nicht  allein  tragen.  Ich 
werde  immer  für  dich  da  sein,  dich  stützen  und  führen  dein  ganzes  Leben  lang!“  Er 
beugte  sich  nieder,  und  seine  Lippen  berührten  scheu  und  verhalten  ihre  Wange. 

Die  Frau  lauschte  seinen  Worten,  gleich  einer  wunderbaren,  trostbringenden  Musik. 
Sie  vermochte  nur  stumm  seine  Hand  zu  drücken.  Ein  unbeschreibliches,  zärtliches 
Dankbarsein  war  in  ihr  und  das  Ahnen  um  eine  lichtvolle  Zukunft. 

YVONNE  BLAUENSTEINER 


DAS  LICHT  DER  LIEBE 

Eine  Mitarbeiterin  von  „ Unser  Schaffen “  besuchte  eine  blinde  Hausfrau, 
um  sich  an  Ort  und  Stelle  davon  zu  überzeugen,  ob  ein  Haushalt  auch  wirk¬ 
lich  ohne  Augenlicht  bewältigt  werden  kann. 

„Ich  habe  Sie  schon  erwartet“,  sagt  Frau  W.  herzlich,  schüttelt  mir  rasch  die  Hand 
und  tritt  beiseite,  um  mir  Gelegenheit  zu  geben,  mich  in  ihrer  kleinen,  aber  blitzsauberen 
Wohnung  ein  wenig  umzusehen.  Ich  bin  angenehm  überrascht;  solche  blütenweiße  Tisch¬ 
tücher  und  den  vor  Sauberkeit  funkelnden  Küchenherd  habe  ich  in  den  Wohnungen  so 
mancher  sehenden  Hausfrau  nicht  vorgefunden  —  ganz  zu  schweigen  von  dem  gemüt¬ 
lichen  Wohnzimmer,  in  dem  eine  geradezu  mustergültige  Ordnung  herrscht. 

„Sie  müssen  es  entschuldigen,  falls  ich  beim  Zusammenräumen  irgendwo  einen 
Schmutzfleck  übergangen  haben  sollte“,  sagt  Frau  W.,  „meine  Schwester,  die  meinen 
Haushalt  hin  und  wieder  kontrolliert,  war  nämlich  diese  Woche  noch  nicht  hier  .  .  .“ 
Erst  da  wird  es  mir  wieder  bewußt,  daß  ich  bei  keiner  Sehenden  zu  Gast  bin.  Frau  W. 
greift  rasch  nach  einer  Schachtel,  die  in  der  Mitte  des  Tisches  liegt  und  bietet  mir  eine 
Zigarette  an.  „Wollen  Sie  mit  mir  Kaffee  trinken?“  fragt  sie  mich. 

Ich  begleite  Frau  W.  in  die  Küche  und  sehe  ihr  zu,  wie  sie  mit  unnachahmbarer 
Gewandtheit  Kaffee,  Kaffeemühle  und  Kaffeemaschine  aus  der  Kredenz  holt,  den  Kaffee 
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reibt,  das  Gas  anzündet  und  die  Kaffeemaschine  auf  die  kleingedrehte  Flamme  stellt. 
Und  während  Frau  W.  die  gewohnten  Handgriffe  verrichtet,  erzählt  sie  mir  von  ihrer 
Kindheit,  die  trotz  manch  bitterer  Erfahrung  schön  war,  weil  ihr  eine  verständnisvolle 
Familie  das  mangelnde  Augenlicht  durch  viel  Liebe  und  Herzenstakt  ersetzte. 

,,Ich  erinnere  mich  noch  ganz  genau  an  die  Zeit,  als  ich,  wie  andere  Menschen,  sehen 
konnte“,  sagt  Frail  W.,  ,,ich  erinnere  mich  beispielsweise  an  Nachmittage,  an  denen  ich 
mit  meinen  Geschwistern  in  der  Sandkiste  hockte  und  Sandkuchen  buk,  an  die  Bilder 
im  Zimmer  meiner  Mutter,  an  die  Straßenbahn  und  an  die  Farben  der  vielen  Blumen  .  .  .“ 
Vier  Jahre  alt  war  Frau  W.,  als  das  Unglück  mit  der  Fensterscheibe  ihr  das  Augenlicht 
bis  auf  einen  winzigen  Sehrest  raubte.  Einige  Monate  später  schwenkte  eine  Nachbarin 
ein  glühendes  Kohlenbügeleisen,  traf  das  Gesicht  des  Kindes,  und  auch  mit  dem  kärg¬ 
lichen  Sehrest  war  es  vorbei.  ,,Es  war  auf  einmal  ganz  finster  um  mich  geworden“,  er¬ 
zählt  Frau  W.  ,,Aber  meine  Geschwister  brachten  mir  duftende  Blüten,  nahmen  mich 
auf  weite  Spaziergänge  mit  und  behandelten  mich  in  jeder  Weise  so  liebevoll,  daß  ich 
mich  von  ihnen  nicht  ausgeschlossen  fühlte  .  .  .“ 

Dann  wurde  Frau  W.  Zögling  des  Blindeninstitutes.  „Der  erste  Tag  war  schrecklich“, 
sagt  sie.  „Alle  meine  Mitschülerinnen  umiingten  mich,  ihre  tastenden  Finger  fuhren 
gleichzeitig  über  mein  Gesicht,  mein  Haar,  meine  Hände  und  mein  Kleid.  Erst  im 
Blindeninstitut  lernte  ich,  was  es  bedeutet,  blind  zu  sein.“ 

Stimmen  aus  der  Dunkelheit 

Arme  verstoßene  Kinder,  deren  Eltern  sich  ob  ihres  Blindseins  schämten,  erzählten 
Frau  W.  täglich  von  ihrem  traurigen  Los.  Zu  diesen  Stimmen  gesellten  sich  die  der  Lehrer 
und  später  —  gleichsam  eine  Stimme,  die  sich  greifen  ließ  —  die  Blindenschrift  aus  den 
Lehrbüchern,  die  Frau  W.  einen  Großteil  ihres  Wissens  vermittelten. 
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1918  mußte  das  Blindeninstitut  den  Kriegsblinden  überlassen  werden,  und  FrauW., 
die  neben  verschiedenen  Handarbeiten  auch  das  Maschinschreiben  erlernt  hatte,  ar¬ 
beitete  drei  Jahre  lang  in  einer  Blindendruckerei.  Durch  einen  Zufall  lernte  sie  dann  ihren 
späteren  Mann  kennen  —  ebenfalls  einen  Blinden,  der  im  ,,Bund  der  später  Erblindeten 
Österreichs“  in  leitender  Stellung  tätig  war.  Es  wurde  eine  mustergültige  Ehe.  „Als  mein 
Mann  starb,  hielt  mich  nur  der  Gedanke  an  meine  Tochter  aufrecht“,  sagt  Frau  W. 

Mutterfreuden 

Frau  W.  hat  am  Geräusch  erkannt,  daß  der  Kaffee  kocht.  Einige  Zeit  läßt  sie  ihn 
ziehen,  dann  gießt  sie  ihn  vorsichtig  über  dem  Wasserleitungsbecken  in  die  Schalen 
ein,  trägt  die  beiden  vollen  Schalen  auf  den  Tisch  im  Wohnzimmer.  „Ach,  ich  habe  ganz 
auf  die  Bäckerei  vergessen“,  meint  sie  und  holt  eine  große  Schüssel  voll  Vanillekipferln 
aus  der  Kredenz.  „Selbstgebacken?“  frage  ich,  und  Frau  W.  nickt  bescheiden.  „Ja,  ich 
backe  gern.  Ein  Bekannter  hat  mir  meinen  Küchenwecker  zu  einer  tastbaren  Stoppuhr 
umgebastelt,  seitdem  brauche  ich  beim  Kochen  nicht  mehr  die  Zeit  zu  zählen.  Außer¬ 
dem  riecht  man  es  meist,  wann  man  eine  Speise  aus  dem  Backrohr  nehmen  muß .  . 

Immer  wieder  erzählt  Frau  W.  von  ihrer  Tochter,  und  ich  erkenne,  daß  einer  Blinden 
Ehe  und  Mutterfreuden  wahrscheinlich  viel  mehr  bedeuten  als  einer  anderen  Frau. 
Frau  W.  belauschte  jeden  Atemzug  ihres  Kindes,  sie  deutete  jeden  Schrei,  jedes  Schweigen 
ihrer  Tochter.  „Riech,  Mutti,  wie  schön  ich  mich  gewaschen  hab’“,  sagte  die  kleine  Inge 
einmal.  Das  blinde  Ehepaar  W.  sah  darauf,  daß  ihr  sehendes  Kind  auch  außerhalb  der 
Schule  Umgang  mit  sehenden  Menschen  pflegte.  „Ich  stehe  heute  völlig  allein,  aber  ich 
freue  mich,  wenn  meine  Tochter  an  ihren  freien  Tagen  mit  anderen  jungen  Menschen 
beisammen  ist“,  sagt  Frau  W.  und  beweist  dadurch  eine  viel  vernünftigere  Mutterliebe 
als  manche  sehende  Frau,  die  ihr  Kind  oft  aus  Egoismus  an  sich  zu  ketten  sucht. 

Die  Erfüllung  ihres  Lebens 

„Während  meiner  ganzen  Ehe  war  ich  so  etwas  wie  die  Sekretärin  meines  Mannes“, 
erklärt  Frau  W.  stolz,  „und  ich  glaube,  daß  ich  auch  meine  Mutterpflichten  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  erfüllt  habe  .  .  .“  Noch  heute  macht  es  Frau  W.  Spaß,  ihrer  Tochter 
mitunter  das  Frühstück  ans  Bett  zu  bringen  oder  ihre  Schuhe  zu  putzen.  Natürlich  ärgert 
sie  sich  auch,  wenn  Inge  gedankenlos  ist  und  eine  Kastentür  offen  läßt,  so  daß  sich  die 
blinde  Mutter  dann  daran  stößt  —  oder  wenn  Inge  etwa  den  Zucker  nicht  an  den  ge¬ 
wohnten  Platz  stellt  und  Frau  W.  in  der  ganzen  Wohnung  danach  tasten  muß. 

„Entschuldige,  Mutti,  ich  vergess’  immer  wieder,  daß  du  blind  bist“,  sagte  dann 
manchesmal  die  Tochter,  und  dieses  Wort  freut  Frau  W.  im  tiefsten  Grunde  ihres  Herzens. 
Kann  man  sich  als  blinder  Mensch  denn  überhaupt  etwas  Schöneres  wünschen?  Daß 
sogar  die  engsten  Familienangehörigen  auf  das  Blindsein  vergessen,  weil  man  sich  solche 
Mühe  gab,  auch  ohne  Augenlicht  ein  vollwertiger,  selbständiger  Mensch  zu  sein? 

„Der  Haushalt  bereitet  mir  keine  Schwierigkeiten“,  sagt  Frau  W.  und  zeigt,  wie  gut 
sie  einen  Socken  stopfen  kann.  Sogar  selber  einfädeln  kann  sie.  „Das  Gemüse  lasse 
ich  nach  dem  Putzen  vorsichtshalber  nochmals  von  der  Nachbarin  ansehen,  beim 
Kartoffelschälen  greife  ich  die  ,Augen‘  ohnedies,  die  Knödel  lassen  sich  mit  dem  Koch¬ 
löffel  berühren,  wenn  sie  ,oben‘  sind,  die  große  Wäsche  trage  ich  in  die  Wäscherei,  die 
kleine  Wäsche  besorge  ich  allein,  den  Braten  kann  ich  riechen  und  schmecken,  das 
kochende  Wasser  kann  ich  hören  —  was  also  sollte  mir  Schwierigkeiten  bereiten?“ 
Dann  gesteht  Frau  W.,  daß  ihr  mitunter  das  Wegputzen  von  Kohlenstaub  recht  schwer 
fällt  .  .  .  Und  noch  etwas:  Frau  W.s  Geruchsinn  ist  so  fein  entwickelt,  daß  sie  bekannte 
Menschen  meistens  riecht,  bevor  sie  noch  den  Mund  auftun  .  .  .  Auch  das  schauderhafte 
Durcheinander  in  mancher  fremden  Wohnung  kann  sie  hören  und  riechen! 
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„Nur  manches  Mal,  wenn  sich  meine  Tochter  ein  neues  Kleid  anschafft,  bin  ich  traurig, 
daß  ich  es  nicht  sehen  kann  .  .  sagt  Frau  W.  Im  großen  und  ganzen  hat  sie  sich  mit 
ihrer  Blindheit  ausgesöhnt,  ja,  in  vielen  Fällen  aus  der  Not  sogar  eine  Tugend  gemacht. 

„Aber  ich  glaube  nicht,  daß  ich  mich  ohne  die  Liebe  und  Güte  jener  Menschen,  die 
mir  nahestehen,  mit  allem  so  leicht  abgefunden  hätte“,  bekennt  sie  zuletzt. 


SOMMERERLEBNIS 

Vor  kurzem  ist  mir  ein  Urlaubserlebnis  in  Erinnerung  gekommen,  das  damals  einen 
argen  Schrecken  für  mich  brachte,  aber  dann  doch  gut  endete.  Vor  vielen  Jahren  habe 
ich  meinen  Urlaub  auf  einer  Alm  in  Kärnten  verlebt.  Damals  hatte  ich  noch  gesunde 
Augen,  und  so  konnte  ich  nicht  nur  die  malerisch  gelegene  Alm,  sondern  auch  den  herr¬ 
lichen  Hochwald  nach  allen  Richtungen  abstreifen.  Meine  Begleiterin  war  meist  Liesl, 
das  Töchterl  des  Almwirtes. 

Eines  Tages  kam  eine  Frau  Studienrat  aus  Deutschland  auf  die  Alm,  um  hier  die 
Sommerferien  zu  verbringen.  Es  dauerte  nicht  lange  und  wir  zwei  hatten  uns  angefreundet, 
und  statt  des  braven  Liesl  war  nun  ich  die  Führerin. 

An  einem  Nachmittag  gingen  wir  nach  Tisch  in  den  Wald.  Es  war  ein  herrlicher  Tag, 
nichts  rührte  sich,  nur  das  Fallen  von  Zäpfchen  von  den  Nadelbäumen  durchbrach 
manchmal  die  Stille.  So  wanderten  wir  immer  weiter,  und  erst  als  die  Zeit  der  Jause  kam, 
machten  wir  uns  auf  den  Heimweg.  Aber  welcher  war  denn  unser  richtiger  Weg?  Wir 
hatten  uns  leider  verirrt.  Es  begann  schon  zu  dämmern,  als  wir  mitten  im  Hochwald 
standen  und  nach  einem  Zeichen  suchten,  das  uns  ins  Freie  bringen  sollte,  aber  nichts 
dergleichen  konnten  wir  wahrnehmen.  Alle  Bäume  sahen  gleich  aus. 

Da  begann  es  auch  noch  zu  nieseln.  Ich,  als  die  „Führerin“,  hatte  nicht  nur  selbst 
Angst,  es  quälte  mich  auch  die  Angst  um  die  alte  Dame,  die  ich  in  diese  Bedrängnis 
gebracht  hatte.  Als  es  immer  dunkler  wurde,  rief  ich  in  meiner  Verzweiflung  nach  Liesl, 
die  sich  ja  dort  so  gut  auskannte.  Nach  meinem  zweiten  Ruf  nach  Liesl  geschah  etwas 
für  uns  im  Augenblick  Unfaßbares.  Aus  einer  Hütte,  die  wir  auf  unserer  Wanderung 
unbeachtet  gelassen  hatten,  stürmte  ein  Trupp  Kühe  auf  uns  zu,  und  wir  hatten  gerade 
noch  Zeit,  um  uns  jede  an  einen  Baum  zu  klammern,  um  nicht  niedergetrampelt  zu 
werden.  So  standen  wir  und  wußten  nicht,  was  weiter  geschehen  werde.  Als  aber  die 
Kühe  bei  uns  ankamen,  begannen  sie  ruhig  zu  fressen,  dann  kehrten  sie  um  und  trabten 
langsam  ihrem  Unterstand  zu.  Was  sollten  wir  nun  anfangen?  Wir  wußten  uns  keinen 
Rat. 

Da  näherten  sich  Schritte.  Kaum  30  Meter  von  uns  entfernt  kam  ein  Bauer  mit  einer 
Sense  einen  schmalen  Weg  heran.  Ich  lief  auf  ihn  zu  und  fragte  in  scheinbarer  Ruhe, 
ob  es  von  hier  noch  weit  nach  „Hochrindl“  sei.  „Nach  Hochrindl?  Seid’s  ja  eh  da! 
Gehn  S’  da  den  Steig  runter,  und  da  werden  Sie  gleich  die  Hütte  sehen!“  Ich  bedankte 
mich,  und  wir  gingen  den  angegebenen  Weg.  Ja,  da  sahen  wir  auch  schon  unsere  Hütte. 
Wir  waren  keine  10  Minuten  von  ihr  entfernt  gewesen  und  hatten  schon  befürchtet, 
die  ganze  Nacht  im  Walde  verbringen  zu  müssen.  Zur  Jause  war  es  wohl  schon  zu  spät, 
aber  als  wir  dann  in  der  gemütlichen  Stube  beim  Abendessen  saßen,  da  waren  wir  sehr 
glücklich. 

Erst  ein  paar  Tage  später  habe  ich  Liesl  von  unserem  Abenteuer  erzählt.  Da  lachte 
sie  uns  aus  und  sagte,  daß  wir  damals  auf  der  Wiese  „Liesl“  gerufen  hatten,  das  war 
der  Name  der  Leitkuh,  und  diese  geglaubt  hatte,  Futter  zu  bekommen.  Meine  Begleiterin, 
die  Frau  Studienrat,  zog  es  vor,  weiterhin  nur  mehr  kleine  Spaziergänge  zu  unter¬ 
nehmen.  Seither  sind  vielleicht  dreißig  Jahre  vergangen,  aber  den  Ansturm  der  Kühe 
habe  ich  bis  heute  nicht  vergessen. 

IRMA  EBERWEIN 
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MEINE  KLEINE  FREUNDIN 


,,Zi-zi-beee .  .  Laut  schallt  dieser  Ruf  vom  Fenster  her.  Selbst  den  tiefen  Schlaf 
durchdringt  er.  Ich  bin  aber  gar  nicht  böse  darüber,  obwohl  es  draußen  wahrscheinlich 
erst  hell  wird  und  das  ganze  Haus  noch  schläft.  Denn  ich  kenne  die  Ruferin:  Es  ist  meine 
kleine  Freundin.  Sie  kommt  alljährlich  mit  den  kalten  Nächten  des  Spätherbstes  und 
empfiehlt  sich  irgendwann  im  Frühling.  Heute  allerdings  trippelt  sie  noch  vergebens 
auf  dem  Fensterbrett  herum.  Noch  liegen  keine  Sonnenblumenkerne  dort.  Aber  nach¬ 
dem  sie  mit  lauter  Stimme  ihren  Antrittsbesuch  gemacht  hat,  weiß  sie,  daß  morgen 
bereits  Futter  auf  sie  warten  wird.  Nun  fliegt  sie  wieder  weg,  und  ich  habe  sie  im  Ver¬ 
dacht,  daß  sie  noch  andere  Freunde  hat,  denen  ihr  Besuch  gilt. 

Schon  seit  vielen  Jahren  wiederholt  sich  dieses  Schauspiel.  Dabei  weiß  ich  gar  nicht, 
ob  es  durch  all  die  Jahre  immer  dieselbe  war;  vielleicht  besuchen  mich  heute  schon  ihre 
Töchter!  Früher  konnte  ich  sie  noch  sehen,  wenn  sie  mit  ihrem  schwarz-weißen  Köpf¬ 
chen  und  den  glänzenden  Äuglein  hin  und  her  huschte.  Immer  hatte  ich  meine  Freude 
an  dieser  munteren  Turnerin.  Heute  höre  ich  zwar  nur  noch  ihre  Stimme  und  das  eilige 
Trappeln  der  flinken  Beine;  aber  gute  Freunde  sind  wir  trotzdem  geblieben. 

Im  Laufe  der  Zeit  blieb  es  nicht  bei  der  Fensterbrett-Bekanntschaft.  Frech  und  neu¬ 
gierig  kam  meine  Freundin  bis  ins  Zimmer  herein.  Es  störte  sie  dabei  gar  nicht,  wenn  ich 
noch  im  Bette  lag.  Ihr  Lieblingsplatz  war  da  das  Bücherregal.  Es  freute  mich,  daß  sie 
sich  für  Literatur  interessierte.  Aber  dieses  Interesse  nahm  leider  Ausmaße  an  .  .  . 

Eines  Tages  bemerkte  ich  nämlich  kleine  Papierfetzchen  am  Fußboden.  Als  deren 
immer  mehr  wurden,  ging  ich  der  Sache  nach.  Mein  Schreck  und  mein  Zorn  waren  nicht 
gering,  als  ich  eines  meiner  geliebten  Bücher  mit  angefressenem  Schutzumschlag  vor¬ 
fand;  gewissenhaft  waren  die  Goldbuchstaben  des  Titels  herausgehackt.  Das  war  denn 
doch  etwas  zuviel  Kunstgenuß! 

Aber  als  sie  am  nächsten  Morgen  auf  dem  Fensterbrett  sitzend  verschüchtert  herein¬ 
piepste,  konnte  ich  ihr  nicht  länger  böse  sein  und  streute  ihr  wieder  Sonnenblumenkerne. 

Der  strenge  Winter  ist  für  unserer  Freundschaft  die  schlimmste  Zeit.  Die  Fenster  blei¬ 
ben  geschlossen,  und  der  kalte  Wind  verschlingt  selbst  die  lautesten  Rufe  vor  ihnen. 
Dann  kommt  die  Zeit  der  Futterkästen.  Aber  pünktlich  wie  immer  ist  sie  da,  setzt 
sich  auf  die  Radioantenne  und  blickt  erst  einmal  durch  die  Scheiben  zu  mir  herein; 
ob  sie  sich  wohl  davon  überzeugt,  daß  ich  auch  beim  Frühstück  sitze?  Bald  darauf  er¬ 
klingt  das  eifrige  Hämmern  ihres  Schnabels,  mit  dem  sie  die  Kerne  öffnet.  Dies  scheint 
gar  keine  so  leichte  Arbeit  zu  sein,  aber  Hunger  tut  weh  .  .  . 

Ja,  und  darum  genügen  ihr  manchmal  die  Hanf-  und  Sonnenblumenkerne  nicht  mehr. 
Durch  das  schmale  Fenster  der  Vorratskammer  schwindelt  sie  sich  zu  den  Speisen,  die 
eigentlich  für  die  Menschen  bestimmt  wären.  Und  dann  muß  wohl  die  Butter  —  mag  sie 
noch  so  gut  verpackt  sein  —  etwas  von  ihrer  Fülle  opfern.  Muß  ich  noch  erwähnen,  daß 
ich  dann  beide  blinde  Augen  zudrücke  und  nichts  bemerke? 

Wenn  dann  der  Frühling  ins  Land  zieht,  die  ersten  Insekten  erwachen,  werden  die 
Besuche  meiner  kleinen  Freundin  immer  unregelmäßiger.  Und  eines  Tages  bleibt  sie 
dann  ganz  weg,  die  kleine  Kohlmeise.  Aber  ich  weiß  natürlich,  im  Spätherbst  weckt 
mich  eines  Tages  wieder  ein  schrilles  ,,Zi-zi-beee“ ! 

HERBERT  LIEGT 


JUBILÄUMSMÜNZE  DER  HILFSGEMEINSCHAFT 

Zum  25.  Jahrestag  der  Hilfsgemeinschaft  ist  eine  Gedenkmünze  in  Silber  und  Bronze  er¬ 
schienen,  die  verdienten  Förderern  und  Helfern  der  Blinden  verliehen  wird.  (Siehe  Bild 

auf  Seite  28). 
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„ICH  BIN  EINE  BLINDE  TELEPHONISTIN“ 

„Hallo,  liebes  Fräulein,  Sie  sind  so  reizend  und  so  höflich.  Ich  freue  mich  immer, 
wenn  Sie  am  Apparat  sind!“  Solche  und  ähnliche  Anerkennungen  ernte  ich  viele.  Ich 
bin  nämlich  Telephonistin  und  freue  mich,  weil  ich  oft,  sogar  viel  öfter  als  manche 
meiner  sehenden  Kameradinnen,  gelobt  werde.  Dies  kommt  daher,  weil  ich  meinen  Beruf 
liebe  und  stolz  bin,  in  einer  Großzentrale  arbeiten  zu  können.  Ja  —  und  das  kam 
eigentlich  so! 

Vor  wenigen  Jahren  ging  es  mir  noch  sehr  schlecht,  das  heißt,  ich  stand  plötzlich  vor 
dem  Nichts.  Ich  kannte  nicht  die  Blindenschrift,  hatte  kein  Einkommen.  Meine  Ver¬ 
zweiflung  war  schrecklich.  Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  half  mir.  Sie 
ermöglichte  mir  einen  Erholungsaufenthalt  in  Unterdambach.  Durch  eine  finanzielle 
Hilfe  der  Hilfsgemeinschaft  war  die  Not  für  den  Augenblick  gebannt.  Aber  der  seelische 
Kummer  zehrte  weiter  an  meinem  Körper.  In  Unterdambach,  in  unserem  Blinden¬ 
erholungsheim,  kam  ich  zum  erstenmal  unter  Blinde.  Ein  lieber  Kamerad  machte  mich 
auf  die  Möglichkeit  eines  Berufes  aufmerksam.  Und,  ehrlich  gesagt,  ich  hatte  es  für  un¬ 
möglich  gehalten,  in  meinem  Alter  und  als  später  Erblindete,  noch  die  Blindenschrift 
zu  erlernen.  Aber  hilfsbereit  setzte  sich  der  junge  Mann  mit  mir  in  den  Garten,  und  ich 
lernte  die  ersten  Punkte  der  Blindenschrift.  In  den  Zwischenpausen  erzählte  er  mir 
von  seinem  Beruf,  und  ich  war  erstaunt,  wie  tüchtig  doch  andere  Blinde  im  Vergleich 
zu  mir  waren.  In  den  vierzehn  Tagen  meines  Aufenthaltes  lernte  ich  das  Alphabet. 

Dann  besuchte  ich  die  Schule  in  der  Hofzeile  und  wollte  mich  für  einen  Kurs  als 
Telephonistin  anmelden.  Du  lieber  Himmel,  was  man  da  schon  alles  können  muß, 
bevor  man  überhaupt  in  den  Kurs  kommt!  Vor  allem  mußte  man  die  Blindenschrift 
auch  lesen  können.  Ich  rate  jedem  Sehenden,  da  einmal  auf  das  Blatt  mit  geschlossenen 
Augen  zu  greifen.  Nicht  eine  Figur  konnte  ich  feststellen.  Man  glaubt,  Schmirgel¬ 
papier  in  grobem  Zustand  zu  greifen.  Verzweifelte  Versuche  und  immer  wieder  Ver¬ 
suche  —  und  neue  Verzweiflung,  und  wieder  Versuche  —  und  ganz  langsam  ging  es. 
So  —  und  dann  hieß  es:  Nun  die  Blindenkurzschrift!  Den  Leuten  vom  Fach  verrate 
ich  es:  In  sechs  Wochen  habe  ich  die  Blindenkurzschrift  gelernt!  Ein  Nichtfachmann 
weiß  nicht,  was  das  heißt.  Und  Blindenrechnen  habe  ich  auch  erst  lernen  müssen. 

Zu  den  Kursaufgaben  gehört  es,  ein  Namensverzeichnis  mit  dazugehörigen  Klappen 
auswendig  zu  lernen.  Als  mir  dies  bekanntgemacht  wurde,  hatte  ich  keineswegs  Furcht, 
denn  ich  wußte  ja  von  früher,  daß  ich  ein  gutes  Zahlengedächtnis  hatte.  Mit  Eifer  lernte 
ich  abends  meine  Namen  und  Nummern  —  und  hatte  morgens  alles  vergessen.  Die 
ständige  Übung  überwand  dann  auch  diese  Schwierigkeit. 

In  den  fünf  Monaten  meiner  Kurszeit  hieß  es  dann  immer:  Volle  Kraft  voraus!  Zähne 
zusammenbeißen  und  durch!  Geschafft  habe  ich  es.  Den  Kurs  habe  ich  sehr  gut  ab¬ 
geschlossen.  Vier  Wochen  später  konnte  ich  dann  meinen  Posten  als  Telephonistin  in 
einer  Großzentrale  antreten. 

Man  hat  uns  als  Elektronengehirn  bezeichnet.  Es  ist  zwar  zuviel  gesagt,  aber  wir 
müssen  ein  derartig  großes  Volumen  beherrschen,  daß  es  kaum  möglich  erscheint,  in 
einem  einzigen  Gehirn  untergebracht  zu  werden.  An  laufenden  Klappennummern  müssen 
wir  zirka  dreitausend  wissen,  das  heißt,  es  kommt  nicht  nur  darauf  an,  die  Namen,  bei 
denen  es  viele  Gleichheiten  gibt,  zu  kennen,  sondern  auch  die  Referate,  Kanzleien,  Ver¬ 
treter  und  die  dazugehörigen  Fräulein.  Es  darf  nie  Vorkommen,  daß  der  falsche  Herr 
verbunden  wird,  weil  zum  Beispiel  durch  eine  Namensgleichheit  ein  Irrtum  entstanden 
ist.  Wenn  der  Teilnehmer  nicht  weiß,  wen  er  will  —  das  kommt  leider  sehr  oft  vor  — , 
muß  man  auch  den  Referenten  wissen,  der  es  sein  kann.  Dabei  darf  man  aber  nicht  mehr 
als  acht  Sekunden  für  einen  Vermittlungsvorgang  verwenden.  In  einer  Stunde  sind  bis 
zu  fünfhundert  Rufe  zu  vermitteln. 
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Ich  habe  auf  meinem  Tisch  zehn  abgehende  Leitungen,  zehn  ankommende  Leitungen, 
fünf  direkte  Leitungen,  fünf  Melde-  und  eine  Hausleitung  zu  bedienen.  Es  wird  mit 
einem  Kopfhörer  gearbeitet,  um  ein  flotteres  Arbeiten  erreichen  zu  können.  Wir  haben 
drei  dicke  Bücher,  in  denen  alphabetisch  die  Namen  der  Anschlußstellen  geordnet  sind. 
Für  das  Suchen  im  Buch  dürfen  nur  zehn  Sekunden  gebraucht  werden.  Unserer  Chefin 
ist  es  jederzeit  möglich,  von  ihrem  Platze  aus  unseren  Tisch  mitzuhören  und  die  von  uns 
gegebene  Klappe  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen.  Durch  die  Größe  des  Betriebes  sind 
natürlich  öfters  Änderungen  im  Hause  gegeben.  Durchschnittlich  hundert  Änderungen 
kommen  in  der  Woche  vor.  Außer  diesen  laufenden  Änderungen  sind  Tages-  und  Stunden¬ 
änderungen  der  Klappen  zu  beachten.  Die  Stundeänderungen  wechseln  während  der 
Dienstzeit,  und  es  ist  jeden  Tag  eine  beträchtliche  Zahl  zu  merken.  Die  sehenden  Kame¬ 
radinnen  haben  eine  große  Tafel  an  der  einen  Seite  des  Saales,  von  der  sie  Sitzungen  und 
Tagesänderungen  ablesen  können.  Wir  aber  müssen  uns  merken,  wer  von  wann  bis 
wann  in  diesem  oder  jenem  Sitzungssaal  tagt. 

Bei  der  Schnelligkeit  einer  Vermittlung  wäre  es  unmöglich,  erst  auf  unserem  Zettel 
zu  suchen,  was  das  eigentlich  war.  Sie  sehen,  unser  Gehirn  muß  schon  etwas  leisten! 
Dann  gibt  es  noch  Klappen,  die  zwar  von  den  Teilnehmern  verlangt  werden,  aber  nicht 
vermittelt  werden  dürfen.  Das  ist  dann  der  Fall,  wenn  der  betreffende  Herr  ein  zu  großes 
Referat  hat  und  seine  Sekretärin  oder  sein  Vertreter  die  Anrufe  erst  nach  Wichtigkeit 
sondieren  müssen.  Wir  haben  dies  alles  bisher  korrekt  geschafft.  Wir  verzagen  nie  und 
danken  jedem  Teilnehmer  für  sein  Lob.  Gertrud  margolus 
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ÜBER  DIE  NETZHAUTABHEBUNG 

Das  Auge  ist  einer  photographischen  Kamera  ähnlich  gebaut.  Dem  Objektiv  ent¬ 
spricht  die  durchsichtige  Hornhaut  und  Linse,  der  Irisblende  die  Regenbogenhaut  mit 
dem  den  Lichtverhältnissen  sich  anpassenden  Sehloch,  der  Pupille.  Der  Hohlraum  des 
Auges  ist  hinter  der  Linse  vom  gallertigen  Glaskörper  ausgefüllt.  Die  äußere  feste  Hülle 
bildet  die  undurchsichtige  Lederhaut,  die  vorne  sich  als  durchsichtige  Hornhaut  fort¬ 
setzt.  Innerhalb  des  Augapfels  schmiegt  sich  an  die  Lederhaut  die  gefäßhaltige  Aderhaut 
an  und  an  diese  wieder  die  spinnwebartig  feine  Netzhaut,  die  der  lichtempfindenden 
Schichte  einer  photographischen  Platte  entspricht.  Von  ihr  werden  die  Licht-  und  Seh¬ 
eindrücke  aufgenommen  und  durch  den  Sehnerv  gehirnwärts  weitergeleitet  und  kommen 
so  in  das  Bewußtsein. 

Wenn  sich  nun  die  Netzhaut  von  der  sie  ernährenden  Aderhaut  ablöst,  stirbt  sie  all¬ 
mählich  ab,  und  das  Auge  erblindet.  Dieses  Leiden  nennt  man  die  Netzhautabhebung 
(abgekürzt  NA).  Es  war  früher  nicht  heilbar,  da  man  die  letzte  Ursache  nicht  erkannte. 
Vor  etwas  über  30  Jahren  hat  Gonin  in  der  Schweiz  gezeigt,  daß  Risse  oder  Löcher  in 
der  Netzhaut  in  den  meisten  Fällen  deren  Abhebung  auslösen,  indem  durch  sie  ver¬ 
flüssigter  Glaskörper  unter  die  Netzhaut  eindringt  und  sie  von  der  Aderhaut  abhebt. 
Aber  auch  auf  andere  Art  kann  eine  NA  zustande  kommen.  Es  gibt  verschiedene  Ur¬ 
sachen  der  NA. 

Krankheiten  allgemeiner  Natur  und  am  Auge 

Wenn  ein  Frühgeborenes  zu  lange  in  einem  mit  Sauerstoff  gefüllten  Brutofen  liegt , 
kann  es  zu  einer  Schädigung  der  Augen  und ,  im  Zusammenhang  damit ,  zu  einer 
NA  kommen; 

Gefäßerkrankungen  am  Auge  bei  Diabetes ,  Nierenerkrankungen  und  Arterienver¬ 
kalkung  können  zu  NA  führen; 

bei  Entzündungen  von  Netzhaut- Aderhaut  auf  Grund  luetischer ,  tuberkulöser  und 
septischer  Erkrankungen  kann  NA  die  Folge  sein; 

der  Cysticercus  {Bandwurmfinne)  kann  unter  der  Netzhaut  liegen  und  diese  blasig 
abheben; 

infolge  der  Schwangerschaftseklampsie  {Krämpfe)  kann  NA  auftreten; 
bei  Frauen  mit  hoher  Kurzsichtigkeit  kann  durch  den  Geburtsakt  eine  NA  aus¬ 
gelöst  werden; 

als  eine  Krankheit  des  Auges  kann  man  auch  die  hohe  Kurzsichtigkeit  {hohe  Myopie) 
bezeichnen ,  auf  die  wir  besonders  eingehen  wollen. 

Verletzungen  am  Auge  und  seiner  Umgebung 

Diese  können  auch  am  normalsichtigen  gesunden  Auge  eine  NA  hervorrufen ,  doch 
ist  dann  meist  ein  wirklicher  Stoß  gegen  das  Auge  nötig; 

anders  bei  kurzsichtigen  und  vor  allem  bei  hochgradig  kurzsichtigen  Augen.  Bei 
diesen  genügt  oft  ein  geringfügiger  Stoß,  auch  in  der  Umgebung  des  Auges,  ja  eine 
starke  Anstrengung  allgemein  körperlicher  Art.  Manchmal  erfolgt  eine  NA  in 
solchen  Augen  auch  ohne  auffällige  äußere  Veranlassung; 

da  ein  sehr  hoher  Prozentsatz  von  NA  bei  höhergradiger  Kurzsichtigkeit  auf- 
tritt,  müssen  wir  zum  besseren  Verständnis  etwas  über  den  Bau  des  kurzsichtigen 
Auges  sagen. 

Das  höhergradig  kurzsichtige  Auge  ist  in  seiner  Längsachse  vergrößert,  die  Netzhaut 
überdehnt  und  verdünnt,  der  Glaskörper  im  Hohlraum  des  vergrößerten  Augapfels  zu 
kurz  geworden.  In  den  Raum  zwischen  Glaskörper  und  Netzhaut  tritt  Flüssigkeit. 

Die  Netzhautabhebung  tritt  nun  ein,  wenn  sich  in  der  verdünnten  degenerierten 
Netzhaut  von  selbst  Löcher  bilden  (wie  in  einem  dünnen,  schleißigen  Strumpf)  oder  wenn 
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sich  ein  Riß  bildet,  oft  spontan  oder  nach  Stoß  oder  Schlag  auf  das  Auge  oder  durch 
starke  körperliche  Anstrengung.  Es  tritt  dann  dieser  flüssige  Teil  des  Glaskörpers  durch 
das  Loch  oder  durch  den  Riß  unter  die  Netzhaut  und  hebt  sie  immer  mehr  von  der 
Aderhaut  ab,  so  daß  immer  größere  Teile  der  Netzhaut  absterben  und  das  Auge  schließ¬ 
lich  erblindet. 

Dieses  Leiden,  das  früher  unrettbar  zur  Erblindung  führte,  kann  heute  in  ungefähr 
drei  Viertel  der  Fälle  operativ  geheilt  werden,  wenn  der  Patient  sofort  nach  einer  Ver¬ 
letzung  oder  nach  dem  Bemerken  verdächtiger  Symptome  zum  Augenarzt  kommt. 
Die  meist  angewendeten  Methoden,  die  auch  in  den  meisten  Fällen  zur  Heilung  führen, 
werden  mit  Elektrochirurgie  ausgeführt.  Sie  wurden  von  Weve  in  Holland  und  von 
Safar  in  Wien  angegeben.  Je  länger  man  aber  zuwartet,  desto  schwieriger  ist  die  Art 
der  Operation  und  desto  geringer  die  Aussicht  auf  Erfolg. 

Wie  kann  man  eine  NA  auch  in  dazu  disponierten  Augen  möglichst  vermeiden  und 
wie  kann  man  eine  etwa  drohende  NA  verhüten? 

Die  Neigung  eines  hochgradig  kurzsichtigen  Auges  zur  NA  können  wir  nicht  radikal 
ändern,  und  so  muß  der  hochgradig  Kurzsichtige  alles  vermeiden,  was  erfahrungs¬ 
gemäß  das  Auftreten  einer  NA  auslösen  kann: 

Schwere  körperliche  Anstrengungen,  wie  schweres  und  jähes  Heben, 
tiefes  Bücken,  Sturz,  Stoß  gegen  das  Auge,  schwere  Erschütterung  des  Körpers .  Aus 
dem  gleichen  Grunde  sind  die  meisten  Sportarten  für  den  Kurzsichtigen  nicht  rat¬ 
sam:  Tennisspielen,  Skilaufen,  Kopfspringen,  Reiten,  Boxen,  Fußball.  Zu  lange 
und  zu  anstrengende  Naharbeiten  ( Schreiben ,  Lesen,  Sticken,  Zeichnen ) 
sollen  nicht  gemacht  werden,  doch  wird  im  allgemeinen  die  Gefahr  in  dieser  Be¬ 
ziehung  überschätzt. 

Der  kurzsichtige  Mensch  soll  und  kann  nur  einen  Beruf  ohne  schwere  Körperarbeit 
wählen  und  ist  zu  Naharbeit  geeignet,  die  ihm  in  normalen  Grenzen  nicht  schadet. 

Um  das  Auftreten  einer  Netzhautabhebung  möglichst  zu  vermeiden,  gelten  folgende 
Richtlinien:  Hat  man  einen  Stoß  oder  Schlag  auf  das  Auge  erhalten  oder  auch  auf  die 
Umgebung  des  Auges,  ist  es  ratsam,  den  Augenarzt  aufzusuchen,  in  Beobachtung  zu 
bleiben  und  sich  einige  Wochen  ruhig  zu  verhalten.  Der  Kurzsichtige  muß  das  auf  alle 
Fälle  tun  und  soll  auch  ohne  äußere  Veranlassung  dann  den  Augenarzt  aufsuchen, 
wenn  Symptome  auftreten,  die  eine  drohende  NA  oft  anzeigen. 

Plötzliches  Auftreten  oder  starke  Zunahme  von  Glaskörpertrübungen  in  Form 
dunkler  Punkte  und  Schleier,  Aufblitzen  von  Lichtern  und  bei  schon  einsetzender 
NA  eine  das  Gesichtsfeld  verdunkelnde  Wand  von  irgendeiner  Seite  her.  Der  Patient 
muß,  noch  ehe  er  den  Augenarzt  aufsuchen  kann,  sich  allgemein  körperlich  ruhig 
verhalten  und  jähe  Bewegungen  der  Augen  vermeiden,  was  besonders  durch  das 
Tragen  einer  Lochbrille  gewährleistet  wird.  Diese  kann  man  sich  selbst  improvi¬ 
sieren,  indem  man  die  eigenen  Brillengläser  beider  Augen  {da  ein  Auge  in  der 
Bewegung  mit  dem  anderen  mitgeht)  bis  auf  ein  ca.  3  mm  großes  Loch  in  der  Mitte 
mit  einem  undurchsichtigen  Papier  beklebt.  Alle  weiteren  Weisungen  sind  vom 
Augenarzt  einzuholen,  der  auch  zu  entscheiden  hat,  ob  und  wann  operiert  werden 
muß. 

Neuestens  ist  man  auch  bestrebt,  Risse  oder  Löcher,  noch  bevor  sie  zu  einer  NA  ge¬ 
führt  haben,  in  besonderen  Fällen  durch  Lichtkoagulation  zu  schließen,  was  ohne  Er¬ 
öffnung  des  Auges  möglich  ist  (Meyer-Schwickerath). 

Da  bei  hochgradiger  Kurzsichtigkeit  die  Disposition  zur  NA  bedeutend  größer  ist 
als  bei  Normalsichtigkeit  und  da  die  Anlage  zu  hochgradiger  Kurzsichtigkeit  vererbbar 
ist,  sollte  eine  Eheschließung  zwischen  hochgradig  Kurzsichtigen  unbedingt  vermieden 
werden. 

UNIVERSITÄTSPROFESSOR  DR.  KARL  SAFAR 
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GIBT  ES  „GERECHTE“  KRIEGE? 

Eine  der  verbreitetsten  Irrlehren  des  20.  Jahrhunderts  ist  die  militaristische  Behaup¬ 
tung,  daß  es  „gerechte“  Kriege  gibt  und  in  Zukunft  geben  kann.  Die  Anhänger  dieser 
Lehre  folgern  daraus,  daß  die  Staaten  im  Hinblick  auf  die  Möglichkeit  des  „gerechten“ 
Abwehrkrieges  das  Recht  haben,  militärische  Einheiten  aufzustellen,  Milliardensummen 
für  Kriegsmittelbeschaffung  auszugeben,  Militärbündnisse  abzuschließen,  den  Militär¬ 
dienstzwang  einzuführen  und  gegebenenfalls  den  „gerechten“  Krieg  zu  führen. 

Die  Erörterung  über  die  Frage  des  „gerechten“  Krieges  bleibt  oberflächlich,  wenn 
nicht  die  Fragen  „Was  versteht  man  unter  , Gerechtigkeit4  ?“  und  „Was  versteht  man 
unter  , Krieg4?“  gestellt  und  beantwortet  werden.  Die  Erfahrung  zeigt,  daß  die  An¬ 
hänger  der  Lehre  des  „gerechten“  Krieges  und  des  Militärdienstzwanges  unsicher  werden, 
schweigen  oder  ausweichende  Antworten  geben,  wenn  sie  aufgefordert  werden,  eine  mit 
dem  Krieg  vereinbare  Gerechtigkeitsdefinition  vorzulegen. 

Gerechtigkeit  ist,  wie  nicht  bestritten  werden  kann,  gegeben,  wenn  jedem  das  Seine 
gegeben  und  belassen  wird.  Eine  andere  Gerechtigkeitsdefinition  lautet:  Gerechtigkeit 
ist  die  Verwirklichung  der  goldenen  Regel.  Diese  lautet,  positiv  ausgedrückt:  „Was  du 
willst,  daß  andere  dir  tun,  das  sollst  auch  du  ihnen  tun.“  Negativ  ausgedrückt,  lautet 
sie:  „Was  du  nicht  willst,  daß  andere  dir  tun,  das  sollst  auch  du  ihnen  nicht  tun.“ 

Was  ist  der  Krieg?  Der  Krieg  ist  ein  obrigkeitlich  befohlenes,  organisiertes  Menschen¬ 
gemetzel.  Eine  zweite  Kriegsdefinition  lautet:  Der  Krieg  ist  eine  mit  militärischer 
Waffengewalt  ausgetragene  Menschenschlächterei.  Diese  beiden  Kriegsdefinitionen  gelten 
für  den  Angriffs-  und  für  den  Abwehrkrieg. 

Die  Frage  nach  dem  „gerechten“  Krieg  lautet  demnach:  Gibt  es  ein  obrigkeitlich 
befohlenes  Menschengemetzel,  eine  mit  militärischer  Waffengewalt  ausgetragene  Men¬ 
schenschlächterei,  wobei  jedem  das  Seine  gegeben  und  jedem  das  Seine  belassen  wird  ? 
Dies  ist  niemals  der  Fall.  Denn  in  jedem  Krieg  verliert  der  eine  seine  Hände,  ein  Zweiter 
seine  Beine,  ein  Dritter  sein  Leben,  ein  Vierter  sein  gesamtes  Vermögen,  während  sich 
ein  Fünfter,  der  Kriegsmittellieferant,  bereichert.  Wenn  es  aber  keinen  Krieg  gibt,  in 
welchem  jedem  das  Seine  belassen  wird,  dann  gibt  es  mangels  Erfüllung  der  Gerechtig¬ 
keitsbedingungen  keinen  gerechten  Krieg,  sondern  nur  ungerechte  Kriege.  Daraus  folgt 
aber,  daß  kein  Staat  das  Recht  hat,  Kriegsvorbereitungsmaßnahmen  zu  treffen  und 
Milliardensummen  auf  Kosten  der  Armen  und  Notleidenden  für  kriegerische  Menschen¬ 
vernichtungsmittel  zu  verwenden  und  zu  verschwenden. 

Von  der  zweiten  Gerechtigkeitsdefinition  aus  gesehen,  lautet  die  Frage  nach  dem 
„gerechten“  Krieg:  Gibt  es  ein  obrigkeitlich  befohlenes,  organisiertes  Menschenge¬ 
metzel,  eine  Menschenschlächterei,  wobei  jene,  die  nicht  getötet  und  nicht  verwundet 
werden  wollen,  auch  tatsächlich  selbst  nicht  töten  und  nicht  verwunden  ?  Die  Erfahrung 
aller  Kriege  zeigt,  daß  der  Begriffsinhalt  der  goldenen  Regel  in  keinem  Krieg  erfüllt 
wird,  weil  tatsächlich  in  jedem  Kriege  Soldaten,  die  selbst  nicht  getötet  und  nicht  ver¬ 
wundet  werden  wollen,  andere  töten  und  verwunden.  Die  Konfrontierung  dieser  Be¬ 
griffsbestimmung  der  Gerechtigkeit  mit  dem  Kriege  zeigt  ebenfalls,  daß  es  keinen  ge¬ 
rechten  Krieg  gibt  und  gab  und  daß  alle  Kriege  ungerecht  sind.  Daraus  folgt,  daß  kein 
Staat  das  Recht  hat,  den  Militärdienstzwang  einzuführen  und  daß  die  unverzügliche 
Abschaffung  des  Wehrdienstzwanges  und  die  totale  Abrüstung  aller  Staaten  unauf¬ 
schiebbare  Pflichten  sind. 

.  ♦ 

Damit  ist  die  These,  daß  die  Lehre  vom  „gerechten“  Krieg  eine  Irrlehre  ist,  erwiesen. 
Wer  dennoch  behauptet,  daß  es  die  Möglichkeit  des  „gerechten“  Krieges  gibt,  möge  eine 
mit  dem  Kriege  vereinbare  Gerechtigkeitsdefinition  vorlegen!  Daß  ein  mit  Wasserstoff¬ 
bomben  geführter  Krieg,  in  welchem  nichts  verteidigt,  sondern  alles  vernichtet  wird, 
nicht  nur  ungerecht,  sondern  auch  sinnlos  und  verbrecherisch  ist,  sei  hier  nur  erwähnt. 

DR.  STEFAN  MATZENBERGER 
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EINE  STIMME  BRINGT  LICHT  IN  DAS  DUNKEL 


Elisabeth  ist  acht  Jahre,  sie  blickt  mit  ihren  schönen,  schwarzen  Kinderaugen  in  das 
bunte  Treiben  der  Großstadt.  Das  Jauchzen  und  Tollen,  die  ausgelassene  Fröhlichkeit 
der  spielenden  Kinder  in  den  Parkanlagen  nahe  der  elterlichen  Wohnung  locken  das 
kleine  Mädchen  nicht.  Es  ist  meistens  fast  zu  ernst  für  sein  Alter.  Im  Hause  Rawitz 
herrscht  jene  vornehme  Schlichtheit,  die  ein  glückliches,  harmonisches  Familienleben 
gewährleistet. 

Die  Eltern  der  kleinen  Elisabeth  lieben  die  Kunst,  vor  allem  die  Musik.  In  der  Staats¬ 
oper,  im  Burgtheater  und  in  den  Konzertsälen  Wiens  sind  sie  häufig  anzutreffen.  Und 
nun  ist  auch  für  Elisabeth  der  große  Tag  gekommen,  sie  darf  mit  ihren  Eltern  die  Staats¬ 
oper  besuchen.  Es  wird  ,,Lohengrin“  aufgeführt.  Die  stürmische,  hinreißende  Musik, 
die  kraftvoll  romantische  Handlung,  das  Ende  voll  Trauer  und  befreiender  Erlösung, 
all  das  wirkt  auf  das  kleine  Mädchen  übermächtig.  Es  sitzt  zwischen  den  Eltern  mit 
glühenden  Wangen  und  krampfhaft  verschlungenen  Händen,  seine  dunklen  Augen 
blicken  unentwegt  auf  die  Bühne.  Heimgekommen,  bittet  es  seine  Eltern,  ohne  etwas 
essen  zu  müssen,  gleich  zu  Bett  gehen  zu  dürfen.  In  ihm  strömt  die  Musik,  es  sieht  den 
jungen,  strahlenden  Ritter,  hört  die  Waffen  klirren,  und  das  Zimmer  ist  voll  Gesang. 
Elisabeth  liegt  noch  lange  munter,  und  nun  weiß  sie  es:  sie  will  Sängerin  werden.  Die 
Eltern  sind  glücklich,  daß  der  Opernbesuch  bei  ihrer  Tochter  einen  so  nachhaltigen 
Eindruck  hinterlassen  hat.  Ihr  Kind  spielt  zwar  seit  dem  sechsten  Lebensjahr  Geige, 
macht  gute  Fortschritte,  aber  die  große  Neigung  zur  Musik  ist  jetzt  offenkundig. 

Elisabeth  wird  fortan  von  den  Eltern  fast  zu  allen  Konzert-,  Opern-  und  auch  Burg¬ 
theateraufführungen  mitgenommen.  ,, Wilhelm  Teil“  ist  das  erste  Theatererlebnis  für 


Elisabeth.  Gleich  „Lohengrin“,  so  hat  auch  ,, Wilhelm  Teil“  das  Mädchen  in  seinen 
Bann  gezogen,  und  abends  vor  dem  Einschlafen  wird  noch  einmal  all  das  Gesehene  in 
ihm  lebendig.  Es  fühlt  sich  mit  den  um  Freiheit  ringenden  Menschen  verbunden,  zittert 
um  den  kleinen  Buben,  der  für  kurze  Zeit  in  Lebensgefahr  schwebt.  Und  nun  weiß 
Elisabeth,  daß  sie  Schauspielerin  werden  will. 

Die  Jahre  vergehen  in  glückhafter,  froher  Zufriedenheit,  das  kleine  Fräulein  besucht 
die  Mittelschule  und  nimmt  Unterricht  im  Klavierspielen.  Es  weiß,  eine  Sängerin  muß 
vor  allem  dieses  Instrument  beherrschen.  Die  Eltern  Rawitz  —  ja,  es  sei  hier  nur  heimlich 
eingeflochten,  sind  eigentlich  verhinderte  Künstler  — ,  sie  pflegen  auch  im  eigenen  Hause 
die  Kunst.  Im  Kreise  der  engsten  Bekannten  wird  musiziert. 

Es  ist  ein  milder  Frühherbstabend,  vom  Rathauspark  her  streicht  der  Wind,  ein  süß¬ 
lich  herber  Hauch  dringt  durch  die  offenen  Fenster  des  Hauses  Stadiongasse  2.  Nach 
längerer  Unterbrechung  haben  sich  die  engsten  Freunde  der  Familie  wieder  zu  einem 
Kunstabend  eingefunden.  In  diesem  kleinen  Rahmen  wird  vor  allem  die  klassische 
Musik  gepflegt.  Nach  einigen  Instrumentaldarbietungen  setzt  sich  Fräulein  Elisabeth 
ans  Klavier  und  begleitet  die  Gesangsvorträge  ihres  Vaters.  Herr  Rawitz  hat  eine  kräf¬ 
tige,  klangvolle  Stimme.  Er  wollte  Sänger  werden,  aber  der  Kaufmann  siegte.  Elisabeth 
war  glücklich,  ihren  Vater  begleiten  zu  dürfen,  aber  sie  selbst  strebte  nach  Höherem. 
Auch  sie  will  Sängerin  werden,  sie  singt  mit  ihrem  Vater  im  Duett. 

Der  Abend  geht  zu  Ende,  Elisabeth  ist  wieder  um  eine  Stufe  weitergekommen.  Die 
Gäste  verabschieden  sich,  Elisabeth  muß  schlafen  gehen,  und  Herr  und  Frau  Rawitz 
bleiben  im  Salon  zurück.  Sie  überdenken  den  Abend  und  freuen  sich,  denken  an  Elisabeth. 
Sie  fühlen  beide,  daß  ihre  Tochter  mit  der  Kunst  verbunden  ist. 

Elisabeth  hat  Freude  am  Lernen,  sie  ist  aufmerksam  und  fleißig.  Die  Schülerauffüh¬ 
rungen  aber  haben  es  ihr  besonders  angetan.  Sie  fällt  bei  diesen  Veranstaltungen  wegen 
ihrer  überdurchschnittlichen  Ausdrucksfähigkeit  und  der  gepflegten  Sprache  auf.  Nun 
darf  sie  die  weiblichen  Hauptrollen  spielen,  ,, Maria  Stuart“,  ,,Sappho“,  ,,Die  Jungfrau 
von  Orleans“.  Elisabeth  ist  unendlich  glücklich.  Sie  lernt  nicht  nur  die  ihr  zugeteilten 
Rollen,  auch  die  Rollen  der  anderen  kann  sie  zumeist  auswendig.  Jetzt  ist  in  ihr  end¬ 
gültig  der  Entschluß  gereift,  sie  will  und  muß  Schauspielerin  werden.  Mit  gutem  Erfolg 
absolviert  sie  die  Mittelschule  und  nimmt  am  Konservatorium  der  Stadt  Wien  Schau¬ 
spielunterricht. 

In  dieser  Zeit  unterrichtet  Maria  Eis  am  Konservatorium.  Die  jungen  Schülerinnen 
blicken  mit  Ehrfurcht  und  Bewunderung  zu  der  großen  Künstlerin  und  Lehrerin  auf. 
Fräulein  Rawitz  weiß  sofort,  hier  kann  sie  wirklich  etwas  lernen,  und  sie  nützt  die  Zeit. 
Nun  darf  sie  auch  schon  am  Burgtheater,  allerdings  nur  in  ganz  winzigen  Rollen,  mit- 
wirken.  Ein  besonderes  Erlebnis  ist  für  sie  die  aktive  Teilnahme  an  den  „Jedermann“- 
Aufführungen  im  Rahmen  der  Salzburger  Festspiele.  Nach  Beendigung  des  Studiums 
beginnt  der  Ernst  des  Lebens.  Die  Eltern  Rawitz  versuchen,  ihrer  Tochter  noch 
einmal  alle  Schwierigkeiten  und  Unannehmlichkeiten  des  künftigen  Berufes  auf¬ 
zuzeigen. 

Die  junge  Schauspielerin  geht  auf  Engagementsuche,  sie  will  sich  selbst  durchsetzen. 
Der  Weg  ist  dornig  und  hart,  aber  sie  weiß,  was  sie  will  und  findet  Engagements.  Die 
Arbeit  am  Studio  der  Hochschule  bereitet  ihr  große  Freude,  vor  allem  werden  dort 
Klassiker  aufgeführt.  Mit  diesem  Ensemble  bereist  sie  Holland  und  England.  In  der 
weiteren  Folge  spielt  sie  in  verschiedenen  Kellerbühnen.  1947  wird  sie  vom  Rundfunk 
für  die  Kinderstunde  verpflichtet.  Bald  fällt  ihre  weiche,  wohlklingende  Stimme  auf, 
andere  Abteilungen  ziehen  sie  zur  Mitwirkung  heran.  Seit  einigen  Jahren  wiikt  Fräulein 
Rawitz  fast  ausschließlich  am  Rundfunk,  vor  allem  in  der  Frauenstunde,  in  den  Märchen¬ 
sendungen  und  in  der  wissenschaftlichen  Abteilung. 
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Ein  Zufall  hat  es  gefügt,  daß  die  blinde  Dichterin  und  Journalistin  Yvonne  Blauen- 
steiner-Stepan  seit  Jahrzehnten  zum  gesellschaftlichen  Kreis  des  Hauses  Rawitz  gehört. 
„Als  Kind“,  so  erzählt  Fräulein  Rawitz,  „habe  ich  Frau  Blauensteiner  kennengelernt. 
Es  war  meine  erste  Begegnung  mit  einem  nichtsehenden  Menschen.  Ich  bedauerte  sie 
nicht,  die  Blindheit  erschien  mir  nicht  so  schrecklich,  diese  Frau  unterschied  sich  kaum 
von  den  anderen  Freunden  unseres  Hauses.  Als  junges  Mädchen  bewunderte  ich  die 
blinde  Dichterin,  ihre  Energie,  den  Frohsinn  und  ihre  Lebensfreude.  Immer  wenn  ich 
Sorgen  hatte,  traurig  war  und  zu  verzagen  schien,  dachte  ich  an  sie,  die  trotz  ihrer 
schweren  Behinderung  das  Leben  zu  meistern  verstand  und  nie  den  Mut  verlor.“ 

Seit  Jahren  spricht  Fräulein  Rawitz  den  Text  jeder  Nummer  von  „Unser  Schaffen“ 
aut  Tonband.  Mit  großer  Freude  hat  sie  diese  Aufgabe  übernommen  und  beweist  da¬ 
mit,  wie  sehr  sie  sich  den  nichtsehenden  Menschen  verbunden  fühlt.  Viele  Blinde  des 
In-  und  Auslandes  werden  durch  ihre  Stimme  mit  dem  Inhalt  unserer  Zeitschrift  ver¬ 
traut  gemacht.  In  zahlreichen  Briefen  unserer  Tonbandhörer  wird  immer  wieder  der 
besondere  Dank  an  die  Sprecherin  zum  Ausdruck  gebracht.  „Unser  Schaffen“  schätzt 
sich  glücklich,  Fräulein  Rawitz  als  Tonbandsprecherin  für  die  Zeitschrift  gewonnen 
zu  haben. 

KURT  KLEBERT 


DIE  BRÜCKE 

Ich  weile  im  fremden  Lande.  Wie  in  der  Heimat  kreuzen  edle  und  unglückliche  Men¬ 
schen  meinen  Weg.  Der  Abend  ist  schwül.  Die  Sonne  hat  während  des  Tages  glühend 
heiß  vom  Himmel  gebrannt.  Unter  den  großen  Bäumen  des  Parkes  vor  dem  alten  Schloß, 
das  als  Blindenasyl  eingerichtet  ist,  sitzen  die  Männer.  Einige  helfen  der  Köchin  beim 
Aushülsen  der  Bohnen  und  singen  fröhlich  dazu.  Andre,  ein  schwächlicher  Jüngling, 
hilft  bei  Gesang  und  Arbeit  mit. 

Plötzlich  schießt,  wie  eine  Furie,  eine  ältere  Frau  aus  dem  Hause.  In  der  Hand  hält 
sie  eine  Viertelliterflasche,  wie  sie  die  blinden  Männer  mit  Wein  gefüllt  zu  jeder  Mahl¬ 
zeit  erhalten.  Es  ist  Andres  Mutter,  die  im  Asyl  als  Putzfrau  dient.  Sie  stürzt  sich  auf 
ihren  blinden  Sohn  und  schlägt  heftig  mit  der  Faust  auf  seinen  Rücken.  „Unvernünftiges 
Geschöpf,  nun  hast  du  wieder  den  Wein  stehen  lassen,  der  doch  deinen  schwachen 
Körper  stärken  könnte“,  schreit  sie.  „Mutter,  ich  fühle,  daß  er  meinem  Kopfe  nicht  gut 
tut.  Laß  mich!“  Sie  aber  schreit  zornig:  „Trinke  oder  ich  zerschlage  die  Flasche  auf 
deinem  Kopf!“  Einer  der  blinden  Männer  will  dazwischentreten;  aber  Andre  wehrt  ab: 
„Laß  die  Mutter!“ 

Er  nimmt  die  Flasche  und  trinkt  sie  leer.  Von  fern  her  donnert  es.  „Armer  Andre“, 
sagt  ein  Kamerad,  „diese  Nacht  muß  du  wieder  auf  die  Schneckenjagd.“  —  „Wie, 
auf  die  Schneckenjagd?“  frage  ich.  „Ja,  Andres  Mutter  sammelt  Schnecken  und  ver¬ 
kauft  diesen  hier  beliebten  Leckerbissen  auf  dem  Markte.“ 

Das  Gewitter  kommt  näher.  Schon  fallen  große  Tropfen.  Der  Jüngling  macht  sich 
bereit,  um,  mit  einer  Laterne  in  der  Hand  und  einem  Sack  auf  dem  Rücken,  seine 
Mutter  auf  die  Felder  außerhalb  der  Stadt  zu  begleiten.  Es  regnet  in  Strömen.  Die 
Schnecken  kriechen  aus  ihren  Schlupfwinkeln.  Die  Frau  sucht  sie  zusammen  und  wirft 
sie  in  den  Sack.  Von  Zeit  zu  Zeit  schimpft  sie  über  ihr  elendes  Leben. 

Schon  ist  es  Mitternacht.  Andre  fröstelt  in  seinen  durchnäßten  Kleidern.  Die  Mutter 
trinkt  aus  einer  Flasche  Rum  und  hält  sie  auch  ihrem  Sohn  an  den  Mund. 

Am  anderen  Tag  schläft  Andre  in  der  Werkstätte  bei  der  Arbeit  ein.  Der  Meister 
rüttelt  ihn  wach.  Müde  greift  er  nach  dem  Bürstenholz  und  zieht  die  Reisbündchen  ein. 
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Beim  Mittagessen  hat  er  keinen  Appetit.  Ihm  ist  nicht  gut.  Die  Köchin  will  ihn  zum 
Essen  zwingen.  Er  widersetzt  sich,  und  da  sie  ihn  weiter  plagt,  versagen  seine  Nerven, 
und  er  verfällt  immer  heftigeren  Zornesausbrüchen.  Flaschen  und  Gläser  tanzen.  Un¬ 
versehens  ist  der  greise  Präsident  des  Asyls  in  den  Speisesaal  getreten.  Freundlich  legt 
er  den  Arm  um  die  Schultern  des  Erregten,  und  begütigend  zusprechend  beruhigt  er 
ihn.  Der  Köchin  gibt  er  einen  energischen  Verweis. 

Nach  dem  Essen  muß  Andre  zum  Direktor  aufs  Büro.  Dieser  hat  wenig  Verständnis 
für  den  armen  Burschen  und  verbietet  ihm  mit  bitteren  Vorwürfen  den  nächtlichen 
Ausgang.  Die  Mutter,  über  dieses  Verbot  aufgebracht,  herrscht  Andre  wütend  an: 
,,Du  Taugenichts,  der  Meister  in  der  Werkstätte  beklagt  sich,  die  Köchin  beklagt  sich 
über  dich,  der  Direktor  gibt  dir  Verweise.  Würdest  du  dich  mehr  zusammennehmen, 
kein  Hahn  krähte  darnach,  ob  wir  nachts  Schnecken  sammeln  oder  nicht!  Nun  verliere 
ich  durch  deine  Schuld  den  Verdienst!“  Er  seufzt:  ,,Ach,  es  ist  zum  Wahnsinnigwerden!“ 

* 

Ich  sitze  am  Schreibtisch  und  tippe  einen  Brief.  Andre  tritt  zu  mir  ins  Zimmer.  Erregt 
schreitet  er  auf  und  ab.  ,,Was  gibt’s?“  frage  ich.  Er  bleibt  vor  mir  stehen  und  weint. 
,,Ich  wollte  mit  Kameraden  in  ein  Konzert  gehen,  da  machte  mich  eine  Dame  in  vor¬ 
wurfsvollem  Ton  auf  mein  unsauberes  Gewand  aufmerksam.  Ich  glaubte,  ordentlich 
gekleidet  zu  sein,  hatte  ich  doch  das  Gewand  selber  noch  tüchtig  ausgebürstet.  Die 
Flecken  sah  ich  freilich  nicht.  Warum  kann  man  im  Hause  nicht  besser  auf  unsere 
Kleider  schauen!“  Wieder  schreitet  er  erregt  auf  und  ab. 

,,Du  warst  also  nicht  im  Konzert?“  frage  ich.  ,,Man  hat  mich  nicht  mitgenommen, 
und  ich  wäre  in  diesem  Zustand  auch  nicht  mitgegangen.  Am  liebsten  hätte  ich  mich 
vor  Ärger  und  Scham  irgendwo  verkrochen.  Nun  hat  eine  freundliche  Person  mein 
Gewand  gereinigt.“ 

„Komm,  Andre,  wir  gehen  in  den  Garten  des  nächsten  Cafes,  zu  einem  gemütlichen 
Plauderstündchen!“  In  einer  schattigen  Reblaube  finden  wir  ein  Plätzchen.  Mein  Freund 
beginnt,  sein  Herz  auszuschütten.  ,, Meine  Mutter  ist  eine  unglückliche  Frau,  und  als 
Ursache  ihres  Unglückes  betrachtet  sie  mich,  weil  meine  Geburt  sie  zur  Heirat  eines  un¬ 
geliebten  Mannes  zwang.  Mein  Vater  hat  sie  bald  verlassen.  In  mir  sieht  sie  sein  Abbild. 
In  bösen  Stunden  schüttet  sie  allen  Groll  und  Haß  über  mich  aus.  Befühle  mein  verstüm¬ 
meltes  Ohr!  Es  ist  ein  Zeugnis  der  Mißhandlungen,  die  ich  als  Kind  schon  ertragen 
mußte.  In  meinem  schwächlichen  Körper  wohnt  eine  empfindsame  Seele.  Deshalb 
schmerzt  mich  das  Elend  und  die  Gottlosigkeit  meiner  Mutter  so  unsagbar  tief.  Sie  tut 
mir  trotz  allem  leid.  Vielleicht  ist  sie  nicht  ganz  normal.  Vielleicht  muß  ich  für  die  Fehler 
meines  Vaters  büßen  ?  Wenn  ich  nur  die  Kraft  hätte,  alles  ruhiger  zu  ertragen  und  mein 
eigenes,  jähzorniges  Wesen  überwinden  zu  können.  Ach,  ich  bin  so  schwach!  Es  ist 
zum  Verzweifeln!“ 

Mitleid  ergreift  mein  Herz.  Das  Bewußtsein,  ihm  nicht  aus  seiner  schlimmen  Lage 
helfen  zu  können,  drückt  schwer  auf  mein  Gemüt.  Wie  armselig  und  hilflos  stehen  wir 
oft  vor  der  abgrundtiefen  Not  unserer  Mitmenschen!  Ein  Gefühl  der  Ohnmacht  über¬ 
fällt  uns.  Anstatt  den  Blick  emporzurichten,  starren  wir  trostlos  in  die  Tiefen  mensch¬ 
lichen  Elends.  Endlich  raffe  ich  mich  auf:  ,, Andre,  es  gibt  ein  Mittel,  du  kennst  es  auch, 
das  uns  trägt  und  immer  wieder  stärkt,  das  die  Brücke  aus  menschlicher  Ohnmacht 
zur  göttlichen  Allmacht  schlägt.  Es  ist  das  Gebet!“ 

Andre  schweigt;  sein  Gesicht  aber  heitert  sich  langsam  auf.  Er  ergreift  meine  Hand: 
,,Du  hast  recht,  wir  denken  zu  wenig  an  diese  Brücke.  Ich  will  wieder  mutig  sein,  Freund !“ 

GEBHARD  KARST 
Zürich 


38 


MEINE  ARMBINDE 


Die  Ursachen  meiner  Blindheit  sind  vor  allem  der  Erkrankung  beider  Augen  an 
Glaukom  zuzuschreiben.  Da  die  Operation  des  linken  Auges  reichlich  spät  vorgenommen 
wurde,  erlitt  der  Sehnerv  eine  empfindliche  Schwächung  und  das  Gesichtsfeld  eine  starke 
Verengung.  Einige  Jahre  später  erkrankte  das  rechte  Auge  zusätzlich  an  chronischer 
Keratitis,  die  mir  das  Sehen  durch  die  trübe  Hornhaut  vollkommen  unmöglich  machte. 
Mit  dem  mir  verbliebenen  Sehrest  und  der  Gesichtsfeldverengung  kämpfte  ich  mich 
durch  den  rasenden  Straßenverkehr,  so  gut  ich  konnte.  Schließlich  verlor  ich  den  Mut. 
Auf  Anraten  der  Ärzte  und  vieler  Freunde  heftete  ich  auf  meinen  Arm  eine  gelbe  Binde. 
Als  ich  sie  erstmalig  trug,  hatte  ich  das  Gefühl,  daß  ich  nicht  mehr  zu  den  anderen  Men¬ 
schen  gehörte  und  ging  unsicher  meines  Wegs.  Aber  schon  nach  wenigen  Tagen  merkte 
ich,  daß  mich  mein  neuer  Freund,  die  gelbe  Armbinde,  leichter  und  sicherer  durch  den 
Straßenverkehr  brachte.  Als  ein  Personenwagen,  aus  einer  Gasse  kommend,  die  Straße 
überqueren  wollte,  erblickte  der  Lenker  meine  Binde  und  blieb  stehen,  bis  ich  meinen 
Entschluß  zum  Überqueren  der  Straße  in  die  Tat  umgesetzt  hatte.  Ein  andermal  brachte 
mich  ein  Verkehrsbeamter  sicher  und  heil  über  die  Straße.  Auch  seitens  der  Passanten 
wurde  mir  vielfach  Hilfe  zuteil.  Bald  hatte  ich  mit  meiner  guten  gelben  Binde  innigste 
Freundschaft  geschlossen.  Sie  war  mein  stiller  und  treuer  Kamerad  geworden. 

Eines  Tages  ging  ich  mit  meiner  Tochter  auf  dem  Gehsteig  einer  verkehrsreichen 
Straße.  In  der  Passage  eines  Durchhauses  blieben  wir  stehen.  Meine  Tochter  betrat  ein 
Geschäft,  um  dortselbst  etwas  zu  besorgen,  während  ich  mich  in  den  Hintergrund  der 
Passage  zurückzog,  um  auf  die  Rückkehr  der  Tochter  zu  warten.  Viele  Passanten  gingen 
an  mir  vorbei.  Plötzlich  trat  eine  Frau  auf  mich  zu  und  drückte  mir  eine  Schillingmünze 
in  die  Hand.  Meine  Überraschung  war  so  groß,  daß  ich  die  Situation  zunächst  nicht 
begreifen  konnte. 

Von  meinem  Erlebnis  hatte  ich  nichts  erzählt.  Der  Tag  ging  zu  Ende,  und  ehe  ich 
eingeschlafen  war,  hatte  ich  den  festen  Entschluß  gefaßt,  keine  gelbe  Armbinde  mehr 
zu  tragen.  Ich  entfernte  am  folgenden  Tag  die  Binde  vom  Ärmel  und  wagte  mich  hinaus 
in  den  lärmenden  Verkehr.  Ich  hatte  das  Gefühl  großer  Unsicherheit.  Zu  spät  über¬ 
querte  ich  eine  freigewordene  Straße  und  geriet  zwischen  zwei  vorbeifahrende  Autos, 
dann  lief  ich  weiter  zum  Gehsteig.  Dort  wurde  ich  von  einigen  Passanten  in  unflätiger 
'  Weise  beschimpft,  weil  ich  die  Verkehrsordnung  durch  mein  unglaubliches  Verhalten 
I  störte  und  angezeigt  werden  sollte.  Das  brachte  mich  zur  Besinnung,  da  ich  die  Emp¬ 
findung  hatte,  daß  ich  durch  das  Ablegen  der  Binde  den  Verkehr  wirklich  gestört  hatte. 

|  An  diesem  Tage  dachte  ich  lange  über  die  gelbe  Binde  nach.  Sie  verriet  mir,  daß  alle 
Träger  derselben  von  den  sehenden  Menschen  als  „arme  Teufel“  angesehen  werden, 
als  arme  Teufel  nicht  deshalb,  weil  sie  der  Freuden  des  Lichts  nicht  mehr  teilhaftig 
werden  können,  sondern  aus  der  traditionellen  Betrachtung  der  Blinden  als  materiell 
arme  Teufel,  als  Bettler,  die  der  Almosen  bedürfen,  um  ihr  finsteres  Leben  fristen  zu 
|  können. 

Jene  Menschen  aber,  die  „den  armen  Teufeln“  den  Schilling  in  die  Hand  drücken, 
tun  dies,  um  dem  Guten  zu  dienen,  weil  sie  nicht  anders  können.  Tausend  andere  eilen 
'  an  den  armen  Teufeln  vorbei,  ohne  sich  über  deren  Schicksal  Gedanken  zu  machen, 
um  ja  keine  Zeit  in  ihrer  Hast  zu  verlieren.  An  jenem  Abend  hatte  ich  mich  mit  meiner 
Armbinde  ausgesöhnt  und  heftete  sie  wieder  auf  meinen  Ärmel.  Sie  führte  mich  wieder 
;  als  guter  Kamerad  sicher  und  heil  durch  den  rasenden  Verkehr.  Und  unsere  uner- 
:  müdliche  Hilfsgemeinschaft,  welche  vielen  jüngeren  und  älteren  Schicksalskollegen 
!  Beruf  und  neuen  Mut  zum  Leben  gibt,  arbeitet  unentwegt  an  der  großen  Aufgabe,  daß 
ii  Blinde  keine  „armen  Teufel“  mehr  sein  mögen. 

ING.  RUDOLF  SCHOLZ 
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ERHOLUNG  IN  DER  „HARMONIE“ 


Zwischen  Neulengbach  und  St.  Christophen  liegt  der  kleine  Ort  Unterdambach, 
auf  dessen  Höhe  ein  schmuckes  Haus  steht.  Es  bietet  alljährlich  vielen  erholungsuchenden 
Blinden  und  ihren  Begleitpersonen  angenehme  Wochen  der  Entspannung  und  körper¬ 
lichen  Kräftigung. 

Dieses  Haus  mit  seinen  dreißig  Zimmern,  welche  alle  freundlich  und  praktisch  ein¬ 
gerichtet  sind,  findet  immer  die  Bewunderung  seiner  Besucher.  Es  bietet  in  Turnussen 
von  je  drei  Wochen  jeweils  bis  50  Personen  Platz.  Alle  Zimmer  sind  an  die  Kalt-  und 
Warm  Wasserleitung  angeschlossen. 

Von  Neulengbach-Markt  bringt  ein  Autobus  die  Teilnehmer  des  Turnusses  bis  zum 
Heim,  und  von  dem  Augenblick  haben  sie  sich  um  nichts  mehr  zu  kümmern.  Es  gibt 
helfende  Hände  genug,  die  Koffer  ins  Gebäude  zu  tragen.  Vom  Hause  empfängt  frohe 
Musik  zur  Begrüßung,  und  die  blinde  Heimleiterin,  Frau  Frank,  ist  von  ihren  Schütz¬ 
lingen,  für  deren  Wohl  sie  nun  während  drei  Wochen  sorgen  wird,  umringt. 

Was  war  doch  aus  dieser  ehemaligen  Privatpension  geworden?  Im  Jahre  1951  unter 
schwierigen  Bedingungen  und  mit  geringsten  Geldmitteln  erworben,  wurde  bereits  1956 
eine  Aufstockung  vorgenommen  und  damit  der  Fassungsraum  für  die  blinden  Sommer¬ 
gäste  bedeutend  erweitert.  Das  war  die  erste  Etappe.  Der  Kampf  um  die  Wasserversor¬ 
gung,  die  zweite  Etappe,  endete  am  26.  Oktober  1957,  als  der  Anschluß  an  die  zweite 
Wiener  Hochquellenwasserleitung  durchgeführt  wurde.  Aber  Wasser  ohne  Strom, 
ohne  moderne  Elektroeinrichtung  war  zu  wenig.  Daher  wurden  nunmehr  die  Verhand¬ 
lungen  mit  der  Newag,  mit  der  Niederösterreichischen  Landesregierung,  mit  dem  Sozial¬ 
ministerium  geführt,  um  die  ,, Harmonie“  auf  den  modernsten  Stand  der  Technik  zu 
bringen. 

Landesrat  Schneidmadl  als  Vizepräsident  der  Newag  und  Oberregierungsrat  Dr.  Ed- 
hofer  von  der  Landesregierung  halfen  bei  der  Errichtung  einer  neuen  Trafostation,  welche 
das  Heim  mit  Strom  versorgt.  Nun  konnte  an  die  Modernisierung  der  Inneneinrichtung 
gedacht  werden.  Ing.  Schubert  und  Baumeister  Kickinger  taten  das  Ihre,  die  Elektro- 
firmen  Schrack  und  Electricus-Volta  lieferten  das  Inventar  zur  Schaffung  einer  der 
modernsten  Großküchen  Niederösterreichs. 

Was  gibt  es  doch  hier  für  technische  Wunder  der  Küche !  Alle  bewundern  die  moderne 
Kaffeebrühmaschine,  die  Hobart-Universalküchenmaschine,  den  Riesengriller,  den 
Hockerkocher  und  die  Riesenbratpfanne  zum  Kippen,  den  Elektroherd  und  die  beiden 
Riesenwasserspeicher  zu  800  und  400  Liter,  die  die  Versorgung  des  ganzen  Hauses  mit 

Warmwasser  ermöglichen.  Hier  ent¬ 
stand  ein  gemeinsames  Werk  durch 
öffentliche  Hand  und  private  Initia¬ 
tive,  gepaart  mit  dem  Enthusiasmus 
der  Blinden.  Hier  wurde  mit  wenig 
Mitteln  Hervorragendes  geleistet! 

* 

Anläßlich  der  Vollelektrifizierung 
der  „Harmonie“  sagte  Herr  Landes¬ 
rat  Schneidmadl  unter  anderem: 

,,Es  ist  ungeheuer  wichtig,  alles 
zu  tun,  was  geeignet  ist,  das  Los 
der  später  Erblindeten,  das  nicht 

Von  links  nach  rechts:  Robert  Vogel,  Landesrat  weniger  erschütternd  ist  als  das  der 
Schneidmadl  und  Dr.  Benno  Schaginger  Kriegsblinden,  zu  erleichtern.  Die 
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DAS  BLINDENERHOLUNGSHEIM 
«HARMONIE» 


Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  sich  diese  Aufgabe  gestellt, 
und  sie  kann  mit  Stolz  auf  große  Erfolge  hinweisen.  Daß  dies  möglich  war,  verdankt 
sie  in  erster  Linie  der  Tatkraft  des  Obmannes  Vogel  und  seiner  Mitarbeiter.  Seiner 
Initiative  ist  es  ja  auch  zu  danken,  daß  dieses  Heim  modernst  ausgestaltet  und  eingerichtet 
wurde.  Damit  seine  Gäste  sich  erholen  und  im  Kreise  ihrer  Schicksalsgenossen  glück¬ 
liche  Stunden  erleben  können,  dafür  bürgt  die  bewährte  Heimleiterin,  Frau  Frank.  Möge 
dieses  herrliche  Heim  in  einer  Zeit  gesicherten  Friedens  durch  viele  Jahrzehnte  seiner 
edlen  Bestimmung  dienen  und  möge  diese  Hilfsgemeinschaft  hoher  Menschlichkeit 
nach  wie  vor  die  Förderung  finden,  die  sie  verdient.“ 

Und  diesen  schönen  Worten  höchster  Anerkennung  fügte  der  ebenfalls  anwesende 
Herr  Sektionschef  und  Generalpostdirektor  Dr.  Benno  Schaginger  noch  hinzu: 

,,Eine  kleine  Bemerkung,  die  ich  in  diesem  Hause  anläßlich  der  Besichtigung  gehört 
habe,  hat  mich  besonders  glücklich  gemacht.  Oben  saß  in  einem  der  Zimmer  eine 
87jährige  Frau  und  sagte:  ,Hier  verbringe  ich  die  glücklichsten  Tage  meines  Lebens.4 
Wo  so  ein  Wort  gesprochen  werden  kann,  da  ist  alles,  was  wir  dazu  sagen  können, 
eigentlich  inhaltslos  und  leer.  Es  ist  eine  Symphonie  des  Dankes,  die  man  aussprechen 
muß.  Hier  wird  die  größte  und  schönste  Aufgabe  erfüllt,  die  man  Menschen  überhaupt 
stellen  kann,  nämlich,  dem  andern  zu  helfen.  Und  so  darf  ich  auch  für  meinen  Teil 
sagen,  wollen  wir  auch  uns  nicht  beschämen  lassen.  Ich  wünsche  aus  ganzem  Herzen 
allen  Insassen  dieses  Hauses,  den  Förderern  ebenso  wie  denjenigen,  die  hier  künftig 
ein  paar  Wochen  der  Erholung  verbringen  dürfen,  für  die  Zukunft  das,  was  wir  alle  uns 
wünschen  —  ein  bißchen  Glück.“ 


DER  BLINDE  IN  DER  NATUR 

FRÜHLING 

Der  Frühling,  das  alljährlich  am  frühen  Morgen  von  den  Amseln  angekündigte 
Wunder,  das  Wunder  der  jungen  Sonne,  deren  lebensspendender  Atem  an  Bäumen  und 
Sträuchern  die  seidenen  Flaggen  der  Blätter  hervorzaubert  und  die  Erde  ihre  erste  zarte 
Schönheit  hervorbringen  läßt.  Du  mußt  sehr  sachte  tasten,  wenn  du  die  Zartheit  der 
Gänseblümchen,  das  sanft  duftende  Veilchen  oder  die  schmetterlinghafte  Leichtigkeit 
der  Löwenzahnblüte  erkennen  willst.  Du  kannst  das  frische,  junge  Gras  streicheln,  du 
kannst  dem  Murmeln  des  Baches  nachgehen  und  du  kannst  endlos  Zwiegespräch  halten 
mit  dem  Winde,  der  deine  Gedanken  und  Klagen  gefällig  über  die  Fluren  hinwegträgt, 
um  sie  bald  in  das  nächste  Wässerlein  zu  werfen.  Dies  alles  kannst  du  tun.  Glaubst  du 
vielleicht,  daß  es  zu  wenig  sei?  Klage  nicht  über  die  verloschene  Schönheit  der  Farben 
oder  über  die  Ferne,  nach  der  du  vergeblich  die  sehnende  Hand  ausstreckst.  Halte  lieber 
mitten  in  der  Natur  inne  und  atme  tief  den  Duft  der  heimatlichen  Scholle  ein.  Und  wenn 
dir  jemand  zur  Seite  steht,  dem  es  gegeben  ist,  in  dir  alle  Lichter  zu  entzünden  und  jeden 
deiner  Gedanken  in  eine  jubelnde  Fanfare  zu  verwandeln,  dann  wird  das  Wunder  des 
Frühlings  für  dich  noch  hundertfach  zauberhafter  sein  .  .  . 

Dem  nichtsehenden  Menschen  in  der  Stadt  erwachsen  aber  im  Frühling  neue  Schwierig¬ 
keiten.  Fast  gleichzeitig  mit  den  ersten  Sonnenstrahlen  erscheinen  auf  den  Gassen  Kinder¬ 
wagen,  kleine  Kinder  mit  Spielzeug,  Trittrollern  verlassen  die  Häuser,  überall  ist  die 
lärmende  Jugend  zu  hören,  und  Frauen  stehen  in  lebhaftem  Gespräch  gerade  dort  bei¬ 
sammen,  wohin  der  blinde  Mensch  eben  seine  Schritte  lenkt.  Auch  die  Zahl  der  Autos, 
Straßenbahnen,  Motorräder  und  Gott  weiß  noch  welcher  Fahrzeuge  hat  sich  irgendwie 
verdreifacht  —  dem  erhöhten  Straßenlärm  nach  zu  schließen.  Wieviel  konzentrierte  Auf¬ 
merksamkeit  ist  da  notwendig,  wenn  sich  der  Blinde  in  diesem  Milieu  bewegen  soll. 
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Aber  was  läßt  sich  tun?  Der  Frühling  hat  seine  unumstößlichen  Rechte  und  Wand¬ 
lungen.  Aber  auch  da  —  wenn  der  Straßenlärm  für  einige  Sekunden  verstummt  — 
kannst  du  die  Liebeskantilene  der  Drossel  und  der  Amsel  hören.  Im  Park  begrüßt  dich 
der  artig  hergerichtete  städtische  Frühling.  Das  Leben  meldet  sich  überall  zu  Worte, 
überall  erblüht  es,  auch  unter  den  schwierigsten  Umständen,  und  dies  sowohl  in  der 
Natur  als  auch  beim  Menschen  .  .  . 

SOMMER 

Der  Feldweg  ist  ungangbar,  holperig,  der  Fuß  gleitet  beständig  in  die  ausgefahrenen 
Radspuren,  in  denen  noch  das  Wasser  vom  Gewitter  steht,  welches  noch  in  den  nahen 
Wäldern  herumirrt.  Aber  die  Luft  ist  hier  wie  reingewaschen  und  duftet  von  all  den 
sommerlichen  Blumen  und  Pflanzen,  daß  sie  betäubt  wie  Wein.  Wenn  du  den  feuchten 
Rasen  streichelst,  bleibt  dir  in  der  Hand  der  liebliche  Atem  der  Blumen,  und  ergreifen 
deine  Finger  die  schweren  Ähren,  dann  riechst  du  frisches  Brot.  Alles  ist  vorbereitet  zur 
siegreichen  Feier  der  Reife.  Nach  der  Hitze  des  Tages  umarmt  dich  der  Abend  mit 
seiner  unendlichen  Stille,  einer  solchen  Stille,  daß  du  das  Zittern  der  Sterne  und  den 
Pulsschlag  der  Erde  hören  kannst.  Solche  Abende  vergißt  der  Mensch  nie  und  wird 
zu  ihnen  immer  Zuflucht  nehmen,  wenn  er  von  der  Last  seines  Schicksals  Befreiung 
sucht  .  .  . 

Dem  städtischen  Blinden  gegenüber  verhält  sich  der  Sommer  unbarmherzig.  Die 
Gassen  glühen  und  die  Wohnung  verwandelt  sich  in  einen  engen  Käfig.  Die  Natur  lockt, 
aber  der  Blinde  ist  an  seinen  ihm  bekannten  Raum  förmlich  angeschmiedet.  Weiter 
kann  er  ohne  Hilfe  nicht.  Es  bleibt  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  sich  in  das  Versteck  des 
eigenen  ,,Ich“  zu  verkriechen,  denn  es  hat  keinen  Sinn,  zu  stöhnen  und  zu  klagen.  Aber 
er  kann  auch  nicht  die  lustige  Saite  erklingen  lassen,  wenn  ihm  so  bitter  zumute  ist.  Da 
es  nicht  möglich  ist,  diesen  Ballast  mit  der  eigenen  Willenskraft  abzuschütteln,  mußt 
du  schon  treue  Freunde  herbeirufen,  deren  Hilfe  nie  versagt,  wie  die  zauberhaften  Verse 
des  Dichters  und  die  unermeßliche  Schönheit  der  Musik. 

HERBST 

Das  ist  die  gütigste  Jahreszeit  voll  ausgeglichenen  Friedens.  Es  erzählt  dir  von  ihm 
das  Rascheln  des  gefallenen  Laubes  in  der  Allee,  aus  welcher  der  freudige  Vogelsang 
entflogen  ist,  es  erzählt  dir  von  ihm  das  verträumte,  von  Demut  und  Ergebenheit  erfüllte 
Lied  des  Waldes.  Nebelschleier  verhüllen  die  weiten  Flächen  der  Wiesen  und  Felder,  die 
Lieblichkeit  der  Herbstblumen  und  die  in  die  letzten  Sonnenstrahlen  getauchten  Pfade. 
Du  stehst  im  Waldesdunkel  an  der  singenden  Quelle  und  fühlst,  wie  auch  aus  deinem 
Herzen  das  ratlose  Iiren  und  der  vergebliche  Widerstand  entflieht  und  wie  es  ganz  vom 
Bewußtsein  erfüllt  wird,  daß  nur  die  Geduld  dich  aus  den  großen  und  kleinen  Qualen, 
die  den  Menschen  belasten,  herausführen  kann  .  .  . 

Dem  nichtsehenden  Menschen  der  Stadt  gegenüber  verhält  sich  der  Herbst  heim¬ 
tückisch.  Er  kommt  zwar  mit  den  letzten  samtweichen  Sonnentagen,  aber  ihm  gleich 
nach  schleichen  zwei  seiner  quälenden  Gefährten  —  der  Wind  und  der  Regen.  Beide 
verursachen  dem  Menschen,  der  nur  auf  seine  Gehöreindrücke  angewiesen  ist,  so  man¬ 
chen  trüben  Augenblick  und  entführen  ihn  sogar  manchmal  von  dem  sonst  so  be¬ 
kannten  Wege.  Der  Wind  heult,  pfeift,  bedrängt  dich  von  allen  Seiten.  Er  und  die  Regen¬ 
tropfen,  die  um  dich  herum  auf  die  Erde  klatschen,  verschlingen  alle  die  sonst  so  be¬ 
kannten  Klänge  und  Geräusche,  nach  welchen  du  dich  richten  sollst.  Die  Menschen  ver¬ 
lieren  dabei  das  Interesse  an  anderen  Leuten,  weil  sie  alle  in  Eile  sind,  deshalb  ver¬ 
schließt  der  Blinde  bei  so  einem  Wetter  gern  und  dankbar  die  schutzgewährende  Tür 
seines  Heimes. 
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WINTER 


Traum  und  Stille.  In  die  Erde,  welche  alle  ihre  Früchte  freigebig  verschenkt  hat, 
dringt  eine  geheimnisvolle  Ruhe  ein.  Auf  den  verlassenen  Wegen  treibt  sich  der  Sturm 
herum,  und  der  Frost  fesselt  mit  eisigen  Krallen  die  Gesprächigkeit  der  Gewässer.  Es 
ist  aber  auch  eine  verträumte  und  traurige  Jahreszeit.  Der  Mensch  kommt  sich  so 
machtlos,  klein  und  verloren  vor  im  uferlosen  Raume  unter  den  schweigenden  Bäumen 
und  unter  einem  Himmel,  aus  welchem  ohne  Ende  Schweigen  und  Schnee  fällt  .  .  . 

Der  nichtsehende  Mensch  hat  den  Schnee  nicht  gern.  Wie  in  Federn  erstickt  in  ihm 
der  Widerhall  der  Schritte,  die  menschliche  Stimme  verliert  ihre  Sicherheit  und  die  Ent¬ 
fernung  ihr  Maß  und  ihre  Deutlichkeit.  Die  Orientierung  ist  dadurch  sehr  erschwert. 
Zum  Glück  bleibt  der  Schnee  in  den  Städten  nicht  lange  liegen,  und  die  Gassen  bekom¬ 
men  bald  ihr  gewohntes  Aussehen,  auch  wenn  der  Frost  stolz  durch  sie  einherschreitet 
und  schadenfroh  und  eisig  nach  deinen  Fingerspitzen  hascht.  Es  ist  besser,  mit  dem 
Winter  im  guten  auszukommen  und  ihm  möglichst  aus  dem  Wege  zu  gehen  .  .  . 

Und  doch  mußt  du  trotz  alledem  vorwärts.  Vorwärts  durch  den  Zauber  des  Früh¬ 
lings,  vorwärts  durch  die  Sommerqualen,  durch  den  Herbstnebel  und  die  Winterstürme. 
Vorwärts,  der  Arbeit  nach,  welche  einzig  und  allein  deine  Tage  sinnvoll  ausfüllen  kann 
und  welche  deine  zweifelnde  Seele  mit  dem  Bewußtsein  beschenkt,  daß  auch  dein  Leben 
nützlich  ist. 

ANNA  PRASILOVA 
Prag 


WAS  BLINDE  ZU  LEISTEN  VERMÖGEN 


Kollege  Rudolf  Bernhauser ,  Schriftführer  der  Hilfsgemeinschaft ,  ist  als  bewährter  Stenotypist 

bei  der  Gemeinde  Wien  tätig 
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DIE  NÄHSTUBE  DER  HILFSGEMEINSCHAFT 


Obwohl  es  viele  geschickte  blinde  Frauen  gibt,  denen  es  möglich  ist,  ihren  Haushalt 
mit  größter  Umsicht  selbst  zu  versorgen,  so  bleiben  immer  noch  verschiedene  Arbeiten, 
welche  gerade  der  nichtsehenden  Frau  große  Schwierigkeiten  bereiten.  Dazu  gehören 
vor  allem  die  Näh-  und  Flickarbeiten.  Was  hilft  es,  wenn  manche  der  Schicksalsgefähr¬ 
tinnen  vor  der  Erblindung  Näherinnen,  Schneiderinnen,  Weißnäherinnen  usw.  waren. 
Jetzt  können  sie  nicht  mehr  die  Farben  voneinander  unterscheiden.  Man  kann  nicht 
gut  einen  schwarzen  Zwirn  nehmen,  um  ein  weißes  Wäschestück  zu  flicken,  und  die 
Stiche  sollen  auch  gleichmäßig  und  die  Naht  gerade  sein. 

Stundenlang  ist  schon  manche  blinde  Frau  über  ihrer  Arbeit  gesessen,  und  dann  mußte 
sie  sich  doch  wieder  vertrauensvoll  und  hilfesuchend  an  die  Nachbarin  wenden.  Der 
Riß  im  blauen  Kleidchen  ihrer  kleinen  Helga  hat  sich,  mit  roter  Seide  genäht,  gar  nicht 
gut  ausgenommen.  ,,Nur  nicht  den  Mut  verlieren“,  hat  sich  Mutti  immer  wieder  gesagt 
und  hat  Hilfsmittel  ausgedacht.  Für  jede  Zwirnfarbe  eine  andere  Schachtel.  Eine  lange 
für  den  schwarzen  Zwirn,  denn  das  ,,a“  in  Schwarz  ergibt  eine  Übereinstimmung  mit 
dem  ,,a“  in  lang,  sowie  eine  kleine  Schachtel  für  den  weißen  Zwirn,  wobei  das  ,,ei“ 
von  klein  mit  Weiß  übereinstimmt.  Was  hat  dies  alles  ihr  aber  genützt?  Da  ist  die  Tochter 
gekommen,  hat,  weil  sie  selbst  auf  diese  Hinweise  nicht  angewiesen  ist,  alles  durchein¬ 
ander  gebracht,  und  die  Mutter  mußte  wieder  von  vorne  beginnen. 

Diese  und  viele  andere  Schwierigkeiten  kennend,  wurde  schon  vor  mehr  als  zehn 
Jahren  von  der  Hilfsgemeinschaft  die  Nähstube  für  Blinde  geschaffen.  Diese  Einrichtung 
steht  allen  blinden  Frauen,  aber  auch  Männern  offen.  Sehende  Näherinnen  sind  jahraus, 
jahrein  damit  beschäftigt,  Wäsche  und  Kleidungsstücke,  welche  von  den  Blinden  ge¬ 
bracht  werden,  wieder  in  Ordnung  zu  bringen.  Die  sauber  gewaschenen  Stücke  werden 
abgegeben,  erhalten  eine  Vormerknummer,  und  der  Reihe  nach,  wie  sie  eingelangt 
sind,  werden  sie  von  der  Leiterin  der  Nähstube,  Kollegin  Maria  Frank ,  vorgenommen 
und  den  Näherinnen  überreicht. 

ist  der  Inhalt  eines  Paketes  fertig,  wird  alles  gebügelt  und  verpackt.  Jetzt  kann  unsere 
blinde  Hausmutter  zu  dem  vereinbarten  Termin  ihre  Sachen  wieder  abholen,  legt  die 


Gegenstände  zu  Hause  in  den  Wäschekasten  und  darf  sich  nun  des  gleichen  guten  Rufes 
einer  tüchtigen  Hausfrau  erfreuen  wie  die  sehende.  Da  die  Nähstube  für  ihre  „Kunden“ 
vollkommen  kostenlos  arbeitet,  stellt  sie  eine  wertvolle  materielle  Hilfe  dar.  Darüber 
hinaus  jedoch  bedeutet  es  eine  große  seelische  Entlastung,  da  sie  die  Nichtsehenden  von 
großen,  von  diesen  selbst  oft  nicht  zu  bewältigenden  Aufgaben  befreit. 

Viele  tausend  Kleidungsstücke  werden  in  der  Nähstube  alljährlich  ausgebessert. 
Manchmal  kommt  es  auch  vor,  daß  die  Hilfe  für  die  Sachen  zu  spät  kommt.  Zahl¬ 
reiche  nicht  mehr  ausbesserungsfähige  Stücke  werden  dann  durch  neue  ersetzt.  Es 
laufen  auch  viele  Spenden  an  Wäsche,  Kleidern,  Flickmaterial,  Stoffresten  und  Näh¬ 
zeug  in  der  Nähstube  ein,  und  das  bedeutet  eine  wertvolle  Hilfe  und  trägt  dazu  bei, 
die  nicht  geringen  Erhaltungskosten  zu  verringern. 

Die  Näherinnen  der  Nähstube  stehen  im  Angestelltenverhältnis,  das  Flick-  und  Näh¬ 
material  muß  immer  wieder  neu  nachgeschafft  werden.  Die  Nähstube  wird  ausschließlich 
aus  Spenden  erhalten,  welche  von  der  gutherzigen  Bevölkerung  auf  Postsparkassen¬ 
konto  67.000  überwiesen  werden.  Die  Nähstube  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs  wird  von  in-  und  ausländischen  Besuchern  bewundert  und  hat 
da  und  dort  im  Ausland  auch  schon  Nachahmung  gefunden.  Sie  darf  tatsächlich  für 
sich  in  Anspruch  nehmen,  die  erste  derartige  Einrichtung  zu  sein,  welche  für  Blinde  ge¬ 
schaffen  wurde. 

Die  Nähstube  bedeutet  praktische  Hilfe  für  Menschen,  die  sich  nur  schwer  hiebei 
selbst  helfen  können.  Sie  ist  ein  Werk  echter  Nächstenliebe  und  verdient  daher,  von 
allen  Gutgesinnten  gefördert  zu  werden. 


ENTSTEHUNG  UND  ENTWICKLUNG 

DES  KLAVIERS 

(CLAVICORD  —  CEMBALO  —  PIANOFORTE) 

Der  Verfasser  ist  auf  Grund  seiner  langjährigen  Tätigkeit  als  Klavier- 
Stimmeister  und  -Reparateur  mit  dem  Bau  von  Tasteninstrumenten  aller 
Systeme  auf  das  beste  vertraut  und  gilt  als  hervorragender  Fachmann.  Er 
betreibt  seit  fast  50  Jahren  als  selbständiger  Meister  sein  Handwerk  und  war 
auch  als  Lehrer  seines  Fachgebietes  in  Landesstellung  tätig. 

Die  Redaktion 


Die  ältesten  Tasteninstrumente  sind  die  Orgeln,  bei  denen  der  Ton  mittels  Pfeifen 
erzeugt  wird.  Aus  ihnen  entwickelten  sich  im  16.  Jahrhundert  als  die  ersten  Saiten¬ 
instrumente  mit  Tasten  (clavis  —  lateinisch  Taste)  Clavicord  und  Clavicembalo,  auch 
kurz  Cembalo  genannt.  Solche  mit  länglicher  Bauart  wurden  auch  Spinett  genannt. 
Natürlich  war  es  so,  daß  in  den  Anfängen  des  Hammer klaviers  die  Bezeichnung 
Spinett  noch  gebräuchlich  war. 

Das  Klavier,  mit  dem  ich  mich  in  meinem  Aufsatz  befassen  will,  wurde  aus  den  alten 
Formen  des  Clavicembalos  und  des  Clavicords  entwickelt.  Bei  Clavicord  und  Cembalo 
berührt  ein  kleiner,  ursprünglich  aus  Rabenfederkielen,  später  aus  Metall  gefertigter 
Bügel,  Tangente  genannt,  bei  Tastendruck  die  Saiten  und  erzeugt  den  Ton;  durch  das 
Verbleiben  der  Tangente  auf  der  Saite  kann  der  Ton  nach  dem  ersten  Anschlag  vibriert 
werden,  was  bei  den  Hammerklavieren  nicht  mehr  möglich  ist. 
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Johann  Sebastian  Bach  schrieb  viele 
Tonstücke  für  Clavicord  und  Cembalo; 
diese  Instrumente  waren  in  reinen 
Quinten  gestimmt  und  hatten  den 
Nachteil,  daß  die  Akkorde  beim  Har¬ 
moniewechsel  falsch  klangen  und  das 
Spielen  in  verschiedenen  Tonarten 
schier  unmöglich  war.  Dem  Leipziger 
„Thomas-Kantor“  kam  die  geniale 
Idee,  eine  für  alle  Tasteninstrumente 
neue  und  bis  heute  noch  gebräuchliche 
Stimmung  zu  verwenden.  Die  Aus¬ 
führung  dieses  die  ganze  kommende  Ent¬ 
wicklung  des  musikalischen  Schaffens 
revolutionierenden  Gedankens  über¬ 
nahm  der  damals  berühmte  deutsche 
Klavier-  und  Orgelbauer  Johann  Andreas 
Silbermann  (1712 — 1783).  Erst  durch  die 
„wohltemperierte“  Stimmung,  wie  Bach 
sie  nannte,  konnte  er  sein  berühmtes 
musikalisches  Standardwerk  „Das  wohltemperierte  Klavier“  komponieren. 

Bei  der  wohltemperierten  Stimmung  kommen  nicht  mehr  rein  gestimmte,  sondern 
—  wie  wir  sie  nennen  —  gedrückt  gestimmte  Quinten  zur  Anwendung,  während 
die  Oktaven  so  wie  bisher  rein  gestimmt  werden;  näher  darauf  einzugehen,  würde  den 
verfügbaren  Rahmen  vorliegenden  Aufsatzes  weit  überschreiten. 

Der  klingende,  aber  kleine  Ton  von  Clavicord  und  Cembalo  genügte  bis  in  die  Zeit 
Mozarts  und  Carl  Philipp  Emanuel  Bachs,  später  wurden  diese  Instrumente  vom 
klangkräftigeren  Hammerklavier  abgelöst.  Allerdings  werden  auch  heute  noch  für 
Liebhaber  der  Barockmusik  Clavicembalo  (wegen  der  hohen  Gestehungskosten  nur 
im  geringen  Ausmaß)  erzeugt. 

Das  erste  Hammerklavier,  soweit  dies  heute  noch  feststellbar  ist  —  von  Bartolommeo 
Cristofori  in  Florenz  um  1709  erbaut  — ,  ist  der  Ausgangspunkt  eines  gigantischen  Sieges¬ 
zuges  dieses  Instrumentes  um  die  Welt.  Die  Mechanik  des  Cristoforischen  Klaviers 
enthält  bereits  alle  wesentlichen  Merkmale  unserer  heutigen  Bauweise.  Beim  Hammer¬ 
mechanismus  schlägt  ein  belederter  oder  befilzter  Hammer  kurz  an  die  Saiten  und 
schnellt  sofort  zurück;  der  Ton  entsteht  durch  Anschlag,  wobei  die  fortklingenden 
Saiten  mittels  eigener  sogenannter  Dämpferkeile  und  -büschel  aus  Filz,  letztere  auch 
Blattdämpfer  genannt,  jederzeit  gedämpft  werden  können. 

Im  Gegensatz  zu  Clavicord  und  -cembalo  klingt  jetzt  der  Ton  bis  zur  gewollten  Dämp¬ 
fung  nach,  seine  Dauer  kann  verlängert  werden.  Durch  die  Neukonstruierung  des 
Pedals  wurden  sämtliche,  längst  gehegte  Wünsche  (Creszendi  und  Decreszendi)  zur 
Überbrückung  der  Stufendynamik  des  Barocks  erfüllt.  Heute  hat  sich  die  Pedaltechnik 
zu  einer  eigenen  künstlerischen  Disziplin  entwickelt,  die  eine  feindifferenzierte  Laut¬ 
stärke  ermöglicht.  Robert  Schumann  sagt  in  seinen  „Musikalischen  Haus-  und  Lebens¬ 
regeln“  über  die  Anwendung  des  Pedals:  „Das  Pedal  ist  ein  Heuchler,  mache  es  zum 
Diplomaten !“ 

Seit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gibt  es  die  Wiener,  die  Stoßzungen-  und  die  Englische 
Mechanik;  die  erstere  geht  auf  die  Erfindung  Cristoforis  zurück.  Bei  all  diesen  Mechani¬ 
ken,  zu  denen  auch  die  von  Johann  Andreas  Stein  in  Augsburg  entwickelten  Formen 
gehören,  schlagen  die  Hämmer  von  unten  an  die  Saiten.  Diese  Klaviere  spielten  sich 
leichter  als  Clavicord  und  -cembalo  und  wurden  von  Haydn,  Mozart,  Beethoven, 
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Weber  und  deren  Zeitgenossen  bevorzugt;  Carl  Czerny,  der  Begründer  der  Hammer¬ 
klaviertechnik,  schrieb  seine  bis  heute  zum  Rüstzeug  jedes  angehenden  Pianisten  ge¬ 
hörenden  Studienwerke  zur  Entwicklung  der  Geläufigkeit  und  Fingerfertigkeit. 

Die  Englische  Mechanik,  die  besser  Repetitionsmechanik  genannt  werden  sollte 
(erstens,  weil  sie  die  rascheste  Wiederholung  des  Tones  ermöglicht  und  zweitens,  weil 
sich  nicht  nur  englische  Fachleute,  sondern  ebenso  deutsche  Klaviermacher  um  ihre 
Entwicklung  bemüht  haben),  ermöglichte  erst  die  Brillanz  der  heutigen  Virtuosen- 
technik.  Die  drei  angeführten  Mechaniken  haben  seit  ihrem  Entstehen  verschieden¬ 
artige  Veränderungen  bzw.  Verbesserungen  bis  in  die  Neuzeit  erlebt. 

Eine  weitere  Verbesserung  im  Klavierbau  brachte  im  Jahre  1825  die  Erfindung  des 
gußeisernen  Rahmens,  der  eine  Saitenspannung  von  18.000  bis  20.000  kg  ermöglicht. 
Allerdings  verwendete  man  schon  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  eine  Eisenkonstruk¬ 
tion  mit  Verspreizungen,  von  den  Fachleuten  Schmiedeplatte  genannt.  Diese  Art  der 
Konstruktion  hat  sich  trotz  der  Erfindung  des  gußeisernen  Rahmens  bis  weit  in  die 
zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  erhalten.  Überdies  wurden  seit  1826  die  Saiten  kreuz¬ 
weise  übereinander  geführt,  was  bei  Pianoforte  oder  Fortepiano,  wie  man  nun  das 
Klavier  auch  nannte  und  noch  nennt,  Raumersparnis  und  verstärkten  Klang  zur  Folge 
hatten.  Dieselbe  Art  der  kreuzweisen  Bespannung  der  Saiten  wurde  auch  bei  der  vorher 
erwähnten  Eisenkonstruktion  (Schmiedeplatte)  angewendet. 

Beim  Hammerklavier  kennen  wir  drei  Formen:  Beim  Tafelklavier,  welches  vornehm¬ 
lich  im  18.  Jahrhundert  gebaut  wurde  (es  konnte  dies  Clavicord,  Clavicembalo  und 
später  auch  das  Hammerklavier  sein),  laufen  die  Saiten  im  rechten  Winkel  zu  den  Tasten; 
diese  Form  hat  den  Nachteil,  daß  die  tieferklingenden  Saiten  mit  längeren  Hebeln  be¬ 
dient  werden  müssen.  Laufen  die  Saiten  in  gleicher  Richtung  mit  den  Tasten,  wird  das 
Instrument  je  nach  Länge  Mignon-,  Stutz-,  Salon-  oder  Konzertflügel  genannt.  Sind  die 
Saiten  von  unten  nach  oben  angebracht,  spricht  man  von  einem  Pianino-Klavier,  das 
im  Giraffen-,  auch  Pyramiden-Klavier  (1815)  seinen  Vorläufer  hat  und  bei  dem  die 
Stoßzungenmechanik  zur  Anwendung  kommt;  hierher  gehören  auch  die  kleinen  Aus¬ 
führungen  Pianette,  Klaviano  u.  ä.  Auch  Pianola  und  Phonola  seien  kurz  erwähnt,  es 
sind  dies  klavierspielende  Automaten,  bei  denen  man  die  Dynamik  individuell  regeln 
kann;  sie  und  Diverses  auf  diesem  Gebiete  sind  längst  überholt. 

Während  im  Laufe  der  Entwicklung  die  klingenden  Elemente  sowie  der  Mechanismus 
des  Kla vieres  eine  gewaltige  Wandlung  durchmachten  und  bedeutend  verbessert  wurden, 
hat  sich  der  Tonumfang  des  Klavieres  und  damit  auch  der  Umfang  der  Klaviatur, 
beginnend  bei  Clavicord  und  Clavicembalo,  von  4  Oktaven  auf  l'U  Oktaven  entwickelt. 

Der  vordere,  dem  Auge  sichtbare  Teil  der  Tastatur  ist  von  Anbeginn  bis  auf  die  heutige 
Zeit  im  wesentlichen  unverändert  geblieben.  Obwohl  die  Reformbedürftigkeit  der 
Klaviatur  immer  wieder  erörtert  wurde,  konnte  sich  eine  von  dem  Ungarn  Paul  Jankö 
im  vorigen  Jahrhundert  völlig  neu  konstruierte  Klaviatur,  die  sich  in  idealer  Weise  den 
physiologischen  Gegebenheiten  der  Anatomie  anpaßt,  nicht  durchsetzen.  Die  „Jankö- 
Klaviatur“  ermöglicht  mühelos  auch  kleinen  Händen  das  Greifen  von  Dezimen-,  ja 
sogar  Undezimen-Akkorden,  wobei  der  Fingersatz  für  alle  Tonarten  stets  gleich  bleibt. 
In  Wien  besteht  seit  vielen  Jahren  ein  Jankö-Verein,  der  sich  leider  bisher  vergeblich 
um  die  allgemeine  Einführung  der  „Jankö-Klaviatur“  bemüht. 

Das  Klavier  hat  sich  auf  seinem  Siegeszug  durch  die  musikalische  Welt  immer  mehr 
zum  Soloinstrument  entwickelt  und  eine  gewaltige  Literatur  ausgelöst.  Aber  auch  in 
der  Kammermusik,  und  mit  zunehmender  Bedeutung  im  Orchester,  findet  es  vielfach 
Verwendung.  Nicht  wegzudenken  aber  ist  es  als  Begleitinstrument  für  Gesang  und  Solo¬ 
instrumente;  in  der  modernen  Unterhaltungsmusik  ist  das  Klavier  als  Solo-  und 
Begleitinstrument  unentbehrlich  geworden.  josef  r  hanausek 

Wien 
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JAKOB  WALD 


Jakob  Wald,  der  Sohn  eines  angesehenen  Rechtsanwaltes,  wurde  am  28.  Dezember 
1887  in  Stanislau  geboren.  Er  besuchte  das  Gymnasium  und  war  die  große  Hoffnung 
seiner  Eltern.  In  jungen  Jahren,  knapp  nach  der  Matura,  als  Student  der  Technik,  er¬ 
blindete  Jakob  Wald.  Seine  Eltern  brachten  ihn  nach  Wien,  und  die  tüchtigsten  Augen¬ 
spezialisten  versuchten,  das  Augenlicht  des  jungen  Menschen  zu  retten.  Als  alles  nichts 
half,  erlernte  Jakob  Wald  Bürstenbinderei  und  Klavierstimmen. 

Sehr  bald  erkannte  er  jedoch,  daß  für  jene  Menschen,  welche  im  späteren  Alter  er¬ 
blinden,  eigentlich  nichts  getan  wurde.  Sie  waren  zum  Betteln  verurteilt,  denn  eine  so¬ 
ziale  Versorgung,  wie  wir  sie  heute  kennen,  gab  es  damals  noch  nicht.  Die  kärglichen 
Pfründen  reichten  zum  Leben  nicht  aus.  Er  schritt  an  die  Gründung  einer  Organisation, 
die  sich  die  Vertretung  der  besonderen  Belange  der  später  Erblindeten  zum  Ziel  setzte. 
1924  entstand  der  ,,Bund  der  später  Erblindeten  Österreichs“,  mit  dessen  Führung 
Jakob  Wald  betraut  wurde,  und  noch  im  selben  Jahr  wurde  der  „Verband  der  Blinden¬ 
vereine  Österreichs“  gegründet. 

Die  Arbeitsbeschaffung  und  Berufsausbildung  standen  im  damaligen  Programm  an 
der  Spitze,  und  es  konnten  aut  diesem  Gebiete  auch  bedeutende  Erfolge  erzielt  werden. 
Unter  der  Leitung  Jakob  Walds  entstand  die  österreichische  Blindenindustrie  mit 
eigenen  Werkstätten  für  Bürstenbinder  und  Korbflechter.  Eine  gut  ausgebaute  Ver¬ 
kaufsorganisation  sorgte  für  den  ständigen  Absatz  der  von  Blinden  erzeugten  Waren. 

Schließlich  war  es  Jakob  Wald,  der  in  engster  Zusammenarbeit  mit  der  damaligen 
Sekretärin  des  „Verbandes  der  Blindenfreunde  Österreichs“,  Adele  Groß ,  und  dem 
Obmann  des  „Ersten  Österreichischen  Blindenvereines“,  Karl  Satzenhofer ,  im  Jahre  1926 
das  Blindenerholungsheim  in  St.  Georgen  am  Reith  für  den  „Verband  der  Blindenvereine 
Österreichs“  erwerben  konnte.  Am  9.  Juli  1927  konnte  er  die  erste  Gruppe  der  Erholungs¬ 
suchenden  in  dem  unter  seiner  Leitung  eingerichteten  Gebäude  begrüßen. 

Im  Jahre  1930  entstand  das  große  Verbandshaus  in  der  Rotensterngasse  im  zweiten 
Wiener  Gemeindebezirk,  mit  modernst  eingerichteten  Werkstätten,  Lagerräumen,  Speise- 
und  Vortragssälen,  Büroräumen  und  vielen  Lehrzimmern.  Dieses  Haus,  worauf  die 
gesamte  Blindenschaft  stolz  war,  konnte  Jakob  Wald  auf  das  Konto  seiner  jahrelangen 
Bemühungen  setzen.  Leider  fiel  das  Verbandshaus  den  Kriegshandlungen  des  Jahres  1945 
zum  Opfer. 

Als  Nachfolgerin  des  „Bundes  dei  später  Erblindeten  Österreichs“  wurde  1935  die 
„Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs“  gegründet,  mit  deren  Führung 
wieder  Jakob  Wald  betraut  wurde. 

Die  „Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs“  wurde  1938  wie  alle 
anderen  Vereine  aufgelöst  und  mußte  die  zwangsweise  Eingliederung  in  den  „Reichs¬ 
deutschen  Blindenverband“  über  sich  ergehen  lassen,  wobei  auch  das  Vereinsvermögen, 
das  Ergebnis  einer  vieljährigen  angestrengten  Arbeit,  verlorenging.  Und  was  vielleicht 
noch  ärger  war,  die  Blindenschaft  mußte  von  1938  bis  1945  auf  die  Schaffenskraft  von 
Jakob  Wald  verzichten.  Was  dies  für  Jakob  Wald,  den  Unermüdlichen,  bedeutete, 
konnten  nur  seine  engsten  Mitarbeiter  verstehen,  welche  durch  Jahre  Gelegenheit 
hatten,  seine  unerschöpfliche  Arbeitskraft  kennenzulernen. 

Zusammenbruch  —  Ende  —  und  neuer  Beginn 

Ein  ausgebranntes  Verbandshaus,  leere  Kassen,  große  Mutlosigkeit  und  das  Er¬ 
holungsheim  in  St.  Georgen  am  Reith  von  Evakuierten  besetzt! 

Aber  Jakob  Wald,  den  die  Jahre  des  Nichts-tun-Dürfens  nicht  beugen  konnten, 
nahm  mit  seinen  früheren  Kollegen  den  Wiederaufbau  des  österreichischen  Blinden- 
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wesens  sofort  in  Angriff.  Er  tat  dies  mit  einer  solchen  Begeisterung,  daß  er  alle  seine  Mit¬ 
arbeiter  mitriß  und  sie  zu  höchsten  Leistungen  anspornte. 

Schon  im  Sommer  1945  hatte  er  das  Erholungsheim  von  den  Evakuierten  freimachen 
können,  und  die  wirklich  sehr  erholungsbedürftigen,  ja  sogar  hungernden  Blinden  Wiens 
konnten  dort  einige  Wochen  bei  guter  Verpflegung  und  bestmöglicher  Betreuung 
verbringen. 

Wieder  richtete  Jakob  Wald  für  die  blinden  Handwerker  einen  Betrieb  ein,  beschaffte 
die  benötigten  Rohstoffe,  und  die  Blindenerzeugnisse  fanden  reißenden  Absatz.  Die 
Verkaufsabteilung  war  nicht  imstande,  der  großen  Nachfrage  gerecht  zu  werden. 

Leider  kam  es  1947  in  dem  neugegründeten  „Österreichischen  Blindenverband“  zu 
unliebsamen  Ereignissen,  welche  Jakob  Wald  im  Jahre  1948  zwangen,  die  „Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs“  wieder  erstehen  zu  lassen.  Nochmals  begann 
er  ganz  von  vorne. 

Von  1948  an  gab  die  „Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs“  an  alle 
ihre  Mitglieder  mit  geringem  Einkommen  eine  monatliche  Unterstützung  von  100  bis 
150  Schilling.  Immer  neue  Freunde  scharten  sich  um  Jakob  Wald  und  seine  hilfreiche 
Organisation.  Sein  väterlicher  Rat  half  vielen  seiner  Leidensgefährten  auf  dem  Weg 
ihres  nicht  immer  leichten  Lebens. 

Jakob  Wald,  der  liebe  Freund  und  Helfer  der  Blinden,  der  aufopfernde  Familienvater, 
kannte  nichts  als  die  Arbeit  für  seine  Mitmenschen.  Für  sich  selbst  hat  er  nie  etwas 
beansprucht,  er  war  bescheiden  und  geduldig. 

Er  sprach  oft  von  der  Schaffung  einer  Blindenrente,  die  als  Ausgleich  für  die  Mehr¬ 
kosten,  welche  die  Blindheit  verursacht,  gedacht  war.  Er  war  es,  der  1924  aus  der  Hand 
von  Stadtrat  Prof.  Dr.  Julius  Tandler  die  Bewilligung  zur  Durchführung  der  ersten 
Wiener  Haus-  und  Straßensammlung  zugunsten  der  Blinden  erhalten  hatte. 

Mitten  aus  einem  arbeitsreichen  Leben,  auf  der  Höhe  seines  für  die  Blindenschaft 
so  segensreichen  Wirkens,  ereilte  Jakob  Wald  der  Tod.  Am  9.  September  1952  hörte  sein 


WAS  BLINDE  ZU  LEISTEN  VERMÖGEN 


Kollegin  Johanna  Pechar  ist  als  Vollblinde  eine  wahre  Künstlerin  im  Herstellen  hervor¬ 
ragender  Stickereien 
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gütiges  Herz  zu  schlagen  auf.  In  den  Reihen  der  Blindenschaft  hinterließ  sein  Hinscheiden 
eine  große  Lücke.  Ein  endloser  Zug  von  trauernden  Blinden  begleitete  Jakob  Wald 
zu  seiner  letzten  Ruhestätte  im  Urnenhain  des  Wiener  Krematoriums.  In  goldenen 
Lettern  steht  auf  dem  schwarzen  Grabstein  zu  lesen: 

,, Selbst  blind,  weihte  er  sein  Leben  den  bedrängten  Blinden .“ 

Ein  unvergängliches  Denkmal  hat  sich  Jakob  Wald  in  den  Herzen  seiner  Kollegen 
und  Kolleginnen  gesetzt.  Wenn  einst  die  Geschichte  des  Österreichischen  Blinden¬ 
wesens  geschrieben  werden  wird,  dann  wird  das  Leben  und  Wirken  Jakob  Walds,  des 
Freundes  und  Helfers  der  Blinden,  wohl  eines  der  schönsten  Kapitel  sein.  Seine  Schüler 
werden  sein  Werk  fortsetzen  und  in  seinem  Sinne  ständig  an  der  Verbesserung  der  Lebens¬ 
bedingungen  aller  Blinden  arbeiten. 


DER  MANN  MIT  DEN  GOLDENEN  HÄNDEN 

(BESUCH  UNSERES  MITARBEITERS  BEI  EINEM  BLINDEN  MASSEUR) 

,,Der  Mann  mit  dem  goldenen  Arm“  hieß  ein  Film,  der  in  Wien  gezeigt  wurde  und 
in  dem  der  Amerikaner  Frank  Sinatra  einen  talentierten  Jazztrommler  darstellte.  Wir 
mußten  an  diesen  Filmtitel  denken,  als  wir  den  blinden  Masseur  Fritz  Schober  in  seiner 
Wohnung  besuchten.  Hier  schienen  wir  wirklich  dem  klassischen  Beispiel  für  einen  Mann 
mit  Gold  in  den  Armen  —  oder  besser,  in  den  Händen  —  zu  begegnen.  Denn  Fritz 
Schobers  Hände  brachten  bereits  zahllosen  Menschen  Heilung  von  langjährigen, 
schmerzhaften  Leiden. 

,, Nicht  jeder  eignet  sich  für  den  Beruf  des  Masseurs“,  erklärt  Fritz  Schober,  ein 
großer,  kräftiger  Mann  mit  einem  markanten  Gesicht,  der  sich  eben  über  seinen  Kunden 
auf  dem  Massierbett  beugt  und  einen  Oberschenkel  mit  der  flachen  Hand  beklopft. 
,, Diese  Bewegungen  fördern  die  Muskelbelebung“,  fügt  er  hinzu.  ,,Ein  tüchtiger  Masseur 
darf  keineswegs  bloß  kräftig  sein,  er  muß  vor  allem  jenes  Einfühlungsvermögen  besitzen, 
das  sich  nicht  erlernen  läßt.  Außerdem  muß  ein  guter  Masseur  korrekt  und  verschwiegen 
sein  . . 

,,Ich  werd'  es  tragen  .  . 

Nur  das  Vibrieren  der  Armmuskulatur  des  blinden  Masseurs  läßt  erkennen,  daß  diese 
Belebung  des  Kreislaufs  beachtliche  Körperkraft  erfordert.  ,, Geboren  wurde  ich  in 
Mühldorf  in  Kärnten,  und  zwar  als  Sohn  eines  Schustermeisters“,  erzählt  Herr  Schober. 
,,Auch  ich  erlernte  das  Schuhmacherhandwerk.  Aber,  wissen  Sie  —  ein  sitzender  Beruf 
behagte  mir  nie  so  recht  .  .  .“  So  kam  es,  daß  Fritz  Schober  bereits  in  jungen  Jahren 
keine  grobe  Arbeit  scheute.  Er  arbeitete,  wo  sich  gerade  eine  Gelegenheit  ergab.  Mit 
26  Jahren  ereilte  ihn  sein  Schicksal.  Die  Nachzündung  bei  einer  Sprengung  begrub  ihn 
unter  Felsentrümmern,  und  als  er  wieder  aufwachte,  lag  er  in  Innsbruck  in  der  Klinik. 
Ganz  genau  kann  sich  Fritz  Schober  noch  an  diese  Zeit  erinnern,  doch  wenn  er  von  ihr 
spricht,  geschieht  es  trocken,  sachlich,  ja  beinahe  mit  Humor. 

,,Mein  lieber  Freund,  ich  wollte  dir  schon  längere  Zeit  was  sagen“,  sprach  damals 
der  Chirurg.  „Mit  dem  Sehen  ist’s  halt  nichts  mehr.“ 

„Dann  werd’  ich’s  zu  tragen  wissen,  Herr  Professor“,  entgegnete  daraufhin  der  Sechs¬ 
undzwanzigjährige,  setzte  sich  nieder  und  löffelte  seine  Suppe  weiter,  als  ob  nichts  ge¬ 
schehen  wäre.  Drei  Tage  war  es  dann  schlimm.  Drei  Tage  lang  wälzte  der  junge  Mensch 
allerlei  trübe  Gedanken,  doch  dann  hatte  er  sein  Mißgeschick  endgültig  überwunden. 
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Ein  paar  Monate  verlebte  der  Erblindete  sodann  auf  einem  Bauernhof  in  den  Bergen, 
und  die  Gleichmäßigkeit  des  Landlebens  brachte  den  jungen  Schober,  das  Naturkind, 
sehr  rasch  wieder  ins  Gleichgewicht.  Um  die  Bäume  und  Kräuter  zu  erkennen,  brauchte 
er  nicht  zu  sehen.  So  unternahm  er  jeden  Tag  Spaziergänge  —  vorsichtshalber  ging  er  nie 
zu  weit,  denn  die  Bauersleute  hatten  ja  auf  den  Feldern  alle  Hände  voll  zu  tun  und 
konnten  sich  nicht  um  ihn,  den  Blinden,  kümmern. 

Dann  fuhr  er  nach  Wien.  Überraschenderweise  lernte  er  nie  das  Heimweh  nach  den 
Bergen  kennen,  sondern  fühlte  sich  nach  einer  kurzen  Erklärung  der  wichtigsten  Straßen 
und  Plätze  sofort  in  der  Großstadt  heimisch.  Außerdem  gab  es  ja  für  ihn  so  viel  zu 
lernen.  Er  wohnte  im  Blindenheim  in  der  Baumgartenstraße,  lernte  die  Blindenschrift, 
absolvierte  einen  Stenographiekurs  und  legte  später  an  der  Poliklinik  in  der  Mariannen¬ 
gasse  mit  sehr  gutem  Erfolg  die  Prüfung 
für  den  Beruf  des  Heilmasseurs  ab. 

,,Und  seit  dieser  Zeit  bin  ich  ein 
Wiener“,  sagt  Fritz  Schober.  Plötzlich 
lächelt  er.  ,, Komisch  ist  es  schon  — 
ich  bin  Wiener  geworden,  aber  habe 
Wien  eigentlich  noch  nie  gesehen!“ 

,,Er  läuft  wie  ein  Wiesel,  anders 
kann  man  es  gar  nicht  bezeichnen“, 
verrät  uns  der  Kunde,  der  sich  guter 
Dinge  und  frisch  gestärkt  vom  Massier¬ 
lager  erhebt.  „Unlängst  hab’  ich 
unsern  Herrn  Schober  auf  der  Sophien¬ 
alm  getroffen.  Ganz  allein  ist  er  ge¬ 
wandert,  nur  mit  dem  weißen  Stock. 

Ich  hab’  mich  vergeblich  bemüht,  mit 
ihm  Schritt  zu  halten  .  .  .“ 

,,Ja,  manchmal  packt  es  mich  halt, 
und  ich  reiße  aus  der  Stadt  aus“,  ent¬ 
schuldigt  sich  der  Masseur.  „Meine 
Frau  ist  nicht  so  gut  zu  Fuß,  da  komme 
ich  rascher  vorwärts,  wenn  ich  allein 
gehe!“ 

Dabei  ist  die  zierliche  Frau  Schober, 
eine  gebürtige  Steiermärkerin,  nicht  eben 
schlecht  zu  Fuß.  Außerdem  sieht  sie. 

„Unlängst  hat  mein  Mann  einen  Kunden  in  Ottakring  besuchen  müssen,  und  weil 
ich  Angst  gehabt  hab’,  daß  er  nicht  hinfindet,  bin  ich  mitgefahren  .  .  .“  Ja,  diese  Fahrt 
nach  Ottakring  wurde  eine  richtige  Blamage  für  Frau  Schober.  Nicht  nur,  daß  ihr 
Mann  sie  aufs  Umsteigen  in  der  Straßenbahn  aufmerksam  machen  mußte  —  sogar  das 
richtige  Haus  zeigte  er  ihr,  bevor  sie  noch  Zeit  hatte,  sich  die  Hausnummer  näher  an¬ 
zusehen  ! 

Der  blinde  Masseur  findet  sich  in  Wien  prächtig  zurecht.  In  der  Straßenbahn  macht  er 
seine  Atemübungen  (das  sei  gut  gegen  Asthma,  sagt  er),  auf  der  Straße  zündet  er  sich 
seine  Zigarette  an  und  erkennt  an  ihrer  Länge,  wie  lang  er  noch  zu  gehen  hat.  Sogar 
parkende  Autos  neben  dem  Gehsteig  „hört“  er.  Unangenehm  ist  ihm  nur  das  Gedränge 
auf  belebten  Straßen,  wie  etwa  auf  der  Mariahilfer  Straße. 

„Aber  auch  da  gibt’s  einen  guten  Trick,  wie  ein  Blinder  vorwärtskommt“,  schmunzelt 
er.  Ein  Trick?  Nun,  der  Blinde  klopft  kräftig  mit  seinem  Stock  aufs  Trottoir  und  schreitet 
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mit  seinem  festen  Schuhwerk  so  rasch  aus,  daß  die  anderen  Fußgänger  aus  Angst  vor 
einem  Zusammenstoß  entsetzt  zur  Seite  weichen  .  .  . 

Ein  Leben  fürs  Massieren 

„Was  täten  Sie,  wenn  Sie  plötzlich  einen  Haupttreffer  machen  und  sagen  wir 
300.000  Schilling  gewinnen  würden?“  fragen  wir  den  Masseur  und  kommen  uns  dabei 
sehr  schlau  vor.  Natürlich,  nun  werden  wir  etwas  von  einem  kleinen  Häuserl  auf  dem 
Land  und  einem  geruhsamen  Faulenzerdasein  zu  hören  kriegen!  Falsch  geraten.  Selbst 
mit  einem  hohen  Bankkonto  würde  Herr  Schober  am  liebsten  —  weitermassieren. 

„Weitermassieren  würde  ich  auf  alle  Fälle  —  auch,  wenn  ich  sehr  viel  Geld  hätte“, 
gesteht  Herr  Schober  und  verrät  uns  —  ein  wenig  beschämt  und  zu  bescheiden,  wie 
es  scheint  — ,  daß  ihm  seine  zahlreichen  Heilerfolge  einen  ungeheuren  Auftrieb  geben. 

„Da  hatte  ich  eine  Patientin“,  sagt  er.  „Fast  gänzlich  bewegungsunfähig  wurde  sie  aus 
einer  großen  Anstalt  entlassen.  Dann  bekam  ich  sie  unter  meine  Hände,  ich  gab  mir 
jede  Mühe  und  —  heute  geht  sie  schon  zu  Fuß  auf  den  Kahlenberg.  Können  Sie  sich 
vorstellen,  welche  Freude  das  für  einen  Masseur  bedeutet?“ 

Wir  können  es  uns  vorstellen  und  entziehen  dem  Masseur  entsetzt  unseren  Arm, 
den  er  mit  fachkundigen  Griffen  angefaßt  hat.  „Hart,  sehr  hart“,  murmelt  er.  „Ver¬ 
krampfte  Muskeln.  Tut  das  weh?“  —  „Ja,  ziemlich“,  flüstern  wir  mit  bleichen  Lippen 
und  nehmen  uns  vor,  Herrn  Schober  nächstens  einmal  nicht  als  Berichterstatter,  sondern 
als  Kunde  aufzusuchen.  Unser  Kreislauf  braucht,  weiß  Gott,  eine  neue  Belebung.  Und 
wenn  wir  an  das  Massierbett  denken,  macht  es  uns  —  ein  schändlicher  Gedanke!  — 
eigentlich  gar  nichts  aus,  daß  der  Masseur  blind  ist. 


BLINDENZEITSCHRIFTEN  IN  ALLER  WELT 
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EINE  FLASCHE  BIER 


Es  hatte  heftig  gestürmt  und  geschneit.  Dann  war  Tauwetter  gekommen,  und  es  sah 
aus,  als  ob  die  so  heiß  ersehnten  Schifreuden  wieder  zu  Wasser  werden  sollten.  Aber 
in  der  Nacht  fror  es,  und  am  folgenden  Tage  war  dann  doch  ein  leidliches  Schiwetter. 
An  diesem  Abend  gab  es  dann  vor  dem  netten  kleinen  Büffet,  an  der  Stadtbahnhalte¬ 
stelle  Hütteldorf,  ein  großes  Gedränge.  Dieses  Büffet  schmiegt  sich  mit  der  Telephon¬ 
zelle  gerade  in  das  Eckerl  neben  dem  Ausgang  und  wurde  so  von  der  zur  Stadtbahn 
hereinströmenden  Jugend  am  meisten  belagert. 

Rückwärts  gibt  es  sogar  ein  kleines  Gärtchen,  ein  freundliches  grünes  Plätzchen  mit 
einigen  Tischen.  Da  sitze  ich  gerne  im  Sommer,  zwischen  Stadtbahn  und  Pendler,  ein 
stilles  Weilchen.  Heute  aber  haben  hier  um  das  Büffet  Schi  und  Rodel  den  Vorrang,  und 
man  muß  gut  achtgeben,  daß  man  nicht  unversehens  mit  einem  Schistock  aufgespießt 
wird. 

Ich  habe  Zeit,  und  so  trete  ich  lieber  in  das  winzige  Büffet  ein  und  schaue  der  sympathi¬ 
schen  Dame  zu,  wie  sie  mit  unglaublich  flinken  Händen  allem  gerecht  wird,  dem  einen 
Wurstsemmeln  bereitet,  heiße  Würstchen  reicht,  Schokolade  oder  Zuckerln  gibt  und  dabei 
mit  freundlichem  Lächeln  schon  nach  den  Wünschen  des  Nächsten  fragt.  Soda  mit 
Himbeer,  Limonade  und  Coca-Cola  werden  am  meisten  verlangt,  denn  der  Sport  hat 
sie  alle  durstig  gemacht.  Kaum  ist  eine  Gruppe  abgefertigt  und  das  drängende  Knäuel 
hat  sich  entwirrt,  kommt  schon  wieder  eine  neue  vom  Eingang  her.  Dazwischen  laufen 
die  Stadtbahnzüge  ein,  und  die  zu  der  Westbahn  vorbeieilenden  Erwachsenen  wollen 
auch  ihre  Wünsche  befriedigen.  Doch  es  geht  alles  schnell,  jeder  kommt  zu  dem  seinen, 
und  der  unnachahmliche  Scharm,  mit  welchem  bedient  wird,  läßt  kaum  eine  Ungeduld 
aufkommen. 

Da  steht  ein  kaum  Vierzehnjähriger  an  dem  Fenster  und  begehrt  mit  ganz  großer 
Geste  eine  Flasche  Bier!  Die  Dame  zögert  einen  Moment,  es  war  augenscheinlich,  der 
Bub  war  ohne  Begleitung  und  wollte  das  Bier  selber  trinken.  ,,Eine  Flasche  Bier?“ 
fragte  sie,  als  habe  sie  nicht  recht  gehört.  ,,Das  ist  doch  nur  für  alte  Leute,  die  abends 
nicht  einschlafen  können,  aber  nichts  für  einen  jungen  Sportler!  Da  gibt  es  bessere 
Getränke!“  Der  Bub  machte  erst  ein  unwilliges  Gesicht,  aber  die  liebenswürdige  Festig¬ 
keit  der  Dame,  welche  ihm  aufzählte,  was  er  alles  haben  könne,  machte  ihn  unsicher, 
und  er  entschloß  sich  endlich  für  eine  Coca-Cola.  Mit  gütigem  Lächeln  kippte  sie  dann 
das  Röhrl  aus  dem  langen  Glas,  und  er  trank  damit  sein  Flascherl  im  Nu  leer.  —  Gut, 
daß  es  kein  Bier  war,  dachte  ich  bei  mir. 

Später,  als  der  Andrang  vorüber  war  und  die  freundliche  Dame  mich  bediente,  sagte 
ich  ihr,  daß  ich  es  nett  finde,  ,,wenn  sie  solchen  Kindern  keinen  Alkohol  ausfolge“.  Da 
überflog  ein  Schatten  das  von  weißen  Haaren  umrahmte  feine  Gesichtchen,  und  sie  schaute 
einen  Moment  gedankenverloren  vor  sich  hin.  Dann,  nachdem  sie  sich  durch  einen 
Blick  durch  das  Fenster  überzeugt  hatte,  daß  kein  Zug  ankam,  meinte  sie:  ,,Da  muß 
ich  Ihnen  eine  kleine  Geschichte  erzählen,  wie  es  dazu  kam.  Es  ist  schon  ein  paar  Jahre 
her.  Ich  hatte  damals  gerade  eine  neue  Hilfe,  die  noch  nicht  eingearbeitet  war.  An  einem 
Tag  wie  heute  gab  es  zur  Dämmerzeit  wieder  ein  großes  Gedränge  von  Kindern  und 
Sportlern,  und  wir  hatten  alle  beide  zu  tun.  So  sah  ich  nur  ganz  nebenbei,  wie  meine 
Hilfe  einem  Buben,  einem  kaum  14jährigen  blonden  Bürscherl,  eine  Flasche  Bier  ver¬ 
kaufte.  Ich  bemerkte  noch,  während  ich  eilig  weiterbediente,  wie  er  die  Flasche  nur  zu 
rasch  geleert  zurückstellte,  und  dann  war  er  fort.  Ich  hatte  keine  Zeit,  mir  darüber 
Gedanken  zu  machen,  aber  irgendwie  beunruhigte  es  mich  innerlich  doch.  Einige  Stun¬ 
den  später,  der  Rummel  war  vorbei  und  meine  Hilfe  heimgegangen,  kamen  ein  paar 
Straßenbahnbedienstete,  um,  wie  so  oft  noch  vor  dem  Heimfahren,  einen  Mokka  bei 
mir  zu  trinken.  Und  sie  erzählten  mir  von  dem  Unglück,  das  sich  vor  sechs  Uhr  beim 
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Karlsplatz  ereignet  hatte.  Einige  Buben,  die  vom  Wintersport  nach  Hause  fuhren, 
hatten  auf  der  Plattform  eines  Beiwagens  zu  raufen  begonnen.  Dabei  war  dann  ein  blonder 
Bub  abgestürzt,  knapp  vor  der  Station.  Die  anderen  hatten  behauptet,  er  wäre  betrunken 
gewesen,  und  es  wäre  ein  Glück,  daß  er  nicht  noch  einen  mitgerissen  hatte.  Sie  können 
sich  denken,  wie  mich  das  berührte.  Ich  habe  später  nie  Näheres  erfahren,  und  ich  weiß 
auch  gar  nicht,  ob  es  wirklich  derselbe  Bub  war,  der  vorher  hier  die  Flasche  Bier  getrunken 
hat,  aber  sie  werden  begreifen,  daß  ich  in  dieser  Nacht  kein  Auge  schloß  und  mir  vor¬ 
nahm,  nie  mehr  zuzulassen,  daß  bei  mir  ein  Bub  Alkohol  bekommt!“ 

Dem  ist  wohl  nichts  mehr  hinzuzufügen,  es  sei  denn  die  Bitte  an  alle  Eltern,  ihre 
Kinder  gerade  in  diesem  Alter  besonders  zu  beobachten  und  sie  vor  frühzeitigem  Alkohol- 
genuß  zu  behüten. 

ELSE  WICHEREK 


SOZIALE  HÄRTE  AUF  DEM  LANDE 

Während  Wien  das  Zentrum  des  österreichischen  Blindenwesens  ist  und  sich  hier 
die  verschiedenen  Blindenorganisationen  befinden,  ist  der  Blinde  auf  dem  Lande  oft 
ganz  auf  sich  allein  gestellt.  Schon  diese  Tatsache  gestaltet  das  Leben  des  Blinden  in 
der  Provinz  viel  schwieriger,  als  das  seines  Schicksalsgenossen  in  der  Großstadt.  Selten 
nur  hat  er  Gelegenheit,  mit  seinen  Sorgen  und  Nöten  persönlich  bei  seiner  Organisation 
vorzusprechen,  da  es  ihm  an  dem  nötigen  Fahrgeld  mangelt.  So  bleibt  nur  der  Brief¬ 
wechsel.  In  diesen  Briefen  kommt  viel  Leid,  Not  und  Sorge  zum  Ausdruck.  Das  Trau¬ 
rigste  und  Schlimmste  ist  dabei  die  Einsamkeit,  unter  der  der  Blinde  auf  dem  Lande 
leidet.  Es  ist  das  Verdienst  der  Hilfsgemeinschaft,  daß  sie  sich  ihrer  Schicksalsgefährten 
auf  dem  Lande  annimmt. 

Ich  selbst  bin  vollblind  und  wohne  eine  knappe  Stunde  von  Wien  entfernt.  Als  Funk¬ 
tionär  der  Hilfsgemeinschaft  habe  ich  oft  Gelegenheit,  mit  meinen  Schicksalsgenossen 
beisammen  zu  sein.  Es  ist  für  mich  ein  Erlebnis,  wenn  ich  unter  meinesgleichen  sein  känn. 
Da  wird  gescherzt  und  geplaudert,  und  niemand  von  uns  denkt  daran,  daß  er  in  ewiger 
Nacht  durchs  Leben  wandelt.  Wohl  komme  ich  beruflich  mit  vielen  sehenden  Mit¬ 
menschen  zusammen,  doch  am  wohlsten  fühle  ich  mich  unter  den  Blinden. 

Vieles  könnte  unser  Leben  als  Blinde  leichter  gestalten,  wenn  unsere  sehenden  Mit¬ 
menschen  mehr  Verständnis  für  uns  aufbringen  würden.  Es  sei  mir  hier  gestattet,  eine 
soziale  Härte  anzuführen,  die  wahrlich  nicht  geeignet  ist,  das  soziale  Verständnis  für 
uns  zu  fördern.  Viele  Blinde  wohnen  weitab  von  jeder  Bahnlinie.  Hat  ein  Blinder  in  der 
nächsten  Stadt  zu  tun,  zum  Beispiel  auf  einem  Amt,  oder  muß  er  in  ein  Krankenhaus, 
dann  ist  er  genötigt,  den  Autobus  zu  benützen  und  von  seinem  kärglichen  Einkommen 
für  sich  und  seine  notwendige  Begleitung  den  vollen  Fahrpreis  zu  bezahlen. 

Selten  kann  der  Blinde  auf  dem  Lande  berufstätig  sein.  Hier  ein  konkreter  Fall. 
Ein  blinder  Klavierstimmer  fährt  17  km  mit  dem  Autobus.  Der  Fahrpreis  für  sich  und 
Begleitung  beträgt  24  Schilling,  sein  Verdienst  60  Schilling.  An  der  Strecke  der  Lokal¬ 
bahn  Wien — Baden  wohnen  zirka  20  Zivilblinde.  Auch  hier  gibt  es  für  die  Zivilblinden 
keinerlei  Fahrpreisermäßigung.  Die  in  der  Nähe  Wiens  wohnenden  Blinden  haben  öfter 
Gelegenheit,  an  Veranstaltungen  ihrer  Organisation  teilzunehmen.  Da  ist  es  wieder  die 
Wiener  Straßenbahn,  die  von  den  Blinden  und  ihrer  Begleitung  den  vollen  Fahrpreis 
einhebt.  Es  ist  eine  unserer  Forderungen,  die  wir  immer  wieder  stellen:  ,,Gebt  den 
Zivilblinden  auf  den  öffentlichen  Verkehrsmitteln  Freikarten  und  tragt  dadurch  bei, 
euren  vom  Schicksal  so  schwer  betroffenen  Mitmenschen  ein  wenig  zu  helfen.“ 

KARL  VOJIR 
Baden 
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LOUIS  BRAILLE  UND  SEIN  WERK 

Louis  Braille  gilt  heute  mit  Recht  als  einer  der  berühmtesten  Männer  der  Welt¬ 
geschichte.  Eine  solche  Behauptung  ist  sicher  kühn  und  für  jeden,  der  sie  zum  erstenmal 
hört,  schier  anstößig.  Glücklicherweise  sind  wir  in  der  Lage,  ihre  Stichhältigkeit  zu 
beweisen.  Es  muß  doch  um  alles  in  der  Welt  mit  einem  Menschen  schon  eine  besondere 
Bewandtnis  haben,  dessen  Leichnam,  100  Jahre  nach  seinem  Tod,  auf  einem  kleinen  Dorf¬ 
friedhof  exhumiert  und  in  den  Invalidendom  nach  Paris  überführt  wird. 

Louis  Braille  war  zwar  weder  ein  Heerkönig  wie  Alexander  der  Große  noch  ein 
Dichterfürst  wie  Homer;  er  hat  weder  ein  Weltreich  geschaffen  noch  ein  Kunstwerk 
von  unvergänglicher  Schönheit  gestaltet;  trotzdem  werden  ihn  noch  die  spätesten  Enkel 
preisen.  Was  er  ersann,  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  ein  Verfahren,  durch  das  es 
den  Blinden  immer  wieder  möglich  sein  wird,  sich  aus  Not  und  Elend  herauszuarbeiten 
und  durch  die  Ebenbürtigkeit  ihrer  Leistung  gleichberechtigt  in  der  Gemeinschaft  aller 
Menschen  zu  leben.  Ersann  er  doch  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  das  Verfahren, 
Buchstaben  durch  erhabene  Punkte  darzustellen  und  so  für  den  Tastsinn  faßbar  zu 
machen.  Damit  hat  er  etwas  Ungeheures  geleistet.  Dadurch  ist  jeder  blinde  Mensch 
imstande,  Wörter  und  Sätze,  Gedanken  und  Entschlüsse  so  niederzuschreiben,  daß  er 
sie  selbst  leicht  wieder  lesen  und  mit  anderen  durchsprechen  kann.  Was  das  besagt, 
begreifen  wir  erst,  wenn  wir  bedenken:  Hiedurch  sind  auch  für  einen  Menschen  ohne 
Licht  die  Tore  der  Geisteswelt  aufgeschlossen,  und  er  kann  sich  so  wie  jeder  andere 
am  Aufbau  und  Ausbau  der  Kultur  beteiligen. 

Was  für  das  höchste  Ziel  der  Menschheit  gilt,  trifft  selbstverständlich  auch  für  alle 
niedrigeren  Stufen  der  Geistigkeit  zu.  Darum  gibt  es  unter  den  Blinden  nicht  nur  Philo¬ 
sophen  und  Dichter,  Rechtsanwälte,  Lehrer  und  Zeitungsleute,  sondern  auch  Proku¬ 
risten,  fremdsprachliche  Korrespondenten,  Stenotypisten  und  Telephonisten,  die  nicht 
mehr  gezwungen  sind,  sich  als  Korbflechter  oder  Bürstenbinder  durchs  Leben  zu  fretten. 
Erst  standen  bei  den  lichtlosen  Leuten  die  Musiker  und  Klavierstimmer  in  hohem  An¬ 
sehen.  Seit  der  Erfindung  des  Rundfunks,  der  Schallplatte  und  des  Tonbands  sind  diese 
Berufe  aufs  schwerste  gefährdet  oder  so  gut  wie  abgedrosselt.  Zum  Glück  sind  die 
Blinden  anpassungsfähig  und  entdecken  immer  wieder  neue  Wege,  um  sich  durch¬ 
zusetzen. 

Die  Vorläufer 

Um  die  Erfindung  der  Blindenschrift  ist  es  ganz  ähnlich  bestellt  wie  um  die  Ent¬ 
wicklung  der  Dampfmaschine.  So  wie  James  Watt  Vorläufer  hatte,  hatte  auch  Louis 
Braille  Vorgänger.  Wollte  man  sie  alle  aufzählen,  müßte  man  mit  den  Hirten  beginnen, 
die,  ähnlich  wie  die  südamerikanischen  Indianer,  verschieden  gestaltete  Knoten  in 
Schnüre  knüpften  oder  geschnitzte  Hölzchen  als  Marken  gebrauchten,  die  sie  einander 
zusandten.  Wir  erinnern  uns  zunächst  des  ausgezeichneten  Jesuitenpaters  de  Lana,  der 
rechtwinkelig  gestellte  Linien  in  Papier  preßte  und  in  die  nun  spürbaren  Winkelöffnungen 
ebenfalls  tastbare  Punktgruppen  druckte.  Dieses  überaus  geistreiche  System  gedieh 
niemals  über  die  Stufe  eines  ersten  Entwurfes  hinaus.  Damals  (1670)  gab  es  noch  keine 
Blindenschulen,  an  denen  es  hätte  durchgeprobt  werden  können.  Zu  jener  Zeit  gab  es 
wohl  schon  Blindenorganisationen.  Diese  waren  geistliche  Bruderschaften,  die  sich 
darauf  beschränkten,  den  Hunger  ihrer  Mitglieder  zu  stillen  und  ihre  Nacktheit  zu 
verhüllen. 

Zum  Glück  war  Padre  de  Lana  von  der  Richtigkeit  seines  Gedankens  so  überzeugt, 
daß  er  einen  Aufsatz  schrieb  und  den  Herausgeber  einer  Zeitschrift  überredete,  ihn  ab¬ 
zudrucken.  Das  tat  dieser  auch  schon  im  Hinblick  auf  die  Rührung  der  geschätzten 
Leser.  Sobald  die  Sache  ihre  Wirkung  getan  hatte,  mochte  sie  ruhig  —  wie  so  vieles 
andere  Wertvolle  —  verstauben. 
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Zum  Gück  für  die  Blinden  blieb  jedoch  ein  solches  Heft  in  irgendeinem  Bücherregal 
erhalten  und  fiel  1807  einem  gewissen  Charles  Barbier  de  la  Serre  in  die  Hände.  Der 
war  ein  Heimkehrer  aus  den  damaligen  französischen  Kolonien,  in  denen  er  sich  als 
Feldmesser  durchgebracht  hatte.  Nun,  nach  seiner  Rückkehr,  wollte  er  sein  altes  Offi¬ 
zierspatent  wieder  ausnützen,  das  er  seinerzeit  in  Rennes  erworben  hatte.  Rennes  war 
zur  Zeit  der  bourbonischen  Könige  eine  berühmte  Offiziersschule.  Deswegen  wurde 
Charles,  der  jüngere  Sohn  eines  nicht  eben  begüterten  Adelsgeschlechtes,  dorthin  ge¬ 
bracht.  Hier  war  er  der  Jahrgangsgenosse  eines  indessen  sehr  berühmt  gewordenen  Man¬ 
nes:  Napoleon  Bonaparte,  der  so  wie  er  1768  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

Während  sich  dieser  von  den  Wogen  der  Revolution  in  die  Höhe  tragen  ließ,  verzog 
sich  Barbier  in  die  Stille  der  Kolonien.  Jetzt,  nach  seiner  Rückkehr,  wollte  Barbier  etwas 
Besonderes  leisten,  um  in  der  Armee  besser  vorwärtszukommen.  Es  war  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  als  ein  besonderes  Schriftsystem,  das  er  „ecriture  nocturno“  oder 
,, Nachtschrift“  nannte.  Mittels  dessen  sollte  es  jedem  Soldaten  möglich  sein,  auch 
längere  Nachrichten  bei  Nacht  in  Feindnähe  ohne  Licht  zu  lesen,  waren  die  Zeichen  der 
neuen  Schrift  doch  tastbar.  Sie  bestanden  aus  5  waagrechten  Reihen  zu  je  5  Punkten 
untereinander.  Weil  es  sich  um  eine  technische  Erfindung  handelte,  mußte  sich  Barbier 
umsehen,  ob  nicht  Prioritätsansprüche  vorlägen.  Auf  der  Suche  nach  solchen  stieß  er 
auf  den  Aufsatz  de  Lanas,  welcher  ihn  sehr  förderte. 

Barbier  hatte  bei  den  Militärs  während  der  Kriegszeit  kein  Glück.  Als  der  Friede 
dauerhaft  erschien,  wandte  er  sich  mit  seinem  Vorschlag  an  die  Pariser  Akademie. 
Die  beschäftigte  sich  eingehend  mit  der  Sache,  kam  aber  nach  einem  Jahr  (1820)  zu 
dem  Ergebnis,  daß  sie  militärisch  nicht  verwertbar  sei.  Um  den  Offizier  nicht  zu  sehr 
zu  kränken,  empfahl  ihm  der  Referent,  sein  Verfahren  doch  für  die  Blinden  zu  ver¬ 
werten. 

Barbier  hatte  es  satt,  sich  mit  Behörden  herumzubalgen.  Er  sammelte  auf  eigene 
Faust  etliche  blinde  Leute  um  sich  und  lehrte  sie  das  Lesen  nach  seiner  Schrift.  Erst  als 
sie  das  konnten  und  als  unwiderlegbare  Tatsachen  Vorlagen,  ging  Barbier  in  das  „In¬ 
stitut  des  jeunes  aveugles“.  Dieses  war  damals  nächst  der  Poite  Saint  Victor  in  einem 
uralten  Gebäude  untergebracht,  das  zum  Teil  noch  aus  dem  13.  Jahrhundert  stammte. 
Dort  traf  er  —  wider  alles  Erwarten  —  eine  sehr  freundliche  Stimmung.  So  stolz  man 
dort  auch  war,  daß  die  blinden  Zöglinge  das  Lesen  und  Schreiben  erlernten,  war  man  sich 
doch  vollkommen  klar  darüber,  daß  das  bisher  angewandte  Verfahren  nur  zu  etwas 
führte,  das  man  bestenfalls  als  Zirkuskunststück  bezeichnen  konnte.  Im  Vergleich  dazu 
war  das  Angebot  Barbiers  ein  unermeßlicher  Fortschritt.  Aber  wirklich  zufrieden  waren 
die  Blinden  mit  dem  Dargebotenen  noch  nicht,  wenn  sie  auch  Zugaben,  Buchstaben  aus 
Punkten  wären  besser  tastbar  als  Buchstaben  aus  Linien.  Der  Einfall  war  wertvoll  und 
mußte  weiter  verfolgt  werden! 

Es  bildete  sich  unter  den  Zöglingen  sogleich  eine  Arbeitsgemeinschaft,  die  sann  und 
sann,  aber  nicht  nur  träumte,  sondern  auch  probierte  und  experimentierte.  Einer  von 
den  Verbissensten  war  damals  einer  von  den  Kleinen,  ein  elfjähriger  Bub,  ein  gewisser 
Louis  Braille.  Da  das  Kind  auch  sonst  anstellig  und  manierlich  war,  ließ  Dr.  Pigners  es 
gewähren.  Der  tief  gläubige  Arzt,  der  aus  dem  Krankenhaus  St.  Sulpice  zu  den  Blinden 
herübergewechselt  hatte,  war  auch  als  Schuldirektor  im  Innersten  von  der  altchristlichen 
Weisheit  überzeugt,  daß  man  alles  Lebendige  wachsen  lassen  müsse  und  daß  es  am  besten 
gedeihe,  wenn  man  die  Entfaltungsfreude,  die  Gestaltungskraft  anrege.  Er  war  stets  für 
eine  allseits  harmonische  Entfaltung.  Deswegen  wußte  er  auch,  wie  wichtig  es  ist,  die 
Menschen  zur  Dankbarkeit  zu  erziehen.  Darum  veranstaltete  er  im  Sommer  1821  ein 
großes  Fest  zu  Ehren  des  Geburtstags  von  Valentin  Haüy,  des  Gründers  der  ersten 
Blindenschule  der  Welt  (Pfingstmonat  1784). 
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Damals  stand  der  kleine,  hochmusikalische  Louis  Braille  ganz  vorn  im  Chor  und 
war  von  der  Rede  des  Direktors  so  begeistert,  daß  er  den  Entschluß  faßte,  aus  Dankbar¬ 
keit  etwas  Großes  zu  leisten.  Er  wollte  das  Problem  der  Blindenschrift  lösen.  Es  wird 
berichtet,  daß  er  während  der  großen  Ferien  (August  bis  September)  im  Elternhaus 
unentwegt  mit  Lederabfällen  und  kleinen  Nägeln  hantierte,  die  er  —  bald  so,  bald  anders 
gruppiert  —  in  die  Lederflecke  hineintrieb  und  abtastete.  In  diesem  Sommer  kam  er 
damit  zu  keinem  Ergebnis.  Vier  Jahre  später  (1825)  hatte  er  jedoch  sein  System  ent¬ 
wickelt  und  auch  das  Schreibgerät  —  den  Raster  über  der  Rillentafel  und  den  Griffel  — 
in  richtiger  Weise  (Barbier  abändernd)  zu  einer  handlichen  Form  entwickelt. 

Brailles  Lebensgeschichte 

Wer  war  Louis  Braille  ?  Anfangs  be¬ 
gnügte  man  sich  damit,  zu  sagen:  Der 
Sohn  eines  Riemers.  Seit  er  unumstritten 
berühmt  ist,  hat  sich  die  Forschung 
auch  seiner  bemächtigt.  Der  Großvater 
wanderte  als  ehrsamer  Handwerker 
nach  Coupvrai  ein.  Mütterlicherseits 
waren  die  Vorfahren  kleine  Weinhauer, 
die  nebenbei  allenfalls  ein  Handwerk 
betrieben.  Bei  Louis’  Eltern  war  es 
ähnlich.  Sie  besaßen  ein  Häuschen  mit 
so  viel  Grund,  daß  die  Hälfte  des 
Bodens  ausreichte,  um  die  Familie  und 
eine  Kuh  im  Stall  zu  ernähren.  Die 
andere  Hälfte  war  Weinland.  Es  gab 
also  einen  bescheidenen  Wohlstand. 

Der  Vater  Louis’  wurde  1764,  seine 
Mutter  1769  geboren.  Ihre  Ehe  wurde 
am  5.  November  1793  geschlossen. 

Dieser  entstammten  zunächst  3  Kin¬ 
der,  ein  Sohn  und  zwei  Töchter,  die 
sich  alle  verehelichten,  und  zwar  zu 
einer  Zeit,  da  der  blinde  Louis  noch 
im  Hause  war.  Dieser  selbst  kam  als 
Spätling  zur  Welt,  nämlich  als  sein 
Vater  45  und  seine  Mutter  40  Jahre 
alt  war.  Er  war  bei  der  Geburt  so  schwächlich,  daß  man  sich  beeilte,  ihn  zur 
Taufe  zu  tragen.  Späterhin  entwickelte  er  sich  normal  wie  jedes  vollsinnige  Kind, 
bis  ihm  —  mit  etwa  drei  Jahren  —  das  Unheil  zustieß.  Er  verletzte  sich  in  einem 
unbewachten  Augenblick  mit  einem  Werkzeug  seines  Vaters  so  schwer,  daß  er  das 
Augenlicht  verlor.  Wenn  wir  die  Krankheitsgeschichte  verfolgen,  müssen  wir  allerdings 
sagen,  daß  es  durchaus  nicht  notwendig  gewesen  wäre,  daß  es  zur  Erblindung  kam. 
Natürlich  war  Lilienwasser,  das  eine  Nachbarin  empfahl,  nicht  das  geeignete  Heilmittel, 
und  als  der  rasch  herbeigeeilte  Arzt  anderes,  Richtiges  vorschrieb,  war  es  zu  spät,  um 
die  Infektion  unwirksam  zu  machen.  Das  andere  Auge  erblindete  dann  infolge  von 
sympathischer  Sehnerventzündung.  Damit  war  ein  unwiderruflicher  Tatbestand  ge¬ 
schaffen. 

Brailles  Eltern  benahmen  sich  genau  so  wie  alle  anderen  Eltern.  Als  sie  aber  ein¬ 
gesehen  hatten,  daß  man  an  eine  Heilung  nicht  denken  könne,  taten  sie  ein  übriges, 
und  zwar  glücklicherweise  das,  woran  es  sehr  viele  Eltern  blinder  Kinder  leider  noch 
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immer  fehlen  lassen.  Sie  fanden  sich  mit  der  Unabänderlichkeit  der  Erblindung  ab  und 
sorgten  für  die  Bildung  des  Kindes.  Weil  sie  sich  mit  dem  Pfarrer  von  Coupvrai  gut 
standen,  erwirkten  sie  durch  dessen  Fürsprache,  daß  Louis,  sobald  er  alt  genug  war,  am 
Unterricht  der  vollsinnigen  Kinder  teilnehmen  durfte.  Dabei  überflügelte  das  blinde 
Kind  rasch  seine  Altersgenossen,  so  daß  es  dem  Lehrer,  dem  Pfarrer  und  dem  Grund¬ 
herrn  auffiel.  Da  der  Lehrer  mit  seinen  damals  kaum  21  Jahren  verpflichtet  wurde,  an 
einem  Fortbildungslehrgang  teilzunehmen,  hörte  er  bei  dieser  Gelegenheit  von  der 
Existenz  der  Blindenschule  in  Paris.  Heimgekehrt,  berichtete  er  davon  dem  Pfarrer  sowie 
den  Eltern,  und  der  Grundherr  erfuhr  auch  noch  davon.  Das  war  wichtig.  Wenn  nicht 
alles  trügt,  übernahm  dieser  mindestens  eine  Zeitlang  einen  Teil  der  Kostenbeiträge 
für  den  Aufenthalt  Louis’  im  „Institut  des  jeunes  aveugles“.  Die  Vorstellung  des  Kindes 
dortselbst  erfolgte  am  15.  Jänner,  seine  wirkliche  Aufnahme  am  15.  Februar  1819. 

Louis  Braille  war  auch  dort  ein  ausgezeichneter  Schüler,  der  seine  Kameraden  rasch 
überragte.  Sinnfällig  wurde  das  für  alle  durch  die  Preise,  die  er  immer  wieder  gewann, 
und  zwar  in  allen  Sparten,  auch  in  den  handwerklichen  Disziplinen.  Er  war  auch  hand¬ 
werklich  ausgebildet  ynd  spezialisierte  sich  erst  nach  und  nach  auf  Klavier  und  Orgel. 
Nachmals  war  er  Organist  in  mehreren  Kirchen.  Dabei  war  er  seit  1827  hauptamtlich 
literarischer  Lehrer.  Dafür  bezog  er  1833  sogar  ein  festes  Gehalt  von  300  Francs  jähr¬ 
lich.  Trotzdem  war  und  blieb  er  der  Schuldisziplin  unterworfen,  mußte  die  Schüler¬ 
uniform  tragen  und  war  verhalten,  genau  so  wie  die  kleinsten  Kinder  die  Hausordnung 
genauestens  zu  beachten.  Das  war  besonders  in  späteren  Jahren  hart.  Unter  Pigners 
war  die  Sache  erträglich.  Nach  dessen  Sturz  wurde  es  schlimm. 

Dufaud,  der  neue  Leiter,  hatte  ein  eigenes  Blindenschriftsystem  ersonnen,  und  die 
Braille-Schrift  war  von  da  an  durch  etliche  Jahre  nur  mehr  als  Notenschrift  zugelassen. 
Es  war  so  arg,  daß  jeder  ertappte  Braille-Leser  schwere  Strafe  gewärtigen  mußte.  Erst 
als  Guadet,  der  sehr  gute  journalistische  Verbindungen  hatte,  in  den  Lehrkörper  ein¬ 
trat,  wurde  es  besser,  wurde  Braille  nicht  mehr  nur  als  Ausschußmitglied  des  französi¬ 
schen  Blindenfürsorgevereins  geduldet.  Als  die  Anstalt  in  das  neue  Heim  am  Boulevard 
des  Invalides  übersiedelte,  gab  es  eine  große  Feier,  bei  der  Louis  Braille  dank  dem  energi¬ 
schen  Eingreifen  Guadets  seine  Schrift  doch  wieder  vorführen  durfte. 

Man  verfuhr  dabei  pedantisch.  Erst  mußte  ein  Zögling  einen  Text  niederschreiben, 
den  irgend  jemand  aus  dem  Publikum  diktierte.  Dann  mußte  ein  Kind,  das  man  aus  einem 
anderen  Raum  herbeiholte,  das  Geschriebene  lesen.  Weil  das  alles  zur  größten  Zufrieden¬ 
heit  gelungen  war,  war  die  Braillesche  Punktschrift  von  da  an  in  Paris  offiziell  gestattet. 
Für  diese  großen  Erfolge  bekam  dann  1849  Dufaud  und  nicht  etwa  Louis  Braille  den 
Orden  der  Ehrenlegion.  Was  hätte  der  „arme  Blinde“  mit  einer  solchen  Auszeichnung 
auch  schon  anfangen  können! 

Überdies  war  Braille  damals  schon  schwer  krank.  Seine  Schwindsucht  wurde  immer 
schlimmer,  so  daß  er  den  Unterricht  einschränken  mußte.  Im  November  1851  erkältete 
er  sich  so  stark,  daß  er  Mitte  Dezember  einen  Anwalt  zu  sich  bat  und  sein  Testament 
aufsetzte.  In  diesem  vermachte  er  seine  geringe  Barschaft  seiner  Mutter  und  bat,  man 
möge  die  Summen,  die  er  an  Schicksalsgenossen  ausgeborgt  hatte,  nicht  eintreiben. 
Nach  Weihnachten  wurde  sein  Zustand  bedenklich.  Er  bat  um  die  Krankenölung  und 
empfing  den  Leib  des  Herrn  zuletzt  am  6.  Jänner  1852.  An  diesem  Tage  ging  er  — 
um  sieben  Uhr  abends  —  in  die  Ewigkeit  ein. 

Die  Braillesche  Schrift 

Das  System  war  schon  1825  fertig.  Veröffentlicht  wurde  es  allerdings  erst  1829  in 
der  Broschüre  „Procede  pour  repeter  les  lettres  par  des  point  saillants“  (Verfahren, 
Buchstaben  durch  erhabene  Punkte  darzustellen).  Die  erste  Auflage  unterscheidet  sich 
jedoch  wesentlich  von  der  zweiten  vom  Jahre  1837.  1829  fehlte  noch  der  Buchstabe 


58 


,,W“,  der  erst  1830  über  Anraten  eines  englischen  Zöglings  eingeführt  wurde.  1833 
taucht  das  Ziffernzeichen  und  damit  der  Gedanke  des  Schreibens  nach  Schlüsseln  auf. 

Diese  Zeichen  bewährten  sich  in  der  Folge  so  glänzend,  daß  heute  jedes  beliebige 
Alphabet  der  Erde  in  Braille  wiedergegeben  werden  kann.  1837  kommt  es  zu  einem 
Neudruck  der  ersten  Broschüre,  aber  mit  einer  wesentlichen  Neuerung.  Es  fehlen  die 
gegebenenfalls  anzuwendenden  Striche  in  Liniendruck  zwischen  den  Reihen  des  Sechs¬ 
punktefeldes,  das  nun  erst  wirklich  lesbar  ist.  Die  Formulierung  von  1837  ist  die,  die 
uns  heute  vorliegt.  Nur  das  zweite  Anführungszeichen  ist  noch  später  eingeführt  worden. 
Das  Ziffernschreiben  wurde  bekannt  und  auch  eine  Notenschrift  ausgebildet.  Die  ersten 
Drucke  in  Punktschrift  erschienen.  Die  Blätter  wurden  damals  noch  nicht  zwischen 
punzierte  Platten  gelegt,  sondern  von  einem  Letternsatz  abgezogen,  dessen  Typen  alle 
aus  einer  Form  gegossen  waren  und  Buchstabe  für  Buchstabe  zurechtgefeilt  werden 
mußten.  Man  konnte  deswegen  nur  einseitig  drucken. 

1852  übernimmt  in  Belgien  die  erste  ausländische  Anstalt  die  Braillesche  Punkt¬ 
schrift.  Von  da  an  verbreitet  sie  sich  immer  weiter.  1867  wird  sie  in  Wien  eingeführt. 
1868  beschließt  der  internationale  Blindenlehrerkongreß  im  Palais  des  Tuileries,  daß 
das  Braillesche  Punktschriftsystem  allgemein  eingeführt  werden  soll.  Den  erforderlichen 
Antrag  stellte  die  Anstalt  in  Danzig.  Das  war  damals  zwar  nur  ein  frommer  Wunsch, 
aber  1876  schließen  sich  die  deutschsprachigen  Anstalten  wirklich  an.  Erst  1917  folgen 
die  Vereinigten  Staaten.  1953  beschließt  der  Blindenweltrat  eine  Angleichung  an  alle 
Alphabete  der  Erde. 

Wo  es  möglich  ist,  gibt  es  Kurzschrift  mit  Laut-,  Silben-  und  Wortkürzungen.  Ja 
sogar  eigene  Debattenschriften  werden,  wie  etwa  in  der  deutschen  Sprache,  ausgebildet. 
Blinde  Stenotypisten  stenographieren  Reden  mit  und  übertragen  sie  in  Maschinschrift. 
Das  gelingt  ihnen  natürlich  nicht  mit  der  ehrwürdigen  Punktschriftschreibtafel,  die  in 
zwei  Formen  vorliegt,  nämlich  in  Rillen  oder  Grübchen.  Das  heißt  über  eine  metallene 
Grundplatte  wird  ein  in  Scharnieren  beweglicher  Raster  mit  rechteckigen  Schreibzellen 
so  gelegt,  daß  jede  Zelle  ein  Sechspunktefeld  freigibt. 

Rekorde  erringt  man  aber  nur  mit 
der  Schreibmaschine,  und  zwar  nicht 
einmal  mit  der  sogenannten  Bogen¬ 
maschine,  die  Blätter  mit  mehreren 
Zeilen  untereinander  beschreibt,  son¬ 
dern  nur  mit  der  sogenannten  Streifen¬ 
maschine,  die  ein  einzeiliges,  schmales 
Papierband  von  beträchtlicher  Länge 
beschreibt.  Dieses  vermeidet  den  Zeilen¬ 
wechsel  während  des  Schreibens  und 
ermöglicht  auch  ein  rasches  Wieder¬ 
finden  der  verlassenen  Stelle  beim  Ab¬ 
schreiben  bis  zu  220  Silben. 

Der  Leseunterricht  beginnt  mit  dem 
Steckbrettchen  oder  der  ,, Puppe“.  In 
dieses  sind  drei  Paare  von  Punkten  so 
übereinander  gebohrt,  daß  man  pilz¬ 
förmige  Zapfen  in  sie  stecken  kann. 

Ihre  Köpfe  vertreten  die  Punkte  auf 
dem  Papier.  Erst  spielen  die  Kinder 
beim  Hineinstecken  der  Zapfen  mit 
den  Ohren,  Händen  und  Füßen  dei 
Puppe.  Bald  aber  lernen  sie  die  Löcher 
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bzw.  die  Punkte  numerieren:  Links  1,  2,  3  und  rechts  4,  5,  6  untereinander.  Erst  werden 
die  einfachsten  Formen  am  Steckbrett  gegeben  und  mit  den  etwa  zehnmal  so  kleinen  in 
der  Lesefibel  verglichen.  Dann  schreitet  man  zu  den  schwierigeren  Formen  fort.  So  lernen 
die  Kinder  allmählich  lesen. 

Ein  guter  Schüler  beherrscht  das  Alphabet  etwa  nach  7  Monaten.  Nach  dieser  Zeit 
kann  er  auch  schon  zusammenhängend  lesen.  Parallel  mit  der  Arbeit  in  der  Fibel  geht 
die  im  Setzkasten.  Die  Setzkastenbuchstaben  sind  —  selbstverständlich  ebenfalls  tast¬ 
bar  —  auf  Holztäfelchen  dargestellt.  Ihre  Handhabung  durch  die  blinden  Kinder  gleicht 
der  der  Sehenden,  nur  liegen  die  Setztafeln  der  blinden  Kinder  waagrecht.  Jedes  Kind 
hat  eine  eigene  Setztafel  und  einen  eigenen  Buchstabenkasten  mit  Fächern. 

Die  Lese-  und  Schreibfertigkeit  ist  nach  der  4.  Schulstufe  gesichert,  so  daß  zur  Kurz¬ 
schrift  übergegangen  werden  kann.  Wegen  des  großen  Rauminhaltes  der  Punktschrift 
sind  alle  Blindenbücher  in  Kurzschrift  geschrieben.  Deswegen  muß  jeder  Blinde  die 
Kurzschrift  erlernen. 

Zahlreiche  Werke  und  Zeitschriften  werden  auf  diese  Weise  gedruckt.  Dabei  werden 
zwei  übereinanderliegende  Platten  erst  von  unten  nach  oben  und  dann  umgekehrt  im 
Zwischenpunktdruckverfahren  durchgestanzt,  so  daß  möglichst  mit  dem  Platz  gespart 
wird.  Trotz  größter  Rationalisierung  erfordert  der  gleiche  Text  in  Punktdruck  noch 
immer  etwa  30mal  so  viel  Raum  als  in  Schwarzdruck.  Das  ist  ein  ungeheurer  Nachteil. 
Deswegen  sehnt  sich  jeder  blinde  Mensch  nach  der  Lesemaschine,  die  den  Schwarz¬ 
druckbuchstaben  in  einem  beharrenden  Sechspunktefeld  immer  wieder  ohne  die  Plage 
der  Abschrift  unmittelbar  umgestaltet. 

Das  Punktschriftsystem 

Es  ist  einfach.  Es  besteht  aus  10  Grundzeichen,  die  aus  4  quadratisch  angeordneten 
Punkten  bzw.  ihren  Kombinationen  —  auch  zu  zweit  und  zu  dritt  —  gebildet  werden. 
Eine  nächste  Zehnergruppe  von  Buchstaben  wird  dadurch  gebildet,  daß  zu  den  10  Grund¬ 
zeichen  der  Punkt  3  —  in  der  untersten  Reihe  —  hinzutritt.  Gesellt  sich  der  Punkt  6 
hinzu,  entstehen  die  Zeichen  21  bis  30.  31  bis  40  ergeben  sich  aus  den  Grundzeichen 
bloß  um  den  Punkt  6  vermehrt.  41  bis  50  sind  die  Grundzeichen  aus  der  Grundstellung 
in  die  untere  Reihe  geschoben.  Außerdem  gibt  es  noch  13  freie  Zeichen,  so  daß  die 
Punktschrift  über  63  Kombinationen  verfügt. 

Gelesen  wird  entweder  mit  einem  oder  mit  zwei  Fingern.  Die  Lehrer  drängen  darauf, 
daß  mit  zwei  Fingern,  den  Zeigefingern  der  beiden  Hände,  gelesen  werde,  um  bei  Ver¬ 
letzungen  wenigstens  einen  Finger  wirklich  verfügbar  zu  haben.  Zweifingriges  Lesen 
erhöht  die  Leseflüchtigkeit  beträchtlich.  Gelesen  aber  wird  nicht  mit  den  Fingerspitzen, 
sondern  mit  der  darunter  befindlichen,  ovalen  Fingerbeere,  die  eine  der  empfindlichsten 
Regionen  der  Oberhaut  ist  und  etwa  600  Tastkörperchen  auf  den  Quadratzentimeter 
enthält.  prof.  dr.  Friedrich  mansfeld 


BLINDE  AN  DER  WERKBANK 

„Wir  haben  leider  keine  Arbeit,  die  ein  Blinder  leisten  könnte  .  .  .“  —  „Nein,  wir  be¬ 
dauern.  Die  Einstellung  einer  blinden  Arbeitskraft  bedeutet  ein  zu  großes  finanzielles 
Opfer!“  —  ,, Einen  blinden  Monteur  einstellen?  Der  arbeitet  doch  nur  halb  so  viel  wie 
ein  sehender  Monteur  .  .  .“  Das  sind  nur  einige  der  Ein  wände,  die  hierzulande  in  den 
Personalabteilungen  der  meisten  Betriebe  erhoben  werden,  wenn  sich  ein  Blinder  um 
einen  Arbeitsplatz  bewirbt,  der  weder  mit  Korb-  noch  mit  Mattenflechten  in  Zusammen¬ 
hang  steht.  Wie  ungerechtfertigt  jedes  dieser  Vorurteile  ist,  beweisen  die  Erfahrungen, 
die  ein  Wiener  Betrieb  mit  der  Einstellung  von  dreizehn  vollblinden  Arbeitskräften 
machte.  Nach  erfolgreicher  Zusammenarbeit  mit  eben  diesen  dreizehn  Blinden  wissen 
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Betriebsleitung  und  Belegschaft  der  ,, Eumig “  Elektrizitäts-  und  Metallindustrie  in  der 
Buchengasse  im  10.  Bezirk  ganz  genau:  Es  gibt  in  jedem  Betrieb  genug  Arbeit,  die  ein 
Blinder  leisten  kann.  Die  Einstellung  einer  blinden  Arbeitskraft  bedeutet  für  einen  Be¬ 
trieb  kein  Opfer,  sondern  einen  Gewinn.  Auch  ein  Blinder,  der  in  keinem  typischen 
Blindenberuf  arbeitet,  leistet  nicht  weniger  als  ein  Sehender,  wenn  man  ihn  an  den 
richtigen  Platz  stellt  und  richtig  einschult;  wobei  zu  bedenken  ist,  daß  auch  jede  sehende 
Arbeitskraft  zuerst  auf  besondere  Eignung  hin  zu  prüfen  und  fachgemäß  einzuschulen  ist. 

In  langer  Reihe  sitzen  die  zehn  blinden  Monteure  an  ihrer  Werkbank  in  der  Montage¬ 
halle.  Nur  die  gelben  Armbinden  kennzeichnen  sie  als  Blinde.  Zwischen  ihren  flinken 
Fingern  und  denen  ihrer  sehenden  Kollegen  besteht  praktisch  kein  Unterschied.  Hier 
fügt  ein  Arbeiter  winzige  Lötfahnen  in  schmale  Anschlußleisten,  dort  arbeitet  einer  an 
Stanzhülsen.  Ein  dritter  nimmt  Lampensockel  um  Lampensockel  in  die  Hand.  Jedem 
Laien  im  Vollbesitz  seiner  Sehkraft  flimmert  es  bedenklich  vor  den  Augen,  wenn  er  den 
Blinden  beim  raschen  Hantieren  mit  den  vielen  kleinen  Bestandteilen  eine  Weile  zusieht. 
Die  blinden  Arbeiter  zucken  natürlich  nicht  mit  der  Wimper.  Sie  haben  ihre  Augen 
gleichsam  an  den  Fingerspitzen  sitzen,  und  ihr  verfeinerter  Tastsinn  hilft  ihnen,  daß 
jeder  Bestandteil,  jedes  Werkzeug  sofort  dort  landet,  wo  es  hingehört. 

Eine  junge  Arbeiterin  legt  den  zehn  Blinden  ihre  Arbeit  vor.  Zuerst,  erfahren  wir, 
vertrat  ein  Werkmeister  ihre  Stelle.  Nach  der  Einschulung  aller  zehn  Monteure  wurde  er 
nicht  mehr  voll  ausgelastet,  und  so  nahm  ihm  das  Mädchen,  das  auch  zugleich  Betreuerin 
der  Blinden  ist,  die  Arbeit  ab. 

,,Ich  war  lange  Zeit  arbeitslos“,  erzählt  ein  blinder  Monteur,  und  bei  der  Frage, 
wie  ihm  die  Arbeit  bei  der  Firma  Eumig  zusagt,  erhellt  ein  Lächeln  sein  Gesicht.  ,,Sehr 
gut,  ganz  prima!“  sagt  er.  Ein  Mann,  der  erst  vor  wenigen  Jahren  den  letzten  schwachen 
Sehrest  endgültig  verlor,  hatte  sich  als  Hilfsarbeiter  in  der  Land-  und  Forstwirtschaft 
mit  großer  Mühe  fortgebracht.  Als  der  Sehrest  rasch  abnahm,  erlernte  er  die  Bürsten¬ 
binderei.  ,,Und  dann  war  ich  wieder  arbeitslos“,  erzählt  er.  ,,Erst  seit  ich  hier  arbeite, 
hab’  ich  keine  Sorgen  mehr!“  Ein  dritter  schildert  dankbar,  wie  blitzschnell  ihn  die 
Firma  aufnahm.  ,, Zuerst  die  Vermittlung,  dann  die  Vorstellung  —  und  schon  war  ich 
angestellt!  Es  war  ganz  anders  als  bei  den  Firmen,  die  ich  vorher  um  eine  Anstellung 
gebeten  habe  .  .  .“ 

Im  Magazin  machen  wir  die  Bekanntschaft  des  blinden  Arbeiters,  der  sich  mit 
Zähl-  und  Verpackungsarbeiten  beschäftigt.  „Verzählen  Sie  sich  oft?“  fragen  wir  ihn, 
und  er  meint  bescheiden:  „Na  ja,  ein  jeder  verzählt  sich  manchmal.“  „In  Wirklichkeit 
verzählt  er  sich  fast  nie“,  berichtigt  der  Werkmeister  nachher  und  erzählt  vom  blinden 
Arbeiter,  der  in  der  Radioreparaturwerkstätte  untergebracht  wurde. 

In  der  Direktion  erfahren  wir,  daß  auch  die  Firma  Eumig  die  Einstellung  blinder 
Arbeiter  zuerst  nur  als  Experiment  betrachtete.  Mit  anderen  Körperbehinderten,  denen 
man  gemäß  des  Invalideneinstellungsgesetzes  Arbeit  gab,  hatte  man  gute  Erfahrungen 
gemacht.  Den  ersten  blinden  Arbeiter  schickte  eine  Vermittlungsstelle,  und  mit  Staunen 
ließ  sich  die  Eumig-Belegschaft  davon  überzeugen,  daß  es  sich  hier  um  keinen  Menschen, 
der  um  „Gnadenbrot“  bat,  handelte.  Nein,  ganz  gewiß  nicht!  Der  erste  blinde  Eumig- 
Arbeiter  bestieg  so,  als  sei  dies  ganz  natürlich,  eine  Leiter  und  ordnete  Schachteln  auf 
den  Wandregalen!  Dank  seiner  ganz  vortrefflichen  Leistungen  ebnete  er  den  Weg  für 
weitere  blinde  Kollegen. 

„Wir  versuchen,  die  Blinden  richtig  zu  behandeln“,  erklärt  man  uns  in  der  Direktion. 
„Das  heißt  nun  keineswegs,  daß  wir  großzügig  mit  falschem  Mitleid  sind  .  .  .  Wir  ver¬ 
suchen  bloß,  den  Blinden  mit  Verständnis  zu  begegnen.  Sie  dürfen  beispielsweise  die 
Waschräume  vor  Arbeitsschluß  noch  vor  den  anderen  Arbeitern  benützen.  Zu  Mittag 
können  sie,  wenn  sie  wollen,  mit  dem  Lift  bis  zur  Werkküche  fahren,  und  —  ebenfalls,  wenn 
sie  davon  Gebrauch  machen  —  bringen  wir  sie  nach  Arbeitsschluß  bis  zur  Straßenbahn.“ 
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HUGO  WOLF  — 

DER  GROSSE  LIEDERKOMPONIST 


„Am  frischgeschnitt'nen  Wanderstab,  wenn  ich  in  der  Frühe  so  durch  die  Felder 
ziehe,  Wiesen  auf  und  ab  .  .  Ja,  solch  eine  Morgenreise  sollte  das  Leben  Hugo  Wolfs 
werden,  der  am  13.  März  1860  das  Licht  der  Welt  erblickte.  Windischgraz  heißt  sein 
Geburtsort.  Hier  verbrachte  Hugo  Wolf  seine  frohen  Kindheitstage  unter  der  liebevollen 
Obhut  seiner  Eltern.  Sein  Vater  war  ein  ehrsamer  Lederermeister,  dessen  Herz  schon 
immer  mehr  bei  der  Musik  als  beim  Handwerk  war,  seine  Mutter  Katharina  eine  lebens¬ 
erfahrene  Frau  italienischer  Abstammung.  „Wenn  ich  brav  bin,  bin  ich  der  Vater,  wenn 
ich  schlimm  bin,  bin  ich  die  Mutter.“  Mit  diesen  Worten  kennzeichnet  der  Knabe  einmal 
seine  Stellung  zu  seinen  beiden  Eltern. 

Schon  sehr  früh  war  der  Knabe  gemeinsam  mit  seinen  Geschwistern  zum  Studium 
des  Klaviers  und  der  Geige  angehalten  worden.  Die  so  erweckte  Liebe  zur  Musik  wurde 
bei  Hugo  zur  beherrschenden  Leidenschaft,  die  sein  Mittelschulstudium  stark  be¬ 
einträchtigte.  Der  Direktor  des  Marburger  Gymnasiums  stellte  ihn  dafür  zur  Rede 
und  spricht  von  der  „verfluchten  Musik“,  die  an  allem  schuld  sei,  worauf  Hugo  unter 
Blitz  und  Donner  von  dieser  „unmöglichen  Anstalt“  Abschied  nimmt.  Nach  langem 
Kampf  mit  dem  Vater,  der  für  ihn  das  traurige  Schicksal  eines  Mozart  oder  Lortzing 
befürchtet,  gelingt  es  Hugo  endlich,  ans  Wiener  Konservatorium  zu  kommen. 

1875  trifft  Richard  Wagner  in  Wien  ein,  um  seinen  Tannhäuser  zu  dirigieren.  Der 
junge  Wolf  hört  das  Werk,  und  die  neue  Kunstrichtung  trifft  ihn  wie  ein  Blitz  der 
Erleuchtung.  Das  Werk  erweckt  in  ihm  den  leidenschaftlichen  Wunsch  nach  der  Bekannt¬ 
schaft  mit  dem  Künstler,  der  es  schuf.  Auf  abenteuerliche  Weise  gelingt  es  dem  jungen 
Musiker,  bis  ins  Allerheiligste  des  großen  Meisters  vorzudringen.  Er  überreicht  ihm  seine 
Erstlingskomposition.  „Mei  Gutester“,  sagt  Wagner,  nachdem  er  sie  kurz  überflogen 
hat,  „von  Instrumentalmusik  versteh’  ich  nu  gar  nischt!“  —  „Meister  sind  zu  bescheiden!“ 
stammelt  der  Adept.  „Hm  —  recht  gut  —  recht  schön!  Machen  Sie  so  weiter  —  arbeiten 
Sie,  streben  Sie  und  dann  kommen  Sie  wieder!“ 

Und  Hugo  arbeitet,  strebt  und  hungert.  Freunde  verschaffen  ihm  Lektionen  zu  einem 
Gulden  die  Stunde.  Er  führt  durch  vier  Jahre  das  kärgliche  Leben  eines  Privatmusik¬ 
lehrers.  Das  selbständige  Studium  der  Partituren  Richard  Wagners  tritt  an  die  Stelle 
der  Unterweisung  durch  die  Lehrmeister  des  Konservatoriums,  dem  er  nun  energisch 
den  Rücken  kehrt,  um  sich  auf  eigene  Faust  den  Weg  in  sein  musikalisches  Reich  zu 
bahnen. 

Die  Liebe  zu  Vally  Franck,  der  vielumworbenen  Schönheit  aus  der  Wiener  Gesellschaft, 
löst  bei  ihm  die  erste  subjektive  Schaffensperiode  aus.  In  dieser  glückerfüllten  Zeit 
schreibt  Hugo  Wolf  eine  Reihe  von  Erstlingsliedern,  unter  denen  das  „Mausfallen¬ 
sprüchlein“  seine  Eigenart  in  besonderer  Weise  erkennen  läßt.  In  der  ländlichen  Idylle 
von  Mayerling,  dieser  Symphonie  von  Wald,  Wiese  und  zartem  Hügelgelände  am 
murmelnden  Bach,  findet  sein  Sehnen  Erfüllung.  Alle  Hemmungen  und  Vorurteile 
überwindend  und  den  Abmahnungen  ihrer  Familie  zum  Trotz,  besucht  ihn  Vally  Franck 
in  aller  Heimlichkeit,  um  ihm  im  stillen  Waldparadies  anzugehören.  So  lernt  er  hier 
kennen,  was  er  später  in  seinem  Lied  „So  ist  die  Lieb’  “  in  so  entzückender  Weise  vertont. 

Doch  dieses  Glück  ist  nicht  von  Dauer.  Vally  verläßt  ihn  und  wird  ihm  untreu. 
Abkühlende  Briefe  treffen  ein  und  endlich  kommt  die  klare  Absage,  die  ihn  völlig  nieder¬ 
schmettert.  Er  kann  es  nicht  verstehen  —  er  liebt  sie  doch,  sie  hat  ihn  geliebt!  Und 
jetzt  soll  das  alles  vorbei  sein  —  aus  —  tot! ?  —  Vally  ist  verloren.  In  ein  heranziehendes 
Gewitter  eilt  er  hinaus  mit  dem  Wunsch,  vom  Blitz  getroffen  zu  werden.  Wüste  Träume 
quälen  ihn  immer  wieder  mit  Vallys  Hingabe  und  ihrem  Versagen  —  er  leidet  namenlos  — 
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er  ist  der  Verzweiflung  nahe  und  kann  sich  nur  durch  einen  energischen  Sprung  in  die 
Arbeit  vom  Selbstmord  retten. 

Ein  Freund  verschafft  ihm  eine  Kapellmeisterstelle  in  Salzburg.  Nach  anfänglichen 
Erfolgen  wird  ihm  von  der  Direktion  eine  leichte  Operette  zugeschoben,  die  er  ein¬ 
studieren  soll.  Aber  er  kann  nicht.  Es  ist  unmöglich!  Er  muß  die  Chorprobe  unterbrechen, 
den  Taktstock  von  sich  werfen  und  ans  Klavier  eilen,  um  seine  eigenen  Eingebungen 
zu  spielen.  Er  tut  es  und  wird  —  entlassen. 

Wieder  in  Wien.  Da  trifft  die  Nachricht  vom  Tode  Richard  Wagners  ein.  Der  Meister 
tot!  Nie  wieder  wird  er  eine  Note  schreiben  —  nie  wieder  Worte  der  höchsten  Weisheit 
sprechen!  „Er,  der  uns  Lehrer,  Führer  und  Vater  war  —  tot!  —  Auch  ich  weide  nie 
mehr  eine  Note  schreiben!“  Dieses  grenzenlose  Dunkel  erhellt  mit  einem  Schlage  ein 
neues  Gestirn,  das  in  sein  Leben  tritt,  eine  edle,  schöne  Frau,  die  ihm  mit  ihrer  reinen, 
selbstlos  verstehenden  und  bewundernden  Freundschaft  fortan  Trost  und  Hilfe  spendet. 
Es  ist  Melanie  Köchert. 

„Ich  kann  es  verstehen“,  sagt  sie,  „daß  Sie  jetzt  nicht  in  tondichterischer  Stimmung 
sind  —  aber  wie  wäre  es  mit  der  Musikschriftstellerei?  Auch  Robert  Schumann  hat 
zeitweise  davon  gelebt!“  —  „Was  für  Schumann  nicht  zu  schlecht  war,  muß  auch  mir 
recht  sein.“  Und  so  wird  Hugo  Wolf  Musikkritiker  des  Wiener  Salonblattes.  Er  schreibt 
witzige,  auch  boshafte,  sehr  subjektive  Musikfeuilletons,  bricht  Lanzen  für  Wagner 
und  Bruckner,  wendet  sich  gegen  Johannes  Brahms  und  schafft  sich  Freunde  wie  Feinde. 

Jahre  der  Brache  gehen  vorbei,  in  denen  Wolf  mehr  Beobachter  und  Merker  ist 
als  Schöpfer.  Der  Boden  seines  Genius  ruht  aus,  um  im  Jahre  1888  plötzlich  die  reifsten 
Früchte  zu  tragen.  Achtundzwanzig  Jahre  ist  er  geworden,  als  er  zu  seiner  eigentlichen 
Lebensaufgabe  zurückfindet.  Das  stimmungsvolle,  altertümliche  Städtchen  Perchtolds- 
dorf  am  Hang  des  Wienerwaldes  mit  seinen  weiten  Ausblicken  über  das  Wiener  Becken 
nimmt  ihn  auf,  und  es  erklingt  zum  erstenmal  in  seiner  Seele  ein  neues  Lied  .  .  . 

In  der  Brunnergasse  26  öffnet  sich  eine  Pforte  und  zeigt  rückwärts  den  zum  ,, Häuschen 
Windebang “  ansteigenden  Garten  —  dann,  rechts  schwenkend,  kommt  man  durch  den 
inneren  Eingang  zur  Wendeltreppe,  die  in  das  Arbeitszimmer  Wolfs  führt  —  es  ist  noch 
heute  unverändert  erhalten.  In  diesem  Zimmer  schreibt  er  mit  plötzlich  hervorbrechender 
Schaffenskraft  eine  Fülle  von  Liedern  der  Dichter  Mörike  und  Eichendorff.  Er  schreibt 
bis  zu  drei  Lieder  täglich,  und  jedes,  wie  er  seinen  Freunden  strahlend  berichtet,  ist  gut! 
Es  sind  die  Meisterwerke,  die  ihn  unsterblich  machen  sollten. 

Diese  Zeit  des  Schaffens  ist  auch  eine  Zeit  des  Darbens  —  er  hungert.  Melanie  Köchert 
und  deren  Gatte  Heinrich  aber  wissen  Rat.  Der  stolze  junge  Meister  ist  jeglicher  Annahme 
von  Geschenken  unzugänglich,  und  so  setzen  sie  in  seinem  Namen  beim  Turf  und 
lassen  ihm  unter  dem  Titel  von  Renngewinnen  größere  Geldbeträge  zukommen,  die  ihn 
über  Wasser  halten.  Nun  entstehen  nicht  mehr  einzelne  Lieder,  sondern  geschlossene 
Zyklen,  welche  die  ganze  Persönlichkeit  des  Dichters  aufklingen  lassen. 

Das  Lied  „Wer  in  die  Fremde  will  wandern “  grüßt  „ Deutschland  vom  Herzensgrund“ . 
Und  dieses  Deutschland,  es  hat  ihn  erkannt,  geehrt,  gefeiert  und  groß  gemacht.  Über 
Tübingen,  die  Heimatstadt  Mörikes,  die  ihm  Dank  weiß  für  die  herrlichen  Vertonungen 
ihres  Dichters,  geht  sein  Ruhm  wie  ein  Lauffeuer  bis  in  die  Reichshauptstadt.  Und  hier 
besiegelt  sich  sein  Welterfolg.  Seine  packende  Ballade  „ Der  Feuerreiter “  bildet  hier  den 
Höhepunkt.  Mit  diesem  Werk  erringt  Hugo  Wolf  auch  die  Anerkennung  seiner  Gegner. 
Sogar  Johannes  Brahms  zollt  ihm  begeistert  Beifall. 

Liegt  in  dieser  dämonischen  Darstellung  des  unheimlichen  Wesens,  das  entweder 
Feuer  bringt  oder  Feuer  bannt,  ein  Hinweis  auf  die  ganze  Zeit,  in  der  das  Werk  entstand  ? 
Dieses  Österreich,  in  dem  das  unheimliche  Feuer  des  Nationalitätenhasses  glimmt,  der 
durch  die  stets  wechselnden  Ministerien  nicht  zu  beschwichtigen  ist,  es  leidet  unter  dem 
glosenden  Brand  „hinter  der  Mühle“,  der  am  Ende  Europa  und  die  ganze  Welt  erfassen 
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soll,  um  sie  sinnlos  in  Schutt  und  Asche  zu  legen.  Und  dieser  Brand  erfaßt  auch  unseren 
armen  Meister  innerlich  und  gibt  ihn  selbst  dem  Wahnsinn  preis. 

Der  Erfolg  in  Berlin  trägt  Hugo  Wolf  die  Einladung  auf  ein  Schloß  in  Tirol  ein,  wo 
er  seine  Oper  ,, Der  Corregidor “  vollendet.  Das  Werk  wird  in  Mannheim  aufgeführt  — 
aber  es  kommt  nur  zu  einem  Achtungserfolg.  In  Wolf  gärt  es.  Der  große  Erfolg  muß 
sich  einstellen!  Wien  muß  helfen!  Gustav  Mahler  ist  sein  Jugendfreund  —  der  wird  die 
Sache  in  vollkommen  meisterhafter  Weise  zur  Durchführung  bringen!  Aber  nein! 
Mahler  versagt.  Wolf  sucht  ihn  in  seiner  Kanzlei  auf,  trachtet  ihn  von  der  Wirkungskraft 
dieses  Werkes  zu  überzeugen  —  vergeblich!  Da  erfaßt  Wolf,  dessen  Nervenkraft  durch 
die  Überarbeitung  der  letzten  Jahre  geschwunden  ist,  ein  Tobsuchtsanfall,  aus  dem  er 
nicht  mehr  in  die  Wirklichkeit  zurückfindet.  Die  Verzweiflung,  die  Wut  über  das  Versagen 
des  Hofoperndirektors  erwecken  in  ihm  die  Wahnvorstellung,  nun  selbst  Operndirektor 
zu  sein.  Gefolgt  von  seinen  entsetzten  Freunden,  rast  er  über  die  Perchtoldsdorfer  Heide 
und  dirigiert  die  Klänge  seiner  zweiten,  unvollendeten  Oper  ,, Manuel  Venegas “,  die  er 
im  Inneren  hört.  Ohnmächtig  sinkt  er  in  die  Arme  seiner  Begleiter.  Als  er  erwacht, 
spiegeln  sie  ihm  vor,  ihn  zum  Opernintendanten  zu  bringen,  damit  er  sich  bei  ihm  für 
die  neue  Würde  bedanke.  In  Wahrheit  steht  er  vor  dem  Direktor  des  Irrenhauses. 

,,Ah  —  das  ist  schön!  Das  ist  gut!  Jetzt  bin  ich  selbst  Direktor  hier!  Man  bringe 
mir  Gustav  Mahler,  damit  ich  ihn  heile!  Man  bringe  mir  Friedrich  Nietzsche!  Ich  will 
sie  alle  heilen!  Alle  will  ich  heilen!“  In  einer  Stunde  der  Beruhigung  kommt  Melanie 
Köchert  zu  ihm.  Sie  bringt  ihm  die  Freudenbotschaft  seiner  gewaltigen  Erfolge  in  aller 
Welt.  Auch  das  Lebenswerk  seiner  Lieder  wird  in  würdigem  Rahmen  erscheinen,  und 
Geldmittel  werden  fließen.  Die  alte  Mutter  wird  nicht  darben!  Hugo,  Hugo,  er  wird 
für  sie  sorgen  —  der  ,, Taugenichts“!  Nach  langem,  endlos  langem  Leiden  geht  er  in 
den  Armen  Melanies  ins  Reich  der  Ruhe  ein.  Die  Wipfel  der  Zypressen  an  seinem 
Ehrengrab  im  Wiener  Zentralfriedhof  aber  raunen  sein  Lied: 

„Über  Nacht,  über  Nacht 
Kommt  Glück  und  Leid, 

Und  eh  du’ s  gedacht. 

Verlassen  dich  beid ’ 

Und  gehen  dem  Herren  zu  sagen. 

Wie  du  sie  getragen  .  .  .“ 

KARL  |HANS  JÜLLIG 


WARUM  UND  WIE  WIR  DEN  BLINDEN  HELFEN 

Immer  mehr  setzt  sich  die  Überzeugung  durch,  daß  der  Mensch  das  höchste 
Gut  ist.  Um  so  mehr  gilt  es,  den  von  Natur  Benachteiligten,  den  Blinden,  das 
Leben  so  angenehm  wie  möglich  zu  machen.  Diese  Erkenntnis  dringt  auch 
allmählich  in  die  Schulen  ein  und  veranlaßt  weitblickende  und  fortschrittliche 
Lehrer,  die  Blindenpflege  in  den  Unterricht  aufzunehmen.  Im  folgenden  ver¬ 
öffentlichen  wir  einige  Aufsätze  von  Schulkindern ,  die  zeigen,  wie  gut  das 
Einfühlungsvermögen  der  heranwachsenden  Jugend  ist.  DIE  REDAKTION 

Eckhart  Schweighofer,  3.  Klasse,  12  Jahre: 

.  .  .  Wir  gesunden  Menschen  haben  das  Glück,  die  Welt  in  all  ihrer  Schönheit,  den 
Frühling  mit  seinen  Blüten,  die  wogenden  Felder  des  Sommers,  die  üppige  Farben¬ 
pracht  des  Herbstes  und  den  Winter  mit  seinem  Weihnachtszauber  zu  erleben.  Dies 
aber  ist  nur  ein  Bruchteil  dessen,  was  einem  Blinden  durch  sein  schweres  Schicksal  vor¬ 
enthalten  wird.  Man  braucht  nur  an  den  Ablauf  des  Tages  zu  denken.  Alles,  was  wir 
im  Hause  als  selbstverständlich  vollbringen,  auch  unser  Verhalten  auf  der  Straße  beim 
heutigen  Verkehr,  ist  für  den  Blinden  eine  sehr  schwere  Aufgabe,  die  er  nur  mit  äußerster 
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Willenskraft  und  Energie  meistern  kann.  Natürlich  ist  beim  Blinden  ein  sogenannter 
sechster  Sinn  vorhanden,  der  in  besonderen  Schulen  gefördert  wird. 

Aus  all  diesen  Gründen  sind  die  Blinden  arme  Menschen,  die  unserer  Hilfe  bedürfen. 
Wir  können  die  Blinden  unterstützen,  indem  wir  ihnen  auf  der  Straße  unseren  Dienst 
anbieten,  und  ihnen  unaufgefordert  zu  Hilfe  kommen.  Wir  erkennen  ja  die  Blinden  an 
den  besonderen  Kennzeichen,  an  einer  gelben  Armschleife  mit  drei  schwarzen  Punkten 
und  einem  weißen  Stock.  Auch  auf  andere  Weise  können  wir  das  Los  der  Blinden  er¬ 
leichtern. 

Sonja  Dreier,  11  Jahre  alt: 

.  .  .  Ich  bin  fast  täglich  bei  einer  fast  blinden  Godi  (Firmpatin).  Samstag  und  Sonntag 
gehe  ich  dorthin  kochen.  Sie  sieht  nur  mehr  ganz  wenig.  Beim  Kochen  muß  ich  ihr 
helfen,  denn  wenn  sie  Palatschinken  bäckt,  so  muß  sie  immerfort  zum  Fenster  laufen, 
um  zu  schauen,  ob  sie  schon  verbrannt  sind.  Ich  koche  schon  ganz  alleine.  Aufräumen 
und  andere  Sachen  macht  sie  selbst. 

Wolfgang  Brückner,  3.  Klasse: 

...  Es  gibt  leider  auf  der  Welt  viele  Menschen,  die  ihr  Augenlicht  verloren  haben; 
aber  es  gibt  auch  solche,  die  nie  das  Sehen  gekannt  haben.  Trostlos  ist  es  für  die,  die  das 
Augenlicht  durch  eine  Krankheit  oder  einen  Unfall  nicht  mehr  besitzen.  Jedoch  sind 
auch  die  nicht  besser  dran,  die  das  Augenlicht  von  jung  auf  nicht  gekannt  haben,  denn 
diese  können  sich  überhaupt  nichts  Optisches  vorstellen. 

Jetzt  jedoch  bessert  sich  das  Los  der  Blinden  zusehends.  Stets  müssen  wir  daher 
daran  denken,  wie  glücklich  wir  sind,  noch  sehen  zu  können,  wie  bedauernswert  die 
Blinden  sind.  Auch  wir  können  diesen  bedauernswerten  blinden  Menschen  helfen,  indem 
wir  sie  über  die  Straße  führen  und  ihnen  kleine  Dienste  leisten.  Darum,  helft  den  Blinden! 

Lothar  Rihosek,  2.  Klasse: 

.  .  .  Oft  denke  ich  darüber  nach,  wie  wir  den  Blinden  helfen  könnten.  Die  Erwach¬ 
senen  geben  Geldspenden.  Wir  Kinder  könnten  aus  unseren  Sparbüchsen  manchen 
Schilling  bei  Sammlungen  geben,  damit  Blinde  aufs  Land  fahren  können,  um  die  gute 
Waldluft  zu  atmen.  Auch  Blindenlose  sollten  wir  kaufen.  Doch  damit  ist  nicht  alles 
getan.  Manchmal  versucht  ein  Blinder  (wir  erkennen  ihn  an  dem  weißen  Stock  und  der 
gelben  Armbinde)  über  die  Fahrbahn  zu  gehen.  Da  müßte  doch  jedes  Schulkind  mit 
Freuden  zugreifen  und  den  Blinden  behutsam  führen. 

Im  Radio  habe  ich  gehört,  daß  Schülerinnen  eines  Mädchenrealgymnasiums  blinde 
Kinder  im  Eisläufen  unterrichten.  Da  wäre  ich  gerne  auch  dabei!  Oh,  ich  würde  mit 
den  Blinden  lustig  sein  und  sie  gar  nicht  merken  lassen,  daß  sie  nicht  sehen  können! 
Blinde  Menschen  haben  ein  feines  Gehör.  Sie  lieben  Musik.  Wir  könnten  Blinde  in 
Konzerte  einladen,  ihnen  Radioapparate  spenden  oder  zu  einer  Schulfeier  mit  Chor¬ 
gesang  bitten.  Wir  sehen,  und  das  wollen  wir  dem  lieben  Gott  danken.  Die  Blinden  aber 
sehen  nicht,  darum  darf  kein  Opfer  zu  groß  sein,  um  ihnen  zu  helfen. 

Hermine  Amon,  11  Jahre  alt: 

...  Es  ist  schade,  daß  es  auf  der  Welt  so  viele  Menschen  gibt,  die  erblindet  sind. 
Leider  kann  man  jetzt  dagegen  nichts  anwenden.  Hoffentlich  wird  die  Wissenschaft 
auch  das  noch  erfinden.  Darum  habe  ich  mich  entschlossen,  Blinden  oder  schlecht 
sehenden  Menschen  immer  behilflich  zu  sein.  Zum  Beispiel  in  einem  Kaufhaus  war 
einmal  ein  Mann,  der  sah  sehr  schlecht  und  sagte,  ich  solle  der  Verkäuferin  das  Geld 
aus  der  Börse  geben.  Da  dachte  ich  mir,  daß  der  sehr  viel  Vertrauen  zu  mir  habe.  Denn 
manche  Blinde  oder  schlecht  sehende  Leute  sind  oft  sehr  mißtrauisch. 
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Werner  Pokorny,  3.  Klasse: 

.  .  .  Blind  sein,  ist  ein  hartes  Los,  und  um  es  ein  bißchen  zu  mildern,  wollen  wir  den 
Blinden  helfen.  Unser  Mitleid  allein  nützt  ihnen  nichts,  sie  brauchen  unsere  Hilfe. 
Es  soll  unser  Streben  sein,  die  Blinden  teilhaben  zu  lassen  an  allen  Freuden  und  Schön¬ 
heiten  des  Lebens.  Sie  wollen  auch  arbeiten  und  nicht  müßig  sitzen. 

Aber  wie  können  auch  wir  Kinder  den  Blinden  helfen?  Erstens  einmal  können  wir 
unsere  Sparkasse  ausleeren,  wenn  die  Blindenorganisation  sammelt,  und  wir  sollten  es 
gerne  tun  und  uns  freuen,  daß  auch  wir  schon  helfen  können. 

Aber  nicht  nur  durch  unsere  Geldspenden  können  wir  helfen.  Ich  zum  Beispiel  habe 
einen  alten  blinden  Onkel  in  Hütteldorf,  und  so  oft  es  meine  Zeit  erlaubt,  besuche  ich 
ihn.  Und  ich  opfere  ihm  gerne  meine  Freizeit,  weil  ich  sehe,  wie  er  sich  jedesmal  über 
mein  Kommen  freut.  Ich  gehe  dann  mit  ihm  spazieren  und  beschreibe  und  schildere  ihm 
alles,  was  ich  sehe.  Die  Bäume  und  Villen,  die  kleinen  Gärten  mit  ihren  Häuschen, 
sogar  die  Kinder,  die  uns  entgegenkommen.  Wenn  Onkel  dann  wiederholt,  was  ich  ihm 
erzählt  habe,  dann  merke  ich,  daß  er  alles  prächtiger  und  blühender  sieht.  Sein  Himmel 
ist  strahlender,  seine  Sonne  scheint  goldener,  er  sieht  eine  schönere  Welt,  als  sie  in  Wirk¬ 
lichkeit  ist.  Er  ist  ein  glücklicher  Mensch,  obwohl  er  blind  ist.  Und  sollen  wir  nicht  gerne 
helfen,  wenn  wir  jemand  Glück  schenken  können? 


EIN  ALTERSHEIM  FÜR  BLINDE 

Die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  beschlossen, 
das  25jährige  Jubiläum  der  Organisation  mit  der  Errichtung  eines  Blindenaltersheimes 
zu  krönen.  In  mehreren  Artikeln  von  ,, Unser  Schaffen“  wurde  auf  die  Notwendigkeit 
der  Errichtung  eines  solchen  Heimes  hingewiesen. 

In  einer  kürzlich  erfolgten  Enquete  hat  der  österreichische  Städtebund  deutlich  zum 
Ausdruck  gebracht,  daß  man  die  private  Initiative  bei  der  Schaffung  dringend  benötigter 
Heime  für  alte  Menschen  wirksam  fördern  soll.  Nach  längeren  Bemühungen  ist  es  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  gelungen,  ein  geeignetes  Objekt 
zu  erwerben. 

In  Hochegg,  unweit  von  Grimmenstein,  befindet  sich,  inmitten  von  Nadelwäldern  und 
fast  900  Meter  hoch  gelegen,  der  neue  Besitz  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs.  Dort  wird  das  erste  österreichische  Altersheim  für  Blinde  errichtet  werden. 
Das  Gebäude  hat  außer  allen  erforderlichen  Nebenräumen  50  Zimmer  und  wird  nach 
der  entsprechenden  Instandsetzung  mindestens  100  Blinde  aufnehmen  und  ihnen  einen 
sorglosen  Lebensabend  bieten  können.  Am  29.  März  1960  wurde  im  Sekretariat  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  der  von  Notar  Dr.  Arnulf  Schreiber 
verfaßte  Kaufvertrag  unterfertigt,  womit  die  ,, Waldpension  Hochegg“  in  den  Besitz 
der  Hilfsgemeinschaft  überging.  Als  Verkäufer  unterfertigte  Baumeister  Alois  Kramer 
den  Vertrag.  Nebenstehende  Bilder  vermitteln  einen  Blick  auf  die  ,, Waldpension 
Hochegg“,  sowie  auf  die  feierliche  Unterzeichnung  des  Kaufvertrages  durch  die 
Zeichnungsberechtigten  der  Hilfsgemeinschaft. 

Es  wird  noch  sehr  viel  Mühe  und  vor  allem  viel  Geld  kosten,  bis  das  neue  Altersheim 
die  ersten  Gäste  aufnehmen  können  wird.  Aber  die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  ist 
sehr  zuversichtlich,  daß  sie  mit  der  nie  versiegenden  Hilfsbereitschaft  des  österreichischen 
Volkes  rechnen  kann.  Sie  erwartet  jedoch,  daß  vor  allem  alle  öffentlichen,  für  die  Blinden 
zuständigen  Stellen  wirksam  helfen  werden,  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim 
möglichst  bald  seiner  Bestimmung  übergeben  zu  können.  Es  geht  doch  schließlich  darum, 
alte  erblindete  Menschen  ihrer  Alltagssorgen  zu  entheben,  Menschen,  die  ganz  einfach 
außerstande  sind,  mit  den  blindheitsbedingten  Schwierigkeiten  fertig  zu  werden. 
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SIMON  HELLER 


Was  ein  Mensch  in  der  Arbeit 
seines  Lebens  gewollt  und  geleistet 
hat,  das  ist  es,  was  —  wenn  seine 
Tage  längst  vorübergegangen  sind 
—  uns  zu  ihm,  zur  Erinnerung  an 
sein  Wirken,  hinzieht.  Es  bedarf 
keines  Datums,  um  Simon  Hellers 
zu  gedenken.  Vielfache  Gelegen¬ 
heiten  dafür  lösen  sich  zu  vielen 
Zeiten  von  selbst  aus,  denn  die 
Resultate  seines  schöpferischen  Wir¬ 
kens  sind  längst  in  das  Reich 
dauernder  Werte  aufgestiegen  und 
haben  seinen  Namen,  nicht  nur 
innerhalb  des  gesamten  Blinden¬ 
wesens,  eingezeichnet. 

Der  älteste  Dichter,  Hiob,  lehrt, 
daß  der  eigene  Lebenslauf  der 
weiseste  Richter  sei,  der  mit  ge¬ 
rechten  Zungen  spricht.  Lassen  wir 
darum  Hellers  Leben  sprechen. 

Ein  hartes  Leben 

Geboren  am  25.  Oktober  1843 
als  Sohn  armer  Eltern  in  dem 
Böhmerwaldstädtchen  Tachau, 
nahm  ihm  schon  früh  ein  hartes 
Leben  die  scheinbar  selbstverständlichen  Freuden  der  Jugend.  Mit  sieben  Jahren  verlor 
er  den  Vater  und  mit  ihm  die  Hoffnung  auf  einen  sicher  geregelten  Bildungsgang.  Zwar 
besuchte  er  die  Schulen  seiner  Vaterstadt,  dann  aber  war  er,  seinem  Bildungshunger 
preisgegeben,  im  wesentlichen  auf  autodidaktische  Studien  angewiesen.  Gezwungen, 
sich  selber  den  Boden  seiner  materiellen  Existenz  zu  schaffen,  erteilte  er  Privat¬ 
unterricht  und  betätigte  sich  zwitweilig  als  Gehilfe  seines  Lehrers.  Dieses  erste  Tasten 
hatte  für  Heller  einen  unverlierbaren  Wert;  es  enthielt  die  Ansätze  und  Keime  zu 
seinem  späteren  Beruf.  Doch  die  rastlose  Arbeit  und  der  stete  Kampf  mit  der  täg¬ 
lichen  Sorge  blieben  nicht  ohne  nachteilige  Folgen  für  seine  körperliche  Gesundheit; 
sie  warfen  ihn  für  lange  Zeit  aufs  Krankenlager. 

Solche  Menschen  werden  später  innigste  Schätzer  dessen,  was  ihnen  selbst  abgegangen 
ist,  und  dieses  an  den  Mitmenschen  realisiert  zu  sehen,  wird  ihr  frommer  Wunsch.  So 
sind  auch  die  ursprünglichen  Neigungen  Hellers  darauf  gerichtet  gewesen,  der  leidenden 
Menschheit  zu  helfen.  Solch  einem  Herzensbedürfnisse  schien  der  Beruf  eines  Arztes 
am  besten  zu  entsprechen,  und  Heller  begann  1861  an  der  Olmützer  medizinisch¬ 
chirurgischen  Fakultät  das  Studium  der  Heilkunde.  Auf  die  Dauer  vermochte  ihn  das¬ 
selbe  jedoch  nicht  anzusprechen,  und  schon  nach  kurzer  Zeit  ging  er  an  die  Verwirk¬ 
lichung  seines  schon  früher  gefaßten  Planes,  Lehrer  zu  werden. 

Nach  Absolvierung  des  Pädagogiums  in  Olmütz  wandte  sich  Heller  nach  Wien.  Hier 
folgen  die  Jahre  seiner  eigentlichen  Entwicklung,  in  denen  sich  das  Ziel  seines  Daseins 
am  deutlichsten  formuliert.  Eine  Lehrstelle  an  einer  Volks-  und  Fortbildungsschule  und 
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die  im  Verein  mit  dem  bekannten  August  Christian  Jessen  begründete  Zeitschrift  „Öster¬ 
reichische  Jugendblätter“,  in  der  er  eine  Heimstätte  für  seine  Gedanken  fand,  boten  ihm 
nun  reiche  Gelegenheit,  sein  pädagogisches  Talent  zu  entfalten  und  zu  befestigen.  Zu 
gleicher  Zeit  eröffnete  er  auch  seine  literarische  Laufbahn  mit  Gedichten  und  Er¬ 
zählungen,  in  denen  er  durch  die  Fülle  origineller  Gedanken  wie  durch  die  Formvoll¬ 
endung  der  Sprache  imponierte.  Seine  Jugendschriften  zählten  zu  der  meistverlangten 
Lektüre  in  den  Volksschulen.  Ich  selbst  erinnere  mich  sehr  gut  an  einzelne  aus  meiner 
Kinderzeit  noch  heute  mit  lebhaftem  Vergnügen,  insbesondere  die  durch  ihre  rührende 
Idealität  anmutenden  Erzählungen  „Valentin“  und  „Raffael  Donner“. 


Helfer  der  Blinden 

Mit  der  1873  erfolgten  Ernennung  zum  Direktor  des  Israelitischen  Blinden-Institutes 
Hohe  Warte,  als  Nachfolger  Leopold  Österreichers,  begann  für  Heller  eine  neue  Epoche  — 
die  Zeit  seiner  Meisterjahre.  Er  verknüpfte  seine  Interessen  jetzt  dauernd  mit  den  Fragen 
des  Blindenwesens.  Ihrer  Erforschung  und  der  Mithilfe  an  ihrem  Ausbau  galt  von  da  an 
sein  Lebens  werk. 

Die  nahezu  fünf  Jahrzehnte  der  Wirksamkeit  Hellers  sind  ganz  ausgefüllt  von  einem 
angestrengten  Suchen  und  scharfen  Beobachten.  Sein  wissenschaftliches  Tätigkeitsfeld 
ist  ein  sehr  ausgedehntes.  Seine  Abhandlungen  allein  würden  —  gesammelt  —  zwei 
stattliche  Bände  ergeben. 

Nur  in  ganz  allgemeinen  Umrissen,  im  knappsten  Überblick  —  denn  die  journalistische 
Eile  kann  ja  einem  solchen  Schaffen  nicht  gerecht  werden  — ,  seien  die  leitenden  Gedan¬ 
ken,  die  seine  Untersuchungen  beherrschen,  überschaut.  Zuvörderst  aber  sei  noch  des 
folgenden  gedacht:  Der  besonderen  Verdienste,  die  sich  Heller  in  der  Mitbegründung 
des  „Asyls  für  blinde  Kinder“  und  in  der  Gründung  der  „Anstalt  zur  Ausbildung  später 
Erblindeter“  erworben  hat,  deren  segensreich  fortschreitenden  Entwicklung  seine  große 
Arbeitskraft  in  der  uneigennützigsten  Weise  diente;  weiters  seiner  in  den  Achtziger¬ 
jahren  durch  das  Unterrichtsministerium  erfolgten  Betrauung  zur  Abfassung  der  „Lese¬ 
bücher  für  Blindenschulen“;  ferner  der  Preiskrönung  seiner  Schriften  „Modellieren  und 
Zeichnen  in  der  Blindenschule“  und  „Über  die  zweckmäßigste  Fürsorge  für  die  Kriegs¬ 
blinden“. 

Von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  die  Blindenpädagogik  nicht  aus  der  all¬ 
gemeinen  Pädagogik  deduziert  werden  dürfe,  vielmehr  als  besonderes  System  notwendig 
und  berechtigt  sei,  weil  sie  ihre  eigentümlichen  Gesichtspunkte  hat,  unter  denen  sie  alle 
Gegenstände  ihrer  Forschung  betrachtet,  haben  seine  aus  dieser  Auffassung  erwachsenen 
Anregungen  vielfach  zu  den  teilweise  tiefgründenden  Wandlungen  beigetragen,  die  sich 
in  den  letzten  acht  Jahrzehnten  auf  dem  Gebiete  des  Blindenwesens  vollzogen  haben. 

Dadurch  und  durch  die  Methode  seiner  pädagogischen  und  psychologischen  Unter¬ 
suchungen,  durch  die  Art,  in  der  er  seine  Gedanken  entwickelt,  Erkenntnisse  auslöst 
und  Fundamente  zu  legen  sich  anschickt,  weist  ihm  sein  Wirken  eine  eigene  Stellung  als 
Blindenfachmann  an,  von  dem  das  Wort  Nietzsches  gilt: 

„Ich  wohne  in  meinem  eigenen  Haus, 
hab'  niemandem  nie  nichts  nachgemacht .“ 

Und  darum  wird  Simon  Heller  —  unverringert  einer  der  meist  zitierten  Experten  — 
(nicht  bloß  als  Zeiterscheinung)  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Blindenwesens  nie 
zu  umgehen  sein. 

PROFESSOR  S.  ALTMANN 
New  York 
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VOM  AUSGESTOSSENEN  ZUM  MITARBEITER 


Im  Altertum  drohte  dem  Blinden  die  Aussetzung,  die  Ausstoßung.  Mit  erbettelten 
Almosen  fristete  der  Blinde  des  Mittelalters  zumeist  sein  kümmerliches  Dasein.  Späterhin 
verlief  sein  Leben  bis  in  unsere  Tage  hinein  hinter  anfänglich  fast  fensterlosen  Anstalts¬ 
mauern,  geschieden  von  der  Welt  der  sehenden  Mitmenschen.  Immer  noch  war  die 
Ausgliederung  aus  der  menschlichen  Gesellschaft  grundsätzlich  das  Ziel  der  „Ver¬ 
sorgung“.  Eine  Wende  hin  zur  Wiedereingliederung,  zur  Belassung  in  der  Gemeinschaft 
der  Familie,  des  Volkes,  brachte  erst  die  aus  der  Armenpflege  hervorgegangene  öffent¬ 
liche  und  private  Betreuungsfürsorge.  Sie  ging  darauf  aus,  dem  Blinden  in  seinem  an¬ 
gestammten  Milieu  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu  stehen.  Die  bedrückende  Abhängig¬ 
keit  vom  guten  Willen  und  der  Hilfsbereitschaft  der  Mitwelt,  die  wirtschaftliche  und 
zumeist  auch  geistige  Unselbständigkeit  vermochte  sie  jedoch  schwer  zu  beheben. 

Erst  der  Selbsthilfegedanke,  die  Hilfe  zur  Selbsthilfe  und  der  institutioneile  Zusammen¬ 
schluß  der  Sehbehinderten  ermöglichten  auch  dem  Blinden  den  Aufbau  einer  eigen¬ 
ständigen  Existenz.  Heute  sind  Tausende  von  Blinden  ins  Alltags-  und  Erwerbsleben  ein¬ 
geschaltet.  Im  Rahmen  der  arbeitsteilig  funktionierenden  Gesellschaft  leisten  sie  in 
ihrem  beschränkten  Bereich  und  mit  ihren  beschränkten  Mitteln  vollwertige  Arbeit  bei 
dementsprechender,  befriedigender  Entlohnung.  Auch  die  Blinden  stehen  heute  als  ge¬ 
achtete  Mitbürger  inmitten  der  Gesellschaft,  als  anerkannte  Berufskollegen  mitten  drin 
im  Produktionsprozeß,  als  benötigte  Mitarbeiter  im  Ringen  um  Wohlstand  für  alle. 

Aus  dem  von  der  Mildtätigkeit  abhängigen  Almosennehmer  ist  ein  konkurrenz¬ 
fähiger  Erwerbstätiger,  ein  Steuerzahler  geworden,  der  seinerseits  dem  Staate  gibt,  was 
des  Staates  ist,  der  deshalb  aber  auch  mit  seinen  berechtigten  Forderungen  und  gesetz¬ 
lich  zustehenden  Ansprüchen  nicht  hintenanzuhalten  braucht.  Ist  er  doch  heute  nicht 
mehr  nur  Nehmender,  sondern  auch  Gebender! 

Stufenweise  hat  sich  die  Lage  des  einzelnen  Blinden  und  des  gesamten  Blindenwesens 
emporentwickelt.  Und  jede  Stufe  mußte  erklommen,  aber  auch  wieder  verlassen  werden, 
damit  ein  Fortschritt  erzielt  wurde.  Wo,  wie  in  der  Schweiz,  die  vorangängigen  Ent¬ 
wicklungsphasen  noch  nebeneinander  und  mit  dem  Neuen  weiterbestehen,  schwindet 
ihre  Bedeutung.  Die  Blindenfürsorge  hat  auch  bei  uns  sich  selbst  überlebt.  Mit  dem  Er¬ 
starken  der  Selbsthilfe  verfällt  sie  bürokratischer  Erstarrung  und  nimmt  museale 
Züge  an.  Die  Institutionen  der  Selbsthilfe  werden  sich  mehren  und  wachsen.  Es  wird 
zu  großräumigen  Zusammenschlüssen  auch  hier  kommen,  denn  die  eigentlichen  Fragen 
und  Schwierigkeiten  der  Blindheit  sind  in  allen  Ländern  die  gleichen,  und  für  sich  ge¬ 
nommen  bilden  in  allen  Ländern  die 


Heinz  Appenzeller  ( links)  und  Robert  Vogel  (rechts) 


Blinden  bloß  eine  verhältnismäßig 
kleine  Gruppe.  Sie  haben  sich  vor 
allem  dafür  einzusetzen,  daß  auch  die 
noch  nicht  beruflich  eingegliederten, 
arbeitswilligen  und  arbeitsfähigen 
Schicksalsgefährten  baldigst  in  das  Er¬ 
werbsleben  eingeschaltet  werden.  Zur 
Erreichung  dieser  ebenso  verdienst¬ 
lichen  wie  dringlichen  Zielsetzung  ver¬ 
mögen  sie  guten  Gewissens,  ja,  sie  sind 
geradezu  aufgerufen  und  verpflichtet, 
die  benötigte  Unterstützung  und  Hilfe¬ 
gewährung  seitens  der  Allgemeinheit 
zu  mobilisieren  und  in  Anspruch  zu 
nehmen. 
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Hat  man,  wie  in  Amerika  schon  seit  langem,  auch  in  unserem  Lande  erst  einmal  klar 
erkannt,  daß  jeder  für  die  Rehabilitation  der  blinden  Mitbürger  verausgabte  Betrag 
vielfältigen  Lohn  einbringt,  dann  dürfen  auch  wir  Schweizer  Blinden  einmal  auf  eine 
Zeit  hoffen,  in  der  es  keine  eigentliche  geschlossene  „Welt  der  Blinden“,  keine  beson¬ 
deren  „Blindenberufe“,  auch  keine  kämpferische  Blindenselbsthilfeorganisation  mehr 
gibt.  Es  wird  dann  bloß  eine  Anzahl  blinder  Mitmenschen  geben,  die  wie  alle  anderen 
Bürger  in  den  verschiedensten,  nach  Neigung  und  Befähigung  gewählten  Berufen  tätig 
sind,  die  ihren  Lebensunterhalt  wie  alle  anderen  Mitglieder  der  Volksgemeinschaft 
durch  ihrer  Hände  oder  Hirne  Arbeit  verdienen,  denen  von  der  Allgemeinheit  einerseits 
ein  Ausgleichsbetrag  für  die  behinderungsbedingten  Mehrkosten  entrichtet  und  ander¬ 
seits  die  benötigten  Hilfsmittel  gratis  zur  Verfügung  gestellt  werden  —  und  dies  rein 
um  ihrer  Behinderung  willen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Einkommens-  und  Vermögens¬ 
verhältnisse  des  Betroffenen. 

Eine  Gesellschaft,  eine  Volkswirtschaft,  in  der  die  menschliche  Arbeitskraft  einen 
Faktor  von  zunehmendem  Wert  bildet,  wird  auch  auf  die  Mitwirkung,  auf  das  Schaffens¬ 
vermögen  geschulter,  richtig  eingegliederter  Blinder  weder  verzichten  wollen  noch 

können.  heinz  appenzeller 

Zürich 


„ICH  WEISS  UM  STUNDEN 
SO  ERFÜLLUNGSKLAR...“ 

(GESPRÄCH  MIT  EINER  BLINDEN  DICHTERIN) 

„Der  Weg  zieht  sich.  Daß  eine  Blinde  solche  Strapazen  auf  sich  nimmt  und  so  weit 
außerhalb  der  Stadt  wohnt!“  sagt  der  junge  Photograph,  während  wir  die  vereiste  Straße 
entlangstapfen.  Rechts  von  uns  schimmern  die  verschneiten  Weinberge  rosig  im  milden 
Glanz  der  Nachmittagssonne,  zur  linken  Hand  plätschert  das  Schmelzwasser  munter 
von  den  Dächern  der  kleinen  Siedlungshäuser.  Wir  sind  in  Neuwaldegg,  und  der  Früh¬ 
ling  liegt  in  der  Luft.  Irgendwo  gackert  eine  aufgeregte  Henne.  Auf  einem  sonnigen 
Dachgiebel  spreizt  eine  Taube  wohlig  ihr  Gefieder,  nickt  mit  dem  Kopf  und  gurrt.  Noch 
eine  Wegbiegung,  noch  ein  steiles  Stück  Straße  —  dann  stehen  wir  vor  dem  Haus,  in 
dem  die  bekannte  blinde  Schriftstellerin  Yvonne  Blauensteiner  wohnt. 

Sie  empfängt  uns  bereits  an  der  Türschwelle,  und  es  ist,  als  ob  sie  uns,  ihren  „fremden“ 
Besuch,  seit  langem  kennen  würde.  So  herzlich  schüttelt  sie  uns  die  Hand,  so  selbst¬ 
verständlich  umfängt  uns  ihr  Lachen,  das  aus  ungetrübter  Lebensfreude  geboren  zu 
sein  scheint.  „Schön,  daß  Sie  sich  auf  der  Fahrt  zu  mir  heraus  nicht  verirrt  haben“, 
ruft  sie  uns  zu  und  steigt  mit  ruhigem,  sicheren  Schritt  vor  uns  die  Holztreppe  zu  ihrem 
Wohnzimmer  empor.  Dort  begrüßt  uns,  leise  schnurrend,  der  graziöse,  tintenschwarze 
Liebling  des  Hauses  —  eine  Katzenschönheit!  Ein  Satz  und  Susi  flüchtet  in  die  vertrauten 
Arme  ihrer  Herrin.  „Ruhig  Blut,  Susi“,  tröstet  Frau  Blauensteiner  ihre  Katze,  „dir 
geschieht  nichts.  Nicht  du,  sondern  ich  muß  mich  jetzt  interviewen  lassen!“ 

„Duft  von  Rosen  füllt  das  Zimmer  .  . 

Frau  Blauensteiner  macht  uns  das  Interview  leicht.  Spontan  beginnt  sie  uns  von 
ihrer  Kindheit,  die  sie  in  Baden  bei  Wien  verbrachte,  zu  erzählen,  und  es  scheint,  als  ob 
diese  frühen  Jugendeindrücke  einen  entscheidenden  Anteil  an  ihrem  Werdegang  als 
Dichterin  gehabt  hätten.  „Ich  hatte  schon  als  Fünfjährige  einen  Hang  zum  Fabulieren“, 
gesteht  uns  Frau  Blauensteiner  und  schildert  Spaziergänge  durch  die  Waldeseinsamkeit, 
auf  denen  sie  Schwämme  und  Tannenzapfen  suchte.  Denn  die  kleine  Yvonne  —  Yvonne 
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an,  und  eines  Tages  nützte  auch  die  Lupe 
Mühe  die  Umrisse  eines  Buches  erkennen.“ 


Stepan  hieß  sie  mit  ihrem  Mädchennamen 
—  war  nicht  blind  geboren.  Allerdings 
litt  sie  schon  damals  an  einer  hoch¬ 
gradigen  Kreislaufschwäche,  und  nacht¬ 
blind  war  sie  außerdem. 

,, Meine  unvergeßliche  Mutter  schenkte 
mir  die  schönsten  Märchenbücher  und 
war  mir  eine  große  Stütze,  als  mir  meine 
Augen  immer  mehr  Schwierigkeiten  mach¬ 
ten.  Ursprünglich  wollte  ich  ja  Medizin 
studieren!“  Mit  dem  Medizinstudium 
wurde  es  dann  leider  nichts.  Bereits  im 
Gymnasium  mußte  die  junge  Yvonne  mit 
Hilfe  einer  Lupe  die  schwierigen  griechi¬ 
schen  und  lateinischen  Übungstexte  über¬ 
setzen  .  .  .  ,,Wenn  ich  nicht  Medizin  stu¬ 
dieren  kann,  werde  ich  die  Malerei  er¬ 
lernen  .  .  .“,  sagte  Yvonne  trotzig,  setzte 
sich  an  die  Staffelei  und  malte.  Es  waren 
vor  allem  Blumenbilder  und  Landschaften, 
die  sie  festzuhalten  suchte. 

„Und  dann  sah  ich  auch  für  die  Malerei 
nicht  gut  genug“,  sagt  Frau  Blauensteiner. 
Doch  in  ihrer  Stimme  schwingt  nicht  ein¬ 
mal  die  leiseste  Spur  von  Bitterkeit  mit. 
,,Es  wurde  langsam  Nacht  um  mich. 
Sehr,  sehr  langsam  ging  das.  Das  Lesen 
mit  der  Lupe  strengte  mich  übermäßig 
nichts  mehr,  ja,  ich  konnte  nur  noch  mit 


„Bin  reicher  als  ein  König, 

Mein  ist  das  Meer,  so  weit  — 

Mein  Schatz  dünk’  euch  nicht  wenig, 

Er  heißt  —  Zufriedenheit“, 

schrieb  Yvonne  Blauensteiner  in  einem  Gedicht,  das  sie  „Fischers  Abendlied“  nannte. 
Obwohl  ihr  Augenlicht  nun  beinahe  gänzlich  erloschen  war,  führte  sie  doch  ein  harmonisch 
abgerundetes,  im  großen  und  ganzen  zufriedenstellendes  Leben.  Durch  Zufall  hatte  sie 
in  journalistische  Kreise  Eingang  gefunden,  und  ein  bekannter  Schriftsteller  sah  sich 
einmal  ihre  Gedichte  etwas  näher  an.  „Die  Versfüße  hinken  noch  ein  wenig,  doch  Sie 
haben  zweifellos  ein  starkes,  eigenwilliges  Talent“,  lautete  sein  Urteil.  Yvonne  Blauen- 
steiner-Stepan  schrieb,  durch  dieses  Lob  befeuert,  mehr  Gedichte  als  jemals  zuvor. 
Daneben  versuchte  sie  sich  auch  erstmalig  in  kleineren  Prosaarbeiten  und  —  sie  hatte 
Erfolg.  Das  „Kleine  Volksblatt“  —  die  vormalige  „Volkszeitung“  —  begann  ihre  Bei¬ 
träge  regelmäßig  abzudrucken.  Und  mehr  noch  —  Yvonne  Blauensteiner  schrieb  jetzt 
auch  Interviews.  Sie  interviewte  bekannte  Persönlichkeiten,  wie  beispielsweise  den 
Anglisten  Professor  MacCallum  und  die  Opernsängerin  Maria  Jeritza.  Ihre  Interviews 
fanden  zahlreiche  Leser,  und  begeisterte  Leserbriefe  flatterten  ihr  mit  der  Post  ins  Haus. 

Ein  Lebensabschnitt  war  gemeistert  worden.  Die  blinde  Dichterin  erkannte  voll 
Beglückung,  daß  sie  tüchtig  genug  war,  um  in  der  Welt  der  Sehenden  ihren  eigenen 
Platz  einzunehmen. 


Und  dann  heiratete  Yvonne  Stepan  und  hieß  fortan  Blauensteiner.  ,,Mein  Mann  hat 
mich  geheiratet,  obwohl  ich  zu  diesem  Zeitpunkt  beinahe  nichts  mehr  sah“,  erzählt  sie. 
Die  Ehe  war  sehr  glücklich.  Yvonne  Blauensteiner  schrieb  mehr  denn  je.  Bereits  früher 
war  sie  viel  gereist,  hatte  in  beinahe  jedem  Staat  Europas  ihre  Eindrücke  gesammelt. 
Nun  erbte  sie  ein  Schloß  in  Jugoslawien  und  verbrachte  gemeinsam  mit  ihrem  Gatten 
unvergeßliche  Monate  inmitten  einer  Landschaft  voll  romantisch-bizarrem  Zauber. 

Aber  die  Kriegsereignisse  nahmen  ihr  den  jugoslawischen  Besitz,  und  kurz  nach 
Kriegsende  starb  auch  ihr  Mann.  ,,Es  war  sehr  schwer  für  mich  —  ich  kann  gar  nicht 
sagen,  wie  schwer  — “,  bekennt  die  Dichterin.  Zwei  Jahre  vor  dem  Tode  ihres  Mannes 
erschien  in  der  Reihe  Blinder  Schriftsteller  Österreichs  ihr  letzter  Gedichtband,  ,,Das 
stille  Jahr“  benannt.  Wie  schwer  die  Schicksalsschläge  gerade  Frau  Blauensteiner  trafen, 
ermißt  man  erst,  wenn  man  einige  dieser  Gedichte  liest.  Wie  glücklich  war  sie  doch! 
Wie  reich  an  Gütern  der  Seele  und  des  Herzens!  Und  nun  schien  alles  verloren. 

• 

Etliche  Liebesgedichte  in  dem  Band  ,,Das  stille  Jahr“  erscheinen  auf  den  ersten  Blick 
wie  Jubelgesänge  eines  Herzens,  das  liebt  und  seine  Liebe  erwidert  findet.  Der  erste 
Blick  täuscht  sehr  oft,  und  auch  bei  Yvonne  Blauensteiner  zeigt  sich  ein  anderes  starkes 
Element,  das  ihre  Lyrik  wie  ein  goldenes  Band  durchzieht:  der  vertrauensvolle  Glaube 
an  eine  höhere  Gewalt,  das  religiöse  Bekenntnis.  Ähnlich  wie  in  den  Gedichten  von 
Rabindranath  Tagore  gibt  es  in  Yvonne  Blauensteiners  Lyrik  ein  geliebtes  zweites 
Wesen,  von  dem  der  Leser  nie  ganz  genau  weiß,  ob  es  nun  Gott  ist  oder  ein  menschlicher 
Gefährte. 

,,Ich  bin  so  still  beglückt  seit  jenen  Tagen, 

Da  mich  das  Leben  lud  zu  solchem  Fest  — 

Und  stark  und  lächelnd  will  ich  alle  Unbill  tragen, 

Wenn  du  nur  treulich  mir  zur  Seite  stehst“, 

schreibt  Yvonne  Blauensteiner  in  einem  ihrer  Gedichte,  das  sie  „Erkenntnis“  nennt. 

Und  wer  will  wissen,  an  wessen  Hilfe  sie  hier  appelliert  hat?  Ihr  Glaube  an  die  posi¬ 
tiven  Kräfte  des  Lebens  trug  dazu  bei,  sie  manche  Härte  des  Schicksals  ungebeugten 
Hauptes  tragen  zu  lassen. 

„Und  werkesfrohe  Kraft  die  blanke  Sichel  schwingt  .  . 

Nach  dem  Ende  des  Zweiten  Weltkrieges  widmete  sich  Frau  Blauensteiner  ganz  den 
Blindenfragen.  Längere  Zeit  hindurch  arbeitete  sie  an  einer  Blindenzeitung  mit,  dann 
begann  sie  ihr  Schaffen  für  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs. 
„Dieser  Kontakt  hat  mir  viel  neuen  Mut  gegeben“,  sagte  sie.  „Das  Tempo,  der  Schwung, 
die  individuelle  Behandlung  —  ach,  Sie  ahnen  ja  gar  nicht,  wie  gern  ich  für  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  arbeite!“  ruft  sie  impulsiv  aus.  Und,  wie  es  sich  erwiesen  hat,  ist  auch  die 
Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  sehr  froh,  die  Mitwirkung  einer  blinden  Schriftstellerin, 
einer  Frau  von  Geist  und  Gemüt,  wie  dies  Frau  Blauensteiner  ist,  gewonnen  zu  haben. 

„Jetzt  weiß  ich,  weshalb  die  blinde  Dichterin  so  weit  draußen  in  Neuwaldegg  wohnt“, 
sagt  der  junge  Photograph,  als  wir  uns  längst  von  Frau  Blauensteiner  verabschiedeten 
und  in  der  Dämmerung  wieder  dem  Wiener  Häusermeer  zustrebten.  „Wahrscheinlich 
schöpft  sie  einen  guten  Teil  ihrer  Lebenskraft  aus  dem  ständigen  Kontakt  mit  der 
Natur!“ 

In  der  Straßenbahn  blättern  wir  in  dem  Gedichtband,  den  uns  Frau  Blauensteiner 
mitgab.  Wir  finden  ein  Gedicht,  das  besonders  charakteristisch  für  die  blinde  Autorin 
scheint.  Ja,  jetzt  verstehen  auch  wir,  daß  man  blind  und  trotzdem  voll  innerer  Spann¬ 
kraft  sein  kann!  Das  Gedicht  lautet: 
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Begnadete  Stunden 

Ich  weiß  um  Stunden,  die  so  kostbar  sind 
Wie  eines  selt’nen  Kleinods  Gabe; 

Die  so,  wie  heilungspendend’  Labe, 

Vor  deren  Kraft  das  Dunkel  jäh  zerrinnt  — 
Gleich  hehren  Priesterinnen  schreiten  sie 
Und  tragen  gold’ne  Harfen  in  den  Händen; 

Oft  ist  es  nur  ein  Wort  aus  liebem  Mund, 

Das  Armut  wandelt  in  ein  Glückverschwenden; 
Dann  wieder  Rauschen  einer  Melodie, 

Bild  einer  Landschaft,  die  geheimen  Bund 
Mit  unserer  Seele  schließen  — 

Ich  weiß  um  Stunden  so  erfüllungsklar, 

Die  von  der  Freude  strahlendstem  Altar 
In  unser  Dasein  fließen. 


AUCH  SIE  GEHÖREN  ZU  UNS! 

Es  ist  eine  unleugbare  Tatsache,  daß  Blinde  intellektueller  Kreise  und  gehobener 
Gesellschaftsschichten  fast  nie  den  Weg  zu  den  Blindenvereinigungen  finden.  Das  war 
zu  einer  Zeit  gerechtfertigt,  ja  selbstverständlich,  in  der  die  Blindenverbände  nichts  an¬ 
deres  waren  als  Wohlfahrtseinrichtungen,  in  denen  Sehende  an  ihre  bemitleidenswerten 
Mitmenschen  Almosen  austeilten.  In  der  Gegenwart  ist  das  aber  völlig  anders  geworden. 
Betrachten  wir  nur  einmal  die  Verhältnisse  bei  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs.  Ihr  Vorstand  setzt  sich  in  seiner  überwiegenden  Mehrheit  aus 
Blinden  zusammen,  die  ihr  Geschick  selbst  in.  die  Hand  genommen  haben,  und  an  der 
Zeitschrift  ,, Unser  Schaffen“  arbeiten  Menschen  mit,  die  zwar  ihre  Sehkraft  verloren 
haben,  aber  vor  Eintritt  dieses  Unglücks  studierten  oder  bereits  einem  intellektuellen 
Beruf  angehörten.  Sie  haben  trotz  schwerer  Behinderung  in  ihrem  Verein,  in  der  Redak¬ 
tion  ihrer  Zeitschrift,  eine  neue  Lebensaufgabe  gefunden,  und  die  ist  es,  die  alle  vom 
Schicksal  schwer  getroffenen  —  auch  die  der  finanziellen  Not  Entrückten  —  brauchen. 

Was  bieten  sich  dem  geistig  hochstehenden  Blinden  für  Möglichkeiten,  um  nicht  nur 
die  Langeweile  zu  vertreiben,  sondern  in  ihm  den  Glauben  an  eine  wahre  Berufung  zu 
erwecken?  Und  sie  allein  und  das  Gefühl,  etwas  leisten  zu  können,  macht  doch  das 
Dasein  erst  lebenswert. 

Diesem  reichen  Armen  steht  vielleicht  eine  schöne  Wohnung  zur  Verfügung,  vielleicht 
liest  ihm  jemand  regelmäßig  vor,  vielleicht  ist  er  musikalisch  gebildet,  besucht  Konzerte 
oder  spielt  selbst  ein  Instrument.  Das  alles  ist  Selbstzweck,  löst  nicht  die  starre  Bitter¬ 
keit,  nicht  die  dauernde  Mißstimmung,  die  auf  ihm  lastet.  Erst  wenn  er  das  Gefühl  hat, 
ein  nützliches  Mitglied  der  Gesellschaft  geworden  zu  sein,  wird  zufriedene  Freude  in 
seine  Brust  einziehen,  wie  sie  jede  mit  Erfolg  gekrönte  Arbeit  mit  sich  bringt.  Und  wo 
fände  er  diese  leichter  als  im  Dienste  seiner  Schicksalsgefährten,  die  außer  dem  Dunkel 
der  Blindheit  noch  Armut  und  innere  Leere  ertragen  müssen! 

Intellektuelle  Blinde  sollten  sich  doch  an  jenen  ein  Beispiel  nehmen,  die  trotz  ihrer 
Blindheit  oder  anderer  schwerer  körperlicher  Behinderung  eine  Fülle  innerer  Freude 
in  sich  bergen,  an  der  sich  auch  Tiefgebeugte  aufzurichten  vermögen. 

Ihr  intellektuellen  Freunde,  die  Ihr  unserer  materiellen  Hilfe  nicht  bedürft,  tretet  als 
Helfer  an  die  Seite  unserer  ärmeren  Brüder,  und  innere  Befriedigung  wird  Euer  Lohn 

«ein  * 

MELITTA  ADLER 
Hallstatt 
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EINE  NEUE  WELT  DEN  BLINDEN 

t 

Gleich  in  den  Jahren  nach  dem  ersten  Weltkriege,  als  der  Rundfunk  Eingang  in  die 
Familien  gefunden  hatte,  wurde  er  von  uns  Blinden  besonders  herzlich  und  freudig 
begrüßt.  Das  ist  gar  nicht  verwunderlich,  denn  der  Rundfunk  gehört  zu  den  wenigen 
Einrichtungen,  deren  Leistungen  ausschließlich  an  das  Gehör  gerichtet  sind,  an  ein 
Sinnesorgan  also,  welches  uns  nichtsehenden  Menschen  normalerweise  für  das  mangelnde 
Augenlicht  einen  wertvollen  Ersatz  bietet.  Seitdem  ist  uns  das  Empfangsgerät  ein  ge¬ 
liebtes  Instrument  der  Nachrichtenvermittlung,  der  Belehrung  und  der  Unterhaltung  ge¬ 
worden  und  ist  aus  unserem  Leben  einfach  nicht  mehr  wegzudenken.  Wir  hoffen  nur, 
daß  das  Fernsehen,  welches  immer  größere  Verbreitung  findet,  an  dieser  für  uns  Blinden 
so  günstigen  Sachlage  nichts  ändern  wird. 

Was  nun  die  Sendungen  selbst  betrifft,  so  werden  Sie,  verehrte  Leser,  verstehen,  daß 
sich  bei  uns  Blinden  das  gesprochene  Wort  besonderer  Beliebtheit  erfreut  und  daß  daher 
die  literarischen  und  belehrenden  Programme  von  uns  gern  zum  Abhören  ausgewählt 
werden.  Und  erst  die  dramatischen  Sendungen!  Die  erfreuen  sich  größerer  Beliebtheit 
als  die  persönliche  Anwesenheit  bei  einer  Aufführung  im  Theater.  Der  Reproduktor 
unseres  Radiogerätes  vermittelt  uns  all  das,  was  im  Theater  oft  der  Erklärung  bedarf, 
wie  etwa  die  Schilderung  der  Szene  usw.  Es  gibt  vielleicht  keine  größeren  ,, Kenner“ 
des  dramatischen  Rundfunkrepertoires  als  unter  uns  Blinden.  Da  können  sie  genau  er¬ 
fahren,  ob  es  sich  um  eine  Premieresendung  oder  um  eine  Reprise,  ob  um  eine  direkte 
Übertragung  aus  einem  Theater  oder  um  eine  Rundfunkinszenierung  handelt.  Man  wird 
ihnen  auch  Bescheid  sagen  über  die  Besetzung  und  die  Qualität  der  Sendung.  Die  Kunst 
einer  guten  Rundfunkinszenierung  besteht  darin,  diese  so  zu  gestalten,  daß  jede  Erklä¬ 
rung  des  sonst  visuell  erfaßbaren  Ablaufs  der  Handlung  überflüssig  wird.  Und  wem 
kann  das  mehr  zugute  kommen  als  uns  Blinden? 

Die  Übertragungen  von  Sportveranstaltungen  werden  von  vielen  Blinden  mit  Span¬ 
nung  erwartet  und  verfolgt.  Ich  wünsche  Ihnen,  geschätzte  Leser,  die  leidenschaftlichen 
Debatten  in  den  Blindenanstalten  und  Blindenwerkstätten  nach  einem  „gesendeten“ 
Wettkampf  zu  hören.  Dies  alles  legt  nicht  nur  Zeugnis  ab  von  der  guten  Vorstellungs¬ 
kraft  der  nichtsehenden  Menschen,  sondern  beweist  auch  das  hohe  Gestaltungsniveau 
der  Rundfunksendungen. 

Meine  Zeilen  könnten  nun  leicht  den  Eindruck  erwecken,  daß  wir  Blinden  nur  der 
nehmende  Teil  im  Geschehen  um  den  Rundfunk  sind.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Blinde 
Musiker,  Rezitatoren,  Wissenschaftler  nehmen  Anteil  an  der  Programmgestaltung.  In 
der  Schweiz  und  auch  anderwärts  kann  man  öfter  Konzerte  blinder  Organisten  mit  hoch¬ 
wertigen  Programmen  im  Rundfunk  hören,  und  manchmal  erklingen  auch  Werke  nicht- 
sehender  Komponisten  und  Schriftsteller,  und  wenn  z.  B.  im  Prager  Radio  häufig  die 
Pilzenecer  Polka  in  verschiedenen  Bearbeitungen  erklingt,  so  wissen  die  wenigsten  Zu¬ 
hörer,  daß  diese  schneidige  Musik  das  Werk  unseres  Schicksalsgefährten  Stanislav  Suda 
ist.  Das  sind  nur  einige  Beispiele  für  die  Mitarbeit  blinder  Menschen  an  der  Gestaltung 
des  Rundfunkprogrammes,  aus  welchen  aber  vielleicht  doch  hervorgeht,  daß  wir  Blinde 
auch  aktive  Glieder  in  der  Gemeinschaft  sind,  welche  sich  um  das  Wunder  des  Rund¬ 
funks  geschart  hat. 

PAVEL  LES 
Prag 


DIE  PHOTOGRAPHEN  DER  HILFSGEMEINSCHAFT 

Seit  Jahren  stellen  sich  die  „Pressebild- Agentur  Cerny “  und  Heinz  Vogel  in  uneigennütziger 
Weise  der  Hilfsgemeinschaft  zur  Verfügung.  Von  ihnen  stammen  auch  alle  in  dieser  Fest¬ 
nummer  veröffentlichten  Bilder. 
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Im  Geiste  wahrer  Menschlichkeit 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  anläßlich  ihres  25jäHrigen 
Gründungsjubiläums  beschlossen,  ein  Altersheim  für  Blinde  zu  errichten.  Dieser  Beschluß  der 
Leitung  fand  bei  den  Mitgliedern  und  vielen  sehenden  Freunden  der  Organisation  eine  so  be-  j 
geisterte  Zustimmung,  daß  für  die  maßgebenden  Funktionäre  daraus  die  Verpflichtung  erwuchs, 
sich  mit  aller  Kraft  für  dessen  rascheste  Verwirklichung  einzusetzen. 

Die  älteren  Blinden  horchten  auf.  ,,Ein  Altersheim  für  Blinde?  Ein  Heim,  in  dem  allein-, 
stehende  alte  Blinde,  welche  mit  ihren  vielen  Alltagsschwierigkeiten  nicht  mehr  selbst  fertig 
werden  können,  auf  genommen  werden  und  liebevolle  Betreuung  finden  sollen  ?  Ist  denn  i 
so  etwas  möglich?“  fragten  sie  sich,  und  einer  sagte  es  dem  anderen  weiter. 

Die  Hilfsgemeinschaft  ist  es,  die  dieses  Heim  schaffen  will,  und  sie  wird  es  auch  bestimmt  | 
zustande  bringen.  In  Unter dambach  hat  sie  ein  schönes  Erholungsheim  eingerichtet,  das 
schönste  vielleicht,  das  es  gibt.  Wie  gewöhnlich  war  der  Hilfsgemeinschaft  auch  diesmal  das  j 
Glück  hold.  Durch  einen  Zufall  erfuhr  Obmann  Robert  Vogel  von  der  „Waldpension“  in  j 
Hochegg  bei  Grimmenstein  und  davon,  daß  Baumeister  Kramer  seinen  Besitz  zu  veräußern 
beabsichtige.  Es  folgten  eingehende  Untersuchungen  an  dem  mitten  im  Nadelwald  in  ungefähr  j 
900  m  Höhe  gelegenen  Gebäude.  Schließlich  führten  die  Verhandlungen  dazu,  daß  am  29.  März  j 
1960  im  Sekretariat  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  von  den  befugten) 
Vertretern  der  Hilfsgemeinschaft  der  Kaufvertrag  unterzeichnet  werden  konnte. 

Die  Zentralsparkasse  der  Gemeinde  Wien  gewährte  ein  langfristiges  Hypothekardarlehen, 
und  viele  Unternehmungen  und  Betriebe,  sehr  viele  Blindenfreunde  und  viele  Blinde  selbst 
haben  sich  mit  Begeisterung  bereit  erklärt,  ihren  Teil  zu  den  nicht  unbedeutenden  Kosten  der  j 
Adaptierung  und  Einrichtung  des  Gebäudes  beizutragen. 

In  der  im  Mai  erschienenen  Festnummer  von  „Unser  Schaffen“  schreibt  der  berühmte  Ur-  j 
waldarzt  Prof.  Dr.  Albert  Schweitzer: 

„Ich  bin  froh ,  von  dem  Schaffen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Kenntnis 
erlangt  zu  haben.  Ich  weiß  von  vielen  Vereinigungen  in  der  Welt ,  die  sich  vornehmen ,  zu  j 
verwirklichen ,  was  verwirklicht  werden  muß.  Durch  Sie  erfahre  ich  von  einer  neuen  Auf 
.  gäbe ,  die  zu  lösen  ist  und  der  Sie  sich  widmen.  Das  Los  der  Erblindeten  ist  ja  eines  der  j 
schwersten  im  Leben.  Das  weiß  ich  auch  von  den  Erblindeten  hier  im  Urwalde.  Ich  danke  j 
Ihnen ,  daß  Sie  mich  von  Ihrer  Arbeit  unterrichten.  Seit  fünfundzwanzig  Jahren  gaben  ? 
Sie  sich  ihr  hin.  Mögen  Sie  es  noch  weiter  in  der  besten  Weise  tun.  Mit  den  besten  Wünschen  1 
und  Grüßen  Ihr  ergebener  Albert  Schweitzer.“ 


Die  Waldpension  wird  das  erste  österreichische  Blindenaltersheim  sein.  Es  wird  ungefähr) 
100  alte  Blinde  aufnehmen  und  ihnen  den  nach  einem  meist  arbeitsreichen  Leben  sicher  wohl-  i 
verdienten  sorglosen  Lebensabend  bieten. 


Links:  Ansicht  der  Waldpension  in  Hochegg.  Rechts:  Obmann  R.  Vogel  im  Gespräch  mit  Baumeister  !j 
Kramer,  dem  bisherigen  Besitzer  des  Objektes  in  Hochegg.  (Photo  Cerny) 
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Mit  dem  Triebwagen  oder  dem  Eilzug  ist  die  Bahnstation  Grimmenstein  an  der  Aspangbahn 
in  etwas  mehr  als  einer  Stunde  zu  erreichen.  Dann  führt  ein  Autobus  hinauf  über  die  neu  an¬ 
gelegte  Serpentinenstraße.  Immer  höher  steigen  wir,  schwer  arbeitet  der  Motor  des  Autobusses. 
Nach  15  Minuten  schon  ist  das  Ziel  erreicht. 

Ruhe,  wirklich  wohltuende  Ruhe  ist  rings  um  uns.  Man  kann  es  als  Großstädter  kaum 
glauben,  daß  es  so  etwas  noch  gibt.  Jetzt  führt  der  Weg  links  ab  von  der  Autobushaltestelle, 
und  5  Minuten  später  steht  man  vor  der  „ Waldpension“.  Wie  glücklich  werden  sich  in  dieser 
herrlichen  Landschaft,  mit  ihren  hervorragenden  klimatischen  Verhältnissen,  die  künftigen 
Gäste  fühlen. 

Mit  ihren  Renten  oder  Pensionen  werden  die  blinden  Gäste  ihre  Unterbringung  und  Ver¬ 
pflegung  bestreiten  können,  jedoch  erfordern  die  Adaptierung  und  Einrichtung  des  ersten 
österreichischen  Blindenaltersheimes  noch  namhafte  Beträge,  welche  weder  von  den  Blinden 
selbst  noch  von  ihrer  Organisation,  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs, 
aus  eigener  Kraft  aufgebracht  werden  können.  Wir  sind  daher  der  Meinung,  daß  es  die  Pflicht 
aller  öffentlichen  zuständigen  Stellen  wäre,  diesem  Werk  wahrer  Menschlichkeit  nicht  nur  ihre 
Sympathie  zu  bekunden,  sondern  durch  Bereitstellung  entsprechender  Beträge  die  baldige  In¬ 
betriebnahme  dieses  Blindenaltersheimes  zu  ermöglichen. 

Wir  wissen,  daß  wir  mit  der  Hilfe  des  österreichischen  Volkes  rechnen  können,  und  darum 
richten  wir  an  dieser  Stelle  an  alle  gutherzigen  Menschen  die  Bitte,  uns  mit  einem  Förderungs¬ 
beitrag  zu  helfen.  Wenn  alle  sehenden  Mitmenschen  daran  denken  wollten,  welch  großes  Glück 
ihnen  mit  dem  vollen  Sehvermögen  gegeben  ist,  welch  kostbaren  Schatz  sie  besitzen,  dann  wird 
es  ihnen  nicht  schwer  fallen,  vom  eigenen  Glück  ein  kleines  Stückchen  für  die  blinden  Brüder 
und  Schwestern  abzutreten,  denen  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  ein  Heim  geschaffen  werden 
soll,  in  welchem  sie,  aller  Sorgen  enthoben,  trotz  Blindheit  und  ewiger  Nacht  im  Glauben  an 
die  Menschheit  einen  schönen  Lebensabend  verbringen  werden. 

I;  Wir  danken  allen  hochherzigen  Menschen,  welche  uns  bereits  mit  einem  Beitrag  geholfen 
haben,  das  Projekt  Altersheim  für  Blinde  zu  verwirklichen.  Wir  bitten  Sie,  liebe  Mitmenschen, 
auf  das  Postsparkassenkonto  187.168  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
unter  Hinzufügung  des  Vermerks  ,, Blindenaltersheim“  Ihre  Spende  zu  überweisen. 

Es  wird  auch  möglich  sein,  im  Kreise  der  Freunde  und  Bekannten,  im  Büro  und  wo  immer  gute 
Menschen  Zusammenkommen,  Sammlungen  für  diesen  Zweck  durchzuführen.  Sehende  helft 
den  Blinden! 

DER  VORSTAND 
der 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN  ÖSTERREICHS 


DIE  FESTNUMMER 
VON  „UNSER  SCHAFFEN46 

In  einem  Umfang  von  80  Seiten  ist  im  Mai  1960  die  Festnummer  unserer 
Zeitschrift  erschienen.  Schon  die  ersten  Zuschriften  nach  Erhalt  der  Zeit¬ 
schrift  zeigen,  welch  großes  Echo  die  Festnummer  bei  Freunden  und  Lesern 
gefunden  hat.  Da  die  Auflage  begrenzt  ist,  bitten  wir,  allfällige  Neu¬ 
oder  Nachbestellungen  dieser  Nummer  an  die  Administration  der  Zeitschrift, 
Wien  XX.  Treustraße  9,  zu  richten. 

Die  Festnummer  stellt  ihrem  Inhalt  nach  eine  Anthologie  des  öster¬ 
reichischen  Blindenwesens  dar.  Jeder  Blindenfreund  sollte  nicht  ver¬ 
säumen,  die  Festnummer  von  „Unser  Schaffen“  zu  besitzen. 
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EGON  KOMORZYNSKI  sen .; 


Ich  und  die  Blinden 


Ich  war  vielleicht  zwei  Jahre  alt,  als  ich 
zum  erstenmal  bemerkte,  daß  ein  Erwach¬ 
sener  von  einem  Kind  geführt  wurde.  Oft 
genug  hatte  ich  gesehen,  wie  Kinder  und 
ältere  Leute  Hand  in  Hand  gingen,  und  ich 
wußte  sehr  gut,  daß  Kinder  „sich  führen 
lassen  müssen“,  aber  hier  überließ  sich  ein 
Erwachsener  —  ein  stattlicher  Mann  mit 
einem  grünen  Schirm  vor  der  Stirn  —  willig 
der  Führung  durch  ein  Kind.  Ich  konnte  das 
nicht  begreifen  und  fragte  meine  Mutter. 
Sie  sagte  mir:  „Der  Mann  ist  blind,  darum 
muß  er  geführt  werden,  er  sieht  nichts.“  — 
„Hat  er  denn  keine  Augen?“  fragte  ich.  „Ja, 
Augen  hat  er  schon“,  war  die  Antwort, 
„aber  er  kann  mit  ihnen  nicht  sehen.“  Ich 
fragte:  „Hat  ihn  Gott  bestraft,  weil  er  etwas 
Böses  getan  hat?“  —  „Er  muß  nichts  Böses 
getan  haben;  daß  er  blind  ist,  das  ist  keine 
Strafe,  das  ist  ein  Unglück.  Viele  Leute  sind 
blind,  er  ist  nicht  der  einzige.“ 

Den  ganzen  Tag  und  noch  am  Abend  „im 
Gitterbett“  dachte  ich  über  das  Unbegreif¬ 
liche  nach.  Seither  wußte  ich,  daß  es  Blinde 
gibt. 

Ein  paar  Jahre  später  zog  in  mein  Vaterhaus 
ein  älterer  Mann  als  Hausmeister  und  Gärt¬ 
ner  ein.  Der  Mann  war  blind,  doch  meine 
Eltern  sagten,  er  sei  viel  verläßlicher  und  ge¬ 
schickter  als  jeder  Sehende.  Unter  seiner 
sorgfältigen  Pflege  wurde  das  Haus  spiegel¬ 
blank  und  der  Garten  prachtvoll.  Ich  und 
er  wurden  bald  unzertrennliche  Freunde,  ich 
sah  ihm  stundenlang  bei  der  Arbeit  zu  und 
bestaunte  die  Sicherheit,  mit  der  er  sie  ver¬ 
richtete,  obwohl  er  nicht  sehen  konnte.  Er 
erklärte  mir  ausführlich  dieses  scheinbare 
Wunder,  und  obgleich  ich  ein  Kind  war, 
verstand  ich  ihn,  als  er  sagte,  bei  ihm  hätten 
sich  als  Ersatz  für  den  mangelnden  Gesichts¬ 
sinn  der  Tastsinn  und  das  Gehör  so  vervoll¬ 
kommnet,  daß  er  das,  was  er  nicht  sehen 
könne,  fühle  und  höre,  besser  als  die  Sehenden. 
Tatsächlich  war  er  imstande,  durch  das  bloße 
Berühren  von  Gegenständen,  sogar  bei  den 
Pflanzen  im  Garten,  alles  Wesentliche  zu 
erkennen  und  aus  den  leisesten  Geräuschen 
Schlüsse  zu  ziehen  —  er  hörte  Klänge,  die 

wir  andern  kaum  wahrnahmen,  sogar  das 
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Auftreten  der  Hauskatze,  die  den  Boden  mit 
unhörbaren  Pfoten  berührte.  Mit  der  —  von 
den  „Großen“  oft  mißverstandenen  — 
Gründlichkeit  kindlicher  Auffassung  beob¬ 
achtete  ich  ihn  und  versuchte,  es  ihm  genau 
nachzumachen,  ich  horchte  mit  geschlossenen 
Augen  auf  jedes  Geräusch  und  trachtete,  es 
zu  deuten,  und  wirklich  brachte  ich  es  darin 
zu  einer  erstaunlichen  Geschicklichkeit,  die 
mir  im  späteren  Leben  manchen  Nutzen  ge¬ 
währte.  Der  Gärtner  sagte  mir  oft,  er  sei  froh, 
daß  er  blind  und  nicht  taub  geworden  sei; 
mit  der  Blindheit  könne  er  sich  abfinden,  das 
Gehör  aber  sei  ihm  unentbehrlich. 

Die  Jahre  vergingen,  ich  kam  in  die  Schule. 
Acht  Jahre  lang  besuchte  ich  das  Schotten¬ 
gymnasium,  und  das  war  ein  Glück.  Ich  ver¬ 
danke  den  Benediktinern,  als  meinen  Lehrern, 
die  Grundlage  meiner  Bildung,  den  klaren 
Blick  für  die  Erscheinungen  des  Lebens,  die 
geistige  Freiheit,  die  wissenschaftliche  Schu¬ 
lung  des  Denkens  und  ein  umfassendes  Wissen ; 
ich  verdanke  ihnen  die  Selbsterkenntnis,  die 
Bildung  und  Ausbildung  meiner  Persönlich¬ 
keit.  Ich  bin  ihnen  noch  heute  dankbar  für 
das  Verständnis,  das  sie  der  Jugend  ent¬ 
gegenbrachten,  für  das  Beispiel  furchtloser 
Liebe  zur  Wahrheit,  für  ihr  hohes  Menschen¬ 
tum,  für  ihre  Güte,  die  zugleich  die  höchste 
Gerechtigkeit  war.  Die  geistigen  Güter,  die 
ich  mir  bei  ihnen  erwarb,  halfen  mir  weiter  aul 
dem  mühsamen  Weg  durch  das  Leben,  sie 
standen  mir  bei  im  harten  Kampf  ums  Dasein, 
und  in  Stunden  der  Mutlosigkeit  hat  der 
Gedanke  an  meine  Professoren  mich  auf¬ 
gerichtet  und  aufrechterhalten.  Ich  verdanke! 
ihnen  den  inneren  Frieden. 

Aber  ich  verdanke  den  „Schotten“  auct 
noch  etwas:  die  Gabe,  fremdes  Leid  mitzu¬ 
fühlen  wie  eigenes  Leid.  In  den  Höfen  des 
riesigen,  geräumigen  „Schottenhofs“  hatter 
viele  Bettelmusikanten  ihre  Standplätze  unc 
die  Klänge  der  Geigen,  Gitarren  und  Zitherr 
drangen  gedämpft  in  das  Schulzimmer  unc 
schufen  eine  eigenartige  träumerische  Stim¬ 
mung.  Die  meisten  dieser  Musikanten  warer 
blind  und  sie  waren  alle  Virtuosen  auf  ihrer 
Instrumenten  —  es  war  das  zu  Tönen  ge¬ 
wordene  tragische  Schicksal  der  Armen,  difj 
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l  auf  alles,  was  die  andern  sahen,  verzichten 
mußten,  das  auf  unser  Gemüt  wirkte.  Unsere 
|  Lehrer  machten  uns  gelegentlich  auf  das 
traurige  Los  dieser  Unglücklichen  aufmerk- 
I  sam  und  hatten  nichts  dagegen,  wenn  wir 
|  eine  kurze  Stille  benützten,  den  durch  die 
I  Luft  schwebenden  Weisen  zu  lauschen.  Manch- 

ft 

Imal,  besonders  im  Sommer,  wurde  der  Einfluß 
der  Hofmusik  geradezu  übermächtig,  dann 
ergriff  die  Stimmung  auch  den  Professor  so 
I  sehr,  daß  er  sich  zusammen  mit  den  Schülern 
dem  Zauber  der  Töne  hingab  und  wir  die 
,  Gemeinsamkeit  des  Menschentums,  die  uns 
mit  ihm  verband,  mehr  als  sonst  fühlten. 
Mir  blieb  diese  Stimmung  unvergeßlich  — jetzt 
sitzen  keine  Bettler  mehr  in  den  Höfen,  aber 
wenn  ich  später  durch  den  „Schottenhof“ 
ging,  erinnerte  ich  mich  in  Treue  meiner 
Gymnasialzeit  und  mir  war,  als  hörte  ich  leise 
die  Musik  der  Blinden. 

Die  Zeit  verstrich,  ich  gründete  einen  Haus¬ 
halt,  ich  und  meine  Gattin  gingen  auf  in  der 
Liebe  zu  unserm  Sohn,  der  ein  Ägyptologe 
von  Weltruf  wurde  und  als  Leiter  der  Ägyptisch- 
•  orientalischen  Sammlung  des  Kunsthistori- 
!  sehen  Museums  eine  erfolgreiche  Tätigkeit 
entfaltete.  Er  hielt  es  für  seine  Pflicht,  die 
seiner  Fürsorge  anvertrauten  Schätze  nicht 
zu  bewachen,  sondern  dem  allgemeinen  Inter¬ 
esse  und  Verständnis  nahezubringen.  Die  von 
{  ihm  veranstalteten  „Führungen“  durch  seine 
!  Sammlung  wurden  bald  beliebt  und  geradezu 
I  berühmt;  er  verstand  es,  über  Jahrtausende 
hinweg  von  der  Kultur  Altägyptens  zur  Jetzt¬ 
zeit  eine  geistige  Brücke  zu  bauen,  die  Gegen¬ 
wart  mit  einer  längst  vergangenen  Welt  im 
Sinn  der  uns  allen  gemeinsamen  Menschlich¬ 
keit  zu  vereinen.  Dabei  erzielte  er  besonderen, 
alle  Erwartung  übertreffenden  Erfolg  bei  den 
Blinden,  bei  blinden  Erwachsenen  und  im 
größten  Ausmaß  bei  den  blinden  Kindern, 
die  mit  unglaublicher  Treffsicherheit  alles 
—  von  den  Urwaldriesenbäumen  gleichenden 
Säulen  bis  zu  den  kleinsten  steinernen 
Schmuckgegenständen  —  durch  den  Tastsinn 
erkannten  und  verstanden.  Er  hatte  durch¬ 
gesetzt,  daß  die  Verordnung  „Das  Berühren 
der  Gegenstände  ist  verboten“  aufgehoben 
wurde  —  der  ungeahnte  Erfolg  der  Blinden¬ 
führungen  machte  Aufsehen  und  wurde  in 
Zeitungen  als  einzigartig  besprochen. 

Im  Drang  des  Lebens,  in  der  Hast  und 
unter  der  Last  der  Berufsarbeit  habe  ich  die 


DONAU 

Besinnlich  an  deinem  Ufer  ich  steh ’ 
schon  eine  beträchtliche  Weile 
und  seh ’  majestätisch  dich  fließen  stromab 
in  ewig  gleichmüßiger  Eile. 

Ich  seh ’  seit  Jahrtausend  dich  vieles  erleben 
in  deinem  gewaltigen  Bette, 
erleben  das  Werden,  das  Sein  und  Vergeh' n 
so  mancher  historischen  Stätte. 

Ich  seh  dich  am  Ursprung  und  in  deinem  Lauf, 
seh ’  liebliche  Aun  dich  begleiten 
und  mächtige  Schiffslasten  arg  dich  bedrücken 
seit  je  und  in  künftigen  Zeiten. 

So  ziehst  du  oft  schwer  beladen  dahin, 
verlierend  dich  plötzlich  ins  Meer, 
genau  so  wie  unser  beschwerliches  Leben; 
es  ist  auch  auf  einmal  nicht  mehr. 

Wie  jede  noch  so  schöne  Landschaft 
durch  Schneelawinen  wird  zerschellt, 
so  auch  oft  ein  noch  blühend ’  Leben 
manch  gift'gem  Keim  zum  Opfer  fällt. 
Todbringende  Bazillen  dringen 
gar  plötzlich  ein  in  bestes  Blut, 
aus  einer  gut  verborgenen  Quelle, 
wo  ständig  wächst  die  gif f ge  Brut. 

Dann  stürzen  sie  sich  ohn  Erbarmen 
auf  all  die  viel ’  Millionen  Zellen 
und  treffen  sie  ganz  tief  ins  Mark, 
daß  jedes  Leben  muß  verquellen. 

Drum  nütz  die  Zeit  recht  gut  mein  Freund! 
Weißt  du,  ob  dir  die  Sonn ’  noch  scheint, 
wenn  du  nach  nächtlich  langem  Ruh'n 
erwachen  sollst  zu  neuem  Tun? 

Dr.  Fritz  Guggi 


Blinden  nicht  vergessen  und  meiner  vom 
Licht  des  Tages  ausgeschlossenen  Mitmen¬ 
schen  gar  oft  gedacht,  ich  wurde  durch 
manche  Einzelheit  an  sie  erinnert.  Mehrere 
Sommer  lang  sah  ich  im  Vorübergehen  bei 
schönem  Wetter,  an  jedem  Abend,  auf  einem 
Sessel,  der  auf  dem  Trottoir  neben  einem 
Haustor  stand,  einen  alten  Mann  sitzen,  der 
einen  weißen  Hund  auf  dem  Schoß  liegen 
hatte.  Er  hatte  seinen  linken  Arm  um  das  Tier 
geschlungen  und  der  Hund  leckte  ihm  von 
Zeit  zu  Zeit  die  rechte  Hand.  Der  Mann  war 
blind;  ich  hatte  das  Gefühl,  daß  Mann  und 
Hund  einander  innig  zugetan  waren  und  daß, 
falls  einer  von  ihnen  sterbe,  der  andre  ihn 
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nicht  lang  überleben  werde.  Und  das  traf  zu: 
eines  Abends  waren  Stuhl,  Mann  und  Hund 
verschwunden  und  ich  erfuhr  später,  daß  der 
Mann  gestorben  war  und  der  Hund  jede 
Nahrung  verweigert  hatte  und  nach  wenigen 
Tagen  seinem  blinden  Freund  nachgestorben 
war.  Dieses  Erlebnis  hat  mich  gerührt  und 
erschüttert. 

Ich  schließe  diese  Betrachtung  mit  einer 
ganz  persönlichen  Bemerkung.  Ich  halte  es 
für  die  schönste  Fügung,  daß  ich  —  vor 
Jahren,  doch  schon  am  Abend  meiner  Lebens¬ 
zeit  —  das  Glück  hatte,  Frau  Yvonne  Blauen¬ 
steiner  und  Herrn  Robert  Vogel,  den  Obmann 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs,  kennenzulernen.  Es  hat  zwar 
auch  schon  früher  Vereine  und  Vereinigungen 
gegeben,  die  sich  die  Unterstützung  der  Blin¬ 
den  zur  Aufgabe  gemacht  hatten,  aber  hier 
fand  ich  etwas  anderes  und  ganz  Neues  — 
die  Blinden  selbst  hatten  sich  zusammen¬ 


gefunden  und  zusammengeschlossen,  an  die 
Stelle  almosenhafter  Spenden  und  mitleidigen 
Bedauerns  war  die  feste  Einigkeit,  war  die 
Selbsthilfe  getreten;  zielbewußtes  Streben, 
praktische  Einrichtung  und  lebensfreudige 
Tätigkeit  und  Arbeitslust  brachten  als 
Grundlage  und  als  Zweck  einer  wirklichen 
Hilfsgemeinschaft  Erfolge  zustande,  die  die 
Blinden  als  vollwertige  und  gleichwertige 
Brüder  der  Sehenden  schätzbar  und  achtens¬ 
wert  machten  und  auf  weitere  Erfolge  hoffen 
und  rechnen  ließen.  Und  als  Leiter  standen 
an  der  Spitze  der  in  ihrer  Einfachheit 
und  Richtigkeit  bewundernswerten  Organi¬ 
sation  Persönlichkeiten,  die  wußten,  was  sie 
wollen,  und  die  konnten,  was  sie  mußten,  die 
sich  glücklich  fühlten  in  der  Aufopferung  für 
das  Glück  der  andern,  die  unermüdlich  dafür 
sorgten,  daß  unsere  blinden  Mitmenschen  das 
genießen  können,  worauf  wir  alle  das  gleiche 
Recht  haben  —  Frieden  und  Zufriedenheit! 


AURELIA  RICHTER: 

BLACKY 


Herr  und  Frau  Huber  befanden  sich  auf 
dem  Wege  zum  Stadtpark.  Ihre  Aufmerk¬ 
samkeit  wurde  auf  eine  Menschengruppe 
gelenkt,  die  den  Gehsteig  blockierte.  Die  ge¬ 
neigten  Köpfe  der  Leute  ließen  darauf  schlie¬ 
ßen,  daß  der  Gegenstand  ihrer  Neugier  am 
Boden  zu  finden  sei.  Die  beiden  Spaziergänger 
steuerten  darauf  zu.  Es  war  ein  possierliches 
Tier,  das,  mit  etwas  gespreitzten  Beinen,  den 
Körper  bald  rechts,  bald  links  zur  Seite  ge¬ 
neigt,  die  großen  Menschen  ringsum  ohne 
Scheu  betrachtete. 

,,Eine  Dohle!“  äußerte  ein  Vorübergehen¬ 
der,  und  Herr  Huber  nickte  zustimmend. 
Der  grauschwarze  Vogel  ließ  jedermann  ganz 
nahe  herankommen  und  wich  erst  im  letzten 
Augenblick  vor  den  zugreifenden  Händen 
geschickt  zur  Seite.  Den  Nacheilenden  flog  er 
nicht  davon,  sondern  enteilte  mit  wahren 
Bocksprüngen. 

Von  den  weiblichen  Passanten  bemitleidet, 
aber  auch  belästigt,  krächzte  die  Dohle  schließ¬ 
lich  ärgerlich,  sträubte  die  feinen  Federn  auf 
dem  Kopfe,  so  daß  sie  eine  Haube  bildeten, 
und  flatterte  auf  das  nächste  Fenstersims. 
Eine  Frau,  die  den  Vogel  gar  zu  gerne  ihrem 


zoologischen  Hausgarten  einverleibt  hätte, 
kam  mit  einem  Sessel  angerückt  und  versuchte 
flötend  und  gackernd,  die  Zuneigung  der 
Dohle  zu  gewinnen.  Vergebens!  Der  kleine 
gefiederte  Komiker  wich  mit  kurzen  Sprün¬ 
gen  aus,  musterte  mit  frechem  Blick  die 
Inhaberin  der  Hausmenagerie  und  flog  zum 
nächsten  Stock. 

Frau  Huber  eilte  über  die  Stiegen,  ver¬ 
ständigte  sich  mit  der  Insassin  der  betreffenden 
Wohnung,  und  es  gelang  ihr,  die  Dohle  mit 
einem  Stück  Zucker  zu  überlisten.  Trium¬ 
phierend  trug  sie  den  Vogel  mit  ihren  klei¬ 
nen  Händen,  denen  er  fortwährend  zu  ent¬ 
schlüpfen  drohte. 

,,So  ähnlich  hast  du  es  mit  mir  auch  ge¬ 
macht  !“  sagte  Herr  Huber,  als  sie  bei  ihm  an¬ 
kam,  und  streifte  seine  reizende  kleine  Frau 
mit  einem  Blick  voll  Stolz  und  Zärtlichkeit. 
Jetzt  zurück  in  die  Wohnung  mit  dem  kleinen 
Gefangenen!  Wie  nennen  wir  ihn?  Blacky 
natürlich!  Und  dabei  blieb  es.  Blacky  war 
bald  sehr  zutraulich.  Er  verzieh  die  Hinterlist 
bei  seiner  Gefangennahme  und  äugte  neu¬ 
gierig  im  Raum  umher. 


6 


I 

IBp- 

I  Jetzt  noch  ein  wenig  in  den  Stadtpark! 
Die  beiden  waren  diesmal  nur  mit  halbem 
Ohr  bei  der  Musik,  und  bald  kehrten  sie 
heim.  Blacky  flog  ihnen  freudig  entgegen.  Er 
hüpfte  ihnen  auf  Kopf  und  Hand,  auf  Schulter 
und  Schoß,  und  überall,  wo  er  verweilte, 
hinterließ  er  Zeichen  seiner  Anwesenheit.  Die 
Augen  der  Hausfrau  sahen  dies  mit  Besorg¬ 
nis.  Ihr  Gatte  sagte  etwas  von  der  Gleich¬ 
heit  menschlicher  und  tierischer  Bedürfnisse. 
Blacky  hatte  viele  Bedürfnisse.  Er  fraß,  trank, 
badete  und  tat  dies  alles  mit  Lebendigkeit  und 
1  Fröhlichkeit  eines  Kindes.  ,,Er  ist  ja  auch 
ein  Vogelkind!“  sagte  Frau  Huber  und  folgte 
mit  liebevollem  Blick  den  munteren  Be¬ 
wegungen  der  Dohle.  „Morgen  werden  wir 
weitersehen“,  seufzte  sie,  denn  die  Anwesen¬ 
heitszeichen  Blackys  häuften  sich  in  allen 
Ecken,  auf  Bett  und  Diwan,  auf  dem  Kamin 
und  an  den  mit  Goldschnitt  versehenen 
Büchern  auf  der  Wandstellage. 

Als  Herr  Huber  am  nächsten  Tag  heim¬ 
kam,  standen  sämtliche  Türen  und  Fenster 
offen.  „Was  ist  los?“  rief  er.  „Mach  rasch  die 
Fenster  zu,  sonst  fliegt  der  Blacky  fort !“  Aber 
Blacky  wollte  nicht  fort.  Er  sprang  auf 
Schulter  und  Hand  und  ließ  sich  überallhin 
tragen,  nur  nicht  ans  Fenster.  Entsetzt  blick¬ 
ten  Herr  und  Frau  Huber  auf  den  sonst 
spiegelblanken,  aber  jetzt  hühnerstallähnlichen 
Parkettboden.  Dann  sahen  sie  wehmütig  auf 
i  Blacky,  und  aus  ihrem  Blick  sprachen  Ab¬ 
schiedsgedanken. 

Herr  Huber  verlängerte  seine  Arme  mit 
zwei  Linealen  und  wollte  damit  Blacky  ans 
Fenster  drängen.  Eine  wilde  Jagd  begann. 
Vergebens!  Schließlich  hockte  die  Dohle 
erschöpft  auf  dem  Sims  über  der  Tür,  mit 
weit  geöffnetem  Schnabel.  Sie  war  ergrimmt, 

’  zischte  bei  jeder  Annäherung  und  hackte  mit 
scharfem  Schnabel  auch  auf  die  von  Mit¬ 
leid  geführten  Händchen  der  Hausfrau  ein. 
Was  tun?  Einmal  verschnaufen  lassen,  das 
arme  Tier!  Herr  Huber  aber  geriet  langsam 
in  Zorn  über  den  Widerspenstigen.  „Du 
Rabenbiest!“  knirschte  er  und  trieb  Blacky, 
einen  Rock  schwenkend,  ans  Fenster.  Über¬ 
rascht  strich  Blacky  ins  Freie. 

Ein  Seufzer,  halb  der  Erleichterung,  halb 
des  Bedauerns,  entrang  sich  der  Brust  des 
Mannes.  Er  sah  in  die  von  Wehmut  um¬ 
schatteten  Augen  seiner  Frau.  Dann  wandten 
beide  der  Stätte  des  Kampfes  den  Rücken  und 


traten  in  das  Nebenzimmer.  Welche  Über¬ 
raschung!  Blacky!  Dort  saß  das  Rabenbiest 
auf  dem  Kasten  und  blinzelte  den  Eintreten¬ 
den  mit  zur  Seite  geneigtem  Köpfchen  ent¬ 
gegen,  als  ob  nichts  geschehen  wäre,  mit 
Würde  in  der  Haltung  und  ohne  Groll.  Er 
war,  ins  Freie  gejagt,  alsbald  durch  das  offene 
Fenster  des  Nebenzimmers  wieder  einge¬ 
flogen. 

„Da  haben  wir  ihn  wieder!“  stellte  Frau 
Huber  fest,  und  ihr  Gatte  konnte  diese  Tat¬ 
sache,  angesichts  der  zahlreichen  Anwesen¬ 
heitszeichen  auf  Tisch,  Bett  und  Fußboden, 
nicht  leugnen.  Was  tun?  Das  Fenster  des 
Nebenzimmers  wurde  geschlossen.  Inzwischen 
hatte  sich  Blacky  auf  die  Schulter  des  Herrn 
Huber  gesetzt  und  sah  mit  unverschämter 
Neugier  in  dessen  Brusttasche,  nachdem  er 
seinen  langen  Schnabel  dort  hineingezwängt 
hatte.  Scheinbar  nur  mit  einem  Auge,  denn 
das  andere  folgte  aufmerksam  den  Bewegungen 
des  Herrn  Huber,  und  mit  flinkem  Sprung 
wich  er  dessen  zupackenden  Händen  aus.  Die 
Jagd  begann  von  neuem. 

Herrn  Huber  trat  der  Schweiß  auf  die  Stirn 
vor  Mitleid  und  zugleich  vor  Wut  über  den 
kleinen  Gefangenen,  der  von  der  Freiheit 
nichts  mehr  wissen  wollte.  Er  sprach  ihm  zu, 
erzählte  von  den  saftigen  Käfern  auf  den 
kühlen,  grünen  Zweigen  des  nahen  Parkes. 
Er  sprach  zu  ihm  vom  Brüderchen  Graukopf 
und  vom  Schwesterchen  Schwarzrock,  die, 
vom  Fenster  aus  sichtbar,  über  den  Wipfeln 
kreisten.  Umsonst!  Der  Vogel  sah  ihn  mit 
einem  Auge  zwinkernd  an,  wetzte  seinen 
scharfen  Schnabel  wiederholt  an  dem  Leder¬ 
einband  von  Heines  „Buch  der  Lieder“,  auf 
dem  er  gerade  saß,  und  —  hinterließ  dort 
ein  neues  Zeichen  seiner  Anwesenheit.  Das 
griff  dem  Mann  ans  Herz.  Der  Zorn  siegte 
in  ihm  und  in  Frau  Huber  die  Hausfrau.  Mit 
Hilfe  von  vogelscheüchenartigen  Gebilden 
jagten  sie  Blacky  durch  das  Fenster  —  für 
immer ! 

Am  frühen  Morgen,  als  Herr  Huber  vor 
das  Tor  trat,  sah  er  eine  Katze  um  das  Haus 
streichen,  die  sich  mit  rosigem  Zünglein  den 
Schnurrbart  leckte,  und  im  Rinnsal  spielte 
der  frische  Morgenwind  mit  einigen  grauen 
Federchen  von  der  Art,  wie  sie  das 
Haupt  Blackys  geschmückt  hatten.  „Grausame 
Natur!“  sagte  Herr  Huber  etwas  schuld¬ 
bewußt  und  entfernte  sich  nachdenklich. 
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Die  Blinden  trauern  um  einen  edlen  Menschen 


Seit  vielen  Jahren  teilte  Frau  Aloisia 
Kacirek,  die  Schwester  unserer  Kollegin 
Frank,  Leid  und  Freud  mit  den  Blinden.  Wann 
und  wo  immer  ihre  Hilfe  gebraucht  wurde, 
war  sie  in  selbstloser  Weise  bereit,  helfend 
einzugreifen  und  konnte  den  Blinden  in  manch 
schwieriger  Situation  zum  rettenden  Engel 
werden.  Unsäglicher  Schmerz  und  tiefe  Trauer 
erfaßten  die  Blinden,  als  sie  erfuhren,  daß  das 
warmfühlende  Herz  dieser  von  Güte  erfüllten 
und  von  unermüdlicher  Hilfsbereitschaft  für 
die  Blinden  durchdrungenen  Frau  zu  schlagen 
aufgehört  hatte. 


Am  23.  April,  mitten  aus  ihrer,  dem  Wohle 
der  Blinden  dienenden  Arbeit,  holte  sie  der 
unerbittliche  Tod.  Frau  Kacirek,  von  den 
Blinden  auch  ,, Tante  Louise“  genannt,  hatte 
für  jeden  Hilfesuchenden  ein  gütiges  Wort, 
und  in  rastloser  Arbeit  trug  sie  immer  zum 
guten  Gelingen  der  verschiedenen  Veran¬ 
staltungen  und  des  Erholungsheimbetriebes 
in  der  „Harmonie“  bei.  Die  Blinden  wissen, 
was  sie  an  der  Verstorbenen  verloren  haben, 
und  so  war  es  verständlich,  daß  dem  Sarge 
mit  der  sterblichen  Hülle  der  teuren  Toten  ein 
schier  endloser  Zug  tieftrauernder  Menschen 
folgte,  die  es  nicht  fassen  konnten,  daß  sie 
ihren  „gütigen  Engel“  nie  mehr  Wiedersehen 
und  niemals  wieder  seine  freundliche,  trost¬ 
spendende  Stimme  hören  sollten. 

Alle  Teilnahme  wendet  sich  dem  Gatten  der 
Verstorbenen  und  ihren  Schwestern  zu, 
welche  von  schmerzlichem  Leid  ergriffen,  nur 
in  der  Gewißheit,  daß  ein  wahrhaft  großer 
Mensch  dahingegangen  ist,  Trost  und  Kraft 
finden  werden,  um  den  schweren  Schicksals¬ 
schlag  zu  überwinden.  Die  Blinden  werden 
Frau  Kacirek  in  tiefempfundener  Dankbar¬ 
keit  ein  unauslöschliches  Angedenken  be¬ 
wahren. 


BERN HARDA  ALMA: 

Die  Drehorgel 


„Die  Leute  behaupten  natürlich,  daß  ich 
nur  geträumt  habe“,  sagt  der  alte  Matthias 
Riedmüller,  „oder  daß  meine  Kopfwunde  mir 
wieder  einen  Streich  gespielt  hat  —  aber,  was 
behaupten  die  Leute  nicht  alles!  Ich  erinnere 
mich  genau,  wie  sich  die  Sache  zugetragen 
hat,  und  wenn  ich  sie  Ihnen  erzählen  soll, 
muß  ich  weit  zurückgreifen. 

Also  —  Sie  wissen,  daß  ich  im  ersten  Welt¬ 
krieg  eingerückt  war  —  bei  den  Deutsch¬ 
meistern.  Aber  schon  in  den  ersten  Wochen 
hab’  ich  den  Kopfschuß  abgekriegt  und  bin 
lang  im  Feldlazarett  gelegen.  Wie  lang?  Das 
weiß  ich  doch  heut  nicht  mehr.  Endlich  bin 
ich  nach  Wien  abtransportiert  worden.  Aber 
mit  dem  Militärdienst  war’s  aus  und  vorbei. 
Ja,  und  für  eine  richtige  Arbeit  hab’  ich  auch 
nicht  mehr  getaugt.  Wissen  Sie,  ich  werd’ 
seit  damals  manchmal  ein  bissei  verwirrt 


oder  fall’  plötzlich  in  Ohnmacht.  Freilich 
ist’s  immer  bald  wieder  gut,  aber  so  etwas 
macht  einen  Menschen  unbrauchbar  —  Sie 
verstehen.  Man  findet  sich  nicht  leicht  damit 
ab,  besonders  nicht  in  der  Jugend  —  doch 
was  kann  man  machen?  Schließlich  war  ich 
zufrieden,  wie  ich  die  Bewilligung  bekommen 
hab’,  mich  mit  einer  Drehorgel  aufzustellen 
und  Gaben  in  Empfang  zu  nehmen.  Natürlich 
wählte  ich  mir  den  Platz  vor  dem  Haus,  das 
einmal  meinen  Großeltern  gehört  hat.  Sie 
haben’s  dann  verkaufen  müssen  und  sind 
nachher  in  Armut  gestorben  —  aber  das 
gehört  nicht  hierher. 

Also  —  es  war  ein  altes  Haus,  und  im  Flur, 
in  einer  Mauernische,  stand  ein  wunder¬ 
schönes  Muttergottesbild  mit  einem  roten 
Licht  davor.  Hier  hab’  ich  als  Bub,  wenn  ich 
die  Großeltern  besucht  hab’,  manches  Ave 
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gebetet,  freilich  ein  bissei  schnell;  denn 
Kinder  haben  es  immer  eilig.  Vor  diesem 
Haus  hab’  ich  meinen  Leierkasten  gedreht 
und  den  Brautmarsch  aus  ,Lohengrin4,  den 
Soldatenchor  aus  , Margarethe4,  den  Donau¬ 
walzer  und  ,Ich  hatt’  einen  Kameraden  .  . 
gespielt.  Sie  können  mir’s  glauben,  ich  hab’ 
viel  Geld  von  den  Vorübergehenden  be¬ 
kommen,  und  ich  war  ganz  zufrieden  mit 
meinem  Los. 

Mein  Instrument  durfte  ich  über  Nacht  im 
Hausflur  stehenlassen,  und  jeden  Morgen, 
wenn  ich  es  holte,  und  jeden  Abend,  wenn  ich’s 
hineinschob,  betete  ich  ein  Ave  vor  der 
Muttergottes;  und  nicht  mehr  so  schnell  wie 
als  Kind.  Jetzt  hatte  ich  ja  genug  Zeit. 

Aber  sehen  Sie,  die  guten  Zeiten  dauern 
nie  lange.  Wie  der  Rundfunk  aufgekommen 
ist  und  sich  immer  mehr  ausgebreitet  hat, 
ist’s  für  meine  Orgel  immer  schwerer  ge¬ 
worden.  Denken  Sie  nur  —  die  viele  Radio¬ 
musik  aus  allen  Fenstern  und  dann  meine 
abgeleierten  Walzen!  Ich  hab’  gemeint,  ich 
könnt’  dagegen  ankämpfen  —  was  meint 
man  nicht  alles  in  der  Not! 

Wenn  mir  die  Leute  jetzt  Geld  in  den  Hut 
warfen,  war’s  kein  Erwerb  mehr  —  es  waren 
Almosen!  So  etwas  ist  bitter,  denn  schließlich 
hab’  ich  doch  damals  meinen  Kopf  hingehalten 
fürs  Vaterland,  nicht  wahr?  Doch  das 
Schlimmste  sollt’  erst  kommen !  Eines  Tages  — 
es  war  im  Juli  und  recht  heiß  —  sagte  mir 
der  Hausverwalter:  ,Es  tut  mir  leid,  Herr 
Riedmüller,  aber  heut  sind  Sie  das  letzte  Mal 
da!4  —  ,Wie  —  was?4  fragt’  ich  und  wollt’  es 
für  einen  Spaß  nehmen.  Doch  er  fuhr  fort: 
,Das  Haus  wird  niedergerissen.  Es  ist  ja 
schon  baufällig  und  zu  alt.  Morgen  fangen 
die  Arbeiter  an,  deshalb  müssen  Sie  sich 
einen  anderen  Platz  suchen.4 

Da  hab’  ich  gemerkt,  daß  es  ernst  ist,  und 
mir  ist  ganz  schwach  geworden  in  den  Knien 
und  im  Kopf  hat  es  zu  stechen  angefangen. 
Dazu  noch  die  heiße  Sonne!  Der  Verwalter 
hat  gegrüßt  und  ist  fortgegangen,  ich  hab' 
nicht  antworten  können.  Ich  taumelte  in  den 
kühlen,  dunklen  Hausflur  und  sank  auf  den 
Mauervorsprung  dem  Muttergottesbild  gegen¬ 
über.  Mir  war  so  schwer  ums  Herz  —  nicht 
zu  sagen!  Daß  das  Haus  der  Großeltern 
sollte  niedergerissen  werden,  daß  ich  mir 
einen  neuen  Platz  suchen,  daß  ich  mich  von 
dem  lieben,  vertrauten  Muttergottesbild  tren¬ 


nen  mußte.  Mein  ganzes  Leben  war  ins 
Wanken  gekommen,  ich  wußte  nicht  aus 
noch  ein.  Dazu  die  furchtbaren  Schmerzen 
im  Kopf  und  die  Schwäche,  als  müßt’  ich  in 
Ohnmacht  fallen.  Mir  wurde  auch  ganz 
schwarz  vor  den  Augen  —  und  da  hörte  ich 
plötzlich  meine  Orgel  spielen.  Keines  von 
meinen  vier  Stücken,  sondern  eine  ganz  neue, 
wunderbare  Melodie  —  eine  direkt  himm¬ 
lische  Musik. 

Und  wenn  ich  auch  nichts  sehen  konnte, 
weil  immer  noch  Dunkel  vor  meinen  Augen 
war,  so  weiß  ich,  was  ich  weiß.  Ganz  sicher 
war’s  die  Mutter  Gottes,  die  aus  der  Nische 
gestiegen  ist  und  die  Orgel  gedreht  hat.  Wie 
dann  die  Musik  verklungen  war  und  ich  den  Tag 
wieder  gesehen  hab’,  sind  eine  Menge  Menschen 
um  mich  gestanden  und  mein  Hut  war  ganz 
voll  Geld  —  nicht  nur  Münzen,  sondern  auch 
Banknoten.  Aber  ein  Herr  hat  gemeint,  es 
sei  höchste  Zeit,  daß  ich  meine  Rente  be¬ 
komme,  er  werde  es  veranlassen. 

Wirklich  hab’  ich  bald  nachher  die  Rente 
bekommen  und  das  war  gut.  Denn  die  Dreh¬ 
orgel  hätt’  ich  mich  nicht  mehr  anzufassen 
getraut  —  das  verstehen  Sie,  gelt?  Leider 
weiß  ich  nicht,  wohin  man  das  Instrument 
gebracht  hat,  aber  ich  werde  es  schon  finden. 
Ich  hab’  ja  auch  die  Muttergottesstatue 
wiedergefunden.  Denken  Sie,  sie  steht  jetzt 
in  einer  Kirche  am  Stadtrand.  So  oft  ich  kann, 
besuche  ich  sie  und  bete  ein  Aye,  wie  ich’s 
gewöhnt  bin.  Und  dann  ist’s  mir  immer,  als 
ob  ich  wieder  die  wunderschöne  Musik  hören 
würde,  die  die  Drehorgel  damals  gespielt  hat. 
Aber  ich  hör’  sie  nicht  mit  den  Ohren, 
sondern  mit  der  Seele.  Sie  verstehen  schon  . . 


FRÜHLINGS  AHNEN 

• 

Geht  ein  sanftes  Leuchten  über  stilles  Land , 

Tönt  ein  seltsam  Klingen  zärtlich  durch  den  Raum , 
Atmet' s  herb  verhalten  schon  aus  Busch  und  Baum , 
Ist  ein  heller  Himmel  ahnungsvoll  gespannt. 

Wandern  weiße  Wolken ,  sonnenblickdurchglüht , 
Segel  meiner  Träume ,  die  ins  Ferne  zielin, 

Weiße  Himmelsblumen  blauem  Grund  entblühn. 
Und  es  ward  die  Botschaft  sehnendem  Gemüt. 

Daß  das  heilige  Wunder  wieder  soll  geschehn. 
Wache,  meine  Seele,  halte  dich  bereit. 

Daß  dich  würdig  finde  Festes  hohe  Zeit, 

Wenn  die  Welt  und  du  im  Frühling  neu  erstehn. 

Hans  Nüchtern 
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GRETE  SCHOEPPL: 


Pfingstsonne 


„Mutter,  noch  immer  verfolgt  mich  dieser 
Unbekannte,  von  dem  ich  dir  schon  einmal 
erzählt  habe!“  ereiferte  sich  die  sechzehn¬ 
jährige,  dunkellockige  Ilse  und  setzte  belustigt 
hinzu:  „Ach,  wenn  dieser  Mensch  doch 
wüßte,  daß  ich  bereits  verlobt  bin  und  mein 
Bräutigam  nur  studienhalber  verreist  ist,  er 
würde  seine  Annäherungsversuche  wohl  auf¬ 
geben!“  —  „Hat  er  dich  vielleicht  gar  schon 
angesprochen,  Kind?  Du  weißt  doch,  was 
du  in  einem  solchen  Falle  zu  tun  hast?!“  — 
„Nein,  angesprochen  hat  er  mich  nicht,  das 
getraut  er  sich  ja  gar  nicht.  Ich  würde  es 
ihm  auch  nicht  raten.  Er  begnügt  sich  mit 
seinen  eigenartigen  Blicken  und  dem  Nach¬ 
steigen  in  größeren  Abständen.  Seitdem  ich 
ihn  bemerkt  habe  —  und  das  ist  jetzt  schon 
Monate  her  — ,  hat  er  sein  diesbezügliches 
Programm  nicht  geändert!“  Hell  und  klingend 
lachte  das  junge  Mädchen  auf.  Dann  lief  es 
in  sein  Zimmer  hinüber,  sich  rasch  fertig¬ 
zumachen,  um  eine  Freundin  zu  besuchen. 

Und  nun  saß  Ilses  Mutter  allein  in  dem 
mit  vornehmer  Behaglichkeit  eingerichteten 
Zimmer,  in  Erinnerungen  versunken.  Machte 
es  die  goldene  Frühlingssonne,  die  abschied¬ 
nehmend  auf  den  Fenstern  lag,  daß  der  nun 
bald  vierzigjährigen  Frau  solche  Gedanken 
kamen,  die  sie  längst  in  sich  erloschen, 

▼  ▼▼  ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼  ▼▼▼▼▼▼▼▼▼  -W*”* 

IN  EINEM  ALTEN  PARK 

Träume  schlummern  in  den  Lindenkronen , 
Sanft  umhaucht  von  süßem  Blütenduft; 

Träume  regen  leise  ihre  Schwingen, 

Schweben  zitternd  in  der  blauen  Luft. 

Efeu  schlingt  sich  um  die  alten  Stämme, 

Dichte  Büsche  blasser  wilder  Rosen 
Flüstern  leise  längs  verlaßnen  Wegen 
In  des  Abendwindes  weichem  Kosen. 

Und  ein  Götterbildnis  liegt  gebettet 
In  der  Immortellen  grünem  Schoß; 

Von  der  Zeit  gefällt  in  argem  Walten 
Isfs  umbuscht  von  weichem,  kühlem  Moos. 

Grüner  Schimmer  weiter  Rasenflächen 
Und  des  Abendhimmels  goldig  Rot 
Spiegeln  sich  in  eines  Teiches  Wassern  — 
Leise  schaukelt  ein  vergeßnes  Boot  .  .  . 

Adele  Zaunegger 


begraben  gewähnt  hatte?  Oder  machten  es 
Ilses  Worte,  die  täglich  von  neüen  Eroberun¬ 
gen  erzählte,  daß  Frau  Klara  unwillkürlich 
denken  mußte:  „Solch  ein  junges  Mädchen 
hat  alles,  und  ich,  eine  Frau,  die  ja  noch 
lange  nicht  alt  ist,  habe  nichts,  gar  nichts 
vom  Leben!“ 

Ihre  eigene  Mädchenzeit  fiel  ihr  ein  und 
ihre  erste  Liebe  zu  Ralph  von  Bergen,  dem 
jungen  Gutsnachbar.  Schmerzlich  bewegt 
blickte  sie  zu  dem  Bilde,  das  dort  an  der 
Wand  hing  und  sie  als  junges  Mädchen 
darstellte.  Schön  war  Frau  Klara  gewesen, 
strahlend  schön,  viel  schöner  als  ihre  Tochter 
Ilse,  die  ihre  Züge  mit  denen  des  Vaters  ver¬ 
mischt  in  ihrem  Antlitz  trug.  Sie  sah  sich  mit 
Ralph  an  blühenden  Hecken  vorbeiwandern, 
sie  sah  im  Geiste  genau  die  Stelle  vor  sich, 
wo  sie  sich  zum  erstenmal  geküßt  hatten. 
Und  dann  hörte  sie  Vaters  Stimme:  „Wir 
sind  bis  über  den  Kopf  verschuldet!  Nimm 
die  Werbung  Berckdorffs  an,  rette  deine  alten 
Eltern  vor  dem  Ruin,  rette  unser  Stück 
Heimaterde!“ 

So  war  die  schöne,  glückliche  Klara  des 
reichen,  alten  Ölfabrikanten  Berckdorffs  un¬ 
glückliches  Weib  geworden,  denn  Ralphs 
Vermögen  hätte  nicht  ausgereicht,  die 
Schuldenlast  ihrer  Familie  zu  decken  und 
seine  Eltern  hätten,  nachdem  sie  dies  erfahren, 
nicht  mehr  in  eine  Verbindung  mit  Klara 
eingewilligt.  So  unglücklich  auch  Klara  in 
ihrer  Ehe  war,  so  treu  war  sie  ihrem  Gatten 
gewesen.  Sie  war  ihm  in  eine  fremde  Stadt 
gefolgt.  Von  Ralph  hatte  sie  nie  mehr  etwas 
gehört,  auch  dann  nicht,  als  Berckdorff  nach 
sechsjähriger  Ehe  an  einem  Gehirnschlag 
starb. 

Zwölf  Jahre  lebte  Klara  nun  schon  als 
Witwe,  still  und  zurückgezogen,  und  neben 
ihr  rauschte  das  Leben  vorbei,  unaufhaltsam, 
unerbittlich,  und  flocht  zarte,  weiße  Fäden 
in  ihr  dunkelglänzendes  Haar. 

Mitten  aus  ihrem  Sinnen  und  Grübeln  riß 
sie  das  Schellen  der  Türglocke.  Gleich  darauf 
erschien  das  Stubenmädchen  mit  einer  Karte, 
worauf  „Ralph  von  Bergen“  zu  lesen  stand. 
Frau  Klara  meinte  zu  träumen.  Wie  um  sich 
zu  besinnen,  fuhr  sie  mit  der  Hand  an  ihre 
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Stirne,  sagte  aber  zugleich  mit  unveränderter 
Stimme:  „Ich  lasse  bitten!“  Und  dann  stand 
sie  ihm  gegenüber,  um  den  sich  seit  Jahren 
ihre  Sehnsucht  rankte!  Oh,  trotz  der  an  den 
Schläfen  ergrauten  Haare,  den  feinen  Fältchen 
in  seinem  lieben,  frischen  Gesicht  hätte  sie 
ihn  —  auch  ohne  die  Visitenkarte  —  sofort 
wiedererkannt ! 

„Gnädige  Frau“,  begann  er,  „eine  eigen¬ 
artige  Fügung  ist  es,  die  mich  wieder  auf 
Ihren  Weg  führte!  Ich  halte  mich  in  einer 
Prozeßangelegenheit  seit  einigen  Monaten 
hier  auf.  Da  durfte  ich  Ihr  Fräulein  Tochter 
täglich  denselben  Weg  in  die  Kunstgewerbe¬ 
schule  gehen  sehen !  Von  ferne  folgte  ich  ihr  — 
um  ihrer  Ähnlichkeit  mit  Ihnen  willen.  Meine 
Jugend  erwachte  in  mir,  mit  allen  unvergeß¬ 
lichen  Erinnerungen,  aber  auch  die  Wunden, 
die  mir  jene  Liebe  geschlagen.  Ich  zögerte, 
mich  dem  Mädchen  zu  nahen,  fürchtete  eine 
neue  Zerstörung  meines  neu  erwachenden 
Höffens!“  —  „Das  wäre  auch  ohne  Zweifel 
der  Fall  gewesen“,  sagte  Frau  Klara  etwas 
bitter,  „denn  Ilse  ist  verlobt  und  wird  im 
Herbst  heiraten!“ 

Doch  ihre  Worte  wurden  nur  flüchtig 
gehört;  denn  jetzt  stand  Ralph  vor  ihrem 
Jugendbilde,  ganz  vertieft  in  diesen  Anblick. 
Oh,  was  war  Ilse  gegen  dieses  Bild?!  Hastig 
wandte  sich  Bergen  wieder  der  Frau  zu:  „Sie 
irren,  Frau  Klara,  ich  wollte  nicht  um  Ilse 
werben.  Es  war  nur  die  Ähnlichkeit  mit  Ihnen, 
die  mich  dem  Mädchen  von  ferne  folgen  ließ. 
Ich  hielt  es  endlich  nicht  mehr  länger  aus, 


forschte  nach,  erfuhr  Ilses  Namen:  Berck- 
dorff.  Erinnerte  mich,  daß  jener  andere,  der 
mir  einst  die  tiefste  Wunde  geschlagen,  diesen 
Namen  trug.  Da  kam  ich  kurz  entschlossen 
hieher.  Gnädige  Frau  . . .  Frau  Klara,  erinnern 
Sie  sich  meiner  noch?“ 

Und  ob  sie  sich  erinnerte!  Je  mehr  Ralph 
von  Bergen  nach  dem  Bilde  sah,  um  so 
ähnlicher  demselben,  um  so  verjüngter  er¬ 
schien  ihm  Frau  Klara.  Sie  und  das  Bild 
verflossen  ihm  endlich  in  eines;  denn  die 
Pfingstsonnenstrahlen  lagen  auf  beiden  und 
umgoldeten  sie.  Und  wie  Ralph  erzählte,  daß 
er  nie  verheiratet  gewesen,  daß  er  ihr  immer 
die  Treue  gehalten,  mit  Gewalt  sich  zurück¬ 
gehalten,  nach  ihr  zu  forschen,  um  ihre  Ehe 
nicht  zu  trüben,  da  blühte  Frau  Klara 
zusehends  auf,  da  entfaltete  sich  die  ganze, 
dieser  stillen,  einsam  gewordenen  Frau  inne¬ 
wohnende  Schönheit  zur  vollendeten  Blüte. 
Wie  ein  Kartenhaus  fielen  die  Jahre  zusammen, 
die  leuchtende  Jugend  war  da  mit  ihrer  Liebe, 
ihrer  Seligkeit  .  .  . 

Und  als  Ilse  abends  nach  Hause  kam,  da 
fand  sie  den  vermeintlichen  schüchternen 
Verehrer  als  Verlobten  ihrer  Mutter.  Sie 
machte  etwas  große  Augen,  denn  ein  so 
junges,  verwöhntes  Mädchen  kann  es  nicht 
leicht  begreifen,  daß  sich  auch  reifen  Menschen 
die  Liebe  zu  nahen  vermag,  und  gar  ihrem 
stillen,  einsamen  Mütterlein !  Aber  das  goldene 
Leuchten  der  Vorsommersonne  in  ihrer 
Mutter  und  Ralphs  Augen  belehrte  sie  eines 
Besseren.  Pfingstsonne  .  .  . 


▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼  TTTTTTTTTTTTTTT  ▼▼▼▼▼▼  T 'T" ▼  'W ^  ▼  ▼  T"  T*  ▼  ’T’  ▼  -T  T  "W  *▼*  T ^  ^ 

Ein  Blinder,  der  sich  zurechtfindet 
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Kollege  Mühlbachl  ist  ein  ausgezeichneter  Telephonist.  Er  sorgt  auch  ständig  für  seine  Weiter¬ 
bildung.  Das  Magnetophon  leistet  ihm  dabei  gute  Dienste.  (Photc  Cerny) 
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ING.  RUDOLF  SCHOLZ: 


Es  blinken  die  Sterne 


Er  saß  auf  einer  Bank  im  Garten  seines 
alten  Freundes  und  blickte  vor  sich  hin.  Ja, 
er  blickte,  trotzdem  er  blind  war,  und  sah,  was 
er  sehen  wollte.  Bilder  aus  vergangenen  Jahren, 
als  er  noch  ein  Schuljunge  war  und  sich  bei 
Vollmond  abmühte,  die  Geheimnisse  der 
Natur  zu  enträtseln.  Wie  schön  und  berau¬ 
schend  war  es,  den  hellen  Vollmond  mit  seinen 
Flecken  zu  betrachten  und  die  vielen  Sterne 
am  Himmel  zu  bewundern.  So  war  er  in 
glücklicheren  Jahren  oft  gesessen  und  hatte 
darüber  nachgedacht,  warum  er  immer  so 
glücklich  war,  wenn  er  Mond  und  Sterne  be¬ 
trachtete. 

Jahre  des  Lernens  und  Strebens  waren  da¬ 
hingegangen,  bis  er  eines  Tages  in  den  Krieg 
ziehen  mußte.  Es  war  der  erste  Weltkrieg,  an 
dem  er  gegen  Rußland  teilnehmen  mußte. 
Stark  und  nachhaltig  waren  seine  Erlebnisse 
und  Eindrücke,  die  er  empfunden  hatte,  bis 
sich  auch  für  ihn  sein  Los  erfüllte.  Verwundet 
geriet  er  in  russische  Gefangenschaft  und  nach 
einer  glücklich  verlaufenen  Operation  trat  er 
mit  seinen  vielen  Schicksalsgenossen  den  Weg 
an,  der  schließlich  in  Ostsibirien  endete. 

Wie  schön  war  der  nächtliche  Himmel  im 
Osten  Sibiriens.  Nie  hatte  er  irgendwo  den  Ster¬ 
nenhimmel  in  einer  solchen  Pracht  gesehen  wie 

T”^T”T’ T’T’T' T”T"T’T  "T" T’*T”T’  ▼’T' 'T”T”T' 

BAUSTELLEN  LATERNE 
UM  MITTERNACHT 

Aufgerißne  Straßendecke , 

Pflastersteine  hocken  rings, 

und  ein  roter  Pfeil  auf  weißem  Flecke 

zeigt  im  Dämmerschein  nach  links. 

Einzig  Licht  aus  trüber  Öllaterne, 
deren  Funzel  zuckt  und  leckt, 
wenn  ein  Windstoß  aus  der  Wolkenferne 
ihre  letzten  Geister  weckt. 

Auf  die  rosfge  Ampel  schlägt  der  Regen 
und  der  Moder  steigt  vom  Schacht. 

Eine  Ratte  hat  aus  offnen  Wegen 
sich  noch  schnell  ins  Loch  verbracht. 

Aus  dem  Straßendunkel  wankt  ein  Schatten 
hin  zum  atemlosen  Licht. 

Richtet  sich  empor  und  trinkt  den  matten 
Schein  noch,  eh  er  niederbricht  .  .  . 

Dr.  Karl  Kainrath 


dort.  Über  einem  dunklen  Hintergrund  lagen 
und  blinkten  unzählige  Sterne,  wie  sie  in  der 
Heimat  nie  zu  sehen  waren.  Sie  waren  silber¬ 
weiß  und  von  außerordentlicher  Leuchtkraft. 
Viele  blinkten,  als  ob  sie  sagen  wollten:  ,,Ja, 
seht  uns  an!  Wir  sind  die  Quellen  der  Er¬ 
kenntnisse  und  des  Friedens.“  So  stand  er  oft 
da  und  dachte  darüber  nach,  was  er  während 
seiner  Studienzeit  über  astronomische  Pro¬ 
bleme  und  Erkenntnisse  gehört  hatte.  Die 
endlos  erscheinende  Ausdehnung  des  Uni¬ 
versums  macht  es  uns  Menschen  nicht  mög¬ 
lich,  die  Entfernungen  der  Sterne  in  Kilome¬ 
tern  zu  errechnen.  Zur  Messung  dieser  Ent¬ 
fernungen  muß  die  Lichtgeschwindigkeit  als 
Maß  zur  Grundlage  genommen  werden.  Be¬ 
kanntlich  legt  das  Licht  in  einer  Sekunde  einen 
Weg  von  300.000  km  zurück.  Das  ergibt  in 
1  Minute  einen  Weg  von  18,000.000  km,  in 
1  Stunde  einen  Weg  von  1080,000.000  km,  in 
einem  Tag  einen  Weg  von  25.920,000.000  km, 
in  einem  Jahr  einen  Weg  von  9,460.800  Milk 
Kilometer. 

Diese  Entfernung  ist  aber  in  Anbetracht  der 
für  uns  Menschen  unfaßbaren,  vielmehr  un¬ 
endlich  scheinenden  Ausdehnung  des  Uni¬ 
versums  nur  ganz  gering.  Es  gibt  sichtbare 
Lichtsterne,  die  mehrere  Tausend  Millionen 
Lichtjahre  von  der  Erde  entfernt  sind.  Wie 
weit  reichen  die  kaum  oder  nicht  mehr  sicht¬ 
baren  Sterne  der  Galaktonen  ?  Diese  Erkennt¬ 
nis  allein  läßt  uns  die  Knie  vor  dem  Geist  und 
Schöpfer  des  Universums  und  seines  unend¬ 
lichen  Raumes  beugen.  In  seiner  ,,Ode  an  die 
Freude“  sagt  Schiller:  „Brüder,  überm  Ster¬ 
nenzelt  muß  ein  lieber  Vater  wohnen.“ 

In  unserer  Zeit  gibt  es  Menschen,  die  durch 
den  Verlust  des  Augenlichtes  sich  vom  Leben 
zurückziehen,  verbittern  und  ihre  Umwelt 
hassen.  Nur  Geduld  verhilft  ihnen  zum  Durch¬ 
bruch  in  eine  lichtere  Welt.  Und  nochmals 
Schiller:  „Duldet  mutig,  Millionen!  Duldet 
für  die  bess’re  Welt!  Droben  überm  Sternen¬ 
zelt  wird  ein  großer  Gott  belohnen.“ 

Durch  die  fortschreitende  Rehabilitation  ge¬ 
winnt  die  Gleichstellung  der  Blinden  mit  den 
Sehenden  ständig  an  Raum,  wenngleich  nicht 
übersehen  werden  darf,  auch  die  geistigen  Be¬ 
dürfnisse  der  Blinden  zu  befriedigen. 
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LUD  WIG  ZANT: 


•  • 


ÖSTERREICHISCHE  FORSCHUNG 

IN  INDIEN 


Obwohl  in  unseren  Tagen  Entfernungen 
durch  die  Entwicklung  der  Verkehrsmittel 
nahezu  keine  Rolle  spielen,  so  zählen  Reisen 
nach  Indien  doch  nicht  zu  den  Alltäglich¬ 
keiten.  Deshalb  wollen  wir  es  ganz  besonders 
vermerken,  daß  derzeit  durch  das  Institut  für 
Völkerkunde  der  Wiener  Universität  eine 
österreichische  Zentralindien-Expedition  vor¬ 
bereitet  wird,  die  auf  acht  Monate  anberaumt 
ist.  Der  Leiter  dieses  für  die  ethnologische 
Forschung  eminent  wichtigen  Unternehmens 
ist  Univ.-Prof.  Dr.  Josef  Haekel,  der  Vorstand 
des  international  anerkannten  Institutes,  und 
als  Begleiter  ist  Assistent  Dr.  Engelbert  Stigl- 
mayr  auserkoren. 

Ehe  wir  jedoch  auf  die  Ziele  und  Pläne  der 
beiden  Gelehrten  näher  eingehen,  wollen  wir 
ein  wenig  in  den  Annalen  der  Forschungs¬ 
geschichte  blättern,  um  uns  darüber  zu  in¬ 
formieren,  inwieweit  Österreicher  bereits  früher 
Anteil  an  der  Erforschung  Indiens  hatten. 
Dieses  Erinnern  ist  keineswegs  müßig,  denn 
gerade  in  Österreich  neigt  man  gern  dazu,  das 
eigene  Licht  unter  den  Scheffel  zu  stellen,  und 
in  der  Folge  geraten  verdiente  Söhne  unserer 
Heimat  zu  Unrecht  in  Vergessenheit  .  .  . 
Wenn  wir  diese  Unterlassungssünde  gut¬ 
machen  wollen,  müssen  wir  in  unserer  Chronik 
weit  zurückblättern  —  und  zwar  bis  zum  Aus¬ 
gang  des  16.  Jahrhunderts. 

Ein  dicker  Wälzer,  in  lateinischer  Sprache 
verfaßt,  kündet  davon,  daß  zwei  österreichi¬ 
sche  Edelleute  anno  1588  von  Venedig  nach 
Konstantinopel  fuhren,  um  von  dort  aus  den 
Orient  zu  bereisen.  Aber  diese  Fahrt  unter¬ 
schied  sich  wesentlich  von  den  üblichen 
Pilgerreisen,  die  meist  im  heiligen  Land  en¬ 
deten,  denn  die  beiden  Reisenden  besuchten 
nicht  nur  die  wichtigsten  Städte  des  türkischen 
Reiches,  sondern  sie  durchzogen  auch  Ägypten 
und  weite  Teile  des  vorderen  Orients,  um 
schließlich  bis  zum  Persischen  Meerbusen 
vorzudringen.  Dort  trennten  sich  die  Wege 
der  Edelleute.  Hans  Christoph  Tayfel  von 
Krottendorf  wandte  sein  Interesse  den  per¬ 
sischen  Gebieten  zu,  während  sein  Gefährte, 
Georg  Christoph  Fernberger  von  Egenberg 
die  beiden  indischen  Halbinseln  und  das  in 


Südchina  gelegene  Macao  aufsuchte.  Die 
Rückreise  erfolgte  durch  den  Orient  und  en¬ 
dete  nach  einer  Durchquerung  ausgedehnter 
Gebiete  des  damaligen  Zarenreiches.  Fern¬ 
berger  war  nicht  weniger  als  fünf  Jahre  unter¬ 
wegs  und  wir  können  mit  Stolz  darauf  hin- 
weisen,  daß  wir  diesem  Österreicher  einen 
der  interessantesten  Reiseberichte  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  zu  verdanken  haben.  Einen  Bericht, 
der  uns  auch  über  das  geheimnisvolle  Indien 
Aufschluß  gibt .  .  . 

Wir  blättern  um  ein  Jahrhundert  weiter. 
Die  Jesuiten  hatten  in  der  reichen  Stadt  Agra 
Fuß  gefaßt,  um  hier  zu  missionieren.  In  dieser 
Missionsstation  langten  am  31.  März  1662 
zwei  Jesuitenpatres  an,  die  von  China  aus 
nach  Tibet  gewandert  waren.  Sie  weilten  als 
erste  Europäer  in  Lhasa,  der  heiligen  Stadt 
der  Lamaisten,  und  zogen  nach  zweimonatigem 
Aufenthalt  über  den  Himalaya  nach  Nepal 
und  von  dort  nach  Agra  in  Nordindien.  Einer 
dieser  wissenschaftlich  gebildeten  Jesuiten  war 
Österreicher,  denn  Johannes  Grueber  hatte 
am  28.  Oktober  1623  in  Linz  an  der  Donau 
das  Licht  der  Welt  erblickt.  Dieser  Öster¬ 
reicher  brachte  die  erste  authentische  Kunde 
von  Tibet  und  er  wußte  auch  über  Indien 
genau  Bescheid  .  .  . 

Und  wieder  ein  Jahrhundert  später  ist  es 
erneut  ein  österreichischer  Jesuit,  der  in  Indien 
von  sich  reden  macht:  Joseph  Tieffenthaler, 
am  20.  April  1710  in  Bozen  geboren.  Er  wirkte 
bereits  als  Dreißigjähriger  in  der  Mission  und 
starb  am  5.  Juli  1785  in  Indien,  das  ihm  zur 
zweiten  Heimat  geworden  war.  Auf  seinen 
weiten  Reisen  durch  das  gewaltige  Land 
sammelte  er  reiches  Material,  das  vor  allem 
für  die  Völkerkunde  und  Religionsgeschichte 
Indiens  von  Bedeutung  war.  Er  machte  auch 
die  Gelehrten  auf  den  Dhaulagiri  aufmerksam, 
den  bis  heute  noch  unbezwungenen  Acht¬ 
tausender  des  Himalaya,  der  selbst  von  dem 
erfahrenen  österreichischen  Alpinisten  Fritz 
Moravec  und  seinen  Begleitern  nicht  erstiegen 
werden  konnte.  Tieffenthaler  verfaßte  auch 
ein  geographisches  Werk  über  Hindustan,  das 
aus  drei  Bänden  bestand  und  Generationen 
von  Gelehrten  als  wichtiges  Handbuch  galt... 
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KLEINES  VEILCHEN 

O .  Veilchen , 
du  liebliches ,  zartes, 
du  Blümlein,  verborgen  und  klein, 
es  ist  mir,  als  grüßten  vom  Himmel 
herab  mich  zwei  Sternäugelein! 

Du  wurdest  als  Erde  und  Grünes 
von  Mütterleins  Hand  mir  gebracht. 
Nun  blühen  aus  samtenen  Blättern 
dir  Äuglein  so  lieb  und  bedacht. 

Ihr  blauviolett  samt'nen  Sterne 
im  dunklen,  verhaltenen  Grün, 
erwachet  und  lasset  das  Auge 
erfreuen  am  Werden  und  Blüh'’ n! 

Traude  Singer 


Nun  wenden  wir  uns  bereits  dem  neun¬ 
zehnten  Jahrhundert  zu  und  obwohl  in  Indien 
aus  leicht  verständlichen  Gründen  vorwiegend 
Engländer  als  Forscher  wirkten,  so  ist 
auch  der  Anteil  Österreichs  an  der  Erschlie¬ 
ßung  und  Erforschung  dieses  großen  Reiches 
nicht  zu  unterschätzen.  Wir  erwähnen  zu¬ 
nächst  den  Prager  Arzt  Johann  Wilhelm 
Helfer  und  den  zu  Körös  in  Siebenbürgen 
geborenen  Alexander  Csoma.  Diese  beiden 
österreichischen  Gelehrten  starben  fern  ihrer 
Heimat.  Helfer  wurde  nach  seinen  indischen 
Reisen  im  Jahre  1840  auf  der  Inselgruppe  der 
Andamanen  von  Eingeborenen  getötet.  Seine 
Aufzeichnungen  wurden  erst  nach  Jahrzehnten 
veröffentlicht.  Csoma,  der  zu  den  besten  Ken¬ 
nern  des  Orients  und  der  buddhistischen  Welt 
zählte,  weilte  ebenfalls  vielfach  in  Indien.  Er 
wollte  zuletzt  von  Indien  aus  in  der  Verklei¬ 
dung  eines  Pilgers  nach  Lhasa  zum  Dalai 
Lama,  aber  leider  starb  er  ganz  unerwartet 
im  Jahre  1842  auf  dem  Anmarschweg  zu 
Dardschiling  in  Sikkim,  dem  zwischen  Nepal 
und  Bhutan  gelegenen  indischen  Himalaya- 
staat. 

Nicht  unerwähnt  soll  auch  der  österreichi¬ 
sche  Offizier  und  Diplomat  Karl  Alexander 
Freiherr  von  Hügel  sein,  der  auf  Grund  seiner 
ausgedehnten  Reisen  im  Jahre  1844  ein  vier- 
bändiges  Werk  über  Kaschmir  und  das  Reich 
der  Sikh  beendete.  Ihm  sind  vor  allem  auch 
die  Botaniker  zu  großem  Dank  verpflichtet, 
denn  Hügel  sammelte  nicht  nur  völkerkund¬ 
liche  und  kunsthistorische  Objekte  —  über 
32.000  Stück!  —  sondern  auch  zahlreiche 


Pflanzen.  Eine  große  Zahl  von  Pflanzenarten 
trägt  deshalb  noch  heute  seinen  Namen. 

Und  nun  stoßen  wir  in  den  Annalen  der 
Forschungsgeschichte  gleich  auf  drei  Öster¬ 
reicher,  die  in  zeitlicher  Folge  in  unvergäng¬ 
licher  Weise  an  der  geologischen  Erschließung 
Indiens  mitwirkten.  Zuerst  gedenken  wir  des 
am  7.  Juli  1838  zu  Bilan  in  Mähren  geborenen 
Ferdinand  Stoliczka.  Nicht  weniger  als  sieben 
Reisen  führten  ihn  durch  Vorderindien,  die 
Inselwelt  Hinterindiens  und  in  den  westlichen 
Himalaya,  und  seine  Arbeiten  über  indische 
Fossilien  haben  auch  heute  noch  großen  Wert. 
Zuletzt  nahm  Stoliczka  noch  an  einer  Expe¬ 
dition  nach  Ostturkestan  teil,  die  dreizehn 
Monate  dauerte.  Im  Alter  von  nur  36  Jahren 
erlag  der  Gelehrte  südlich  des  Karakorum 
im  Camp  Murghi  am  19.  Juni  1874  den 
Strapazen.  Seine  sterbliche  Hülle  wurde  in 
Leh,  der  Hauptstadt  des  einstigen  König¬ 
reiches  Ladakh,  beigesetzt. 

Die  Arbeiten  dieses  Forschers  wurden 
später  durch  den  am  11.  Dezember  1847  in 
Wien  geborenen  Geologen  Carl  Ludolf  Gries¬ 
bach  fortgesetzt.  Er  leitete  von  1893  bis  1903 
als  Direktor  den  Geologischen  Dienst  von 
Britisch-Indien  und  dadurch  sind  Griesbachs 
Leistungen  wohl  eindeutig  anerkannt  worden. 
Dieser  verdienstvolle  Österreicher  starb  am 
13.  April  1907  in  Graz. 

Aber  auch  Griesbach  hatte  ein  Erbe  hinter¬ 
lassen,  um  das  sich  Carl  Diener,  geboren  am 
11.  Dezember  1862  in  Wien,  bekümmerte.  Sein 
Lebenswerk  gipfelte  in  der  geologischen  Er¬ 
forschung  des  Himalaya  und  gleich  Stoliczka 
bekümmerte  er  sich  vielfach  um  die  fossilen 
Funde  im  indischen  Grenzgebiet.  Auch  die 
Arbeiten  Dieners  —  er  schloß  am  6.  Jänner 
1928  in  seiner  Geburtsstadt  für  immer  die 
Augen  —  waren  von  unschätzbarem  Wert 
und  bildeten  eine  eminente  Grundlage  für 
weitere  geologische  und  paläontologische 
Forschungen. 

Nach  diesen  drei  österreichischen  Geologen 
müssen  wir  noch  des  Wiener  Botanikers  Hans 
Molisch  gedenken,  der  zweimal  längere  Zeit 
in  Indien  weilte  —  erst  von  1897  bis  1898, 
und  dann  von  1928  bis  1929  —  und  der  be¬ 
kannten  Reiseschriftsteller  Ernst  Hesse-Wart- 
egg  und  Colin  Ross,  die  beide  gebürtige 
Wiener  sind. 

So  wäre  noch  mancher  Österreicher  zu  er¬ 
wähnen,  der  an  der  Wende  vom  vergangenen 
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Jahrhundert  bis  in  unsere  Zeit  hinein  in  Indien 
weilte  —  wir  denken  hier  nur  an  Dr.  Herbert 
Tichy,  den  am  1.  Juni  1912  in  Wien  geborenen 
Asienexperten  —  aber  wir  müssen  uns  nun 
jenen  österreichischen  Gelehrten  zu  wenden, 
die  hervorragende  völkerkundliche  Arbeit 
in  Indien  leisteten. 

\ 

An  ihrer  Spitze  steht  der  Wahlösterreicher 
Dr.  Wilhelm  Köppers,  der  vor  Professor 
Dr.  Haekel  das  Wiener  Institut  für  Völker¬ 
kunde  leitete.  Er  bereiste  in  den  Jahren 
1938/39  Zentralindien  und  hier  galt  sein 
Interesse  vor  allem  der  hinduistischen  Gruppe 
der  Bhil,  eines  der  ältesten  Stämme  Indiens. 
Im  weiteren  Verlauf  seiner  Reise  beschäftigte 
sich  der  Ethnologe  auch  noch  mit  anderen 
naturhaft  lebenden  indischen  Altstämmen, 
wie  den  Baiga,  Gond,  Korku  und  den  Nahal, 
den  sogenannten  ,, Bergräubern“.  In  diesem 
Zusammenhang  sei  auch  jener  Schüler  von 
Köppers  gedacht,  die  zum  Teil  schon  vor 
ihrem  Meister  in  Indien  Forschungsarbeit 
leisten  konnten,  wie  etwa  Ehrenfels  in  Süd¬ 
indien,  Pater  Stephan  Fuchs  und  Hans 
Manndorf.  Der  prominenteste  Schüler  auf 
diesem  Sektor  war  aber  zweifellos  der  heute 
in  England  lebende  Gelehrte  Christoph 
Fürer-Haimendorf,  der  im  Jahre  1936  die  als 
Kopfjäger  übel  beleumundeten  ,, nackten 
Nagas“  im  Grenzgebiet  von  Assam  aufsuchte. 
Diese  Nagas  erwiesen  sich  übrigens  vielfach 
als  recht  umgänglich  und  waren  besser  als 
ihr  Ruf.  Später  erforschte  Fürer-Haimendorf 
gemeinsam  mit  seiner  Gattin  verschiedene 
Völker  des  Dekkan,  so  zum  Beispiel  die  Gond, 
Reddi,  Gadaba  und  Bondo,  und  kreuzte  so 
zum  Teil  die  Spuren  von  Köppers.  Im  weiteren 
Verlauf  seiner  Forschungen  studierte  der  Ge¬ 
lehrte  einfach  lebende  Dschungelstämme  in 
Südindien  und  das  durch  seine  bergsteigeri¬ 
schen  Leistungen  bekannt  gewordene  nepa¬ 
lesische  Volk  der  Sherpa. 

In  diesem  Reigen  stehen  Köppers  und 
Fürer-Haimendorf  an  exponierter  Stelle,  denn 
ihre  Leistungen  sind  bisher  unübertroffen. 
Aber  noch  gilt  es,  eine  Lücke  zu  schließen,  und 
zwar  bei  dem  bereits  erwähntem  Volk  der 
Bhil,  das  zirka  1,250.000  Menschen  zählt.  Sie 
leben  in  den  Aravalli-,  westlichen  Vindhya- 
und  Satpurabergen  und  verstanden  es,  ab¬ 
geschlossen  zu  bleiben.  Sie  gelten  als  Nach¬ 
kommen  der  vorarischen  und  vordravidischen 
Urbevölkerung  Indiens  und  trotz  ihrer  Ein- 
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gliederung  in  die  Religion  und  Lebensform 
der  umwohnenden  Hindus  haben  sie  gleich 
vielen  isolierten  Völkern  viele  ursprüngliche 
Kulturelemente  bewahrt.  Interessanterweise 
hat  ein  Teil  der  Bhil  den  Islam  angenommen 
und  diese  islamisierten  Urbewohner  sollen 
nun  durch  die  Wiener  Gelehrten  Josef  Haekel 
und  Engelbert  Stiglmayr  erforscht  werden. 

Die  beiden  Ethnologen  werden  Wien  am 
6.  August  dieses  Jahres  verlassen.  Als  Ex¬ 
peditionsfahrzeug  wird  ein  DKW-Gelände- 
wagen  benützt  werden,  denn  es  soll  auf  dem 
Landweg  nach  Indien  gehen.  Dadurch  ist  die 
Möglichkeit  geboten,  viele  klassische  Stätten 
der  archäologischen  Forschung  aufzusuchen, 
wie  etwa  Troja  und  Ephesos  in  Anatolien, 
Ur  im  Irak,  sowie  Persepolis  in  Iran.  Dann 
geht  es  durch  Afghanistan  nach  Pakistan  in 
das  Industal,  in  dem  es  ebenfalls  älteste 
Kulturstätten  zu  besuchen  gilt.  Nach  dieser 
letzten  archäologischen  Exkursion  wollen 
sich  die  Forscher  nach  Bombay  in  Indien  be¬ 
geben,  um  von  dort  in  das  Gebiet  der  Bhil 
vorzudringen. 

Geplant  ist  die  Anlegung  einer  völker¬ 
kundlichen  Sammlung  und  überdies  sollen  die 
Sitten  und  Gebräuche  in  Photos  und  Filmen 
festgehalten  werden.  Tonbandaufnahmen 
werden  diese  wissenschaftliche  Arbeit  er¬ 
gänzen. 

Da  die  von  den  offiziellen  Stellen  zur  Ver¬ 
fügung  gestellten  Mittel  nicht  ausreichen, 
sprangen  auch  private  Unternehmungen  in 
die  Bresche  und  zuletzt  warb  —  gestaltet 
durch  Heinz  Volgger  —  eine  kleine  Sonder¬ 
schau  im  „aktuellen  Fenster“  der  Firma 
Prokopp  in  der  Mariahilfer  Straße  für  das 
Vorhaben  der  österreichischen  Zentralindien- 
Expedition.  Durch  das  Zusammenwirken 
aller  Kräfte  wird  es  Josef  Haekel  und  Engel¬ 
bert  Stiglmayr  sicher  gelingen,  die  Unter¬ 
suchungen  bei  den  Bhil  durchzuführen  und 
dann  werden  auch  die  Namen  dieser  beiden 
Gelehrten  für  immer  in  den  Annalen  der 
österreichischen  Forschungsgeschichte  ver¬ 
zeichnet  sein  .  .  . 


15 


DAS  ALTERSHEIM  BAUMGARTEN 


Das  Altersheim  Baumgarten  ist  wohl  einst  an  der  westlichen  Peripherie  der  Bundeshauptstadt 
gelegen,  aber  jetzt  ist  es  bereits  in  das  lebhafte  Treiben  Wiens  mit  einbezogen.  Es  ist  noch  nicht 
allzulange  her,  da  säumten  Kornfelder  und  Weidewiesen  diese  Gegend,  nun  aber  stehen  Wohn¬ 
häuser  und  Fabriksobjekte  auf  diesem  Boden,  und  das  Leben  der  Industrie  pulst  in  den  weiten 
Fabrikshallen.  Das  Altersheim  Baumgarten  mit  seinen  angeschlossenen  Parkanlagen  liegt  in¬ 
mitten  des  Treibens,  es  atmet  aber  Ruhe  und  Beschaulichkeit. 

Herr  Amtsrat  Verwalter  Franz  Hosticky  empfängt  uns  in  seiner  Kanzlei.  Unter  seiner 
Führung  durchwandern  wir  nahezu  das  ganze  Haus.  Wir  lernen  alles  kennen.  Uns  begegnet 
ein  junger  Mensch,  er  ist  29jährig,  von  frühester  Kindheit  an  vernachlässigt  und  wurde  ver¬ 
mögensrechtlicher  Gründe  wegen  entmündigt  und  dem  Altersheim  überantwortet.  Wir  gehen 
vorbei  an  großen  Sälen,  an  alten  gebrechlichen  Menschen,  die  am  Gang  stehen.  Es  ist  ein 
trauriger  Anblick.  Unendlich  viel  Leid  auf  einem  Fleck  begegnet  uns  hier.  Herr  Hosticky  be¬ 
müht  sich,  seinen  Schützlingen  das  Leben  so  angenehm  wie  möglich  zu  gestalten.  Er  will  von 
den  großen  Sälen  weg  und  möchte  kleine  heimelige  Zimmer  schaffen.  Sie  werden  in  ansprechen¬ 
den  Pastellfarben  ausgemalt,  um  den  Pfleglingen  Frohsinn  und  Erheiterung  zu  bieten.  Die  für 
alte  Ehepaare  mit  SW-Möbeln  eingerichteten  „Ehestüberln“  wirken  freundlich  und  beweisen, 
wie  sehr  sich  der  Verwalter  bemüht,  von  menschlichen  Gesichtspunkten  aus  das  Heim  umzu¬ 
gestalten. 

Wir  besuchen  heute  die  alten,  blinden  Menschen,  die  in  diesem  Altersheim  Aufnahme  ge¬ 
funden  haben,  und  wollen  mit  ihnen  plaudern.  All  die  Menschen,  die  des  Augenlichtes  beraubt 
sind  und  in  diesem  Altersheim  wohnen,  anerkennen,  daß  für  sie  gut  gesorgt  wird.  Aber  die 
meisten  vermissen  den  Kontakt  mit  anderen  Blinden,  sie  fühlen  sich,  trotz  der  Pflege,  oftmals 


Schlafsäle  und  Aufenthaltsraum  im  Altersheim.  (Photo  Cerny) 


16 


einsam  und  unverstanden.  Besonders  die  blinden  Heiminsassen  schätzen  und  lieben  ihren  Ver- 
walter:  Er  kommt  zu  ihnen,  spricht  mit  ihnen  und  hat  für  ihre  speziellen  Bedürfnisse  Verständnis. 
Aber  was  sind  schon  17  Blinde  in  der  Masse  von  1 100  Pfleglingen?  Alte,  blinde  Menschen  wollen 
in  ein  eigenes  Heim,  wollen  in  ein  Heim,  in  dem  nur  sie  aufgenommen  werden  und  in  dem  sie 
:  ihren  Lebensabend  im  Kreise  ihrer  Schicksalsgefährten  verbringen  können.  In  einem  Blinden¬ 
altersheim  werden  die  lichtlosen  Menschen  niemals  allein  sein,  immer  und  in  jeder  Situation 
I  wird  ihnen  ein  hilfreicher  Mensch  zur  Seite  stehen. 

Wir  sind  mit  Herrn  Verwalter  Hosticky  in  seine  Kanzlei  zurückgekehrt.  1100  Menschen, 
1100  Einzelschicksale  hat  der  Verwalter  des  Altersheimes  Baumgarten  zu  versorgen  und  zu 
I  betreuen.  Jeden  Pflegling,  jedes  Einzelschicksal  erhebt  der  Verwalter  zu  seiner  persönlichen 
Angelegenheit. 

Wir  wandern  durch  den  von  der  Spätnachmittagssonne  erfüllten  Garten.  Auf  einer  Bank 
sitzt  ein  Greis.  Es  ist  Herr  Mahler,  einer  der  drei  ,,95 er“  des  Heimes.  Er  hat  von  unserem  Be¬ 
such  gehört  und  freut  sich,  daß  wir  auch  ihn  begrüßen.  Lächelnd  und  mit  brüchiger  Stimme  sagt 
er:  ,,I  hob’  die  Sunn'  so  gern.“  Unter  dem  Eindruck  dieser  unendlichen  Bescheidenheit  treten 
wir  durch  den  großen  Torbogen  des  Altersheimes  Baumgarten  in  den  brausenden  Lärm  der 
Großstadt  hinaus. 

Kurt  Klebert 
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|  CARL  JULIUS  H AI D  VOGEL  : 

LESEZEICHEN 


Erwin,  der  Neffe  und  Alleinerbe  nach  dem 
i  verstorbenen  Herrn  Magnus  Croemmeling, 

!  schritt  mit  einigem  Mißbehagen  durch  die 
Räume  der  ihm  zugefallenen  Wohnung  des 
Dahingeschiedenen. 

Herr  Croemmeling  war  in  den  letzten  Jah¬ 
ren  seines  Lebens  unter  der  spärlichen  Ver- 
I  wandtschaft  als  ein  weltfremder,  ja  dem  Ver- 
I  kehr  mit  Menschen  geradezu  krankhaft  abge¬ 
neigter  Mensch  bekannt  gewesen.  Seine  große, 
vierzimmerige  Wohnung  stand  bis  auf  die 
Bibliothek  unbenützt.  Hier  hatte  er  innerhalb 
der  hohen  Bücherwände  ein  Feldbett  aufge- 
I  schlagen,  hier  stand  sein  mächtiger  Schreib¬ 
tisch,  an  dem  ihn  aber  zeit  seiner  Witwer¬ 
schaft  niemand  hatte  sitzen  gesehen,  obwohl 
Haufen  von  beschriebenen  Papieren  in  rauher 
Menge  darauf  verstreut  lagen.  Niemand  ver¬ 
mochte  recht  zu  sagen,  wovon  Herr  Croem¬ 
meling  eigentlich  bis  zu  seinem  Tode  gelebt 
hatte.  Besaßer  als  Privatgelehrter  und  Publizist 
von  früher  her  noch  einiges  Vermögen,  von 
dessen  Zinsen  er  zehrte?  Schrieb  er  noch 
|  immer  seine  diamantklaren  Aufsätze,  die  in 
i  allen  Facetten  des  Geistes  sprühten,  früher  in 
den  ersten  Blättern  des  Landes  erschienen 
waren  und  ihren  Verfasser  berühmt  gemacht 
hatten?  Auch  das  Testament,  das  sich  bei  ei- 
|  nem  Notar  gefunden  hatte,  brachte  keinerlei 
Aufschluß  über  den  Rest  seiner  irdischen 


Tätigkeit  und  Lebensweise.  Vor  allem  fehlte 
darin  der  geringste  Hinweis  auf  ein  etwa  vor¬ 
handenes  Barvermögen;  es  war  bloß  von  der 
beweglichen  und  unbeweglichen  Habe  die 
Rede,  von  dem  Landhaus  und  dem  Mobiliar, 
und  dieser  Umstand  war  es  auch,  der  den 
ersten  Anfall  von  Mißbehagen  bei  dem  testa¬ 
mentarisch  bestimmten  Erben  verursacht  hatte. 

Erwin,  ein  vielbeschäftigter  junger  Ingenieur 
von  moderner  Lebensart,  besaß  nämlich  selbst 
ein  mit  allen  Finessen  des  technisierten  Zeit¬ 
alters  ausgestattetes  Landhaus,  auf  dem  jedoch 
ansehnliche  Schulden  lasteten.  Da  im  Ver¬ 
hältnis  dazu  der  Erlös  für  den  Abverkauf  der 
ererbten,  stark  vernachlässigten  Villa  nur  als 
gering  zu  veranschlagen  war,  wäre  ihm  eine 
größere  Summe  Bargeld  sehr  willkommen  ge¬ 
wesen.  Sonst  gab  es,  wie  er  beim  Durchschrei¬ 
ten  der  Räume  enttäuscht  feststellen  konnte, 
nur  alten  Plunder,  der  bei  einer  Auktion  geld¬ 
lich  kaum  ins  Gewicht  fiel.  Die  Möbel  waren 
überdies  stark  beschädigt,  die  Überzüge  der 
Fauteuils  verschossen  und  zerschlissen  und 
einer  Geschmacksepoche  angehörend,  die 
ästhetisch  völlig  überlebt  war. 

Erwin  betrat  daher  mit  einem  Seufzer  des 
Unmuts  den  letzten  Raum,  die  Bibliothek,  und 
sah  sich  dort,  abgestoßen  durch  die  Unord¬ 
nung  und  teilweise  Verwahrlosung,  ein  wenig 
verzweifelt  um.  Ein  Geruch  von  muffelndem 
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Papier  ging  von  den  dicht  gedrängten  Bücher¬ 
reihen  aus,  zerlesene  Broschüren  quollen  da¬ 
zwischen,  die  Ränder  schwärzlich  bestaubt, 
und  diese  graue,  mehlige  Patina  lag  auch  auf 
dem  oberen  Schnitt  der  Bücher.  Das  ganze 
war  reif,  einem  Antiquar  übergeben  oder  gar 
nur  als  Makulatur  verkauft  zu  werden. 

Erwin  wollte  sich  schon,  angewidert  durch 
die  ununterbrochene  Folge  übler  Eindrücke, 
abwenden  und  das  Zimmer  verlassen,  als  sein 
Blick  ein  Buch  streifte,  aus  dessen  oberem 
Rande  etwas  Farbiges  herausragte,  wohl  ein 
zusammengefaltetes  Stück  Papier,  das  Herrn 
Croemmeling  als  Lesezeichen  gedient  haben 
mochte.  In  halb  unbewußter,  vager  Neu¬ 
gierde  hob  Erwin  das  Buch  heraus  und  schlug 
es  an  der  Stelle,  wo  das  Papier  steckte,  auf. 
Zu  seiner  nicht  geringen  Verwunderung  stellte 
sich  heraus,  daß  dieses  Lesezeichen  eine  zu¬ 
sammengefaltete  Zwanzigschillingnote  war. 

Die  erste  Regung,  die  Erwin  jetzt  überkam, 
war  ein  leises,  leicht  schockiertes  Staunen  über 
die  Laune  eines  Mannes,  eine  Banknote  als 
Lesezeichen  zu  verwenden.  Der  nächste  Blick 
belehrte  ihn,  daß  am  weißen  Rande  der  auf¬ 
geschlagenen  Buchseite  eine  Textstelle  ange¬ 
strichen  war.  Er  hielt  den  Blick  darauf  und 
las :  „Nicht  durch  ein  Erkennen,  sondern  durch 
Erleben  der  Welt  kommen  wir  in  ein  Verhält¬ 
nis  zu  ihr.“ 

Erwin  stutzte  und  besah  sich  den  Titel  des 
Buches:  „Albert  Schweitzer  —  Selbstbio¬ 
graphie  .  .  Er  schlug  wieder  zurück  und  da 
entdeckte  er  neben  dem  Zitat  mit  kleinen, 
zierlichen  Buchstaben  notiert:  „Ortega  y 
Gasset!“  Offenbar  wollte  Onkel  Croemmeling 
damit  auf  die  Bezugstelle  in  einem  anderen 
Buch  verweisen. 

Onkel  Croemmeling  war  ein  ordnungs¬ 
liebender  Mann  gewesen,  wenigstens  was  seine 
Bücher  betraf.  Sie  standen  nach  den  Namen 
der  Verfasser  gereiht,  es  war  also  ein  leichtes, 
den  spanischen  Philosophen  aufzufinden.  We¬ 
niger  bewußt,  als  durch  eine  geheime  Neu¬ 
gierde  getrieben,  griff  Erwin  nach  dessen  Werk 
und  —  siehe  da  —  wieder  ragte  aus  dem  Band 
ein  Lesezeichen,  das  sich  als  eine  Fünfzig¬ 
schilling-Note  erwies. 

Verrückt!  dachte  fürs  erste  Erwin.  Dann 
aber  quoll  es  heiß  aus  den  Tiefen  der  Ahnung. 
Steckte  da  am  Ende  eine  bestimmte  Absicht 
dahinter?  Erst  zwanzig,  jetzt  fünfzig  —  der 
Betrag  stieg!  War  Croemmeling  so  wohl¬ 


habend  gewesen,  daß  er  sich  Banknoten  als 
Lesezeichen  leisten  konnte  ?  Oder  —  und  jetzt 
klopfte  Erwin  hörbar  das  Herz  —  barg  am 
Ende  dieser  Schrank  hier  Schätze,  die  nach  der 
Laune  eines  Narren  zwischen  den  Buchblät¬ 
tern  steckten,  unantastbar,  geschützt  vor 
Richtern  und  Steuerbehörden,  dem  Erben  ver¬ 
läßlich  bewahrt  und  nur  ihm  zugänglich? 

Erwins  Blicke  flackerten  über  die  von  der 
Banknote  verdeckt  gewesene  Stelle:  „Das 
Denken  ist  allzu  leicht.  Der  Geist  stößt  in  sei¬ 
nem  Flug  kaum  auf  Widerstand.  Daher  ist  es 
wichtig  für  den  geistigen  Menschen,  daß  er 
die  materiellen  Dinge  mit  der  Hand  greift  und 
im  Umgang  mit  ihnen  die  Disziplin  des  Kamp¬ 
fes  lernt 

Seltsam  —  dieser  Onkel  Croemmeling,  ein 
kritischer  Geist  erster  Ordnung,  der  einst  eine 
wahrhaft  zersetzende  Feder  gegen  alle  ober¬ 
flächliche  Dummheit  und  Niedertracht  der 
Menschen  geführt  hatte,  er,  dessen  Schriften 
von  streng  logischer  Beweisführung  nur  so 
funkelten,  verschrieb  hier  seinem  Denken 
Drogen  einer  bedenklichen  Demut,  die  in  har¬ 
tem  Widerspruch  zu  seiner  früheren  Geistes¬ 
haltung  stand.  War  ein  Saulus  zu  einem  Pau¬ 
lus  geworden? 

Diese  Überlegungen  aber  hätten  Erwins 
Forschungsdrang  weit  weniger  gestachelt  als 
der  Umstand,  daß  neben  den  angestrichenen 
Zeilen  wieder  eine  kleine  Notiz  angebracht 
war,  die  diesmal  auf  Emersons  Essays  hinwies 
und  gleichzeitig  die  Hoffnung  auf  eine  noch 
größere  Geldnote  feuerwerksartig  aufflammen 
ließ. 

Schon  mit  hastigeren  Bewegungen  als  zuvor 
tastete  Erwin  die  Rücken  der  Bücher  ab,  und 
in  der  Tat,  da  fand  sich  das  gesuchte  Buch 
und  —  wer  hätte  jetzt  Erwin  den  leisen  Laut 
des  Entzückens  verargt?  —  eine  Note  zu 
hundert  Schilling. 

Was  wäre  ihm  jetzt  im  Grunde  daran  ge¬ 
legen,  zu  erfahren,  bei  welcher  geistigen  Lat¬ 
werge  sein  Onkel  Beruhigung  seiner  seelischen 
Altersschmerzen  gefunden,  hätte  er  nicht  des 
Wortführers  bedurft,  der  ihn  durch  das  un¬ 
absehbare  Labyrinth  der  Bibliothek  geleiten 
mußte?  Und  so  las  er  nur  flüchtig  und  mehr 
mit  dem  Ziel,  das  Leitwort  zu  entdecken,  die 
Worte  Emersons:  „Indem  wir  der  Zeit  ihre 
Illusionen  abstreifen,  um  zu  finden,  was  das 
Herz  des  Tages  ist,  kommen  wir  auf  den  Wert 
des  Augenblicks  und  lassen  die  Frage  der  Zeit- 
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dauer  überhaupt  fallen  .  .  .  Können  wir  nicht 
das  Morgen  in  Ruhe  lassen  .  .  .  ?“ 

Wie  ein  leiser  Fluch  kam  das  kurze  Auf¬ 
lachen  von  Erwins  Mund.  Es  galt  der  Notiz, 
die  diesmal  zwischen  den  Zeilen  geschrieben 
stand.  „Indische  Spruch  Weisheit. .. !“  Wollte 
ihn  sein  Onkel  zum  Narren  halten  ?  Wo  nicht 
überall  standen  solche  Sprüche  versteckt? 
Sollte  er  die  Reden  Gotamo  Buddhas  durch¬ 
stöbern  oder  in  Anthologien  blättern?  Ließ 
sich  irgendwo  ein  Katalog  finden,  der  ihm 
die  nötigen  Hinweise  gab  ?  Oder  war  es  ihm 
Vorbehalten,  die  ganze  Bibliothek,  Buch  für 
Buch,  in  quälender  Hast  zu  durchsuchen  ? 

Doch  nach  diesem  Aufruhr  beleidigter  Neu¬ 
gier  setzte  mit  einem  Schlag  die  andere  Über¬ 
legung  ein :  die  Banknoten!  Man  brauchte  doch 
nur  die  Bücher  an  der  oberen  Schnittseite  ab¬ 
zutasten,  um  zu  jenem  aufragenden,  aufregen¬ 
den  Zeichen  zu  gelangen,  das  in  die  Geheim¬ 
kammer  des  Buches  führte,  wo  auch  der 
Schlüssel  zur  nächsten  lag. 

Erwins  Finger  achteten  weder  auf  Staub 
noch  auf  das  Lästige  sperriger  Broschüren, 
sie  tasteten  mit  fiebrigem  Zittern  die  oberen 
Kanten  der  Bücher  ab,  stießen  oft,  schon  zum 
Zugriff  gestreckt,  auf  ein  herausragendes  Blatt, 
das  sich  als  blanker  Zettel  erwies,  Reihe  um 
Reihe  umkrochen  sie  wie  beutegierige  Spinnen. 
Das  „I“  im  Alphabet,  die  große  Hoffnung, 
war  schon  erledigt,  und  noch  immer  irrten  die 
Hände,  mählich  lässiger  geworden,  über  die 
Buchreihen.  Die  große  Erwartung  sank  all¬ 
mählich  in  Nichts  zusammen;  Erwin  wurde 
müde.  Er  ließ  sich  in  den  Schreibtischsessel 
fallen  und  stand  jetzt  nicht  an,  dem  Dahin¬ 
gegangenen  heimliche  Verwünschungen  ins 
Jenseits  nachzusenden. 

Da  fiel  sein  unruhiger  Blick  auf  ein  Buch, 
das  unter  Papieren  halb  versteckt,  inmitten 
der  Tischplatte  lag.  Er  riß  es  mit  einem  jähen 
Ruck  än  sich  und  —  wer  hätte  es  gedacht  ?  — 
ein  blauer  Streifen  überragte  aufdringlich  die 
Buchkante.  Erwin  hätte  aufschreien  mögen: 
er  hielt  eine  Tausendschillingnote  in  Händen. 
Erst  ein  wenig  später  überkam  ihn  die  be¬ 
klemmende  Erkenntnis,  daß  er  sich  mit  dem 
raschen  Zugriff  den  Gang,  den  er  bisher  zu 
Onkels  Schatzkammer  gegangen  war,  ver¬ 
schüttet  hatte;  denn  das  Buch  lag  zugefallen 
vor  ihm  und  nur  ein  Blättern  von  Seite  zu 
Seite  konnte  ihn  wieder  auf  die  richtige  Spur 
bringen. 


Es  dämmerte  schon  stark,  seine  Augen 
brannten  vom  unablässigen  Betrachten  der 
einzelnen  Seiten,  als  er  endlich,  schon  gegen 
Ende  des  Buches  zwei  rote  Striche  entdeckte, 
die  einen  Spruch  umrahmten:  „Gott  schläft 
im  Stein,  atmet  in  der  Pflanze,  träumt  im  Tier 
und  wacht  auf  im  Menschen  .  .  .“  Daneben 
stand  gekritzelt:  „Dritte  Schreibtischlade 
links!“ 

Erwin  atmete  auf:  Endlich!  Die  innerste 
Kammer  war  erreicht.  Jetzt  saß  er  unmittel¬ 
bar  vor  dem  letzten  Tresor  und  der  Schlüssel 
dazu  lag  diesmal  nicht  mehr  im  Buch,  er 
steckte  in  greifbarer  Wirklichkeit,  man  brauch¬ 
te  ihn  nur  umzudrehen. 

Die  Lade  flog  auf.  Nichts  lag  darinnen  als 
ein  großes  versiegeltes  Kuvert.  Erwin  fetzte 
es  auseinander  und  erblaßte.  Sein  Inhalt  be¬ 
stand  nur  aus  einem  Brief : 

„Lieber  Neffe!“  stand  da  geschrieben.  „Du 
bist  einen  langen,  umständlichen  Weg  gegan¬ 
gen,  vorbei  an  allen  Kreuzwegstationen  meines 
Lebens.  Du  hast  die  Tafeln  gelesen,  die  mich 
geleitet  haben  auf  diesen  Weg,  der  von  Eitel¬ 
keit,  Irrtum,  Glauben  an  die  alleinige  Macht 
des  Verstandes  mich  zu  Gott  geführt  hat.  Du 
wärest  ihn  nie  gegangen,  ich  hätte  Dir  ver¬ 
gebens  die  Gesetzestafeln  meines  Lebens  vor¬ 
gehalten,  hätte  Dich  nicht  meine  Spekulation 
auf  Dein  Allzumenschliches  dazu  getrieben. 
Geld  ist  ein  vorzüglicher  Begleiter  und  Weg¬ 
weiser  durch  die  lockenden  Gärten  des  Da¬ 
seins,  und  der  verläßt  uns  erst,  wie  Dich  jetzt, 
wenn  wir  mit  unserem  Wissen  zu  Ende  sind. 
Du  dachtest,  meinem  heimlichen  Geiz  auf  der 
Spur  zu  sein  und  das  Gold  zu  finden,  das  ich 
zeit  meines  Lebens  zusammengescharrt  habe. 
Aber  mein  Vermächtnis  an  Dich  besteht  nur 
aus  den  vier  Goldfüchsen,  die,  aus  edelstem 
Geiste  geprägt,  soeben  durch  Deine  Augen 
gegangen  sind.  Glaub  mir:  Sie  haben  mich 
reich  gemacht,  und  ich  möchte  wünschen,  daß 
sie,  bei  Dir  angelegt,  dereinst  reiche  Zinsen 
tragen  mögen.  Wechsle  sie  nie  in  das  billige 
Silber  und  Nickel  abgefeimt  gescheiter  Re¬ 
densarten  um !  Das  läuft  einem  aus  dem  Kopf 
auf  Nimmerwiedersehen.  Ich  habe  es  erfahren, 
bis  ich  in  späteren  Jahren  Seneka  las.  Und 
heute,  da  ich  dieses  Testament  verfasse,  ver¬ 
stehe  ich  ihn: , Glücklich,  wer  sein  Glück  nicht 
dem  Glücke  verdankt.4  Du  bist  davor  bewahrt 
durch  Deinen  vorsorglichen  Onkel  Magnus 
Croemmeling.“ 
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WILHELM  FUCHS: 

FESTAKADEMIE 


Im  Rahmen  des ,, Österreich-Institutes“  fand 
am  30.  März  im  Auditorium  maximum  der 
Wiener  Universität  eine  Festakademie  der 
„Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten“, 
anläßlich  ihres  25jährigen  Bestandes  statt, 
welcher,  das  sei  vorweggenommen,  ein  voller 
künstlerischer  —  und  hoffentlich  auch  mate¬ 
rieller  —  Erfolg  beschieden  war. 

Schon  das  überaus  zahlreich  erschienene 
Publikum  bot  in  seiner  gesellschaftlichen  Zu¬ 
sammensetzung  jenes  Gepräge  vornehm  öster¬ 
reichischer  Provenienz,  die  allen  Veranstal¬ 
tungen  dieser  Vereinigung  seit  jeher  eigen  ist. 

Hof  rat  Dr.  Richard  Dolberg ,  gf.  Vize¬ 
präsident  des  „Österreich-Institutes“,  umriß 
in  seiner  Eröffnungsansprache  Wesen,  Zweck 
und  Sinn  der  Hilfsgemeinschaft,  indem  er  an 
Goethes  Ausspruch:  „Edel  sei  der  Mensch, 
hilfreich  und  gut“  anknüpfte,  der  gerade  in 
der  Leitung,  unterstützt  durch  Förderer  und 
Gönner,  seine  höchste  praktische  Inkarnation 
findet.  Hofrat  Dr.  Dolberg  —  welcher  im 
Verlaufe  des  Abends  sozusagen  die  Conference 
inne  hatte  —  hob  in  diesem  Zusammenhänge 
das  Wirken  und  die  Verdienste  Frau  Yvonne 
Blauensteiners,  besonders  um  den  Ausbau 
der  von  der  Hilfsgemeinschaft  herausgegebe¬ 
nen  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  hervor,  die 
dann  vom  Auditorium  auch  stürmisch  ak- 
klamiert  wurde. 

Hierauf  begrüßte  seine  Magnifizenz  Univ.- 
Prof  Dr.  Tassilo  Antoine ,  Rektor  der  Uni¬ 
versität  Wien,  als  Hausherr  die  Anwesenden 


Hof  rat  Tressler  in  angeregter  Unterhaltung . 

(Photo  Cerny) 


auf  das  herzlichste  und  wünschte  einen  guten 
Verlauf  des  Abends. 

Der  musikalische  Teil  der  Akademie 
wurde  von  dem  erblindeten  Herrn  Prof  Otto 
Binder  eröffnet,  der  mit  vollendeter  Meister- 
schaft  die  Phantasie  in  f-Moll  von  Friedrich  v. 
Chopin  am  Klavier  zum  Vortrag  brachte  und 
hiefür  langanhaltenden  Beifall  erntete. 

Nun  aber  betrat  der  ebenfalls  erblindete 
Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft,  Herr 
Robert  Vogel,  das  Podium  und  schon  der 
Auftrittsapplaus  zeigte,  wie  bekannt,  geehrt 
und  vor  allem  beliebt  dieser  verdienstvolle 
Leiter  in  der  breiten  Öffentlichkeit  bereits 
geworden  ist.  Präsident  Vogel  verstand  es  nun, 
durch  seine  rhetorisch  vollendete  Ansprache 
das  Werden,  Wirken,  die  Hemmnisse,  aber 
schließlich  auch  die  Erfolge,  welche  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  seit  ihrem  Bestehen  beschieden 
waren  und  heute  noch  sind,  den  Anwesenden 
sozusagen  plastisch  darzulegen.  Er  schilderte 
in  fesselnder  Weise,  aus  seinem  Eigenerleben 
schöpfend,  die  psychologische  Wandlung  des 
Später-Erblindeten  mit  all  ihren  Nach-,  aber 
auch  Vorteilen,  wobei  es  vor  allem  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  darauf  ankommt,  ihren  Mit¬ 
gliedern  über  die  Schwierigkeiten  der  Über¬ 
gangszeit  hinwegzuhelfen.  Den  Später-Er- 
blindeten  wieder  in  den  Kreis  der  volltätigen 
Menschen  einzureihen,  ihm  eine  sinnvolle, 
produktive  Tätigkeit  zu  verschaffen,  in  ihm 
das  Bewußtsein  voller  Abhängigkeit  von  der 
sehenden  Mitwek  zu  beseitigen,  so  daß  er 
nicht  der  Mildtätigkeit  anderer  ausgeliefert 
ist,  das  sind  die  Probleme,  die  zu  lösen  sich 
die  Hilfsgemeinschaft  zu  ihrer  vornehmsten 
Aufgabe  gestellt  hat.  Es  ist  ihr  auch  —  fuhr 
der  Redner  weiter  fort  —  dank  der  Unter¬ 
stützung  maßgebender  sozialer  Stellen  Öster¬ 
reichs  gelungen,  für  ihre  Mitglieder  nicht  nur 
Arbeit  mit  ausreichendem  Verdienst,  ohne 
beschämenden  Beigeschmack,  zu  beschaffen, 
sondern  auch  für  deren  Erholung  zu  sorgen, 
indem  ihnen  seit  Juni  1959  das  Erholungsheim 
„Harmonie“,  in  Unterdambach  bei  Neuleng¬ 
bach  an  der  Westbahn,  zum  mehrwöchent¬ 
lichen  Ferienaufenthalt  —  bei  einem  geringen 
Kostenbeitrag  —  zur  Verfügung  steht.  Dar¬ 
über  hinaus  hat  die  Leitung  der  Hilfs- 
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gemeinsdhaft  tags  zuvor  einen  Vertrag  zur 
Übernahme  eines  Besitzes  bei  Grimmenstein 
abgeschlossen,  der  zu  einem  „Altersheim“  für 
die  älteren,  nicht  mehr  erwerbsfähigen  Später- 
Erblindeten  ausgebaut  werden  soll.  All  diese 
Ausführungen  des  Vorsitzenden  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft,  Herrn  Robert  Vogel,  die  einen 
erfreulichen  Tätigkeits-Rück-  und  -Ausblick 
gewährten  und  in  so  flüssiger,  zu  Herzen 
gehender  Form  interpretiert  wurden,  lösten 
einen  orkanartigen  Beifallssturm  der  gesamten 
Anwesenden  aus. 

Frau  Kammersängerin  Gertrude  Grob- 
Prandl  setzte  das  wohlausgewogene  Pro¬ 
gramm  fort  und  erfreute  die  Gäste  mit  ihrer 
herrlich  geschulten,  kräftigen,  in  allen  Facetten 
beherrschten  Stimme,  indem  sie  die  berühmte 
Hallenarie  aus  Wagners  „Tannhäuser“  nicht 
nur  ganz  hervorragend  sang,  sondern  auch 
mimisch  vorzüglichst  zur  Darstellung  brachte. 
Desgleichen  entzückte  sie  durch  die  Leonoren- 
Arie  aus  „Fidelio“  von  Ludwig  van  Beethoven, 
und  der  darauf  folgende  frenetische  Beifall 
wollte  kein  Ende  nehmen. 

Einen  köstlichen  literarischen  Leckerbissen 
verabreichte  den  Gästen  nun  Herr  Hofrat 
Prof  Dr.  Friedrich  Schreyvogel,  indem  er  aus 
seinem  „Grillparzer-Buch“  „Beethovens  Be¬ 
gräbnis“  in  seiner  bekannt  unnachahmlichen 
Art  vortrug;  dem  hervorragenden  österreichi¬ 
schen  Dichter  und  Burgtheaterdirektor  wurde 
für  diesen  selten-geistigen  Genuß  die  wohl¬ 
verdiente  Ehrung  vom  gesamten  Auditorium 
dargebracht. 

Nach  der  Pause  mußte  das  Programm  eine 
kleine  Änderung  erfahren,  da  Herr  Staats¬ 
opernsänger  Murray  Dickie  dienstlich  ver¬ 
hindert  war  zu  erscheinen. 

Doch  die  ebenfalls  später  erblindete  Frau 
Direktor  Natalie  Bartl  füllte  diese  Lücke  in 
liebenswürdigster  Weise  dadurch  voll  und 
ganz  aus,  indem  sie  mit  wohlgeschulter 
Stimme,  die  ein  herrliches  Material  verriet, 
mit  bekannten  Opernarien  brillierte,  wofür 
ihr  der  wohlverdiente  Dankesapplaus  des 
Publikums  zuteil  wurde. 

Dr.  Herbert  Tichy,  der  weltberühmte  öster¬ 
reichische  Himalaja-Forscher,  sollte  aus  eige¬ 
nen  Werken  vortragen.  Doch  er  wählte  zu 
seiner  „Berichterstattung“  einen  anderen  Weg, 
indem  er  über  seine  Berg-Erlebnisse  in  den 
unerforschten  Gebieten  der  Weltriesen,  über 
die  Menschen  in  Nepal,  ihre  Sitten,  An- 


Oben:  Die  reizende  Sängerin  Frau  Natalie  Bartl. 
In  der  Mitte:  Hof  rat  Dolberg  dankt  Frau  Kammer¬ 
sängerin  Grob-Prandl  für  ihre  ausgezeichneten  Ge¬ 
sangsdarbietungen.  Unten:  Der  Hausherr  der  Ver¬ 
anstaltung,  seine  Magnifizenz  Rektor  Prof.  Dr. 
Tassilo  Antoine  im  Gespräch  mit  Dr.  Herbert 
Tichy  U.  a.  (Alle  Photo  Cerny) 
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schauungen  und  Gebräuche  —  einfach 
plauderte.  Wie  dies  aber  Dr.  Tichy  machte, 
ungezwungen,  locker,  herb-charmant,  witzig 
und  darum  doppelt  leicht  verständlich,  das 
wird  für  jeden,  der  das  Vergnügen  hatte,  ihn 
zu  sehen  und  zu  hören,  ein  einmaliges,  kleines 
Erlebnis  bedeuten.  Der  reiche  Applaus,  der 
ihm  zum  Schlüsse  seiner  Ausführungen  zuteil 
wurde,  bewies  dies  auf  das  trefflichste. 

Und  weil  eben  von  „Bergsteiger-Erlebnis¬ 
sen“  die  Rede  war,  benützte  nun  diese  Ge¬ 
legenheit  Herr  Hofrat  Kammerschauspieler 
Otto  Tressler,  um  aus  seinen  „Erinnerungen“ 
jene  Kapitel  in  seiner  trefflichen,  unerreichten 
Art  zum  besten  zu  geben,  worin  er  seine  zahl¬ 
reichen  Bergwanderungen,  bei  welchen  er  es 
nur  bis  zu  den  „Dreitausendern“  brachte, 
schildert,  und  wie  es  zu  diesen  kam.  Humor¬ 
voll,  geistreich,  voll  sprühender  Selbstironie 


FRANZ  JCHMANN : 

Wien,  du  Stadt 

„Wien,  Wien  nur  du  allein“,  lautet  der 
Ausklang  obgenannten  Liedes,  das  uns 
Rudolf  Sieczynski  im  Jahre  1914  schenkte. 
Wie  eine  mahnende  Hymne  klingt  diese 
Melodie  seit  kurzer  Zeit  vom  Rathausturm, 
und  fast  scheint  es,  als  gebe  der  sagenum¬ 
wobene  Rathausmann  den  Takt  dazu.  Wien, 
Wien,  nur  du  allein  .  .  .  die  einstige  Metro¬ 
pole  der  Musik,  im  besonderen  des  Wiener 
Liedes,  träumt  von  der  Glanzepoche  eigenen 
Musikschaffens,  das  heute  leider  vom  im¬ 
portierten  Machwerk  ausländischer  Musik 
überflutet  wird.  In  die  Welt  hinaus  drangen 
unsere  Lieder,  die  Sprache  des  Wieners  von 
einst.  In  allen  Sprachen  singt  man  unsere 
Lieder  im  Ausland,  mehr  dort  als  bei  uns  in 
Wien  selbst. 

Im  Ausklang  eines  Wiener  Liedes,  wo  es 
auch  immer  gesungen  wird,  denkt  man  an 
Wien  wie  an  einen  alten  Bekannten  und 
sucht  im  Schatz  der  Lieder  das  Bild  von 
Wien  zu  ergründen.  Ein  förmliches  Bilder¬ 
buch  stellen  unsere  Lieder  dar,  denn  kaum 
ein  Wiener  Gasserl,  Platzerl,  Denkmal  oder 
einen  Vorstadtbezirk  gibt  es,  die  nicht  mit  dem 
Wiener  Lied  verbunden  und  besungen  sind. 
In  allen  Liedern  spiegelt  sich  die  Schönheit 
unserer  Stadt,  die  trotz  vieler  Leiden  und  Un¬ 
bilden  der  Zeit  immer  wieder  auferstanden  ist. 


verstand  es  Hofrat  Tressler,  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Wort  seine  Zuhörer  zu  fesseln, 
und  als  er  gar  seine  Erzählungen  durch  einen 
musikalischen  Vortrag  auf  seiner  einfachen 
Mundharmonika  meisterhaft  illustrierte,  da 
tobte  der  Saal  dankbar  dem  unerreichten 
Künstler,  dem  Doyen  unseres  Wiener  Burg¬ 
theaters,  entgegen.  Hofrat  Tressler,  der 
„ewige  Jüngling“,  verstand  es  wieder  einmal, 
uns  ganz  in  seinen  Bann  zu  schlagen. 

Einen  würdigeren  Ausklang  dieser  so  aus¬ 
gezeichnet  arrangierten,  künstlerisch  wohl¬ 
gelungenen  Festakademie  hätte  man  sich 
schwerlich  denken  können,  und  es  ist  nur  zu 
hoffen,  daß  der  „Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs“  bald  wieder 
so  ein  „großer  Wurf“  gelingt,  wofür  ihr  die 
immer  zahlreich  erscheinenden  Gäste  stets 
dankbar  sein  werden. 


meiner  Träume 

Umrahmt  von  grünenden  Hügeln,  im 
Glanz  saftiger  Rebenhänge,  die  ihre  Trauben 
im  klimatischen  Ozon  reifen  und  zum  viel¬ 
gepriesenen  Wein  werden  lassen,  liegt  träu¬ 
mend  unser  Juwel  Wien.  Grinzing,  Sievering, 
Nußdorf,  das  liebliche  Liebhartstal,  südlich 
Petersdorf,  Gumpoldskirchen  und  viele,  viele 
herrliche  andere  Örtchen  umsäumen  melo¬ 
disch,  weinlich  und  vom  Frohsinn  durch¬ 
drungen  unsere  Stadt. 

Wo  ein  Wein  grünt,  wo  den  Menschen 
Musik  angeboren  ist,  pulsiert  das  Blut  anders 
und  schlägt  das  Herz  im  Rhythmus  der  Töne 
und  Gesänge.  Waren  Schubert,  Beethoven 
und  noch  andere  die  Schöpfer  ernster,  klas- 
sicher  Musik,  so  waren  Strauß,  Lanner, 
später  Ziehrer,  um  nur  einige  zu  nennen,  die 
Rhythmiker,  die  mit  ihren  Zauberklängen 
und  echtem  Temperament  das  tanzlustige 
Wien  von  einst  im  Sturm  eroberten.  Wer 
kennt  nicht  ihre  unsterblichen  Walzer,  die 
nur  dem  Wiener  eigen  sind,  weil  diesem 
Blut  der  Wiener  eine  melodische  Eigenheit 
angeboren  ist?  Die  festlichen  Ereignisse  der 
Glanzepoche  des  Wiener  Walzers  und  dessen 
Schöpfer  sind  in  die  unsterbliche  Geschichte 
Wiens  eingegangen  und  fast  nur  der  älteren 
Generation  noch  ein  Begriff  und  in  Erinne¬ 
rung  geblieben. 
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Leider  steht  unser  Nachwuchs  diesen 
Meisterwerken  fremd  gegenüber,  ohne  daß 
man  der  heutigen  Jugend  einen  Vorwurf 
machen  könnte.  Nicht  die  Jugend,  sondern 
unsere  Alten  tragen  diese  Schuld,  und  die 
sogenannte  moderne  Zeit  sorgt  für  das  übrige. 
Marktschreiende  Reklame  im  Rundfunk,  der 
Presse,  der  Musikbox  sonnt  sich  im  Profit  der 
uns  aufgezwungenen  Importware  ,,Jazz“,  die 
vielleicht  in  ihrem  Ursprungsland,  wo  die 
Mentalität  der  Menschen  eine  völlig  andere 
ist,  Geltung  hat,  bei  uns  aber  oft  abgelehnt 
wird. 

Nichts  gegen  den  Fortschritt,  die  Zeit 
bleibt  nicht  stehen,  aber  die  Achtung  vor 
unserer  schönen  Musik,  deren  Schöpfer 
sich  in  Österreich,  besonders  in  Wien  und 
auch  in  der  ganzen  zivilisierten  Welt,  ein 
Denkmal  setzten,  soll  nicht  im  abstrakten 
Irrsinn  untergehen. 

Wenn  wir  einen  Schubert,  Beethoven, 
Lanner,  Strauß,  Ziehrer,  Millöcker,  Lehar, 
Stolz  usw.  hatten  bzw.  noch  haben,  dann 
können  wir  stolz  darauf  sein,  und  es  wäre 
unsere  heiligste  Pflicht,  diese  Namen  und 
deren  Werke  wie  einen  Schatz  zu  hüten.  Eben¬ 
so  ist  es  mit  unserer  Volksmusik. 

Im  Gegensatz  zu  den  Klassikern  der  ein¬ 
stigen  Operetten-  und  Walzerkomponisten 
stehen  unsere  Schöpfer  der  rein  wienerischen 
Note,  des  Wiener  Liedes.  Aus  reinem  Emp¬ 
finden  echten  Wienertums,  aus  reinem  Ge¬ 
fühl  einer  Herzenssprache,  aus  purer  Liebe 
zu  unserer  so  schönen  Heimatstadt  wurden 
all  diese  Schätze  ,,nur  so  aus  dem  Ärmel 
gebeutelt“  und  geschöpft.  Die  Umgebung 
unserer  herrlichen  Stadt,  die  gemütlichen  und 
im  Herzen  zart  besaiteten  Wiener  bilden  die 
Kulisse  der  Umgebung;  und  so  nimmt  es 
nicht  wunder,  daß  so  manches  Wiener  Lied 
als  fröhliche  Exportware  die  Runde  in  die 
Welt  antrat. 

Bahnbrecher  echt  gemütlicher  Wiener  Musik 
waren  die  Gebrüder  Schrammel,  die  mit 
ihrem  Klangkörper  die  Herzen  der  Wiener 
eroberten.  ,,Zwa  Fiedeln,  a  Klampf’n,  a 
Maurerklavier“,  eine  Zusammensetzung  von 
Instrumenten,  deren  Klangfülle  ein  Begriff 
echter  Wiener  Musik  wurde  und  uns  erhalten 
blieb.  Leider  wurden  sie  rarer,  die  Schrammel¬ 
musiker,  und  mit  der  Zeit  aus  dem  Stadtbild 
selbst  in  die  Vorstadt  vertrieben.  Die  Vor¬ 
stadtleute  sind  dankbarer,  empfänglicher  und 
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am  Strand  und  im  Gebirge! 

Creme  *  Öl  •  Fettfrei  •  Milch  •  Super 

Auch  für  die  empfindlichste  Haut! 

„Man  bräunt  schneller  mit  %e£iaW 


wollen  es  noch  nicht  glauben,  daß  es  einmal 
aus  wird  sein.  Die  alten  Wiener  Beiseln 
füllen  sich  mit  ihren  Stammgästen  und  bilden 
die  Verehrer  und  Hüter  des  Wiener  Liedes. 

Die  heutige  wahre  Heimstätte  der  Schramm- 
ler  und  Sänger  liegt  angrenzend  an  unsere 
heimischen  Weingärten  in  den  Hauerhäusern 
von  Grinzing.  Das  malerische  Grinzing,  bis¬ 
her  noch  nicht  angefressen  vom  Zahn  der 
modernen  Zeit,  bildet  den  Anziehungspunkt 
für  die  Wiener,  im  besonderen  aber  für  un¬ 
seren  Fremdenverkehr.  Inmitten  von  Stamm¬ 
gästen,  die  eine  Rarität  für  sich  bilden, 
lauschen  die  vielen  Fremden  der  Sprache  des 
Wieners,  lauschen  der  wortverbundenen 
Musik  und  genießen  so  das  Wien,  weinselig, 
fröhlich  und  auch  sentimental,  wenn  die 
Geigen  weinerlich  die  Herzen  umschmeicheln. 
,,0  du  süaße  Weaner  Musi  .  .  .“,  du  kannst 
weinen,  du  kannst  lachen,  und  in  all  deinen 
Liedern  spiegelt  sich  das  Herz,  das  Gemüt 
der  Schöpfer,  die  in  schlichter  Einfachheit 
für  unser  Wien  lebten  und  noch  heute  leben. 

So  viele  Texter,  Komponisten  und  Inter¬ 
preten  namhafter  Wiener  Lieder  gibt  es, 
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daß  man  sie  kaum  namentlich  anführen  kann. 
Einen  Namen  aber  will  ich  doch  immer  wieder 
in  Erinnerung  bringen,  weil  er  in  die  Ge¬ 
schichte  Wiens  einging.  Es  ist  dies  unser 
Altmeister  des  Wiener  Liedes  Prof.  Ludwig 
Gruber,  der  Schöpfer  unserer  Wiener  Hymne 
„Mei  Muatterl  war  a  Weanerin“.  Vor  kurzer 
Zeit  feierte  der  noch  immer  rüstige,  fesche  und 
echte  Wiener  seinen  85.  Geburtstag.  Unsterb¬ 
lich  seine  Melodien,  unzerreißbar  das  Band, 
das  er  mit  seinem  Lied  um  den  Erdball  wand. 


Mögen  unsere  Wiener  Lieder,  die  in  der  heu¬ 
tigen  Zeit  eine  Rarität  zu  werden  scheinen, 
erhalten  bleiben.  Mögen  unsere  Alten  das 
unrichtige  Verhalten  unserer  Jugend,  die  dem 
modernen  letzten  Schrei  der  Konservenmusik 
undefinierbarer  Lärmmacherei  verfallen  ist, 
unter  Kontrolle  nehmen,  auf  daß  das  Kultur¬ 
gut  „Wiener  Lied“  erhalten  bleibt.  Dafür  zu 
kämpfen  ist  Aufgabe  jedes  einzelnen  Wieners, 
weil  das  Erbe,  das  uns  unsere  Ahnen  in  die 
Wiege  legten,  dazu  verpflichtet. 


ZUM  JUBILÄUM 
DER  HILFSGEMEINSCHAFT 

Zwischen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  und  dem  Allgemeinen 
Deutschen  Blinden-Verband  bestehen  seit  geraumer  Zeit  herzliche  Beziehungen.  Mit  Interesse 
und  Sympathie  verfolgen  die  Blinden  der  Deutschen  Demokratischen  Republik  die  Bemühungen 
ihrer  österreichischen  Freunde,  ihre  soziale  Lage  zu  verbessern  und  ihre  kulturelle  Betreuung 
zu  erweitern. 

Mit  großer  Freude  begrüßten  wir  im  Sommer  1959  eine  Gruppe  erholungssuchender  Freunde 
der  Hilfsgemeinschaft,  die  in  unseren  Blindenkurheimen  in  Boltenhagen  und  Wernigerode 
drei  Wochen  verbrachten,  während  zur  gleichen  Zeit  eine  Gruppe  von  Mitgliedern  unseres 
Verbandes  Aufnahme  im  schönen  Heim  der  Hilfsgemeinschaft  fand,  das  den  Namen  „Harmonie“ 
trägt.  Die  Bande  herzlicher  Freundschaft,  die  überall  geknüpft  wurden,  wo  Blinde  aus  Öster¬ 
reich  und  der  Deutschen  Demokratischen  Republik  zusammentrafen,  trugen  dazu  bei,  den 
Gedanken  der  Völkerverständigung  und  des  Friedens  zu  vertiefen. 

Zum  25jährigen  Bestehen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  entbieten 
wir  allen  ihren  Mitgliedern  und  Freunden  die  herzlichsten  Grüße  und  verbinden  damit  den 
Wunsch  auf  weitere  Erfolge  zum  Wohle  aller  österreichischen  Blinden.  ,, Berlin  grüßt  Wieri\ 

Allgemeiner  Deutscher  Blinden-Verband 

f.  d.  Zentralvorstand:  Pielasch  (Präsident) 

Die  „Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs“  feiert  nun  ihr  25  jähriges  Bestands¬ 
jubiläum  und  kann,  besonders  auf  ihre  Leistungen  seit  ihrer  Neugründung  im  Jahre  1948, 
stolz  sein.  Sei  es  auf  dem  Gebiete  der  Verschaffung  von  ausreichenden  Verdienstmöglichkeiten 
ihrer  Mitglieder  durch  ihre  Verkaufsabteilung  und  ihre  Nähstube,  sei  es  durch  gutorganisierte 
Veranstaltungen,  oder  der  Erholungsfürsorge,  überall  ist  die  Leitung  unter  ihrem  hervorragend 
aktiven  und  sich  persönlich  aufopfernden  Obmann  Herrn  Robert  Vogel  bemüht,  das  gewiß 
nicht  leichte  Schicksal  der  Später-Erblindeten  leichter,  sinnvoller  und  damit  lebenswerter  zu 
gestalten. 

Als  propagandistisch  ungemein  wirksam  ist  auch  die  Herausgabe  der  eigenen  Monatsschrift 
„Unser  Schaffen“  unter  dem  Wirken  des  Redaktionsstabes  mit  Frau  Yvonne  Blauensteiner 
anzusehen,  durch  welche  ein  immer  weiterer  Freundeskreis  für  die  Hilfsgemeinschaft  inter¬ 
essiert  wird,  und  die  sich  überdies  durch  ihre  vorzügliche  belletristische  Zusammenstellung 
einen  stets  größer  werdenden  Leserkreis  erwirbt. 

In  diesem  Sinne  wünsche  ich  der  „Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs“ 
zu  ihrem  Jubiläum  eine  gedeihliche,  immer  erfolgreichere  Weiterentwicklung  und  rufe  ihr  von 
ganzem  Herzen  zu:  „Froh  hinein  ins  zweite  Vierteljahrhundert /“ 

Wilhelm  Fuchs 

Redakteur  des  österr.  Rundfunks 
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Anläßlich  des  25jährigen  Bestehens  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 
entbiete  ich  meine  herzlichsten  Glückwünsche.  Allmonatlich  dürfen  wir  die  prächtige  Monats¬ 
schrift  „Unser  Schaffen“  empfangen.  Das  ist  sicher  die  allerbeste  Blindenzeitschrift  der  ganzen 
Welt.  Ich  bin  davon  überzeugt,  daß  „Unser  Schaffen“  nicht  nur  für  die  österreichischen  Blinden 
ein  kostbarer  Besitz  ist,  sondern  ebenso  für  viele  Blinde  außerhalb  Ihres  schönen  Landes. 

Wir  sind  doch  deswegen  so  stolz  auf  Ihr  glänzendes  Organ,  weil  „Unser  Schaffen“  auch  ein 
bedeutender  Beitrag  ist  zur  kulturellen  Erhebung  unserer  ganzen  Gesellschaft.  Immer  sind 
sehr  viele  Artikel  der  Kunst  und  Wissenschaft,  der  Entspannung  und  der  Kultur  gewidmet. 
Wir  sprechen  den  Wunsch  aus,  daß  „Unser  Schaffen“  weiter  wachsen  möge,  im  Interesse 
aller  Blinden  und  des  österreichischen  Volkes.  Mit  großer  Freude  erwarten  wir  jeden  Monat 
dieses  schöne  Blatt,  das,  auf  sehr  schönem  Papier  gedruckt,  viel  zu  erzählen  hat. 

Viel  Erfolg  für  die  Zukunft  zum  Segen  aller  Blinden  in  der  Welt.  Unter  der  Leitung  des 
immer  aktiven  Robert  Vogel  können  die  Blinden  mit  Vertrauen  der  Zukunft  entgegensehen. 

Johann  van  den  Berg 

Niederländischer  Blindenhund 

Recht  innigen  Dank  für  das  große  Paket.  Das  war  eine  Freude!  Sobald  ich  kann,  werde  ich 
etwas  für  das  werdende  Altersheim  senden.  Wie  hoch  ist  der  Pensionsbetrag  gedacht?  Das 
wird  wahrlich  ein  Segen  für  die  so  schwer  getroffenen  alten  Menschen  sein.  Möge  es  recht 
bald  und  gut  gelingen.  Wo  bleibt  aber  die  Unterstützung  vom  Staat?  Wäre  es  nicht  in  erster 
Linie  seine  Pflicht  für  seine  unglücklichen  Alten  zu  sorgen? 

Denn  wer  keine  Angehörigen  hat  und  kein  größeres  Einkommen,  kann  von  der  Blinden¬ 
beihilfe  allein  nicht  leben,  geschweige  denn  jemanden  bezahlen,  der  ihn  betreut.  Da  haben  wir 
noch  einen  langen  Weg  zu  gehen.  Trotzdem  dürfen  wir  dankbar  sein,  daß  schon  so  viel  erreicht 
worden  ist.  Wenn  die  Völker  in  Frieden  leben  und  nicht  immer  wieder  mutwillig  alles  zerstören 
würden,  könnte  viel  Gutes  getan  werden  und  ein  wirklicher  Aufbau  vor  sich  gehen. 

Also,  darf  ich  Ihnen  recht  vom  Herzen  einen  guten  Erfolg  weiterhin  wünschen  und  ein 
recht  baldiges  Vollenden  des  Heimes. 

Christine  Hell 

Rußbach 


DIE  GEDENKMÜNZE 

Anläßlich  des  25  jährigen  Jubiläums  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  ist  eine  Gedenkmünze  in  Silber  und  Bronze  erschienen,  welche  das 
Motto  hat: 

IN  DANKBARKEIT  ALLEN  FREUNDEN  UND 
HELFERN  GEWIDMET 

ZUR  ERINNERUNG  AN  DAS  SILBERNE  JUBILÄUM 

1935—1960 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN 

ÖSTERREICHS 

Die  Münze  wird  jedem  Förderer  der  Hilfsgemeinschaft  und  des  Blindenwesens, 
entsprechend  seinen  Verdiensten  für  die  Blindenschaft,  verliehen.  Sie  stellt  eine 
symbolische  Anerkennung  der  Leistungen  des  Betreffenden  durch  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  dar. 
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DR.  LOTHAR  RING: 


Liebe  in  Moll 


Die  alte  Generalin  saß  in  ihrem  hochlehni- 
gen  Fauteuil  und  las  ihrer  Tochter  tüchtig  die 
Leviten.  Sie  ließ  sich  dies  nicht  nehmen,  ob¬ 
gleich  ihre  Tochter  selbst  schon  eine  erwach¬ 
sene  Tochter  besaß  und  begründete  Aussicht 
hatte,  in  absehbarer  Zeit  Großmama  zu  wer¬ 
den.  Aber  schließlich,  Tochter  ist  Tochter,  und 
eine  Mutter  hat  das  Recht,  ihrer  Tochter,  auch 
wenn  sie  noch  so  erwachsen  ist,  gründlich  ihre 
Meinung  zu  sagen.  Von  diesem  Grundsätze 
ließ  sich  die  General  in  nun  einmal  nicht 
abbringen.  Sie  war  eben  keine  von  den 
Modernen  und  wollte  es  auch  gar  nicht  sein, 
selbst  wenn  ihre  Enkelin  Gerda  noch  so  spöt¬ 
tisch  den  Mund  verzog.  ,,Oh,  diese  Jugend. 
Sie  glaubt  alles  besser  zu  wissen  und  dann 
rennt  sie  sich  tüchtig  dabei  die  Nase  ein.“ 

„Ja,  du  bist  auch  so  eine  von  den  Modernen“, 
grollte  die  Generalin  ihrer  Tochter,  der  an¬ 
gehenden  Großmama.  „In  deinem  jugend¬ 
lichen  Leichtsinn  bedenkst  du  gar  nicht  .  .  .“ 
„Aber  liebe  Mama“,  unterbrach  sie  lächelnd 
die  Hofrätin,  „bedenke  doch,  daß  ich  im 
nächsten  Monat  bereits  dreiundfünfzig  Jahre 
alt  werde,  das  heißt“,  setzte  sie  flüsternd  hin¬ 
zu,  „das  Datum  meiner  Geburt  ist  außer  dir 
nur  noch  mir  bekannt.  Für  meine  Tochter  bin 
ich  neunundvierzig  und  für  meine  Freun¬ 
dinnen  sogar  noch  jünger.“ 

„Das  ist  mir  ganz  egal“,  fiel  ihr  die  Genera¬ 
lin  energisch  ins  Wort,  „du  bist  und  bleibst 
meine  Tochter  und  hast  mir  als  solche  zu  ge¬ 
horchen.  Das  ist  übrigens  auch  so  eine  dumme 
Einrichtung  von  euch  jungen  Frauen,“  fuhr 
sie  fort,  „daß  ihr  euer  Alter  nicht  einbekennen 
wollt.  Ich  bin  sechsundsiebzig  Jahre  alt  und 
bin  stolz  darauf.  Ich  zeige  jedem,  der  es  wissen 
will,  meinen  Taufschein  und  wette  sogar,  daß 
er  es  kaum  glauben  wird,  denn  der  Medizinal¬ 
rat  Gunthoff  hat  mich  erst  kürzlich  für  neun¬ 
undsechzig  gehalten.“ 

„Liebe  Mama,“  unterbrach  sie  die  Hofrätin, 
„wenn  man  einmal  eine  alte  Frau  ist,  kommt  es 
auf  ein  paar  Jahre  weniger  oder  mehr  nicht  an.“ 
„Du  wagst,  mich  eine  alte  Frau  zu  nennen  ?“ 
fuhr  die  Generalin  wütend  auf.  „Sag  das  nicht 
noch  einmal!  Der  Mensch  ist  so  alt,  wie  er 
sich  fühlt,  hat  mein  seliger  Ottokar  gesagt.  Und 
ich  meinerseits  fühle  mich  jung.“ 


Da  die  Hofrätin  einsah,  daß  sie  in  dieser 
Unterhaltung  den  kürzeren  ziehen  würde, 
schwieg  sie  resigniert. 

„Was  ist  denn  eigentlich  mit  der  Gerda?“ 
fragte  die  Generalin  unvermittelt.  „Das  Mädel 
gefällt  mir  seit  ein  paar  Tagen  gar  nicht.“ 

„Sie  hat  wieder  Streit  gehabt  mit  Bruno.“ 

„Das  ist  ja  unerhört!“  fuhr  die  Generalin 
auf.  „Streit  mit  einem  Verlobten,  so  etwas  hat 
es  zu  meiner  Zeit  nicht  gegeben!  Mein  seliger 
Mann  hat  froh  sein  müssen,  wenn  er  mir  als 
junger  Leutnant  einmal  hat  die  Hand  küssen 
dürfen.  Und  auch  das  war  nur  dann  möglich, 
wenn  unsere  Garde,  die  Wetti-Tante,  gerade 
ihr  Nachmittagsschläfchen  absolviert  hat. 
Aber  Streit  mit  seiner  Verlobten  —  das  ist  auch 
wieder  so  eine  moderne  Einrichtung  von 
euch.“ 

„Ja,  was  soll  man  denn  dagegen  machen?“ 
fragte  die  Hofrätin  kleinlaut. 

„Hinauswerfen,  einfach  hinauswerfen!“  be¬ 
merkte  die  Generalin  energisch.  „Mein  seliger 
Vater,  der  Oberst,  hat  alle,  die  mich  heiraten 
wollten,  so  lange  hinausgeschmissen,  bis  der 
Richtige  gekommen  ist.“ 

„Ja,  das  hat  man  vielleicht  damals  machen 
können,“  sagte  die  Hofrätin,  „heute  ist  es 
leider  anders.“ 

„Das  ist  eben  schlecht“,  fuhr  die  Generalin 
unbeirrt  fort.  „Heut’  geht  eben  alles  g’schwind, 
eins,  zwei,  drei,  aber  dafür  geht  genau  so 
g’schwind  alles  wieder  auseinander.  Wie  ich  ein 
junges  Mädel  war,  hat  man  sich  zu  allem  viel 
mehr  Zeit  gelassen.  Heut’  wird  alles  gleich 
mündlich  oder  telephonisch  ausgemacht. 
Kaum,  daß  einer  einen  zwei  Seiten  langen 
Brief  schreibt.  Die  Liebesbriefe,  die  ich  be¬ 
kommen  hab’,  waren  mindestens  acht  Seiten 
lang.  Da  hat  man  sich  eben  ordentlich  aus¬ 
sprechen  können,  da  hat  es  keine  Mißver¬ 
ständnisse  gegeben.“ 

„Hörst  du,“  rief  sie  die  eintretende  Gerda 
an,  „ich  geb’  dir  einen  guten  Rat.  Schreib  du 
deinem  Bräutigam  alles,  was  du  am  Herzen 
hast.  Zähle  ihm  Punkt  für  Punkt  genau  auf 
und  er  soll  dir  ebenso  Punkt  für  Punkt  alles 
genau  erwidern.  Und  die  Hauptsache  ist  eine 
schöne  Einleitung,  eine  gefühlvolle  Einleitung 
die  zum  Herzen  geht.  Siehst  du,  da  hab  ich 
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Linken  gerichtet.  Aber  während  sich  meine 
Rechte  noch  zärtlich  Deinem  Arm  näherte 
und  mich  in  der  fast  zufälligen  Berührung  das 
Gefühl  Deiner  holden  Gegenwart  mit  hin¬ 
reißender  Kraft  übermannte,  da  .  . 

,,Das  Telephon“,  schrie  Gerda  und  stürzte 
zum  Apparat.  ,, Hallo!  Hier  Gerda.  Was,  du 
bisfs,  Bruno?  Siehst  du  ein,  daß  du  ein  ekel¬ 
hafter  Kerl  bist?  Du  bereust?  Na  schön,  und 
das  nächstemal  kokettier  nicht  so  unverschämt 
mit  einer  anderen  oder  warte  zumindest,  bis 
ich  draußen  bin.  Wann  wir  uns  treffen?  Also 
gut,  morgen  um  vier  Uhr  wie  gewöhnlich  — 
Wiedersehen.“ 

„Dein  Brief  ist  überflüssig,  liebe  Großma¬ 
ma“,  wandte  sich  Gerda  an  die  Generalin. 
„Ich  habe  mich  bereits  mit  Bruno  ausge¬ 
söhnt.“ 

Etwas  enttäuscht  legte  die  Generalin  das 
Schriftstück  wieder  in  die  Kommode  und 
schüttelte  dabei  mißbilligend  den  Kopf.  „Viel 
zu  rasch,  viel  zu  rasch“,  murmelte  sie.  „Die 
alte  Methode  war  besser  und  hat  länger  ge¬ 
halten.“ 


An  die  Hilfsgemeinschaft 

Im  Namen  Herrn  Schweitzers  sage  ich  Ihnen  vielen  Dank  für  Ihr  liebenswürdiges  und 
großzügiges  Geschenk.  Offenbar  gehört  Ihre  Organisation  ja  nicht  zu  denen,  die  an  Geld¬ 
überfluß  leiden.  Um  so  mehr  bewundern  wir  Ihre  Freizügigkeit  und  ich  als  Wiener  bin  stolz 
darauf,  daß  es  bei  uns  solche  Leute  gibt. 

Ich  kann  Ihnen  versichern,  daß  unsere 
Blinden  so  viele  Hilfe  wie  möglich  erfahren. 

Es  werden  alle  Arten  von  Augenoperationen 
durchgeführt.  Vor  kurzem  sah  ich  erst  eine 
Frau  nach  geglückter  Hornhauttransplantation 
durch  Dr.  Van  der  Kreek  das  Spital  verlassen. 

Mit  Schiffspost  schicken  wir  Ihnen  das  Bild 
eines  Ehepaares,  welches  lange  Zeit  im  Spital 
zubrachte.  Der  Mann  ist  blind ;  es  konnte  ihm 
leider  nicht  geholfen  werden.  Sie  können  leicht 
sehen,  daß  er  sich  doch  nicht  vernachlässigt. 

Weil  ich  ihn  gut  kannte,  kann  ich  auch  sagen, 
daß  von  dem  Manne  eine  Würde  ausging, 
die  nur  wenige  haben. 

Ihre  Zeitung  „Unser  Schaffen“  sehe  ich 
regelmäßig.  Sie  ist  ausgezeichnet  geführt.  Ihrer 
Organisation  wünsche  ich  weiterhin  guten 
Erfolg  bei  Ihren  Bemühungen. 

Dr.  Reinhard  Lindner 


einen  so  wunderschönen  Brief  aufgehoben, 
den  mir  meine  Tante  vererbt  hat.  Grad’  gestern 
hab’  ich  ihn  g’funden.  Wenn  man  so  etwas 
liest,  geht  einem  dabei  das  Herz  auf.  Der  Brief 
ist  direkt  ein  Sympathiemittel.  Hör  nur  ein¬ 
mal  an.“ 

Und  sie  kramte  aus  ihrer  Kommode  das 
schon  ein  wenig  vergilbte  Schriftstück  und 
las:  „Angebetete,  Teure!  Als  ich  gestern  zur 
abendlichen  Stunde  an  Deinem  Häuschen 
vorbeischritt  und  im  Geiste  jenes  liebliche  und 
anmutige  Bild  sah,  da  Du  bei  unserem  letzten 
Zusammensein  im  Parke  Dein  Körbchen 
öffnetest  und  daraus  den  im  majestätischen 
Kreise  vorüberziehenden  Schwänen  Futter 
streutest,  als  ich  jenes  Bild  im  Geiste  wieder 
sah  und  mich  an  Deinen  holdseligen  Bewegun¬ 
gen  erfreute,  da  gewahrte  ich  zur  selben  Zeit 
ein  sachtes  Wölkchen,  das,  langsam  größer 
und  größer  werdend,  am  fernen  Horizonte 
aufzog.  Es  war  wie  ein  Symbol,  ein  Sinnbild 
jener  sachten  Verstimmung,  die  sich  während 
des  letzten  Jours  bei  der  Amtsgerichtsrätin 
trennend  zwischen  uns  schob.  Ich  hatte  wie 
zufällig  den  Blick  auf  meine  Nachbarin  zur 
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EINE  EDLE  HIMMELSGABE 
IST  DAS  LICHT  DES  AUGES! 


Es  ist  eine  leider  nur  allzuoft  festzustellende 
Wahrnehmung,  daß  Menschen  beim  Begegnen 
von  bekannten  oder  ihnen  auch  fremden  blin¬ 
den  Personen  ihr  gewiß  gutgemeintes  Mit¬ 
gefühl  für  das  Schicksal  der  Betreffenden  in 
mehr  oder  weniger  bewegten  Worten  zum 
Ausdruck  bringen.  Noch  bedrückender  wirkt 
das  auf  die  Blinden,  wenn  sich  solche  soge¬ 
nannten  ,, Zusprüche“  in  gewissen  Abständen 
bei  jeder  passenden  oder  unpassenden  Ge¬ 
legenheit  wiederholen.  Derartige  geäußerte 
Gefühlsregungen  erzeugen  nicht  den  beab¬ 
sichtigten  psychologisch-belebenden  Effekt, 
sondern  gerade  das  Gegenteil.  Es  wird  in  jedem 
Falle  ein  solches  Bemitleiden  die  Reaktionen 
in  ihnen  auslösen,  die  am  allerwenigsten 
wünschenswert  erscheinen,  nämlich  seelische 
Hemmungen  und  Minderwertigkeitskomplexe. 
Nichts  aber  weisen  die  Blinden  mehr  zurück, 
als  damit  behaftet  zu  sein.  Sie  wollen  sich, 
solange  sie  noch  arbeitsfähig  oder  arbeits¬ 
willig  sind,  als  nützliche  und  vollwertige 
Glieder  der  menschlichen  Gesellschaft  unter 
ihren  Mitbürgern  bewegen,  dementsprechend 
betrachtet  und  auch  geachtet  sehen.  Sie 
wollen  nicht  nur  handwerklich,  sondern  auch 
geistig  an  den  ihren  Fähigkeiten  entsprechen¬ 
den  und  ihnen  zugewiesenen  Arbeitsplätzen 
mit  allen  Kräften  am  Aufbau  unserer  Gesell¬ 
schaft  mithelfen.  Es  wäre  daher  viel  begrüßens¬ 
werter,  wenn  man  beim  Zusammensein  mit 
Blinden  keine  Worte  des  Bedauerns  oder  Mit¬ 
leids  spendet,  sondern  vielmehr  frohbe¬ 
schwingte,  hochgemute  Zusprüche  äußert,  die 
immer  und  immer  wieder  neuen  Auftrieb  und 
Aufschwung  geben.  Innere  Heiterkeit  in  Ver¬ 
bindung  mit  einem  gesunden  Humor  nach 
außenhin  charakterisieren  den  mit  sich  und 
der  Welt  zufriedenen  Blinden.  Folgende  Vers- 
zeilen  sollen  das  in  eindrucksvoller  Weise 
darlegen : 

Vergnügt  zu  sein,  ist  auch  dem  Blinden  wohl 
erlaubt, 

wenn  sich  der  Frohsinn  paart  mit  reiner 
Freude. 

Wer  einen  Blinden  stets  in  düstrer  Stimmung 
glaubt, 

verkennt  bestimmt  sein  Dasein  einst  und  heute. 


Nun  aber  sei  es  gestattet,  in  Verbindung 
mit  dem  Vorhergesagten,  einmal  kritisch  zu 
betrachten,  wie  von  einem  unserer  größten 
deutschen  Dichter  Friedrich  von  Schiller  das 
Blindsein  im  besonderen  und  die  Blindheit 
im  allgemeinen  aufgefaßt  wird.  Wohl  allen 
ist  sein  großartiges  Bühnenwerk  „Wilhelm 
Teil“  bekannt,  und  es  dürfte  nicht  unin¬ 
teressant  sein,  aus  dem  1.  Aufzug,  4.  Szene, 
die  Worte  des  jungen  Melchthal  angesichts 
seines  blinden  Vaters  kritisch  zu  untersuchen 
und  sich  mit  der  Ideologie  derselben  ausein¬ 
anderzusetzen.  Es  heißt  da: 

i 

Oh,  eine  edle  Himmelsgabe  ist  das  Licht  des 
Auges  — 

alle  Wesen  leben  vom  Lichte,  jedes  glückliche 
Geschöpf  — 

die  Pflanze  kehrt  freudig  sich  zum  Lichte. 

Und  er  muß  sitzen,  fühlend  in  der  Flacht,  im 
ewig  Finstern  — 

ihn  erquickt  nicht  mehr  der  Matten  warmes 
Grün,  der  Blumen  Schmelz, 
die  roten  Firnen  kann  er  nicht  mehr  schauen. 

Bis  hierher  folgen  die  Blinden  mit  ange¬ 
spanntester  Aufmerksamkeit  Wort  für  Wort 
dem  Verlauf  der  Handlung  und  erbauen  sich 
an  diesen  erhabenen,  unvergleichlich  schönen 
Darlegungen  unseres  großen  Klassikers,  die 
er  durch  den  jungen  Melchthal  zum  Aus¬ 
druck  bringen  läßt.  Wenn  nun  aber  Schiller 
diesen  jungen  Eidgenossen  in  seiner  Rede  fort¬ 
fahren  läßt  und  ihn  bis  zur  ekstasischen  Ver¬ 
zweiflung  und  förmlichen  Lebensverneinung 
hineinsteigert,  indem  er  ihn  in  seiner  An¬ 
wandlung  von  höchstem  wehleidigem  Em¬ 
pfinden  für  seinen  Vater  ausrufen  läßt: 

Sterben  ist  nichts  —  doch  leben  und  nicht  sehen, 

das  ist  ein  Unglück  — 

warum  seht  ihr  mich  so  jammernd  an? 

Ich  hab 1  zwei  frische  Augen 
und  kann  dem  blinden  Vater  keines  geben, 
nicht  einen  Schimmer  von  dem  Meer  des  Lichts, 
das  glanzvoll  blendend  mir  ins  Auge  dringt  — 

dann  verneinen  die  Blinden  entschieden  diese 
Tendenz  und  lehnen  diese  geradezu  in  nega- 
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tivem  Sinne  wirkenden  Verzweiflungsaus¬ 
brüche  ab,  da  sie  auf  die  Blinden  der  Ge¬ 
genwart  nicht  zutreffen  oder  als  richtung¬ 
weisend  angesehen  werden  können.  Die 
Blinden,  die  über  ein  ausgezeichnetes  Tast¬ 
sinnvermögen  und  ein  geradezu  plastisches 
Gehör  verfügen,  wollen  sich  nicht  unglück¬ 
licher  fühlen,  als  jeder  andere  von  einem 
sonstigen  Unglück  Betroffene.  Vor  allem  aber 
wollen  sie  die  Blindheit  nicht  düsterer  und 
niederdrückender  dargestellt  wissen,  als  das 
Sterben  oder  den  Tod  selbst. 

Vielleicht  erscheint  es  gewagt,  wenn  ich 
persönlich  der  wörtlichen  Fassung  dieses 
letzten,  umstrittenen  Teiles  der  Melchthal- 
Szene  in  seiner  Beziehung  zur  inneren  Ein¬ 
stellung  der  Blinden  zu  ihrem  Schicksal  und 
auch  zu  ihrer  Umwelt  widerspreche.  Gewiß, 
es  ist  jedes  Blinden  ureigenste  Angelegenheit, 
wie  er  sich  mit  seinem  Schicksal  abfindet. 
Bestimmt  aber  sind  solche  zuletzt  zitierten 
Worte  nicht  dazu  angetan,  in  dem  blinden 
Menschen  aufrichtende  und  ermunternde 
Stimmungen  aufkommen  zu  lassen.  Man  muß 
den  erwähnten  Gefühlsausbruch  des  jungen 
Melchthal  von  zwei  Seiten  beleuchten  —  vom 
Eindruck  auf  den  Sehenden  und  auf  den 
Blinden.  Im  ersteren  Falle  wird  er  beim  Lesen 
der  umstrittenen  Stelle  oder  beim  Theater¬ 
besuch  ein  bis  zur  Rührseligkeit  gesteigertes 
Mitleid  für  den  Blinden  in  sich  aufkommen 
fühlen.  Zum  anderen  werden  beim  Blinden 
während  des  Anhörens  der  besagten  Worte  im 
Unterbewußtsein  schlummernde  Komplexe 
gegen  seinen  Willen  hervorgerufen  und  im 
Gehirn  zu  einer  Anstauung  von  Gedanken - 
Vorgängen  zusammengetragen,  die  nicht  dazu 
geeignet  sind,  lebensbejahende  Impulse  zu 
wecken. 

Zugegeben,  daß  unser  großer  genialer 
!  Dichter  den  Verlust  des  Augenlichts  eines 
Menschen  von  den  damaligen  Zeit-  und  Kultur¬ 
verhältnissen  und  demzufolge  auch  von  einem 
anderen  Standpunkt  aus  betrachtete  und  sei¬ 
nen  Gestalten  bzw.  Darstellern  der  betreffen¬ 
den  Szene  seines  Bühnenwerkes  die  erwähnten 
Worte  sprechen  ließ.  Zum  besseren  Verständ- 
j  nis  der  Gemütsregung  des  jungen  Melchthals 
ist  es  notwendig,  die  ursächlichen  Zusammen¬ 


hänge  hierzu  nicht  außer  acht  zu  lassen.  Die 
grausame  Tat  des  Landvogts  Geßler  an  dem 
alten  Melchthal  durch  herbeigeführte  gewalt¬ 
same  Blendung  der  Augen  bis  zur  völligen 
Erblindung  mögen  Schiller  veranlaßt  haben, 
dem  jungen  Melchthal  in  seiner  ohnmächtigen 
Anklage  und  Verzweiflung  in  der  dramatischen 
Szene  solche  hoffnungslosen  Worte  ausrufen 
zu  lassen.  Aber  hier  handelt  es  sich  ja  nicht 
um  den  Affekt  und  auch  nicht  um  das  ver¬ 
dammungswürdige  Verbrechen  selbst,  sondern 
um  die  rein  menschlich-psychische  Auffassung 
von  dem  Zustand  des  Nichtsehens  vom  Blinden 
selbst.  Freilich  konnte  Schiller  trotz  seiner 
Sehergabe  nicht  vorausschauen  und  trotz  sei¬ 
nes  hohen  Gedankenfluges  den  Zeiten  nicht 
so  weit  vorauseilen,  um  der  Auswirkung  des 
besagten,  damaligen  erdichteten  Geschehens 
in  seinem  Bühnenwerk  den  Maßstab  von 
heute  anzulegen. 

Ich  glaube  annehmen  zu  dürfen,  daß  Schiller, 
wenn  er  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  und 
im  Hinblick  auf  die  den  Blinden  zur  Verfügung 
stehenden  zahlreichen  Hilfsmittel,  insbesondere 
der  Blinden-Punktschrift,  sowie  auf  den  gegen¬ 
wärtigen  Stand  der  sozialrechtlichen  Betreuung 
der  Blinden  nochmals  auf  die  Welt  käme, 
würde  er  diesem  umstrittenen  Abschnitt  aus 
der  Teil-Szene  bestimmt  eine  aufwärtsweisen¬ 
de,  innerlich  bereichernde  und  lebensbejahende 
Prägung  gegeben  haben.  So  aber  verbleibt  ein 
gewisser,  bitterer  Nachgeschmack  bei  der 
zweifellos  überwiegenden  Anzahl  der  Blinden, 
wenn  ihnen  dieser  bewußte  Passus  immer  wie¬ 
der  vorgelesen  oder  von  ihnen  angehört 
wird. 

Lassen  Sie  mich  meine  kleine  Abhandlung 
mit  dem  Epigramm  schließen: 

Strömt  auch  des  Tageslichts  ur schöpferische 
Quelle 

nicht  mehr  in  ihrer  Augen  lange,  dunkle  Nacht 
hinein, 

bleibt  doch  in  ihrem  tiefsten  Innern  Licht  und 
Helle, 

weil  ihre  ge  ist' gen  Augen  sind  des  Daseins 
Sonnenschein. 

DR.  WILLY  GROSSMANN 
Allgemeiner  Deutscher  Blindenverband 
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Bilder  vom  musikalischen  Nachmittag  der  Hilfsgemeinschaft  im  Schwechater  Hof  unter  dem 
Motto  „ Rund  um  den  Steffel Links  oben:  Dr.  Karl  Kainrath  mit  Begleitung.  Rechts  oben: 
Konzertsänger  und  Publikumsliebling  Fritz  Jellinek.  Links  unten:  Conferencier  Prof .  Dechantsreiter. 
Rechts  unten:  Akkordeonvirtuosin  Frl.  Hermi  Kaleta. 

(Alle  Photo  Cerny) 
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BEGEGNUNGEN  MIT  BUNDEN 


Ein  Sonntag  ist’s.  Die  Sonne  meint  es  sehr 
gut  mit  den  Menschen.  Wohlig  wärmend 
s  strahlt  sie  vom  wolkenlosen  Firmament  her¬ 
nieder.  Jeder  Sehende  nimmt  dieses  gütige 
'  Geschenk  in  sich  auf,  der  eine  mehr,  der 
andere  vielleicht  weniger  dankbar,  je  nachdem 
|  die  Menschen  eben  ihr  Inneres  noch  aufge- 
!  schlossen  haben  in  wahrer  Empfindung  für  die 
Schönheiten  der  Natur. 

Vor  einem  Kirchenplatz,  der  die  Mitte 
einiger  Straßenkreuzungen  bildet,  steht  un¬ 
entschlossen  ein  Blinder,  unschlüssig,  wohin 
er  sich  wenden  soll  oder  darf,  um  vom  rück¬ 
sichtslosen  Verkehrstreiben  nicht  behindert 
zu  werden,  den  vorgefaßten  Weg  zu  beschrei- 
!  ten.  Einige  Vorübergehende  versucht  er  mit 
freundlicher  Bitte  zum  Stehenbleiben  zu  ver- 
!  anlassen,  da  er  in  seinen  Wendeversuchen  die 
angestrebte  Richtung  verloren  hat.  Nach 
einigen  vergeblichen  Bemühungen,  sich  bei 
den  Vorübergehenden  doch  Gehör  zu  ver- 
s  schaffen,  trifft  er  endlich  einen  Sehenden,  der 
I  sich  seiner  anzunehmen  gewillt  ist.  Sichtlich 
erleichtert  vertraut  sich  der  Blinde,  der  bisher 
nur  unzureichend  mit  dem  Stocke  durch 
Tasten  sich  zu  orientieren  bemühte,  dem 
Sehenden  an  und  gelangt  endlich  nach  langem 
Warten  und  Umherirren  an  seinen  Bestim¬ 
mungsort.  Im  Gehen  noch  entschuldigt  sich 
der  Blinde,  gleichsam,  daß  er  den  Sehenden 
behelligt  hat,  indem  er  erklärt,  daß  seine  Be¬ 
treuerin  beurlaubt  sei  und  er  keine  Ersatzhilfe 
zur  Verfügung  habe. 

* 

Ein  alter,  erblindeter  Mann  und  eine  ebenso 
schwer  sehbehinderte  alte  Frau,  vermutlich 
!  seine  Ehefrau,  bemühen  sich,  langsam  auf 
dem  Gehsteig  voranzukommen  und  ja  nicht 
vom  Rande  des  Steiges  auf  die  Straße  zu  ge¬ 
raten.  Ob  der  Mann  oder  die  Frau  überhaupt 
mehr  als  einen  schwachen  Schimmer  des 
Tageslichtes  erblickten,  der  ihnen  den  Weg  an¬ 
deutet,  ist  nicht  erkennbar,  denn  beide  tragen 
|  schwarze  Schutzbrillen.  Sie  gehen  still  dahin 
und  vermeiden,  jemand  um  Hilfe  anzu¬ 
sprechen.  Vielleicht  gehen  sie  sehr  oft  den¬ 
selben  Weg  oder  haben  sie  unliebsame  Er¬ 
fahrungen  gemacht  mit  Sehenden,  die  meist 
I  von  Ungeduld  in  ihrem  Dahinjagen  getrieben. 


jede  Sekunde  Verzögerung  für  uneinbringlichen 
Zeitverlust  betrachten,  den  sie  mit  einer 
kleinen  Hilfeleistung  für  einen  Blinden  er¬ 
leiden  könnten.  Da  ziehen  es  die  beiden  wohl 
vor,  sich  den  Weg  tunlichst  allein  zu  suchen. 

* 

In  der  Straße,  in  welcher  sich  ein  Postamt 
befindet,  geht  unsicheren  Schrittes,  mit  dem 
Stocke  tastend  ein  mit  einer  Blindenarmbinde 
versehener  älterer  Mann.  Er  ist  nicht  sicher 
in  seinem  Schritt,  weil  er  eine  Querstraße  be¬ 
gehen  soll,  um  das  Postamt  zu  erreichen.  Er 
wartet  und  weiß  nicht,  ob  sich  jemand  aus 
freien  Stücken  bereitfinden  wird,  ihn  über  die 
gefahrvolle  Stelle  hinüberzugeleiten.  Ein  Se¬ 
hender  kommt  ihm  entgegen.  Der  Blinde  hört 
sich  angesprochen.  Er  teilt  seinen  Wunsch, 
aufs  Postamt  geleitet  zu  werden,  dem  Sehen¬ 
den  mit.  Dieser  nimmt  ihn  mit  sich,  obwohl 
er  den  Weg  nochmals  mit  dem  Blinden  gehen 
muß,  den  er  soeben  gekommen  ist.  Dankbar 
verabschiedet  sich  der  Blinde  vor  der  Glastür 
des  Postamtes  von  seinem  Wegbegleiter. 

* 

Es  ist  Jahrzehnte  her,  daß  in  Linz  ein  hoch¬ 
betagter  Blinder  als  Schriftsteller  und  Dichter 
in  einer  bestimmten  Straße  auf  einem  Hocker 
saß,  und  allen  Vorübergehenden  aus  seinen 

▼  T- -V 'T’-V'V  T  ir'W-'T'T'T- ^  ^  ^  ▼  'T"'V  ▼  '▼'T’  ▼  ▼  ▼  T”T 

CHOPIN 

Deine  Töne  sinfl  wie  bange  Seufzer , 

Sind  gleich  Perlen ,  wundersamen  Tränen , 

Die  mit  leisem  Klingen  niedertropfen; 

All  dein  dunkles ,  wehmutsüßes  Sehnen 

Flüstert  im  Notturno  aus  den  Saiten. 

Doch  ein  helles ,  wild  befreites  Klingen 
Rauscht  aus  der  Mazurka  jähen  Stürmen , 
Jauchzend  wie  ein  mutiges  Erringen. 

Bald  gemessen  und  in  sanfter  Grazie 
Ziehn  der  Walzer  singend  süße  Weisen, 

Bald  in  wilden,  schwindelnd  hohen  Sprüngen 
Und  in  bunten,  immer  schnelleren  Kreisen, 

Und  sich  wirbelnd  bis  zum  höchsten  Gipfel  — 
Bis  sie  wie  in  letzter  Lust  verhauchen; 

Oder  wehmutsvoll  sie  niedersinken. 

Wie  wenn  Schwäne  langsam  niedertauchen. 

Gabriele  M.  Arthur 


31 


eigenen  Werken,  die  in  Braille-Schrift  ge¬ 
druckt  waren,  vorgelesen  hat.  Immer  hatte 
er  einen  großen  Zuhörerkreis  um  sich  oder 
zumindest  blieb  fast  jedermann  einige  Minuten 
stehen,  um  zu  hören,  was  er  vorzulesen  habe, 
denn  er  war  eine  stadtbekannte  Erscheinung. 
Man  war  allgemein  der  Ansicht,  daß  er,  was 
seine  Werke  betraf,  ein  wirklich  hervorragen¬ 
der  Schriftsteller  und  auch  Philosoph  gewesen 
ist. 

Liebe  Sehende,  die  ihr  gedankenlos  an 
Blinden  vorübergeht  und  insbesonders  ihr, 
die  ihr  eure  Umgebung  nicht  beachtet, 
bedenkt,  daß  niemand  einen  Garantieschein 
besitzt,  daß  er  bis  zu  seinem  Lebensende  im 


Besitze  des  kostbarsten  Gutes,  des  Augen¬ 
lichtes,  verbleiben  könne !  Bedenkt,  daß  jedem 
Sehenden  die  Sehkraft  schwinden  kann,  selbst 
wenn  er  nicht  unmittelbar  durch  einen  etwaigen 
Unfall  das  Sehvermögen  verliert.  Für  diese 
Erkenntnis  bedarf  es  keines  „Zeitverlustes“ 
im  Denken.  Der  Anblick  eines  Blinden  sollte 
uns  Sehenden  zur  unaufgeforderten  Hilfe¬ 
leistung  in  volles  Empfinden  treten.  Es  wäre 
dann  besser  um  die  gesamte  Menschheit  be¬ 
stellt,  denn  wirkliches  Menschentum  kann  erst 
dadurch  erblühen.  Das  Vertrauen  von  Mensch 
zu  Mensch  würde  in  der  Folge  das  Vertrauen 
aller  zu  allen  kräftigen. 

Josef  Praschke 


ROBERT  KNOTEK: 

DREI  WÜNSCHE 


„Gefälligkeit  verlangt  Gefälligkeit“,  sagte 
die  Herzogin  von  Mailand  zu  ihrem  Gatten 
und  wies  auf  einen  Hofdichter,  der  im  Garten 
auf  und  ab  ging,  als  suche  er  den  vergangenen 
Tag.  „Wenn  Ihr  Euch  ständig  um  den  Bart 
streicheln  und  der  Wange  schmeicheln  laßt, 
dann  müßt  Ihr  ihm  endlich  einen  Wunsch  er¬ 
füllen,  jetzt,  wo  die  Gelegenheit  gekommen 
ist!“  —  „Hat  er  Euch  verliebt  gemacht“, 
brummte  der  Herzog.  „Er  liebt  nicht,  er  nascht 
nur  und  läßt  alle  Leute  glauben  .  .  .“  —  „Daß 
er  als  Poeta  laureatus  der  Anbetung  würdig 
ist.  Aber  welchen  Wunsch  soll  ich  ernst  neh¬ 
men,  er  hat  zu  viele?“  —  „Euch  sind,  so  wie 
mir,  drei  Wünsche  bekannt  .  .  .“  —  „Die  er 
oft  genug  in  Verse  gebracht  hat  und  von  denen 
er  in  seinen  Elegien  klagt,  daß  ihnen  nie  Ge¬ 
währung  würde.“ 

„Eben  darum  macht  ihm  den  Boden  heiß 
und  erfüllt  ihm  einen.“  —  „Er  singt  und  träumt 
von  Liebe  und  Erfolg,  als  ob  das  nicht  jeder 
täte  und  jeder  erringen  möchte.“  —  „Und  dazu 
sind  ihm,  wie  er  meint,  drei  Dinge  nötig:  ein 
Landhaus  als  Stätte  der  Zuflucht  .  .  .“  —  „Er 
nennt  es  Zuflucht .  .  .  Gut,  aber  einen  solchen 
Ort  hat  nicht  einmal  der  Herzog.“  —  „Und 
das  ist  Euch  leid,  Herr?“ 

Der  Herzog  blickte  die  Frau  schelmisch  an. 
„Was  ist  sein  zweites  Begehren?“  —  „Einmal 
ein  Werk  der  Kunst  aus  Eurer  Schatzkammer 
zu  besitzen.  Eines  aus  Stein  oder  eines  in 
Farben.“  —  „In  diesen  Dingen  bin  ich  ein 


Geizhals.  Hört  Ihr  mich,  liebe  Frau  ?  Wenn  ich 
mich  so  gut  erinnere  wie  Ihr,  dann  ist  sein 
dritter  Wunsch  ein  Pferd  aus  unserem  Mar- 
stall.  Kein  geringeres  als  einen  Araber.  Was 
fängt  ein  Dichter  mit  einem  feurigen  Roß  an, 
das  nicht  Flügel  hat  wie  der  Pegasus  ?“  —  „Es 
wird  ihn  an  die  Orte  seiner  Sehnsucht  tra¬ 
gen.“  —  „Gut,  wir  haben  eines  kurieren  lassen, 
das  zu  lahmen  schien.  Schenken  wir  es 
ihm!“  —  „Müssen  Eure  Geschenke  immer 
Mängel  haben?“  —  „Das  sage  ich  mir  nur 
vor,  um  ihnen  nicht  nachtrauern  zu  müssen.“ 

Einige  Zeit  später  saß  der  Dichter  auf  sei¬ 
nem  Bett  und  strich  sich  die  zerschundenen 
Glieder.  Er  sprach  einen  Monolog,  wie  er  in 
jenen  Tagen  noch  möglich  war.  Bald  lächelte 
die  Miene  des  Poeten,  bald  wurde  sie  starr  wie 
die  Maske  der  tragischen  Muse. 

„Ich  bin  gekrönt  worden“,  sagte  der  Mann,  ! 
„nicht  nur  mit  dem  Lorbeer,  auch  durch  die 
Erfüllung  eines  Begehrens.  Welch  beneidens¬ 
wertes  Schicksal,  welch  furchtbares  Los!  Das 
wird  ein  Poem  werden,  wie  es  noch  keines 
gab!“  —  Er  stöhnte  vor  Schmerz. 

„Drei  Wünsche,  und  einer  wurde  erhört!  ! 
Wie  wohltätig,  daß  nur  einem  willfahren  wur¬ 
de!  Die  Wirkungen  wären  noch  schrecklicher, 
hätte  der  Herzog  sich  dankbarer  erwiesen.  Der 
Renner  hat  mich  nicht  dorthin  gebracht,  wo¬ 
hin  ich  wollte,  sondern  an  andere  Orte,  oft  ent¬ 
gegengesetzt  der  Richtung,  die  ich  ihm  ange¬ 
geben.  Darüber  hinaus  hat  er  mich  abgeworfen 
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'■  und  dem  Spott  preisgegeben.  Ich  habe  schlecht 
11  gewählt!  Die  Erhörung  hat  mich  enttäuscht 
1  und  alle  die,  die  ich  beglücken  wollte.  Wie 
1  kann  ein  Dichter  ohne  Gegenstand  der  Liebe 
e  leben,  welche  Wirkung  übt  er  aus,  wenn  er 
zerknittert  und  krumm  dasteht  oder  noch 
!  schlimmer :  kaum  sitzen  kann  ? 

Und  die  anderen  Wünsche?  Was  tut  ein 
armer  Poet  mit  einem  Retiro,  von  dem  er 
träumt,  wenn  alle  Welt  davon  weiß?  Was  tut 
er  allein  in  einer  Hütte,  ohne  die  Gesellschaft, 
die  den  Klang  seiner  Verse  im  Echo  wieder¬ 
gibt,  was  tut  die  Genossin  seiner  Zweisamkeit, 
die  nicht  nur  mit  Gesprächen  der  Freund¬ 
schaft  gesättigt  werden  will  ? 

Oder  ein  Werk  großer  Künstler  des  Meißels, 
des  Pinsels?  Es  zu  bewundern,  wird  zur  Ge¬ 
wohnheit,  noch  später  zur  Langeweile,  zu 
:  einem  Götzen,  der  taub  bleibt,  so  viel  man  ihn 
auch  preist.  Ihm  ist  wohler  in  der  Gemein¬ 
schaft  anderer  Blüten  menschlichen  Könnens.“ 
Er  bedauerte  sich  sehr,  wenn  er  meditierte. 

,,Wenn  der  Bedachte  dem  Geschenk  Mängel 
anmerkt  —  und  welches  sehnlich  erwartete 
Ding  hätte  sie  nicht  —  dann  zweifelt  er  an  der 
1  Lauterkeit  des  Gebers,  dann  fühlt  er  die 
Schlingen,  die  mit  der  Gabe  verbunden  sind. 
Hinter  jeder  Freude  lauert  die  Gefahr.  Mein 
Pferd  hat  sie  mir  gezeigt,  die  verschwiegene 
Behausung  würde  sie  nicht  weniger  weisen  und 
ein  Werk  von  Meisterhand  in  meinem  Besitz 
li  würde  mir  den  eigenen  Unwert  dartun.  Ein 
Unwürdiger  bin  ich,  ein  Vergessener!“  Seine 
Worte  gefielen  ihm  so,  daß  er  einige  Tränen 
vergoß. 

An  der  Tür  wurde  gepocht.  In  geziemender 
Ehrfurcht  meldete  ein  Diener  die  Herzogin  an. 


DER  BLINDE 

Vög/ein  singen  —  es  ist  Mai; 

Und  ich  darf  sie  wieder  grüßen ! 

Und  bei  ihrem  Sang,  dem  süßen , 

Wird  mir  gar  so  wohl  und  frei  — 

Und  ich  weiß,  daß  Frühling  sei. 

Blumen  duften,  schwül  und  lind; 

Ihr  Geruch  dünkt  mir  berauschend  .  .  . 
Jedem  Käferschwirren  lauschend. 

Bin  ich  selig  wie  ein  Kind, 

Ob  so  froh  auch  andre  sind  —  ? 

Vieles  ist  mir  fremd  und  fern. 

Und  der  Sonne  goldig  Glühen 
Und  die  Lieben,  die  sich  mühen 
Um  mein  Wohl,  sälf  ich  so  gern! 
Einmal  auch  den  Abendstern  .  .  . 

Dennoch  bin  ich  froh  im  Leid; 

Und  sehr  oft,  wenn  alle  klagen. 

Böses  sehn  und  Wehes  sagen. 

Weitet  sich  mein  Herz  befreit : 
Blindsein  spart  viel  Bitterkeit  .  .  . 

Elfi  Barger 


,,Wie  geht  es  Euch  nach  dem  Unfall?  Braucht 
Ihr  Hilfe?“  Die  Miene  des  Poeten  strahlte, 
doch  die  Herzogin  sah  seine  feuchten  Augen. 
„Ihr  habt  geweint?“  —  „Über  die  Größe 
Eurer  Güte,  meine  Gebieterin !  Nie  werde  ich 
sie  entgelten  können.“ 

Die  Frau  war  über  so  viel  Unwahrheit  ver¬ 
ärgert.  Darum  sagte  sie,  bevor  sie  ihn  wieder 
verließ,  um  ihm  Pflege  angedeihen  zu  lassen: 
„Ich  denke,  Ihr  seid  traurig,  weil  Ihr  schlecht 
gewählt  habt.  Die  Anteilnahme  Eurer  Gön¬ 
nerin  hätte  schon  mit  unter  Euren  Wünschen 
sein  müssen!“ 

t  , 


SOMMERFEST  IN  UNTERDAMBACH 

Der  Erfolg  des  Sommerfestes  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  im  Vorjahr  hat  den  Vorstand  veranlaßt,  auch  in  diesem  Jahr,  und  zwar 
am  Sonntag,  dem  3.  Juli,  ein  Sommerfest  in  der  „Harmonie“  zu  veranstalten. 
Dazu  sind  alle  Freunde  und  Mitglieder  der  Hilfsgemeinschaft  herzlichst  eingeladen. 
Gemütlichkeit  und  Humor  sind  die  Devise  dieses  Tages! 

Die  „Harmonie“  wird  am  besten  mit  der  Eisenbahn,  Haltestelle  Neulengbach- 
Markt,  erreicht.  Von  hier  aus  geht  es  mit  Taxi-  und  Autobusverbindung  direkt 
zum  Heim.  Büffet,  Tombola  und  Unterhaltung! 
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Streiflichter  aus  Tunesien 


In  Tunesien  obliegt  die  Blindenfürsorge 
dem  nationalen  Blindenverband  mit  seinem 
Sitz  in  Tunis.  Bei  einer  Einwohnerzahl  von 
vier  Millionen  gibt  es  in  Tunesien  schätzungs¬ 
weise  18.000  Blinde.  Davon  sind  15.000  im 
nationalen  Blindenverband  organisiert.  Der 
Zentralvorstand  des  Verbandes  setzt  sich  aus 
fünfzehn  Personen  zusammen,  darunter  sind 
zehn  Blinde  und  fünf  Sehende.  Der  Vorsitzen¬ 
de  des  Zentralvorstandes,  ein  Sehender,  ist 
Mitglied  der  tunesischen  Regierung.  Die  Ge¬ 
schäfte  führt  der  Sekretär,  dem  auch  die 
Sozialfürsorge  obliegt.  Er  besucht  die  Blinden 
zu  Hause  und  in  den  -Krankenhäusern,  die 
erblindeten  Kinder  in  den  Schulen  und  Vor¬ 
schulen,  vermittelt  bei  Arbeitsstreitigkeiten 
und  leitet  die  alljährliche  Aktion  zur  Vertei¬ 
lung  von  Bekleidungsstücken.  Der  Verband 
hat  eine  eigene  Gesundheitskommission, 
welche  die  Höhe  des  Sehverlustes  feststellt. 

'r-'r'T'T-’T-'Y-'T-'Y-'T'T TTT  r  ▼  ▼TTT  r  ▼▼▼▼▼  'T-'T'wyr'T'r'ir'V'ir 


DEIN  GANZES  HERZ... 

O  schenk  mir  nicht  dein  ganzes  Herz , 

Leg  es  mir  nicht  zu  Füßen. 

Sag  nicht,  du  wirst  vor  lauter  Schmerz, 

Den  neuen  Tag  nicht  mehr  grüßen. 

Sag  nicht,  ich  lieb '  nur  dich, 

Dich  werd "  ich  ewig  lieben. 

Und  daß  du  ganz  allein  nur  mich. 

Nur  mich  —  nie  wirst  betrügen. 

Sprich  nicht  von  Ewigkeit, 

Wo  alles  zeitlich  ist. 

Denk,  daß  nach  allzu  kurzer  Zeit 
Man  so  Verschiedenes  vergißt. 

Bleib  treu  mir  nur  die  Zeit, 

Da  wir  uns  kennen. 

Dann  grämt  mich  nicht  die  Ewigkeit, 

Da  wir  uns  müssen  trennen. 

Schenk  mir  ein  Nichts  —  sei' s  auch  ein  Blümchen  nur. 
Verwelkend  schon  nach  wenigen  Stunden. 

Sagt's  mir  doch  mehr  als  jeder  Schwur, 

Was  du  für  mich  empfunden. 

O  schenk  mir  nicht  dein  ganzes  Herz, 

Mit  Worten  schenk' s  mir  nicht. 

Sonst  klingt  es  wie  ein  schlechter  Scherz, 

Wie  ein  kitschig '  Gedicht. 

Berta  Hampeis 


Vor  dem  Verband  stehen  drei  Hauptauf¬ 
gaben:  Erziehung  und  Weiterbildung  der 
Blinden,  Berufsausbildung  mit  dem  Ziel  der 
Arbeit  unter  Sehenden  und  Erlangung  von 
staatlichen  Vergünstigungen. 

Dank  den  Bemühungen  des  nationalen 
Blindenverbandes  entstanden  zwei  Schulen 
in  Tunis  und  Ifaks.  Die  Schulkosten  trägt  der 
Staat.  Die  meisten  Lehrer  sind  Blinde.  Ein 
großes  Bildungs-  und  Erziehungsinstitut  ist 
im  Bau.  Hier  werden  400  blinde  Kinder 
untergebracht. 

In  Tunesien  gibt  es  drei  Ausbildungs¬ 
zentren  für  Blinde,  die  vom  Staat  geschaffen 
wurden.  Hier  lernen  etwa  600  Personen  die 
herkömmlichen  Blindenberufe.  Leider  gibt 
es  keine  Internate.  Nach  dreimonatiger  Um¬ 
schulung  erhalten  die  Absolventen  ein  Zeugnis 
und  werden  in  die  Arbeitsgenossenschaft  für 
Blinde  aufgenommen. 

Die  Produktion  dieser  Genossenschaft 
steht  unter  staatlichem  Schutz.  Sie  hat  keine 
Schwierigkeiten  beim  Verkauf  ihrer  Erzeug¬ 
nisse.  Telephonisten-  und  Stenotypistenkurse 
werden  im  Rahmen  des  nationalen  Blinden¬ 
verbandes  durchgeführt. 

Der  Verband  besitzt  drei  Druckereien,  in 
denen  Bücher  in  Schwarzdruck  in  arabischer 
und  französischer  Sprache  hergestellt  werden. 
In  nächster  Zukunft  ist  auch  die  Produktion 
von  Punktschriftliteratur  vorgesehen. 

Der  nationale  Blindenverband  bezieht  seine 
finanziellen  Mittel  aus  Zuschüssen  des  Mini¬ 
steriums  für  Gesundheitswesen  und  Steuern 
der  Gemeinden  Tunesiens.  Der  Verband  hat 
1200  fördernde  Einzelmitglieder.  Jedes  Jahr 
wird  die  Woche  des  weißen  Stockes  durch¬ 
geführt.  Die  tunesische  Regierung  hat  eine 
Studienkommission  zur  Untersuchung  der 
sozialen  Blindenprobleme  eingesetzt.  Die 
Blinden  sind  berechtigt,  die  Eisenbahn  kosten¬ 
los  und  die  örtlichen  Nahverkehrsmittel  bis 
zu  50  Prozent  ermäßigt  zu  benutzen.  Weiterhin 
steht  ihnen  das  Recht  zu,  in  Ämtern  und 
Büros  bevorzugt  behandelt  zu  werden.  Ein 
Gesetzentwurf  ist  in  Vorbereitung,  der  den 
Blinden  das  Existenzminimum  garantieren  soll. 

(Aus  der  Zeitschrift  „Die  Gegenwart“) 
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Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf  auf¬ 
merksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied  werden 
kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische  Nachweis  der 
Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder  Beruf  sind 
gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blindenorganisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  10  Schilling. 


ERIKA  KLIER: 

DER  GROSSE  SPRUNG! 


Wie  ein  wildes  Tier  überfällt  mich  würgende 
Angst.  Ich  drücke  mich  tiefer  in  die  Ecke  mei¬ 
nes  Abteils  und  schließe  krampfhaft  die 
Augen.  So  ist  es  aber  noch  schlechter.  Je 
mehr  ich  versuche,  mich  von  der  Außenwelt 
abzuschließen,  desto  qualvoller  und  deut¬ 
licher  werden  die  Erinnerungen  in  meinem 
Inneren  wach.  Sie  steigen  auf,  formen  sich  zu 
Gegenständen  lind  menschlichen  Wesen,  wer¬ 
den  größer  und  immer  größer,  kommen 
immer  näher  auf  mich  zu  —  mit  einem  Schrei 
erwache  ich  vollends  und  sitze,  am  ganzen 
Körper  zitternd  und  bebend,  hoch  aufgerichtet 
in  meiner  Ecke. 

Wie  dumpf  die  Luft  hier  ist,  beklemmend 
legt  sich  der  Rußgeruch  auf  die  Lunge.  — 
Hastig  öffne  ich  das  Fenster  —  Regen  peitscht 
mir  ins  Gesicht  und  rinnt,  nasse  Spuren 
hinterlassend,  über  meine  Wangen.  —  Tränen 
oder  Regentropfen?  —  Ich  empfinde  nichts, 
starr  blicke  ich  in  die  nächtliche  Landschaft.  — 
Ach,  wie  gut  die  Luft  tut,  sie  belebt  und  er¬ 
frischt.  —  Gott  sei  Dank,  außer  mir  ist  nie- 
;  mand  im  Abteil. 

,, Fahrkarten  bitte!“  —  ,,Wie?  — Ach  — 
ja  —  die  Fahrkarte!“  Verwirrt  und  zitternd 
suche  ich  überall,  endlich  finde  ich  sie  in 
meiner  Handtasche.  ,,Hier  bitte!“  Verwun¬ 
dert  sieht  mir  der  Schaffner  ins  Gesicht. 
Krampfhaft  verziehe  ich  mein  Gesicht  zu 
einem  Lächeln  —  es  wird  zu  einer  Gri¬ 
masse  —  ich  fühle  es  deutlich.  Mit  einem 
fragenden  Gesichtsausdruck  verläßt  der 
Schaffner  endlich  zögernd  mein  Abteil.  Er¬ 
leichtert  sinke  ich  zurück  auf  meinen  Platz. 
Die  nächste  Schnellzugsstation  ist  zum  Glück 


noch  weit,  ich  habe  Aussicht,  mein  Abteil  noch 
zwei  gute  Stunden  für  mich  allein  zu  haben. 
Bis  dahin  muß  ich  mich  beruhigen.  Begütigend 
rede  ich  mir  zu. 

,, Haltung,  meine  Liebe  —  Haltung!  Der 
Mensch  muß  sich  zu  beherrschen  verstehen!“ 
Eine  zweite  Stimme  in  meinem  Innern  spricht 
dagegen.  „Ich  kann  nicht  mehr  —  ich  bin  am 
Ende  meiner  Kraft!“  —  „Am  Ende?“  höhnt  die 
erste.  „Wo  du  erst  am  Anfang  deines  Han¬ 
delns  und  Kämpfens  stehst?  Wenn  du  so 
schwach  bist,  hättest  du  lieber  alles  beim 
alten  lassen  sollen!  Jetzt  ist  es  zu  spät,  zu 
jammern.  Du  hast  alle  Brücken  hinter  dir 
abgebrochen  —  jetzt  heißt  es  durchhalten! 
Oder  willst  du  doch  wieder  zurück  in  die 
engen  Verhältnisse,  in  die  kleinbürgerliche 
Zwangsjacke  des  Alltags?  Ich  dachte,  du  bist 
zu  Höherem  geboren,  als  nur  zu  Hause  zu 
sitzen  und  die  Strümpfe  deines  Mannes  und 
deiner  Kinder  zu  flicken  und  die  Böden 
zu  reiben?  Du  wolltest  doch  Künstlerin  wer¬ 
den,  die  mit  ihrer  großen,  hinreißenden  Kunst 
die  Menschheit  verzaubert!  Was  ist  mit  dieser 
Kunst?  Momentan  warst  du  nicht  einmal 
fähig,  dich  vor  diesem  einfachen  Schaffner  zu 
verstellen!  Du  fürchtest  dich,  in  deiner 
jetzigen  seelischen  Verfassung  Menschen  ge¬ 
genübertreten  zu  müssen.  Wie  willst  du  dann 
einmal  auf  einer  Bühne  tausenden  Augen 
standhalten?“  Frierend  schließe  ich  das 
Fenster. 

Ja,  werde  ich  dem  künftigen  Leben  stand¬ 
halten  können  ?  Werde  ich  mich  durchringen  ? 
Immer  dieselben  Fragen,  mein  Gehirn  scheint 
für  keinen  anderen  Gedanken  Platz  zu  haben ! 


35 


DÄMMERUNG 

Kurz  war  mein  Morgen,  kurz  mein  Tag; 
nun  dämmert  es  schon  lang. 

Was  nach  der  Dämmerung  kommen  mag? 
Mir  wird  ums  Herz  so  bang! 

O  Herr!  Du  hast  es  so  gefügt. 

Es  liegt  in  Deiner  Macht! 

Und,  wenn's  in  Deinem  Willen  liegt, 
ertrag ’  ich  auch  die  Nacht! 

Nur  eins  erbitt'  ich  flehentlich! 

Gewähre  mir  nur  dies: 

Sei  gnädig  und  bewahre  mich 
vor  innerer  Finsternis! 

Johann  Thiem 


Trotz  meines  großen  seelischen  Leides  ver¬ 
spüre  ich  plötzlich  nagenden  Hunger.  Der 
Körper  verlangt  sein  Recht.  Seit  heute  früh 
habe  ich  nichts  mehr  zu  mir  genommen  — 
und  jetzt  ist  es  Nacht.  Seit  heutefrüh!  Da  haben 
doch  mein  Mann  und  Peterl  und  Susi  mit  mir 
gegessen,  da  war  ich  noch  mit  ihnen  zu¬ 
sammen.  Wie  gut  es  ihnen  allen  dreien  ge¬ 
schmeckt  hat.  Nur  ich  habe  herumgestochert 
und  kaum  einen  Bissen  hinuntergebracht. 
Peterl  hat  dann  meine  Brote  auch  noch  mit 
wahrem  Heißhunger  vertilgt.  Wieviel  der  Bub 
vertragen  kann  —  ich  muß  mich  jedesmal  von 
neuem  wundern.  Ob  er  heute  zu  Mittag  und 
Abend  genug  bekommen  hat?  Wer  ihnen 
wohl  gekocht  haben  mag;  ob  Trude,  meine 
erwachsene  Nichte,  auch  wirklich  für  sie  gut 
sorgen  wird?  Ob  sie  sich  sehr  über  ihre  Mutti 
kränken  werden?  Und  Karl,  mein  Mann? 
Ich  sehe  ihn  erschrocken  meinen  Abschieds¬ 
brief  lesen  und  ihn  dann  mit  den  ihm  eigenen 
müden  Bewegungen  resigniert  zusammen¬ 
falten  und  wegsperren.  Seine  Augen  werden 
noch  um  einen  Schein  trauriger  blicken  und 
sein  Mund  sich  noch  bitterer  verkrampfen. 
Aber  er  wird  die  Kinder  lieb  trösten  und  ihnen 
erzählen,  daß  die  Mutti  bald  wieder  kommen 
und  ihnen  dann  auch  etwas  Schönes  mitbrin¬ 
gen  wird.  Und  die  Kinder  werden  sich  lang¬ 
sam  beruhigen,  werden  schön  brav  schlafen 
gehen  und  mein  Mann  wird  wieder,  wie 
immer,  bis  in  die  Nacht  hinein  aufbleiben  und 
arbeiten,  um  damit  noch  etwas  mehr  für  uns 
zu  verdienen. 

Und  müde  und  abgespannt  wird  er  sich 
dann  um  Mitternacht  leise  ins  Schlafzimmer 


tappen,  daß  er  mich  und  die  Kinder  nur  ja  nicht 
stört,  wird  mir,  wie  immer,  sanft  über’s  Haar 
streichen  wollen  —  und  dann  verzweifelt  vor 
einem  leeren  Bett  niedersinken.  Ja,  ich  sehe 
das  alles  deutlich  vor  mir  —  so  wird  es  sein. 

Verzweifelt  starre  ich  vor  mich  hin.  Wie 
konnte  ich  es  so  weit  kommen  lassen?  Was 
war  der  Anfang?  Mühsam  besinne  ich  mich. 
Ach  ja  —  so  war  es.  Den  Grundstein  zu 
meiner  jetzigen  Lage  legte  vor  einigen  Wochen 
eine  Dilettantenaufführung.  Ich  habe  schon 
immer  gut  Theater  gespielt;  bei  jeder  Auf¬ 
führung  in  unserem  kleinen  Städtchen  wirkte 
ich  mit.  Daß  ich  Talent  habe,  wußte  ich,  daß 
es  aber  ein  großes,  überragendes  ist,  erfuhr  ich 
erst  damals.  Zwei  bekannte  Theaterfachleute 
waren  anwesend  und  hatten  dann,  am  Ende 
der  Vorstellung,  mit  mir  gesprochen.  Ja,  ich 
besinne  mich  noch  jeden  Wortes.  Sie  konnten 
es  kaum  glauben,  daß  ich  nie  Schauspiel 
studierte  und  prophezeiten  mir  eine  große 
Zukunft.  Ich  könnte  schweres  Geld  verdienen, 
sie  seien  jederzeit  für  mich  da,  sie  würden  mir 
helfen,  ich  soll  es  mir  überlegen.  Sie  haben 
mir  auch  ihre  Adressen  gegeben.  Ich  will  zur 
Vorsicht  nochmals  in  meiner  Handtasche 
nachsehen,  ob  ich  sie  auch  noch  besitze.  Ja, 
hier  sind  sie  —  ich  habe  sie  noch.  Ob  sie  zu 
Hause  sein  werden?  Mein  erster  Weg  soll 
gleich  zu  ihnen  sein.  Hoffentlich  erinnern  sie 
sich  noch  meiner ! 

Durch  Wochen  habe  ich  gekämpft.  Wie 
schön  müßte  es  sein,  verwöhnt  und  bewundert 
zu  werden  und  Geld  zu  verdienen.  Ich  dachte 
daran,  daß  sich  dann  mein  armer  Karl  weniger 
plagen  müßte  und  die  Kinder  eine  schöne, 
sorglose  Jugend  hätten  und  ich  —  ja,  an  mich 
dachte  ich  auch.  Ich  wollte  mir  viele  schöne 
Kleider  kaufen,  mir  zu  der  Hausarbeit  ein 
Mädchen  leisten,  mit  einem  Wort,  endlich 
sorglos  leben  dürfen.  Und  dann  habe  ich 
diesen  lockenden  Bildern  nicht  mehr  wider¬ 
stehen  können,  meine  letzten  Ersparnisse  be¬ 
hoben,  meine  Koffer  gepackt,  alles  geordnet 
und  sitze  nun  hier,  von  Selbstvorwürfen  ge¬ 
peinigt,  und  fahre  einer  neuen  Zukunft  ent¬ 
gegen.  Hoffentlich  gehen  meine  Wünsche  in 
Erfüllung.  Wenn  nicht,  was  dann?  Ich  weiß 
es  nicht.  Ein  Jahr  kann  ich  von  meinem  Gelde 

\ 

durchhalten  und  studieren  —  dann  aber  muß 
ich  so  weit  sein,  muß  spielen  können  und 
verdienen.  Und  wenn  ich  dann  kein  Engage¬ 
ment  bekomme?  Nur  nicht  daran  denken. 
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Ich  werde,  ich  muß  mein  Ziel  erreichen. 
Müde  würge  ich  endlich  ein  paar  Bissen 
hinunter  —  ich  zwinge  mich  zum  Essen.  Beim 
zweiten  Brot  wird  mir  etwas  leichter,  ich  kann 
ruhiger  meine  Lage  überdenken.  Mit  jedem 
Bissen  strömt  neue  Kraft  in  meinen  Körper 
und  neue  Zuversicht  erfüllt  mich. 

Ich  muß  eingeschlafen  sein.  Von  einem 
klaren,  wolkenlosen  Himmel  weckt  mich 
heller  Sonnenschein.  Sollte  das  ein  gutes  Omen 
für  mein  weiteres  Leben  sein?  Hoffentlich! 
Ich  habe  gut  geschlafen,  fühle  mich  erfrischt. 
Ein  altes  Männlein  vis-ä-vis  von  mir  nickt  mir 
lächelnd  zu  und  sagt:  ,,Sie  müssen  ein 
beneidenswert  reines  Gewissen  haben,  Sie 
haben  wunderbar  geschlafen.  Sie  haben  mich 
gar  nicht  zusteigen  gehört.“  Nein,  ich  habe 
ihn  wirklich  nicht  gehört.  Wie  ist  das  mit 
meinem  Gewissen?  Ist  es  wirklich  so  rein? 
Ja,  ich  glaube  fast,  es  ist  so.  Ich  handelte  doch 
nicht  aus  egoistischen  Gründen  so  —  ich  will 
doch  auch  ihnen,  meinen  Lieben,  zu  einer 
sorglosen  Zukunft  verhelfen.  Und  ich  werde 
auch  helfen  können  —  ich  fühle  es  jetzt  genau. 

Nicht  mehr  lange,  und  ich  bin  am  Ziel 
meiner  Reise  angelangt.  Der  Zug  fährt  bereits 
durch  die  Vororte  der  Stadt,  von  der  ich  hoffe, 
daß  sie  mir  Glück  bringen  wird.  Gelassen 
richte  ich  mich  zum  Aussteigen  her.  Ich  habe 
Zeit,  sehr  viel  Zeit,  ich  werde  ja  nicht  erwartet. 
Bei  diesen  Gedanken  will  mich  wieder  die  alte 
Verzagtheit  übermannen,  ich  schüttle  sie  aber 
entschlossen  ab,  gewillt,  mich  auf  keinen  Fall 
vom  Schicksal  beugen  zu  lassen,  im  Gegenteil, 
es  zu  meistern ! 

Am  Bahnsteig  werde  ich  vom  Strom  der 
Ankommenden  mitgerissen  —  ich  lasse  mich 
treiben,  es  ist  am  einfachsten.  Ich  atme  erst 
auf,  als  endlich  die  Tür  des  Hotelzimmers 
hinter  mir  ins  Schloß  fällt.  Endlich  Ruhe.  Jetzt 
fühle  ich  erst,  wie  müde  ich  bin.  Nur  schlafen, 
schlafen  —  nicht  denken,  das  hat  alles  bis 
morgen  Zeit  —  nur  schlafen ! 

Monate  sind  vergangen,  und  doch  kommen 
sie  mir  rückblickend  wie  Tage  vor.  Monate 
voll  ernsten  Studiums.  Ich  studiere  täglich  bis 
tief  in  die  Nacht  hinein,  ich  nehme  mir  kaum 
Zeit  zu  essen.  Ich  bin  auch  schon  wieder 
schlanker  geworden  —  um  meine  Augen 
liegen  tiefe  Schatten.  Ich  sollte  mir  mehr 
Schlaf  gönnen.  Was  würde  Karl  sagen,  wenn 
er  mich  sieht  ?  Karl  —  warum  er  nur  so  wenig 
schreibt?  Er  kann  sich  doch  denken,  daß  ich 


KONZERT 

veranstaltet  am  30.  März  1960  in  der  Fest¬ 
akademie  des  „Auditorium  maximum“  der 
Wiener  Universität  zugunsten  der  „Hilfsge¬ 
meinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs“. 

Wir  saßen  im  festlich  erleuchteten  Saal 
Und  konnten  glückselig  uns  preisen , 

Es  freuten  sich  unsere  Herzen  einmal. 

Umrauscht  von  den  herrlichen  Weisen. 

Im  Fluten  und  Wogen  den  Schöpfer  erkenn’, 
Meister  Chopins  rauschende  Klänge, 

Die  Fuge  in  f-Moll  als  schönste  benenn’. 

Entrückt  mich  dem  Alltagsgedränge. 

Sie  strömte  bald  brausend  ans  lauschende  Ohr, 

Ein  wuchtig  sieghaft  Gepränge; 

Quoll  strahlend  aus  züchtigem  Munde  empor. 

Weckt  Andacht  der  lauschenden  Menge. 

Schwebt  Wagners  berückender  „Tannhäuser- Sang“ , 
Ein  Loblied  zum  Tröste  der  Herzen, 

Der  Beifall  verhallet,  kaum  selbst  sich  bezwang , 
Bewegt  von  Fidelios  Schmerzen. 

„Grob-Prandl<‘i  verkündete  Beethovens  Werk, 
Verschenkte  sich  selbst  nun  in  Liedern; 

Die  Stille  im  Saal,  die  kaum  ich  bemerk’. 

Fühl’  einzig  ihr  göttlich  Erwidern! 

Carl  Herrmann 

▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

mich  um  ihn  und  die  Kinder  sorge.  Kann  er 
das  eigentlich  wirklich? 

,,Du  hast  es  doch  fertig  gebracht,  sie  zu 
verlassen !“  —  ,,Ja,  aber  nur,  um  ihnen  zu  hel¬ 
fen!“  —  ,,Du  hättest  ihn  aber  vorher  fragen 
müssen,  nicht  einfach  nur  einen  Abschieds¬ 
brief  hinterlassen!“ —  „Er  hätte  es  mir  aber 
nie  erlaubt !  Hörst  Du  —  nie !  Und  ich  mußte 
ihnen  doch  helfen !  Er  hätte  sich  noch  für  uns 
zu  Tode  gearbeitet!“ 

So  und  ähnlich  spreche  ich  hunderte  Male 
im  Tag  mit  meinem  Gewissen.  Es  läßt  mich 
nicht  zur  Ruhe  kommen,  und  ich  hätte  diese 
doch  so  notwendig,  ich  kann  kaum  weiter! 

Nun  ist  es  so  weit  —  ich  habe  gesiegt!  Mein 
erstes  öffentliches  Auftreten  war  ein  über¬ 
wältigender  Erfolg.  Ob  sich  Karl  nun  freut? 
Vielleicht  ist  er  jetzt  ein  kleines  bißchen  stolz 
auf  mich  —  vielleicht!  Ob  er  sich  Urlaub 
nehmen  und  mit  den  Kindern  kommen 
wird,  so  wie  ich  ihn  gebeten  habe?  Es  wäre 
zu  schön! 

„Lieber  Gott,  laß  es  Wahrheit  werden,  ich 
habe  es  verdient.  Über  ein  Jahr  habe  ich  sie 
nicht  mehr  gesehen.  Ich  habe  so  große  Sehn- 
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sucht  nach  ihnen !“  So  bete  ich  Tag  und  Nacht. 
Ob  ich  erhört  werde  ? 

Ja,  ich  bin  erhört  worden  —  sie  kommen! 
Ich  fühle  mich  wie  im  Fieber.  Noch  eine 
Stunde,  bis  ich  sie  wiedersehe ! 

Wie  langsam  die  Zeit  vergeht!  Ich  kann 
dieses  Warten  kaum  mehr  ertragen.  Noch  eine 
halbe  Stunde  —  es  ist  mir  heute  unbegreiflich, 
daß  ich  ein  Jahr  allein  aushalten  konnte !  Noch 


eine  Viertelstunde  —  sie  müssen  bei  mir 
bleiben!  Ich  kann  ohne  sie  nicht  mehr  leben! 

Es  ist  soweit!  Ich  kann  mich  kaum  mehr 
aufrecht  halten.  Sie  kommen  —  laufen  auf 
mich  zu.  Ich  taumle  ihnen  einige  Schritte 
entgegen;  ich  kann  nicht  mehr  weiter  —  die 
Freude  ist  zu  viel  für  mich!  Drei  Paar  Arme 
fangen  mich  auf,  drücken  mich  an  sich  —  und 
ich  bin  unsagbar  glücklich ! 


Was  brauchen  wir  an  Vitaminen? 


Brauchen  Sie  zusätzlich  Vitamine  und  Mineral¬ 
salze?  Wenn  ja,  welche  und  wieviel  davon?  Ist 
die  Überfütterung  mit  einem  dieser  Vitamine  ge¬ 
fährlich?  Die  nachstehenden  Antworten  auf  die 
häufigsten  Fragen  zum  Vitamin-  und  Mineral¬ 
problem  basieren  auf  dem  soeben  veröffentlichten 
Bericht  einer  Kommission  elf  führender  Ernäh¬ 
rungswissenschaf 1 1er. 

Brauchen  Sie  wirklich  Nahrungszusätze?  Eine 
ausgeglichene  Kost  aus  Fleisch,  Milch  und  Milch¬ 
produkten,  Eiern,  Brotgetreide,  Obst  und  Gemüse 
enthält  alle  Vitamine  und  Mineralsalze,  die  ein 
gesunder  Mensch,  ob  Kind  oder  Erwachsener, 
braucht.  Befragen  Sie  mitunter  Ihren  Arzt,  ob  Sie 
eventuell  zusätzlich  Vitamine  oder  Mineralsalze 
nötig  haben.  Vielleicht  ist  eine  Aufbesserung  Ihrer 
Kost  oder  ein  bestimmter  Nahrungszusatz  rat¬ 
sam. 

Welche  Bestandteile  sollten  diese  Nahrungs¬ 
zusätze  enthalten  ?  Gegenwärtig  steht  für  ungefähr 
dreißig  Vitamine  und  Nährsalze  fest,  daß  sie  für 
die  Gesundheit  des  Menschen  unerläßlich  sind. 
Natrium  und  Chlor  sind  lebensnotwendige  Nah¬ 
rungsbestandteile,  doch  werden  sie  durch  ge¬ 
wöhnliches  Speisesalz  dem  Körper  in  völlig  aus¬ 
reichendem  Maße  zugeführt.  Fehlt  Jod  in  der 
Nahrung,  dann  besteht  die  Gefahr  einer  Schild¬ 
drüsenvergrößerung.  In  allen  Nahrungsmitteln 
aber,  die  das  Meer  liefert,  ist  genügend  Jod  ent¬ 
halten.  Auf  jeden  Fall  läßt  sich  der  Jodbedarf  des 
Organismus  durch  jodiertes  Speisesalz  vollauf 
decken.  Das  sehr  wichtige  Vitamin  K  wird  im 
Magendarmkanal  selbst  erzeugt.  Und  die  sehr 
kleinen,  kaum  meßbaren  Mengen  an  Mangan, 
Zink  und  Molybdän  kommen  in  fast  allen  natür¬ 
lichen  Nahrungsmitteln  reichlich  vor. 

Ist  ein  Zuviel  an  irgendeinem  Vitamin  schädlich  ? 
Die  meisten  Vitamine  sind  wasserlöslich.  Nicht 
benötigte  Mengen  werden  vom  Körper  ausge¬ 
schieden.  Ein  paar  Vitamine  aber  sind  fettlöslich, 


ein  Überangebot  kann  sich  im  Körperfett  an¬ 
sammeln  und  ein  täglicher  Überschuß  zur  Er¬ 
krankung  führen.  Vitamin  A  und  D  sind  Beispiele 
dafür.  Gelegentlich  beobachtet  man  bei  Kindern 
die  Symptome  einer  chronischen  Vitamin-Ver¬ 
giftung,  die  sich  in  Appetitlosigkeit,  Gewichtsver¬ 
lust,  Reizbarkeit,  Hautausschlägen  und  mannig¬ 
fachen  anderen  Beschwerden  äußert. 

Welcher  Nutzen  ist  von  Nahrungszusätzen  zu  er¬ 
warten?  Unbegründet  sind  die  Behauptungen, 
Vitamintabletten  könnten  Krankheiten  wie 
Asthma,  Trunksucht  oder  Erkältungen  wirklich 
ausheilen.  Manche  Leute  verlassen  sich  auf  ihre 
selbstverordnetenVitamine,  statt  zum  Arzt  zu 
gehen,  wenn  sich  irgendwelche  Symptome  zeigen. 
Man  hört  oft,  daß  viele  Krankheiten  auf  falsche 
Ernährung  zurückzuführen  seien.  Es  trifft  zwar  zu, 
jedoch  sind  dies  nur  einige  wenige.  Die  Annahme, 
die  Erschöpfung  des  Bodens  führe  zur  Unterer¬ 
nährung,  widerlegt  ein  Sachkenner  mit  folgenden 
Worten:  „Die  Nahrungsmittel  haben  hinsichtlich 
ihres  Nährwerts  eine  nahezu  gleichförmige  Zu¬ 
sammensetzung.  Die  Beschaffenheit  des  Bodens, 
aus  dem  sie  stammen,  spielt  dabei  keine  Rolle. 
Auch  wird  irrtümlich  behauptet,  man  brauche 
Ergänzungsstoffe,  weil  unsere  Nahrung  durch 
übertriebene  Aufbereitung  verfälscht  sei.  Die 
modernen  Methoden  der  Nahrungsmittelbe¬ 
arbeitung  erhalten  die  Nährwerte  so  vollständig 
wie  möglich  oder  setzen  sie  ihnen  zu.  Ein  Beispiel 
dafür  ist  die  Dosenkonservierung  und  Tiefküh¬ 
lung  von  Obst  und  Gemüse  zur  Zeit  der  Vollreife. 
Schließlich  hört  man  die  Legende  vom  latenten 
Mangel4.  Danach  habe  vermutlich  jeder  Mensch, 
der  an  Frühjahrsmüdigkeit  leidet  oder  hier  einen 
Druck  und  dort  einen  Schmerz  verspürt,  eine  Er¬ 
gänzung  seiner  Nahrung  nötig.  Hier  ist  der  Rat 
eines  erfahrenen  Arztes  am  Platz,  der  die  Ursachen 
des  beeinträchtigten  Wohlbefindens  feststellen  und 
eine  angemessene  Behandlung  verordnen  kann.“ 


Pulsierendes  Leben  in  der  „Harmonie“ 

(zu  den  Bildern  der  nächsten  Seite) 

Am  9.  Mai  d.  J.  hat  die  diesjährige  Erholungsaktion  begonnen.  Viele  blinde  Kollegen  werden  wieder 
drei  glückliche  Wochen  verbringen.  Die  „Harmonie“  prangt  in  neuem  Glanze,  mit  ihren  neubelegten 
Gartenwegen  und  ihrer  modernen  Beleuchtung.  Lauschige  Plätzchen  laden  zum  Ausruhen  in  diesem 
Stück  herrlicher  Natur  ein.  Ein  wahres  Paradies  ist  die  „Harmonie“.  (Photo  von  Cerny  und  H.  Vogel) 
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DER  HERR  BUNDESPRASIDENT 
EMPFING  DIE  BLINDEN 

Am  Montag,  den  30.  Mai  1960  wurden  vom  Herrn  Bundespräsidenten  Dr.  Adolf 
Schärf  in  der  Präsidialkanzlei  Obmann  Robert  Vogel ,  Frau  Maria  Frank  und  Herr  Kurt 
Klebert  als  Vertreter  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  empfangen. 
Den  Anlaß  für  diesen  Empfang  bildete  die  Überreichung  der  von  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  Österreichs  herausgegebenen  Erinnerungsmünze  in  Silber  an  den 
Bundespräsidenten,  einen  der  besten  Freunde  aller  Blinden. 

Nachdem  der  Bundespräsident  Herrn  Obmann  Robert  Vogel  begrüßt  hatte,  stellte 
dieser  seine  Mitarbeiter  vor  und  gab  einen  kurzen  Überblick  über  die  Entwicklung  der 
Hilfsgemeinschaft  und  deren  segensreiche  Einrichtungen  zum  Wohle  der  Blinden. 
Robert  Vogel  verwies  darauf,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  1935  gegründet  wurde  und 
im  Jahre  1948  ihre  durch  die  Kriegsjahre  unterbrochene  Tätigkeit  wieder  aufnahm 
und  mit  sage  und  schreibe  100  Schilling  an  den  Wiederaufbau  ihrer  Einrichtungen 
schritt.  Mit  Genugtuung  sprach  der  Vorsitzende  der  Hilfsgemeinschaft  über  die 
in  der  Zweiten  Republik  zugunsten  der  Zivilblinden  geschaffenen  gesetzlichen  Be¬ 
stimmungen,  welche  ihnen  heute  ein  menschenwürdiges  Leben  ermöglichen,  so  daß 
mit  Stolz  gesagt  werden  könne,  daß  die  Zeit  des  blinden  Bettlers  vorbei  sei. 

Hierauf  wurde  dem  Bundespräsidenten  die  Erinnerungsmünze  in  Silber  sowie  die 
Festnummer  von  ,, Unser  Schaffen“  überreicht. 

Der  Bundespräsident  dankte  mit  herzlichen  Worten  und  verlieh  seiner  Freude  darüber 
Ausdruck,  daß  es  durch  die  verständnisvolle  Zusammenarbeit  der  maßgebenden  Stellen 
gelungen  sei,  die  wirtschaftliche  Lage  der  Zivilblinden  wesentlich  zu  verbessern  und 
ihnen  die  Möglichkeit  zur  Teilnahme  am  geistigen  und  kulturellen  Leben  zu  geben. 

„Seit  1918  kenne  ich  die  Probleme  der  Blinden.  Ich  habe  mich  stets  in  meinen  ver¬ 
schiedenen  Funktionen  für  die  Blinden  eingesetzt.  Der  Weg  ist  nunmehr  beschritten , 
um  den  Zivilblinden  von  Staats  wegen  zu  helfen.  Vielleicht  ist  noch  nicht  alles  erfüllt. 
Doch  wir  gehen  den  Weg  weiter  und  vielleicht  wird  einmal  das  Leben  der  Lichtlosen 
sorgenfrei  sein.“ 

Innig  und  voll  Herzenswärme  richtete  der  Herr  Bundespräsident  diese  Worte  an  die 
Anwesenden  und  führte  im  weiteren  aus,  daß  er  als  langjähriger  Leser  von  „Unser 
Schaffen“  über  die  wertvolle  Arbeit  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  unterrichtet  sei  und  daß  er  sich  sehr  darüber  freue,  daß  in  dieser  Zeitschrift 
über  die  gesetzlichen  Maßnahmen,  mit  welchen  den  Bünden  der  Weg  in  das  gesell¬ 
schaftliche  Leben  geebnet  wird,  laufend  und  sachlich  berichtet  wird. 

Es  erfüllte  die  Vertreter  der  Hilfsgemeinschaft  mit  Freude  und  Stolz,  als  ihnen  das 
Staatsoberhaupt  für  die  bisher  geleistete  Arbeit  dankte  und  der  Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs  viel  Erfolg  für  die  Zukunft  wünschte.  Dieser  Wunsch 
wird  die  ganze  Organisation  zu  neuen  Leistungen  für  die  Blindenschaft  Österreichs 
anspornen. 

* 


Dieser  Empfang  durch  das  Staatsoberhaupt  Österreichs  und  die  lieben  zu  Herzen  gehenden 
Worte  bestätigen  die  Richtigkeit  des  von  der  Hilfsgemeinschaft  eingeschlagenen  Weges  und 
ihres  Eintretens  für  die  Verselbständigung  und  den  kulturellen  und  sozialen  Aufstieg  der 
Blinden.  Die  Feststellung  des  Bundespräsidenten ,  daß  das  Leben  der  Blinden  „ sorgenfrei “ 
werden  soll,  zeigt,  daß  die  Zeit  sich  grundlegend  geändert  hat ,  daß  der  Tag  der  vollen  Gleich¬ 
berechtigung  aller  Blinden  nicht  fern  ist.  Das  ermahnt  die  Mitarbeiter  und  Freunde  der 
Hilfsgemeinschaft,  nicht  zu  erlahmen  und  ihre  bisherige  Arbeit  fortzusetzen.  Wahrlich ,  die 
warmen  Worte  unseres  Bundespräsidenten  haben  uns  Kraft  verliehen!  Vielen  Dank  dafür! 
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Photo  Heinz  Vogel 


Die  Überreichung  der  Gedenkmünze  an  den  Herrn  Bundespräsidenten 
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Der  Kreuzzug  der  Helen  Keller 


Am  27.  Juni  dieses  Jahres  feierte  die  be¬ 
rühmte  blinde  und  taube  Publizistin  Helen 
Keller  ihren  80.  Geburtstag.  Das  wertvollste 
und  großzügigste  Geburtstagsgeschenk  — 
nämlich  U/4  Millionen  Dollar  —  soll  sie  aus 
diesem  Anlaß  von  der  Amerikanischen 
Stiftung  für  die  Blinden  in  Übersee  (AFOB) 
erhalten,  die  diesen  Betrag  durch  eine  große 
Spendenaktion  auf  bringen  will.  Freilich  ist 
diese  Summe  nicht  für  Helen  Keller  persön¬ 
lich  bestimmt,  sondern  für  14  Millionen 
blinde  Menschen  in  aller  Welt.  Aber  der 
Fonds  wird  den  Namen  „Helen-Keller- 
Kreuzzug  für  die  Blinden“  tragen. 

„Blinde  wollen  kein  Mitleid“,  sagt  Helen 
Keller  immer  wieder,  „was  sie  brauchen,  ist 
eine  Hilfe,  die  ihrem  Leben  ein  Ziel  gibt.“ 
Die  berühmte  Amerikanerin,  die  schon  zu 
Lebzeiten  zur  legendären  Figur  wurde,  ist 
selbst  das  beste  Beispiel  dafür,  was  Erziehung 
und  Training  bei  einem  körperbehinderten 
Menschen  erreichen  können.  Obwohl  sie 
nach  einer  Kinderkrankheit  in  ganz  jungen 
Jahren  Augenlicht  und  Gehör  einbüßte,  fand 


sie  mit  Hilfe  einer  genialen  Lehrerin  einen 
Weg  aus  der  Dunkelheit,  studierte  sogar  und 
wurde  durch  Reisen,  Vorträge,  Bücher  und 
Artikel  zum  guten  Engel  der  Blinden. 

Mit  der  amerikanischen  Blindenstiftung  ist 
Helen  Keller  seit  über  40  Jahren  verbunden 
und  hat  als  deren  Botschafterin  Asien,  Afrika, 
Lateinamerika  und  den  Mittleren  Osten  be¬ 
reist,  wo  neun  Zehntel  der  blinden  Be¬ 
völkerung  der  Erde  leben.  Überall  hat  sie 
ihren  Leidensgefährten  Trost  und  Hilfe  ge¬ 
bracht  und  neuen  Lebensmut  gespendet. 

Die  AFOB  nahm  im  Jahre  1915  ihre  Arbeit 
in  Europa  auf,  als  viele  alliierte  Soldaten  auf 
den  Schlachtfeldern  zu  Kriegsblinden  wurden. 
Damals  wie  heute  war  es  das  Bestreben  der 
Organisation,  Blinde  nicht  von  der  All¬ 
gemeinheit  abzusperren,  sondern  sie  durch 
entsprechende  Schulung  zu  wertvollen  Mit¬ 
gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  zu 
machen.  Die  American  Foundation  for  Over- 
seas  Blind  sorgt  daher  nicht  nur  für  ärztliche 
Betreuung  der  Blinden,  sondern  auch  für 
Erziehung  und  Berufsausbildung,  voraus¬ 
gesetzt,  daß  auch  die  Regierung  des  be¬ 
treffenden  Landes  ihren  Beitrag  zur  Blinden¬ 
betreuung  leistet.  Wenn  z.  B.  eine  neue  Schule 
für  blinde  Kinder  eröffnet  werden  soll, 
müssen  die  lokalen  Behörden  den  Baugrund, 
die  Schulgebäude  und  die  Unterrichtskosten 
aufbringen.  Die  AFOB  stellt  dann  technische 
Hilfsmittel  zur  Verfügung,  übernimmt  die 
Spezialschulung  der  Lehrpersonen  und  spendet 
Lehrmittel  für  den  Blindenunterricht. 

Die  Erfolge  dieser  Arbeit  sind  in  aller  Welt 
durchaus  erfreulich.  Im  Rahmen  eines 
Schulungsprogramms  der  französischen  In¬ 
dustrie  konnten  80  blinde  Absolventen  in 
Industrie- und  Handelsbetrieben  untergebracht 
werden.  Von  den  Schülern  eines  Lehrgangs 
für  kaufmännische  Berufe  in  Athen  wurden 
16  als  Telephonisten  angestellt,  und  23  blinde 
Absolventen  eines  Landwirtschaftskurses  fan¬ 
den  in  verschiedenen  Zweigen  der  griechischen 
Landwirtschaft  Arbeit.  Da  das  Blinden¬ 
schulungsheim  in  Burma  während  des  Krieges 
zerstört  wurde,  plant  die  AFOB  seinen 
Wiederaufbau,  wobei  auch  eine  Werkstatt 
und  eine  Druckerei  für  Brailleschrift  an¬ 
geschlossen  werden  sollen.  Eine  fliegende 


Bibliothek  von  Braille-Lehrbüchern  und  Lese- 
j  Stoff  in  arabischer  Sprache  soll  ihren  Sitz  in 
Jordanien  erhalten  und  von  dort  die  anderen 

I  arabischen  Länder  beliefern.  Weitere  Pläne 
sehen  den  Bau  eines  Blindeninstituts  in  Chile 
und  einer  Landwirtschaftsschule  in  Griechen¬ 
land  vor. 

Eine  Reihe  von  anderen  Projekten  konnte 
mit  Hilfe  der  Vereinten  Nationen  verwirklicht 
werden,  so  die  Organisierung  des  ersten  Heim¬ 
unterrichts  für  Blinde  in  Italien,  Blinden¬ 
schulen  in  den  arabischen  Ländern,  ein 
Forschungsprojekt,  das  sich  mit  der  Aus¬ 
bildung  der  blinden  Landbevölkerung  in 
Uganda  befaßt,  und  die  Einrichtung  von 
Braille-Druckereien  in  der  Türkei. 

— 

KARL  DELPOS: 

Warum  man  den  Blinden 

Darf  ich  mit  einer  Kindheitserinnerung 
beginnen?  Es  war  ungefähr  im  Jahre  1932, 
als  ich  —  damals  Realschüler  der  Unterstufe 
in  Wien  —  meine  Schwester  besuchte,  was 
angehende  ,, junge  Herren“  ja  nicht  sehr 
gerne  zu  tun  pflegen.  Ich  bot  darin  keinesfalls 
eine  Ausnahme,  doch  stand  der  Besuch  in 
Wien-Grinzing  unter  .  .  .  na,  für  mich  damals 
jedenfalls  prickelnden  Gegebenheit,  deren  ich 
mich  nicht  zu  entziehen  getraute  und  wollte. 
Sehr  wohl  war  mir  aber  dabei  nicht  zumute, 
daran  erinnere  ich  mich  noch  genau. 

Ich  fände  heute  noch  das  Haus,  in  dem 
damals  der  bereits  international  bekannte 
Wiener  Heilpädagoge  Dr.  Theodor  Heller 
wirkte.  Meine  Schwester,  die  dort  Erzieherin 
war,  hatte  ja  manches  erzählt,  aber  ich  wurde 
nicht  so  recht  klug  daraus,  ich  war  ehrlich 
neugierig,  wenn  auch  etwas  scheu  vor  den  Kin¬ 
dern,  denen  ich  dort  begegnen  sollte.  Es  geschah 
zum  Glück  so  unvermittelt,  daß  ich,  kaum 
dort  im  Garten  angekommen,  schon  in  das  im 
Gang  befindliche  Ballspiel  hineingezogen 
wurde.  Na,  Fußballspielen  konnte  ich  damals, 
mit  dreizehn  Jahren !  Ich  bemerkte  aber  doch 
etwas  von  dem  Besonderen,  das  mit  diesen 
armen  Kindern  los  war,  obwohl  —  wie  mir 
gesagt  wurde  —  deren  Eltern  sehr  reich 
waren  und  die  meisten  aus  dem  Ausland 
stammten.  Ich  wurde  auch  des  Doktors 


Zu  Ehren  von  Helen  Kellers  80.  Geburts¬ 
tag  hoffte  die  amerikanische  Blindenstiftung, 
genügend  Geld  für  die  16  Projekte  auf¬ 
zubringen,  die  für  die  Blinden  in  Übersee 
derzeit  vorgesehen  sind.  Wie  Helen  Keller 
selbst  darüber  denkt,  hat  sie  einmal  vor  der 
Konferenz  der  Weltorganisation  für  Körper¬ 
behinderte  klargelegt:  ,,Der  Körperbehinderte 
ist  ein  Mensch  mit  denselben  Rechten  wie 
der  Gesunde  und  darf  daher  von  seinem 
Land  jeden  möglichen  Schutz  und  alle  Hilfe 
sowie  die  Gelegenheit  zur  Berufsausbildung 
erwarten.  Denn  er  ist  imstande,  bei  richtiger 
Ausbildung  seine  Kräfte  in  erstaunlichem 
Maße  zu  entwickeln  und  eine  wertvolle 
Arbeitskraft  seiner  Nation  zu  werden.“ 


auf  jeden  Fall  helfen  soll 

ansichtig  und  durfte  ihn  begrüßen.  Er  war 
sehr  gütig  zu  mir,  und  ich  achtete  ihn  sofort 
als  Autorität.  Es  hatte  mich  —  naiv  natür¬ 
lich  —  der  heilpädagogische  Eifer  irgendwie 
gepackt  und  die  ,, Spieltherapie“  währte  noch 
einige  Zeit.  Nach  der  Matura  wurde  ich  gleich 
Soldat,  und  der  Spuk  endete  beinahe  mit 
meiner  Erblindung  im  Frühjahr  1945.  In  den 
Endkämpfen  um  die  „Festung  Holland“ 
wurde  ich  nachts  von  einem  Splitter  eines 
abprallenden  Pistolengeschosses  am  rechten 
Auge  verletzt.  Ich  dachte  zuerst,  es  fließe 
Blut  über  meine  Wange,  es  war  stockfinster  — 
doch  am  nächsten  Morgen  fand  ich  kein 
Blut  an  meinem  Anzug.  Ich  war  auf  dem 
verletzten  Auge  blind  und  auf  dem  anderen 
so  geblendet,  daß  ich  mir  die  Hand  Vorhalten 
mußte,  um  durch  die  Finger  zu  sehen.  So 
konnte  ich  als  Kompanieführer  nicht  gut 
„weiterführen“  und  suchte  den  Truppen¬ 
verbandplatz  auf.  Dort  wurde  mir  erklärt, 
ich  sei  schwer  verwundet  und  wurde  nieder¬ 
gelegt.  Ich  erlitt  dann  einen  Nervenzusammen¬ 
bruch  und  wurde  aus  dem  Dämmer  nur  durch 
in  der  Nähe  einschlagende  Granaten  auf¬ 
geschreckt,  den  Abtransport  habe  ich 
nicht  bewußt  miterlebt.  Da  fand  ich  mich 
dann  in  einem  Frontlazarett  vor  und  der 
Augenarzt  erklärte  mir,  daß  ich  operiert 
werden  müßte,  er  aber  dafür  nicht  ein- 
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DER  BAUM 

Du  sprichst  zu  mir 

durch  deines  Wipfels  Rauschen, 

geheimnisvoll 

klingt  mir  dein  Lied. 

Und  deine  Sprache, 
die  mir  so  vertraut 
wie  wundersames  Kinderlallen, 
das  sich  aus  Wirklichkeiten 
Märchen  baut. 

Der  Wind  streicht 
kosend  dir  durch  das  Geäst, 
das  leis  sich  regt. 

Und  Liebes  flüstern, 
leises  Ahnen 
durchströmt  dein  Ich, 
das  auf  zum 
Wolkensaume  strebt. 

Rose  Perz-Schönegger 

gerichtet  sei.  Ich  bekam  ein  weiches  Kopf¬ 
kissen,  das  war  zunächst  alles,  aber  diese 
Zeitspanne  wurde  mir  zur  Ewigkeit.  Allein 
gelassen,  begann  ich  nun  abzuschätzen,  was 
mit  meinem  Auge  los  sein  könnte,  ich  sah 
mit  dem  heilen  Auge  in  einen  Spiegel,  doch 
gewahrte  ich  kaum  etwas,  mit  dem  kranken 
Auge  sah  ich  —  unabhängig  von  der  Reiz¬ 
gegebenheit  —  immer  dasselbe,  abgerissene, 
farbige  Ringe.  Das  Auge  war  also  ,, ange¬ 
schlagen“,  wenn  nicht  gar  aufgeschlagen.  Es 
mußte  Augenflüssigkeit  gewesen  sein,  \Vas 
über  meine  Wange  geflossen  war,  also  war 
etwas  in  das  Auge  eingedrungen  und  war  die 
Eintrittsstelle  seither  offen.  Das  bedeutete 
doch,  mir  stockte  der  Gedanke,  das  bedeutete 
Infektionsgefahr  und  über  die  Verbindungen 
beider  Augen  vielleicht  Infektionsgefahr  auch 
für  das  heile  Auge!  Ob  es  sachlich  berechtigt 
war,  vermochte  ich  damals  überhaupt  nicht 
nachzuprüfen,  heute  nur  von  ferne.  Es  muß 
etwas  geschehen,  ich  kann  das  Unheil,  meine 
Erblindung,  doch  nicht  untätig  liegend  auf  mich 
zukommen  lassen !  Wer  etwas  Ähnliches  je  er¬ 
lebt  hat,  wird  mit  mir  die  Situation  auskosten, 
darum  mache  ich  es  kurz.  Es  geschah  auch 
etwas.  Ich  wurde  nach  einigen  Tagen  mit  bereits 
Blinden  in  ein  Sanitätsauto  gesetzt  und  wir 
fuhren  bei  Tage  nach  Amsterdam  —  und 
kamen  wie  durch  ein  Wunder  (Tiefflieger) 
gut  an.  Dort  war  ein  holländischer  Augenarzt, 
der  mich  am  nächsten  Tag  operierte.  Wir 
unterhielten  uns  während  der  Operation  über 
das  Mikro-Makro-Verhältnis  seines  opera¬ 
tiven  Eingriffs  an  meinem  Auge.  Er  war 


ein  weltgewandter  —  Indien  kennender  — 
Holländer  und  ich  ein  eben  dem  Krieg  und 
seinem  Wunschdenken  entronnener  kleiner 
Soldat.  Für  mich  war  der  Krieg  zu  Ende, 
das  versicherte  er  mir  —  auch  aus  anderen 
Gründen.  Er  prophezeite  mir,  daß  ich  auf 
dem  verletzten  Auge  vielleicht  noch  ein  biß¬ 
chen  sehen  werde,  sonst  aber  von  einer 
weiteren  Gefahr  befreit  sei. 

Er  behielt  recht,  und  ich  habe  eine  tiefe 
Dankbarkeit  für  diese  Samaritertat,  denn  das 
alles  erfolgte,  als  wir  dort  in  den  letzten 
,, Zuckungen“  lagen,  nach  dem  10.  April. 
Mir  war  in  diesen  Wochen  eines  klar  ge¬ 
worden  : 

Wenn  ich  wieder  nach  Hause  komme  und 
als  Sehender  weiterleben  darf,  dann  werde 
ich  nicht  einfach  irgendein  bürgerliches  Leben 
beginnen.  Ich  muß  etwas  tun,  was  denen,  die 
nicht  eine  solch  wunderbare  Errettung  erleben 
durften,  zum  Segen  gereichen  kann.  Es  er¬ 
schien  mir,  der  ich  ja  nie  wirklich  blind  war, 
wie  ein  riesiges  Unrecht,  das  jene  erleiden 
mußten,  die  in  dieser  ,,Welt“  vom  Schönsten 
ausgeschlossen  blieben.  Ich  weiß  wohl,  daß 
sehr  gescheite  Blinde  etwa  sagen:  ,,Oh,  ihr 
armen  Sehenden!“  Ich  weiß  aber  auch,  daß 
ihr  Bewußtsein  ihnen  dazu  verhilft,  Ge- 
staltungs-  und  Orientierungsmöglichkeiten  zu 
entwickeln,  die  für  den  Nicht-Sehbehinderten 
wegfallen.  Ich  ahnte  etwas  von  diesem  Sein 
,,in  einer  anderen  Welt“,  psychologisch  ge¬ 
sprochen,  und  ich  erlebte  während  meiner 
heilpädagogischen  Studien  in  Zürich,  wie 
anfällig  ein  sehr  intelligenter  und  gefestigter 
Blinder  plötzlich  wieder  sein  kann,  wenn  die 
Organlabilität  —  ausgelöst  durch  die  Krank¬ 
heit,  die  Anlaß  zur  Erblindung  gab  —  ihn 
wieder  befällt.  Da  ist  er  plötzlich  wieder  ein 
,, Fremdling“  in  seiner  ,, Hilfs-Welt“,  hinein¬ 
gestoßen  in  unsere  Welt  der  Sehenden,  doppelt 
schwer  betroffen.  Da  bemerkte  ich  ein  ver¬ 
zweifeltes  Ringen  um  den  ,, Inneren  Halt“, 
und  ich  versuchte  mein  Möglichstes,  brachte 
Opfer,  um  ein  Zeichen  meines  Beistandes  zu 
geben.  Ich  wurde  als  angehender  Heilpädagoge 
direkt  herausgefordert,  hier  hatte  ich  mich 
zu  bewähren,  die  Prüfung  schicksalhaft  auf¬ 
zufassen  !  Vielleicht  war  dies  alles  nur  möglich 
unter  der  Führung  meines  großen  Lehrers, 
der  die  Begegnung  mit  dem  erblindeten 
Studenten  aus  Studiengründen  herbeigeführt 
hatte  und  selbst  überrascht  war  über  das. 
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was  sich  an  diesem  Tage  vollzog.  Er  ver¬ 
säumte  auch  nicht,  uns  auf  die  Besonderheit 
aufmerksam  zu  machen.  Ich  war  —  Gott  sei 
Dank  —  reif  genug,  um  zweierlei  zu  be¬ 
greifen:  1.  Hatten  wir  eine  außergewöhnliche 
Gelegenheit,  ein  psychisches  Phänomen  direkt 
zu  beobachten  und  2.  kommt  das  alles  nicht 
von  ungefähr  und  wir  haben  nicht  nur  zu 
verstehen,  nur  zu  staunen  als  angehende 
Wissenschaftler,  sondern  wir  haben  da  eine 
Pflicht!  Daß  es  das  gibt,  daß  es  möglich  ist,  daß 
der  Mensch  je  nach  seiner  Sinnesfähigkeit 
und  Verarbeitungsfähigkeit  individuell  unter¬ 
schiedlich,  aber  aktiv  vorgehend  in  diese 
Welt  vorstößt  und  sich  ein  Bild  von  ihr 
macht,  verpflichtet  uns,  Ehrfurcht  vor  dem 
Phänomen  als  solchem,  Ehrfurcht  vor  dieser 
höchsten  menschlichen  Leistung,  trotzdem 
aktiv  an  diesem  Leben  teilzuhaben,  zu  üben 
und  zu  bezeugen.  Wir  Gesunden  wissen  nicht, 
was  uns  geschenkt  ist.  Wenn  wir  nicht  philo¬ 
sophisch  gebildet  sind,  ahnen  wir  nicht,  wie 
naiv  wir  an  der  Welt,  die  wir  einfach  als  die 
unsre  okkupieren,  teilhaben.  Wir  bringen 
auch  keine  reife  Haltung  zu  derlei  Phänomenen 
auf,  wir  ,, stolpern  so  dahin“.  Ja,  er  hatte 
recht,  der  gescheite  Wiener  blinde  Lehrer, 
den  ich  nach  dem  Krieg  kennenlernte,  ,,Oh, 
ihr  armen  Sehenden“ !  Wir  haben  meist  nicht 
die  Gelegenheit,  auch  ohne  Sinnesminderung 
die  Besonderheit  der  Bewußtseinsphänomene 
des  Blinden  zu  erahnen,  geschweige  denn 
zu  begreifen.  Davor  habe  ich  —  als  Mensch 
wie  als  Heilpädagoge  —  die  größte  Hoch¬ 
achtung. 

Es  fügte  sich  so,  daß  ich  an  gehirnge¬ 
schädigten,  geistesschwachen  Kindern  meinen 


am  Strand  und  im  Gebirge! 

Creme  •  Öl  *  Fettfrei  •  Milch  *  Super 

Auch  für  die  empfindlichste  Haut! 

„Man  bräunt  schneller  mit  SbediaW 


Beruf  vollziehen  sollte.  Heute  weiß  ich,  daß 
Dr.  Heller,  der  jetzt  in  der  Fachwelt  wieder 
sehr  geehrt  wird,  Kind  eines  Wiener  Blinden¬ 
lehrers  war.  Die  Blinden,  so  hatte  er  vielleicht 
auch  gedacht,  vermögen  sich  kraft  ihres  ge¬ 
sunden  „Geistes“  Selbsthilfe  zu  schaffen,  die 
Geistesschwachen  vermögen  aber  gerade  dies 
auf  keinen  Fall.  Für  sie  ist  das  meiste  über¬ 
haupt  noch  nicht  geschehen.  Darum:  Blinde , 
helft  auf  eure  Weise  den  andern  Infirmen! 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blindenorganisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  10  Schilling. 
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MARGARETE  NEIDL: 

Die  Ballerine  und  der  Storch 


Im  allgemeinen  ist  die  Freundschaft  einer 
Tänzerin  mit  einem  Storch  etwas  Seltenes. 
Trotzdem  kann  auch  eine  junge,  schöne  und 
erfolgreiche  Tänzerin  einen  richtigen  Storch 
zum  Freund  haben  —  wenn  sie  eine  wirkliche 
Tierfreundin  ist.  Zur  Zeit,  da  sie  den  Herrn 
Storch  in  dem  Garten  ihres  Landhauses  am 
Meere  vorfand,  war  er  sehr  bemitleidenswert. 
Er  hatte  ein  Bein  verletzt  und  klapperte  mit 
letzter  Kraft:  „Bitte,  hilf  mir  doch,  du  siehst, 
ich  kann  weder  aufstehn  noch  fliegen.“  Und 
sie  verstand  dies  als  Tänzerin  so  besonders 
gut,  weil  sie  schon  oft  unter  einem  verletzten 
Fuße  sehr  gelitten  hatte.  Sie  tat  daher  genau 
dasselbe,  was  sie  in  solchen  Fällen  bei  sich 
selbst  getan  hatte:  Sie  gab  auf  das  ver- 
schwollene  Bein  einen  Dunstumschlag  und 
fatschte  es  ein.  Herr  Storch  ließ  es  gerne 
geschehen,  und  welcher  Mann  hätte  keine 
Freude,  wenn  ihn  eine  schöne  Frau  pflegt! 
Dann  nahm  sie  den  schönen  Mann  zart  in 
ihre  Arme  und  bettete  ihn  in  einen  bequemen 
Strohsessel,  den  sie  gut  weich  mit  Polstern 
hergerichtet  hatte.  Großes  Kopfzerbrechen 
bereitete  ihr  das  Souper  zu  zweien !  Sie  konnte 
ihm  weder  mit  einem  Frosch  noch  mit  einer 
Kröte  auf  warten.  Aber  siehe  da,  er  geruhte 
auch  Radieschen  und  Schinken  zu  verzehren, 
wonach  er  zum  Dank  ein  wenig  klapperte. 
Dann  begab  man  sich  zur  Ruhe. 

Am  nächsten  Tag  wurde  in  aller  Frühe  der 
Onkel  Doktor  angerufen.  Er  kam  gerne  und 
rasch.  Er  stellte  bei  dem  Storch  einen  bösen 
Knochenbruch  fest  und  gipste  ihn  ein.  Dafür 
wurde  der  Arzt  zum  Kaffee  eingeladen,  der 
ihm  herrlich  mundete.  Der  Storch  war  ein 
musterhafter  Patient,  die  Ballerine  eine  ent¬ 
zückende  Betreuerin  und  das  Idyll  war 
fertig.  Aber  der  Alltag  macht  fast  jedem 
Idyll  ein  Ende  und  so  war  es  auch  hier. 

Die  Tänzerin  mußte  in  die  Oper  zu  ernster 
Probenarbeit,  der  Storch  kam  in  die  Stadt  mit. 
Der  Gipsverband  hinderte  ihn  nicht  mehr 
und  Herr  Adebar  besah  sich  die  Wohnung. 
Da  er  sich  mit  zwei  Kröten  vor  der  Abreise 
gesättigt  hatte,  beschäftigte  er  sich  damit, 
eine  Schlafstätte  zu  suchen  und  fand  diese 
auf  der  Stange  des  Messingbettes.  Dort  konnte 
man  sich  vernünftig  anhalten,  und  das  be¬ 


wirkte,  daß  er  nach  kurzer  Zeit  seinen 
schönen  Kopf  im  Flügel  barg  und  fest  und 
gut  einschlief. 

Seine  schöne  Freundin  hatte  inzwischen 
mit  ihrem  Mädchen  ausgepackt,  einige 
Telephongespräche  geführt  und  gegessen.  Nun 
ging  ihr  der  gefiederte  Freund  ab,  sie  suchte 
ihn  überall,  bis  sie  ihn  auf  dem  Fußende  des 
Bettes,  den  Kopf  im  Flügel  versteckt,  fand. 
Wie  angewurzelt  blieb  sie  stehen.  Sie  hatte 
aber  nicht  das  Herz,  ihn  zu  wecken  und  ging 
müde  schlafen. 

Sie  standen  zusammen  auf.  Das  Spazieren¬ 
gehen  in  der  Wohnung  war  mit  der  Gips¬ 
manschette  etwas  schwierig,  zumal  der  Parkett¬ 
boden  äußerst  glatt  war.  Aber  man  gewöhnte 
sich  daran,  ebenso  an  das  Warten  auf  die 
geliebte  Herrin,  und  so  verging,  schneller  als 
man  dachte,  der  Winter.  Die  Gipsmanschette 
war  gefallen,  der  Gang  war  wieder  leicht  und 
beschwingt  und  auch  die  Sehnsucht  nach 
Sonne,  Wiese  und  Wasser  war  vorhanden. 
Dem  trug  die  geliebte  Herrin,  die  solch  weiche 
Hände  hatte  und  so  zärtlich  streicheln  konnte, 
Rechnung  und  übersiedelte  über  Ostern  in 
ihr  Landhaus.  Dort  legte  sie  fürsorglich  ein 
Rad  auf  das  Haus  und  viel  Stroh,  das  aber 
nicht  beachtet  wurde.  Sie  verstreute  es  nun 
und  siehe  da,  als  sie  eines  Tages  erwachte, 
schnäbelte  Herr  Olifar  mit  einer  jungen 
Störchin  und  beide  bauten  eifrig  an  ihrem 
Nest.  Frauchen  mußte  wieder  in  die  Stadt, 
aber  sie  hatte  etwas  Schönes  gelernt  —  wie  die 
Störche  einander  küssen.  Das  Schnäbeln  ging 
geradezu  ornamental  vor  sich  — -  ganz  zurück 
den  schlanken  Hals  und  wieder  hervor,  wieder 
und  wieder. 

Im  Sommer  gab  es  Storchenkinder,  die  auf 
das  sorgfältigste  betreut  wurden,  und  im 
Herbst  folgte  ein  trauriger  Abschied.  Herr 
und  Frau  Storch  klapperten  lustig  ihren 
heißen  Dank  und  fort  ging  es  nach  dem 
sonnigen  Süden.  Ob  Frau  Storch  wohl  eifer¬ 
süchtig  war,  jedenfalls  wurde  im  Frühjahr 
kein  neues  Nest  hier  gebaut.  Dafür  schrie  in 
einem  Kinderwagen  ein  kleiner  Erdenbürger 
und  tröstete  die  schöne  Tänzerin  über  die 
Untreue  des  Storches. 
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ERNST  SCHEIBELREITER : 

Gespenstergeschichte 


Irene  von  Mölling,  dichtende  Hofrats¬ 
tochter,  ging  die  Dorfstraße  hinunter.  Sie 
hatte  ihre  Eltern  im  Gasthof  verlassen,  um 
poetische  Motive  zu  suchen.  Kam  an  ein 
paar  Felsen  vorüber  und  dachte  tiefsinnig: 
Oh,  ihr  Felsen!  Blieb  vor  einer  mächtigen 
Blutbuche  stehn  und  seufzte:  ,,Oh,  du  mächtige 
Blutbuche!“ 

Aber  beides  war  nicht  das  Richtige!  Diese 
Sommerfrische  schien  reich  an  lyrischen  Ge¬ 
legenheiten  zu  sein,  jedoch  arm  an  novellisti¬ 
schen.  Und  die  ,, Frauenlust“  verlangte  nur 
Novellen,  stimmungsvolle  Novellen! 

Da  machte  die  Hügelstraße  ein  Knie,  und 
vor  dem  Mädchen  lag  rund  und  behäbig  der 
Karner  in  der  breiten  Mittagssonne.  Aus 
seinem  modrigen  Schattenmaul  lachten  die 
bleichen  Totenschädel  wie  Zähne. 

Irene  schauderte;  doch  da  meldete  sich  der 
eben  genossene  Gurkensalat  beruhigend,  und 
so  trat  sie  näher  ans  Gitter  heran.  Spinnweb, 
trockene  Blumen,  ein  verblichenes  Bild,  die 
Schrecken  des  Fegefeuers  darstellend,  und 
darüber  aufgeschichtet  fahles  Gebein. 

Zu  viele  Novellen  auf  einmal,  dachte  Irene, 
während  sie  die  runden  Mausaugen  von 
einem  nackten  Schädel  zum  andern  schickte. 
Und  ich  kann  doch  für  die  Sonntagsbeilage 
der  ,, Frauenlust“  nur  eine  einzige  brauchen. 
Aber  Geduld,  vielleicht  wird  es  was! 

Und  es  wurde  was!  Ganz  oben,  ziemlich 
in  der  Mitte  des  aufgegipfelten  Schädelberges, 
lag  einer  in  sechseckigem  Kästchen  hinter 
Glaswänden. 

,, Meine  neue  Novelle!“  jauchzte  Irene. 
Dieser  Schädel  im  Glaskästchen,  sah  er  nicht 
edler,  feiner,  vornehmer  aus  als  seine  un- 
behausteren  Brüder?  Ganz  sicher  hatte  er 
auch  einen  leidenden  Zug,  so  um  die  beinerne 
Schläfe  herum.  Und  außerdem  seine  Bleich¬ 
heit!  Wie  Elfenbein,  indes  die  andern  alle 
an  auseinandergebrochene  Äpfel  erinnerten, 
die  man  zu  lange  an  der  Luft  hatte  liegen 
lassen  .  .  . 

Irene  trabte  munter  in  den  Garten  heim; 
es  war  fast  ein  Wettlauf  mit  ihrer  Inspiration. 
Und  schon  fing  sie  zu  schreiben  an:  Altes 
Lied!  Sie  schilderte  ihren  Spaziergang  — 


natürlich  ohne  Gurkensalatmahnung  —  und 
die  Begegnung  mit  dem  besonderen  Toten¬ 
schädel  im  Karner  ich  schäme 

mich  nicht,  zu  gestehen,  daß  mich  seine 
edlen  Linien  seltsam  anzogen  ...  ich  konnte 
die  Augen  nicht  mehr  wegwenden  von  ihm, 
sosehr  auch  der  blühende  Sommermittag 
lockte  .  .  .“ 

Und  sie  schrieb  weiter,  wie  sie  gedanken¬ 
voll  heimkam  in  den  Garten,  um  unter  dem 
alten  Birnbaum  leise  einzuschlafen.  Bei  Bienen¬ 
gesumme  selbstverständlich.  Da  trat  im  Traum 
ein  junger,  schlanker  Offizier  auf  sie  zu,  aus 
der  Zeit  der  napoleonischen  Kriege.  ,, Doris“, 
klagte  er,  ,, meine  Doris,  denkst  du  noch 
manchmal  an  mich?  .  .  .“  —  ,,Aber  ich  heiße 
doch  nicht  Doris,  sondern  Irene“,  stammelte 
die  Träumende.  Der  Offizier  unterbrach  sie 
sanft:  „Als  du  mich  aber  liebtest,  vor  mehr 
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Blinde  auf  der  Straße 


Photo  Cerny 

haben  es  bei  den  heutigen  Verkehrsverhältnissen 
nicht  leicht.  Deshalb  sollte  ihnen  jeder  Sehende 
nach  Möglichkeit  behilflich  sein. 


ein  wüster  Bursch  gewesen,  und  mag  darum 
als  Toter  keine  glasierte  Marzipanfigur  sein! 
Verstehst  mich  schon!  Da  wär  mir  lieber, 
Rösser  und  Ochsen  hätten  mir  den  Schädel 
zerstampft,  eh  er  dir  zu  Gesicht  kommen 
ist!“ 

,, Ordinärer  Mensch“,  wollte  Irene  trotz 
ihres  Schauders  denken,  getraute  sich’s  aber 
nicht,  da  sie  nicht  wußte,  wie  feinhörig  man 
etwa  in  diesem  Jenseits  sein  mochte. 

Der  Tote  fuhr  fort:  ,,Ich  war  aber  nit  bloß 
Säufer,  Spieler,  Kraftverluderer!  Sondern 
auch  so  was  wie  du;  vielmehr,  was  du  gern 
sein  möchtest:  Ein  Dichter!  .  .  .  Na,  schau 
nur  nit  gleich  beleidigt  drein  unter  deiner 
Angst,  weil  ich  dir  keine  Komplimente  mach’ ! 
Ich  hab’s  ja  selber  auch  zu  nichts  bracht  als 
zum  Vagantentum  und  einem  schnellen  Tod 
im  Stadel  vom  hiesigen  Pfarrhof!  Obwohl 
ich  schon  was  in  mir  ghabt  hab’ !  Bin  übrigens 
damals  nit  der  einzige  von  der  Weis  gwesen! 
War  mancher  unter  uns,  der  Kraft  ghabt 
hätt’,  um  die  Welt  aus  den  Angeln  zu 
schmeißen!  Sind  aber  schier  alle  am  eigenen 
Feuer  verbrennt!“ 

„Wie  interessant!“  stotterte  Irene,  unter 
ihrer  Bettdecke  nun  schon  sicherer.  „Red  nit 
so  dumm  daher“,  fuhr  der  Tote  fort.  ,,Is  gar 
ein  ernste  Sach  sowas!  Der  Herrgott  gibt 
Aufträg  genug  in  seiner  mächtigen  Schöpfung, 
aber  die  wenigsten  ertragen  das!  Wird  meist, 
wie  wann  man  ein’m  Kind  das  Leitseil  vom 
Wagen  in  die  Hand  druckt.  Das  Roß  spürt 
die  leichte  Faust  und  geht  durch:  der  Wagen 


Alles  für  das  Altersheim  der  Blindenschaft! 

Die  Arbeiten  an  der  Waldpension  in  Hochegg  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  gehen  rasch  vorwärts.  Es  wird  das  erste  Blindenaltersheim 
Österreichs  werden.  Bedeutende  Persönlichkeiten  des  öffentlichen  Lebens ,  ver¬ 
schiedene  offizielle  Stellen  Wiens,  Niederösterreichs  und  der  Bundesregierung  haben 
ihre  Unterstützung  diesem  einzigartigen  Projekt  der  Blindenhilfe  teils  zugesagt  und 
teils  bereits  gegeben.  Aber  noch  fehlt  vieles  für  die  endgültige  Eröffnung. 

Die  Hilfsgemeinschaft  wendet  sich  daher  an  ihre  Freunde  und  Anhänger  mit 
der  Bitte,  mitzuhelfen  an  diesem  sozialen  und  kulturellen  Hilfswerk.  Sach-  und 
Geldspenden  in  jeder  Form  sind  erwünscht.  Sie  können  an  die  Adresse  Wien  XX. 
Treustraße  9  ( Telephon  35  36  81)  oder  an  das  Postsparkassenkonto  Nr.  86.900 
gesendet  werden. 


als  hundert  Jahren,  da  hießest  du  Doris  und 
hingest  mir  weinend  am  Halse!  Und  eine 
deiner  blonden  Locken  gabst  du  mir  mit,  und 
sie  ruhte  an  meiner  Brust,  bis  mich  die 
französische  Kugel  fällte . . .“  Da,  ein  Glocken¬ 
schlag:  Doris  erwachte  zur  Irene  und  der 
tote  Offizier  war  fort.  „Hinabgetaucht  ins 
Schattenreich  .  .  .“  Sie  aber  strich  sich  das 
Haar  aus  der  Stirn  und  wischte  sich  eine 
Träne  aus  dem  sinnenden  Auge  .  .  . 

Die  Irene  der  Novelle  nämlich.  Die  andre 
überlas  die  Novelle  noch  einmal,  fügte  zur 
Locke  ein  Goldmedaillon,  faltete  die  Bogen 
und  steckte  sie  in  den  Umschlag.  Auf  dem 
Weg  zur  Post  berechnete  sie  schon  das 
Honorar  nach  der  Zeile  ... 

Als  sie  dann  nachts  in  der  Kammer  lag  — 
die  Eltern  schliefen  im  Zimmer  nebenan  — •, 
merkte  sie  plötzlich,  daß  jemand  an  ihrem 
Bett  saß:  leicht  wie  ein  Schatten,  doch 
wuchtig  wie  eine  Wolke.  Der  Totenschädel! 
signalisierte  das  Schläfenrauschen  und  sie 
wollte  um  Hilfe  schrein.  Da  kam  eine  ein¬ 
dringliche,  wenn  auch  tonschwache  Stimme 
auf  sie  zu:  „Sei  still,  Weibsbild,  und  hör, 
was  ich  dir  sagen  will!“ 

„  ...  ich  hab’  Sie  nicht  beleidigen  wollen. . .“ 
stammelte  Irene,  „sondern  verherrlichen  .  .  . 
ich  schwör’  es  Ihnen!“ 

„Weiß  schon,  Weibsbild“,  nickte  der  Tote. 
„Hast  mich  aufputzen  mögen  wie  einen 
Palmesel  .  .  .ja  wie  ein’n  inwendigen  Palm¬ 
esel  !  Aber  das  paßt  nit  zu  mir.  Bin  lebtaglang 
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zerschellt.  Aus!“  —  „Wie  traurig!“  lispelte 
Irene  gespannt. 

„Traurig  is  alles  drüben  und  herüben“, 
murrte  der  Tote,  „wenn  man  keine  Kurasch 
hat!  .  .  .  Und  deswegen  komm’  ich  heut 
da  her  zu  dir!  Glaub’  zwar  auch  nit,  daß  du 
viel  Kurasch  hast,  aber  probiern  will  ich’s 
doch!“  —  „Was  denn,  Herr  .  .  .  Herr  .  .  .“  — 
„Alsdann  paß  auf!  Ich  hab’  die  Kraft  in  mir 
ghabt  und  hab’  sie  nit  gut  verbraucht:  also 
muß  ich  sie  weitergebn  .  .  .  denn  für  mich 
selber  hat  sie  kein  Wert  und  Nutzen  mehr ! .  . . 
Aber  wann  ich  wen  find’,  der  sich  zu  arbeiten 
traut  mit  meiner  Kraft,  dann  könnt  wieder 
alles  gut  werden!  .  .  .  Das  Werk  wär  da  und 
ich  hätt’  für  ewig  meine  Ruh !  .  .  .  Na,  lüstet’s 
dich  nit  danach?“ 

Irenes  Schläfen  rauschten,  als  hätte  sie  das 
Meer  im  Kopf.  Sie  wußte  weder,  was  ge¬ 
schehen  noch  welche  Antwort  sie  geben  sollte. 
Der  Tote  fing  wieder  zu  reden  an,  und  jetzt 
kam  ihr  seine  Stimme  deutlicher  und  farbiger 
vor. 

„Du  sollst  das  vollenden,  was  ich  versäumt 
und  verludert  hab’!  Mein  mir  vom  Herrgott 
befohlenes  Werk!  Und  hättst  es  zuletzt  gut 
dabei:  die  Welt  tät  es  für  das  deinige  an- 
schaun  .  .  .  und  du  müßtest  dich  nit  schämen 
drum!“  —  „Aber  wenn  doch  einmal  wer 
draufkommt  .  .  .  die  Schand  dann!“  — 
„Weibsbild,  kannst  mir  vertraun!  Bei  uns  is 
alles  anders:  da  gilt  das  Ich  und  Du,  das 
Mein  und  Dein  nimmer  so!  Da  weiß  man 
nur,  daß  eine  Arbeit  tan  werden  muß,  und 
wenn  sie  der  nit  tut,  in  den  sie  gelegt  worden 
is,  so  muß  sie  ein  andrer  weitertun!“  —  „Ja, 
aber,  aber  .  .  .“  —  „Alle  Aber  mußt  hinunter¬ 
schlucken  wie  der  Frosch  die  Mucken!“ 

Das  Fräulein  leistete  sich  jetzt  schon, 
gekränkt  zu  sein.  Sie  wäre  kein  Frosch! 
Angerührt  dürfe  man  als  Werker  einer  großen 
Tat  erst  recht  nicht  sein,  meinte  der  Tote. 
Da  müsse  man  alles  andre  abtun  .  .  . 

„Oh,  auch  die  Mitarbeit  an  der  , Frauen¬ 
lust4  ?“  —  „Die  zuallererst!“  Der  Tote  beugte 
sich  näher  zu  dem  Mädchen:  „Weibsbild, 
ich  wär’  nie  zu  dir  kommen,  wann  es  noch 
genug  Männer  gäb,  die  so  ein’n  Auftrag 
ausführn  wollten  .  .  .  aber  seind  die  meisten 
i  bloße  Hurra-  oder  Owehwursteln,  die  so 
j  herumrennen  und  die  Welt  immer  schäbiger 
machen.  Ihr  Weibsbilder  ...  da  seind  noch 
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etliche  drunter,  die  haben  wenigstens  ein’n 
Charakter  .  .  .  alsdann  laß  mich  hausen  in 
deiner  Seel  ...  in  dein’m  Blut!  Und  wir 
schaffen  das  Werk  miteinander,  um  das  dich 
später  einmal  alle  Schmierer  und  Schreiber 
beneiden  werden !  .  .  .  Die  Welt  is  ein 
ungeheure  Orgel  und  hat  Stimmen,  mehr  als 
genug,  die  noch  nie  gehört  worden  seind! 
Wir  probiern’s!  Wir  erobern  wieder  ein  paar 
echte  Brocken  von  der  Ewigkeit!  Ein  paar 
Brocken,  die  jetzt  im  Finstern  liegen,  weil 
keine  Kraft  hinreicht  .  .  .  weil  alle  nur  ein 
süßen  oder  säuern  Kirtag  machen  können, 
und  mehr  nit!  Verstehst  mich,  Weibsbild?“  — 

Jetzt  aber  geschah  das  Unerwartete:  Irene 
gähnte,  daß  sich  das  Mondlicht  eine  halbe 
Minute  lang  auf  ihren  Zähnen  spiegelte. 
Und  vor  solcher  Antwort  fiel  das  glühende 
Werben  des  toten  Dichters  rasch  in  die 
Asche  der  Verächtlichkeit.  Erst  nach  einer 
guten  Weile  begriff  Irene,  daß  sie  wieder  allein 
in  der  Kammer  lag  .  .  . 

Am  nächsten  Morgen  stand  das  Mädchen 
zeitig  auf  und  verbrachte  den  Vormittag 
allein  auf  einer  Waldbank.  Der  tote  Wüstling, 
dachte  sie  zornig,  hätte  ich  Ansehn  und  Familie 
aufs  Spiel  setzen  sollen  für  den  toten  Wüst¬ 
ling  ?  Aber  sie  war  auch  mit  ihrem  Zorn  nicht 
zufrieden. 

Ein  paar  Tage  später  hatte  sie  ihre  Novelle 
in  der  „Frauenlust“  gedruckt  vor  sich.  Ge¬ 
krönt  von  einem  Rezept  gegen  Kopfschuppen 
und  die  Anpreisung  einer  Hühneraugen¬ 
tinktur  zu  Füßen,  prangte  jene  Novelle  in 
der  Sonntagsbeilage.  Und  im  Handtäschchen 
raschelte  ein  Fünfzigschillingschein.  Manchmal 
raschelte  er  stärker  als  die  Worte  des  „toten 
Wüstlings“  und  manchmal  wieder  mußte  er 
jenen  den  Vorrang  an  Lautstärke  lassen.  Und 
dieser  Wettstreit,  von  dem  sonst  niemand  eine 
Ahnung  hatte,  machte  Irene  immer  un¬ 
zufriedener,  reizbarer. 

„Unsere  Tochter  muß  heiraten  und  Kinder 
kriegen“,  sagte  der  Hofrat  zu  seiner  Frau, 
„das  Dichten  ist  nichts  für  sie!“ 


Hofrat  Tressler  besuchte  die  Hilfsgemeinschaft 


Welches  Ansehen  und  Wohlwollen  die 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  bei  bedeutenden  Menschen  ge¬ 
nießt,  beweisen  die  wiederholten  Besuche 
prominenter  Persönlichkeiten.  Vor  kurzem 
war  es  Hofrat  Otto  Tressler ,  einer  der  ge¬ 
feiertsten  Lieblinge  des  Wiener  Burgtheaters, 
der,  einer  Einladung  gerne  nachkommend, 
uns  im  Vereinsheim  in  der  Treustraße  auf¬ 
suchte. 

Es  waren  angeregte  und  vergnügte  Stunden, 
die  wir  mit  diesem  großen  Künstler  verbringen 
konnten.  Wir  staunten  immer  wieder  über 
die  geistige  und  körperliche  Frische  unseres 
bereits  im  neunzigsten  Lebensjahr  stehenden 
Gastes,  der  glänzend  und  interessant  zu 
plaudern  versteht.  ,,Ich  bin  kein  Wiener, 
sondern  entstamme  einer  schwäbischen  Pa¬ 
storenfamilie“,  erzählte  Hofrat  Tressler.  ,,Vor 
allem  meine  gute  Mutter  war  musisch  sehr 
begabt  und  unter  anderem  eine  vorzügliche 


Pianistin.  Von  ihr  erbte  ich  das  absolute 
Gehör  und  die  Fähigkeit,  ohne  Studium 
einige  Instrumente  zu  spielen.  Bereits  mit 
fünf  Jahren  wirkte  ich  bei  einer  in  unserem 
Hause  stattfindenden  kleinen  Theaterauffüh¬ 
rung  mit,  wo  ich  den  Amor  spielte.  Ich  wurde 
in  ein  Trikot  gesteckt  (wegen  der  Moral 
natürlich!)  und  mit  Pfeil  und  Bogen  aus¬ 
gerüstet.“  — ,, Haben  Sie,  Herr  Hofrat,  bereits 
in  jungen  Jahren  daran  gedacht,  zum  Theater 
zu  gehen?“  —  „Eigentlich  nicht,  denn  ur¬ 
sprünglich  beabsichtigte  ich,  Buchhändler  zu 
werden.  Allerdings  gab  es  in  Stuttgart  eine 
gesellige  Runde,  welche  den  lustigen  Namen 
, Klimperkasten4  führte.  Dort  gab  es  allerlei 
Aufführungen  ernster  und  heiterer  Art  und 
für  mich  die  verschiedensten  Rollen,  die  ich 
mit  Feuereifer  studierte.  Eines  Tages  tauchte 
in  Stuttgart  ein  Abgesandter  Direktor  Burg¬ 
harts  vom  Wiener  Burgtheater,  Herr  Stra- 
kosch,  auf.  Herr  Strakosch  wohnte  einer 


Hofrat  Tressler  besieht  die  Blindenschrift.  Photo  H.  Voge 
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unserer  Vorstellungen  bei  und  verpflichtete 
mich  vom  Fleck  weg  an  das  Wiener  Burg¬ 
theater.  So  also  kam  ich  an  diese  weltberühmte 
österreichische  Kunststätte,  der  ich  nun  schon 
seit  67  Jahren  mit  Stolz  und  Freude  angehöre.“ 

Auf  die  Frage,  ob  Hofrat  Tressler  auch 
unter  Lampenfieber  leide,  entgegnete  er:  ,,Ja, 
auch  ich  leide,  gleich  vielen  anderen  Kollegen, 
an  diesem  quälenden  Zustand.  Außerdem 
bereitet  mir  das  Studium  der  Rollen  große 
Mühe,  denn  ich  verfüge  leider  über  kein  sehr 
gutes  Gedächtnis.“ 

,,Und  welche  sind  Ihre  Lieblingsrollen?“  — 
,,Ja,  eigentlich  ist  das  nicht  einfach  zu  beant¬ 
worten“,  bemerkte  der  Gefragte  nachdenk¬ 
lich,  ,,denn  ich  liebe  alle  Gestalten,  die  einen 
Menschen  im  wahrsten  Sinne  des  Wortes 
darstellen.  Ich  habe  auch  schon  Rollen  von 
Blinden  verkörpert.  Dies  war  keine  leichte 
Aufgabe,  doch  glaube  ich,  diese  überzeugend 
durchgeführt  zu  haben.“ 

Auf  unsere  Bitte  hin  erzählte  uns  Hofrat 
Tressler  einige  interessante  Begenheiten  aus 
seiner  langjährigen  Bühnenlaufbahn.  ,,Zu  den 
erschütterndsten  Eindrücken  meines  Lebens 
zähle  ich  jene  Stunde,  da  ich  am  Totenbett 
meines  unvergeßlichen  Freundes  Josef  Kainz 
gestanden  bin,  um  seine  Sterbemaske  ab¬ 
zunehmen.  Ich  konnte  es  einfach  nicht  glauben, 
daß  dieser  unvergeßliche  ,Hamlet‘  oder , König 
von  Toledo4  uns  nicht  mehr  durch  seine 
hohe  Kunst  erfreuen  werde.  Obgleich  ich  mit 
Bildhauerarbeiten  und  dergleichen  vertraut 
bin,  hatte  ich  in  meiner  Aufregung  ganz  darauf 
vergessen,  den  zur  leichteren  Ablösung  der 
Maske  notwendigen  Seidenfaden  anzubringen. 
Die  Maske  saß  fest,  und  ich  wußte  nicht,  wie 
ich  dieselbe  unbeschädigt  von  dem  Antlitz 
meines  Freundes  entfernen  werde.  Fast  un¬ 
bewußt  packte  ich  fest  zu,  um  alsbald  die 
Maske  unbeschädigt  in  meinen  Händen  zu 
halten.  Gleichzeitig  hatte  sich  durch  die 
Erschütterung  der  Mund  des  Toten  geöffnet, 
seine  Zunge  kam  heraus  und  ich  hörte  plötz¬ 
lich  einen  gurgelnden  Laut.  Ich  erschrak 
gewaltig.  Doch  nachdem  Josef  Kainz  keine 
weiteren  Lebenszeichen  von  sich  gab,  begann 
ich  mich  wieder  allmählich  zu  beruhigen.  Ich 
band  dem  Toten  das  Kinn  hinauf  und  blickte 
noch  lange  ergriffen  auf  die  friedvoll  lächeln¬ 
den  Züge  des  Entschlafenen  nieder. 

Als  ich  das  Sanatorium  verließ,  begegnete 
ich  auf  der  Treppe  einem  Hofbeamten,  der 


mir  eine  Einladung  des  Thronfolgers  übergab, 
die  mich  unverzüglich  in  das  Belvedere  berief. 
Schweren  Herzens  folgte  ich  dieser  Einladung 
und  sah  mich  bald  darauf  in  den  Festräumen 
des  Schlosses  einer  großen  Gesellschaft  gegen¬ 
über.  Hervorragende  Künstler,  wie  Selma 
Kurz  und  Arnold  Rose,  wirkten  bei  dieser 
Festakademie  zu  Ehren  Kaiser  Wilhelms  II. 
mit.  Auch  ich  sollte  etwas  zum  Vortrag 
bringen,  und  zwar  das  Lachen  bei  ver¬ 
schiedenen  Gelegenheiten,  das  Lachen  der 
Verzweiflung,  der  Verlegenheit  usw.  Ich  war 
begreiflicherweise  durch  das  Ableben  meines 
Freundes  ganz  und  gar  nicht  bei  der  Sache, 
und  am  Schluß  meiner  Darbietungen  befiel 
mich  plötzlich  ein  nervöser  Lachkrampf.  Die 
Gäste  um  mich  herum  brachen  mit  einem  Male 
in  ein  schallendes  Gelächter  aus,  und  der 
deutsche  Kaiser  sagte  mir,  er  habe  sich  noch 
nie  so  großartig  amüsiert  wie  heute. 

Wie  des  öfteren  war  ich  am  nächsten 
Morgen  beim  Thronfolger  zum  Frühstück 
eingeladen,  und  der  Herr  des  Hauses  stellte 
mir  anheim,  einen  Herzenswunsch  zu  äußern. 
Da  ich  ein  passionierter  Jäger  bin,  bat  ich, 
in  der  Lobau,  dem  Jagdrevier  des  Erzherzogs, 
einen  Hirschen  schießen  zu  dürfen.  Mein 
Gastgeber  sagte  ,Ja,  ja!4,  aber  sprach  sofort 
von  etwas  anderem.  Nach  dem  Frühstück 
zog  mich  der  Obersthofmeister  zur  Seite  und 
sagte  zu  mir,  daß  ich  eine  große  Ungeschick¬ 
lichkeit  begangen  habe.  Ich  hätte  wohl  sofort 
den  ,  Leopold-Orden  mit  Brillanten4  be¬ 
kommen,  aber  niemals  die  Erlaubnis,  einen 
Hirschen  zu  erlegen.  Ich  war  von  dieser 
Stunde  an  im  Belvedere  in  Ungnade  gefallen 
und  wurde  nie  mehr  eingeladen.“ 

Nachdem  uns  Hofrat  Tressler  unter  anderem 
verraten  hatte,  daß  er  im  nächsten  Jahr  am 
Burgtheater  den  Geheimrat  Clausen  in  Haupt¬ 
manns  ,,Vor  Sonnenuntergang“  spielen  werde, 
fand  unser  Gespräch  einen  schönen  und 
menschlichen  Ausklang.  Der  große  Menschen¬ 
darsteller  und  Sprecher  rezitierte  mit  feinster 
Einfühlung  und  echter  Herzenswärme  zwei 
Gedichte  unseres  Kollegen  Johann  Thiem. 

Wir  wünschen  dem  ,, ewigen  Jüngling“  des 
Burgtheaters  noch  viele  Jahre  ungebrochener 
Schaffenskraft  und  hoffen,  auch  den  „Hun¬ 
derter“  mit  ihm  in  fröhlichster  Stimmung 
feiern  zu  können! 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 
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Ludwig  Zant  —  ein  Fünfziger! 


Redakteur  Ludwig  Zant  beim  JAPANISCHEN 
HIN  AM ATSU RI-FEST  (  Blumenfest  der  Mädchen  ) 


„  .  .  .  Sie  hörten  Ludwig  Zant.“  Wie  oft  haben 
in  den  letztvergangenen  Jahren  viele  von  uns  diese 
Worte  des  Ansagers  im  Radio  gehört,  wenn  eine 
von  Ludwig  Zant  gesprochene  (und  auch  nicht 
selten  von  ihm  selbst  verfaßte)  Sendung  zu  Ende 
gegangen  war.  Durch  seine  ständige  Arbeit  im 
„Aktuellen  Dienst“,  „Echo  der  Zeit“  und 
„Reporter  unterwegs“,  aber  auch  durch  viele 
seiner  großen  Reportagen  (rund  4000  Sendungen 
in  den  letzten  zehn  Jahren)  ist  er  —  wenigstens 
akustisch  —  Zehntausenden  von  Menschen  eine 
vertraute  Persönlichkeit  geworden.  Besonders 
durch  seine  immer  seriösen  Berichterstattungen 
über  Museen  und  Sammlungen  hat  er  sich  auf 
dem  Gebiet  der  Popularisierung  aller  Kultur-  und 
Kunstsammlungen  bedeutende  Verdienste  er¬ 
worben. 

Ludwig  Zant  wurde  am  30.  Juli  1910  in  Wien 
geboren,  als  Sohn  des  Schauspielers  Stefan  Adolf 


Zant,  der  mit  dem  Operettensänger  Carl  Schenk- 
Ullmeyer  verwandt  war.  Zants  Plan,  Ethnologe 
zu  werden,  konnte  nicht  verwirklicht  werden;  er 
wurde  vielmehr,  wohl  durch  „erbliche  Belastung“ 
bedingt,  Schauspieler.  Als  solcher  war  er  Schüler 
von  Ernst  Wieland  und  hat  unter  Direktor  Beer 
am  Deutschen  Volkstheater  und  am  Raimund¬ 
theater  „stehen  und  gehen“  gelernt  und  war 
verschiedentlich  engagiert  (Volksoper  unter  Direk¬ 
tor  Lustig-Prean  und  Exlbühne  am  Volkstheater). 
Nach  sechs  Jahren  Frontdienst  im  zweiten  Welt¬ 
krieg  kam  er  in  russische  Kriegsgefangenschaft. 
Wieder  heimgekehrt,  beteiligte  er  sich  1948  an 
dem  unter  Patronanz  des  Bundesministeriums  für 
Unterricht  von  den  damaligen  vier  österreichi¬ 
schen  Rundfunkgesellschaften  veranstalteten 
„Sprecher-  und  Reporterwettbewerb“  und  wurde 
unter  mehr  als  1000  Bewerbern  der  dritte 
Österreich-Preisträger ! 

In  seiner  jetzigen  Tätigkeit  beim  österreichischen 
Rundfunk  betreut  er  als  Redakteur  Kultur  und 
Viennensia.  Seine  besonderen  Interessengebiete 
sind  Forschungsgeschichte.  Theatergeschichte  so¬ 
wie  die  Ferdinand-Sauter-Forschung. 

Für  seine  blinden  Mitmenschen  hat  Zant  außer¬ 
gewöhnliches  Verständnis,  das  wohl  auch  darauf 
zurückzuführen  ist,  daß  in  seiner  Jugend,  durch 
einen  Unfall  bedingt,  die  Gefahr  bestand,  zu 
erblinden.  Er  war  es  auch,  der  eine  Reportage 
von  der  ersten  Führung  für  blinde  Kinder  in  der 
ägyptischen  Sammlung  des  Kunsthistorischen 
Museums  in  Wien,  die  der  dortige  Direktor  ins 
Leben  gerufen  hatte,  brachte. 

An  der  Schwelle  seines  sechsten  Lebens¬ 
jahrzehntes  wünschen  ihm  viele  Menschen,  denen 
er  mit  seinen  Sendungen  Freude  bereitet  hat, 
besonders  aber  die  Leser  dieser  Zeitschrift,  für 
sein  ferneres  Leben  und  für  seine  weitere  Arbeit 
alles  Gute  und  viel  Erfolg! 

Dr.  Egon  Komorzynski 
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Auch  auf  die  Kleidung  kommt  es  an 

Ein  Leitfaden  für  Bekleidungskultur.  Herausgegeben  vom  Österreich-Institut,  Wien  I. 

Judenplatz  11.  36  Seiten.  Wird  an  Interessenten  kostenfrei  abgegeben. 

Die  Aktion  „Kultur  im  Alltag“  des  Österreich-Instituts  will  verschiedene  Gebiete  des  Lebens  mit 
kulturellen  Inhalten  bereichern.  Besonders  soll  die  Jugend  angesprochen  werden.  In  der  soeben  er¬ 
schienenen  kleinen  Druckschrift  „  .  .  .  auch  auf  die  Kleidung  kommt  es  an  .  .  .“  wird  versucht,  durch 
eine  zwanglose  Reihe  von  Einzeldarstellungen  Fragen  der  Bekleidung  zu  behandeln.  In  einem  Aufsatz 
werden  „Die  zwölf  Bedeutungen  der  Kleidung“  und  der  Wert  guter  und  geschmackvoller  Bekleidung 
dargestellt.  Ein  Fachmann  plaudert  über  Kunstfasern.  Einige  einfach  durchführbare  Proben  zur  Prüfung 
von  Textilerzeugnissen  sind  in  dem  Beitrag  „Stoffeinkauf  nicht  so  einfach“  angeführt,  und  eine  Zu¬ 
sammenstellung  gibt  Auskunft  darüber,  wie  man  bei  den  verschiedensten  Anlässen  richtig  angezogen 
ist.  Es  wird  über  die  Pelzbekleidung,  über  den  Handschuh,  die  Trachtenmode  und  anderes  in  inter¬ 
essanter  Weise  berichtet.  Schließlich  sind  noch  zahlreiche  Tips  zur  Kleiderpflege  in  dem  nett  ausgeführten 
Heft  enthalten.  Im  nächsten  Heft  dieser  Schriftenreihe  sollen  andere  Sparten  der  Bekleidung  behandelt 
werden.  Dank  der  Förderung  interessierter  Wirtschaftskreise  kann  diese  Schrift  kostenfrei  abgegeben 
werden. 
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KARIN  RÖTZER: 


Bei  der  Kartenlegerin 


Beate  war  ein  Mädchen  wie  alle  anderen, 
hübsch,  jung  und  unerfahren.  Was  konnte  es 
da  schon  schaden,  wenn  man,  ein  ganz 
kleinwenig  naseweis  und  neugierig,  der 
Gegenwart  vorauseilte,  um  einen  Blick  in  die 
Zukunft  zu  wagen?  Sie  überlegte,  welche 
Vor-  und  Nachteile  ihr  aus  diesem  Wissen 
erwüchsen,  doch  ertappte  sie  sich  dabei  schon 
auf  halbem  Wege  zur  Kartenlegerin,  und 
bald  stand  sie  auch  schon  vor  deren  Türe. 

Mit  unsicherer  Hand  zog  sie  die  Klingel. 
Dann  hörte  sie  Schritte  nahen.  Beate  hatte 
sich  ein  altes  Weiblein  vorgestellt,  mit  dem 
bewußten,  nach  innen  gerichteten  Blick,  mit 
krummem  Rücken  und  einem  knorrigen  Stock 
in  der  zitternden  Hand.  Doch  die  Karten¬ 
legerin  sah  ganz  normal  und  passabel  aus, 
und  das  enttäuschte  Beate  ein  wenig. 

Eine  schwarze  Katze  saß  auf  einer  Truhe 
und  funkelte  mit  grünlichgelben  Augen,  die 
manchmal  zu  verlöschen  schienen.  Aber  den 
Einfluß  irgendwelcher  geheimen  Mächte 
brauchte  sie  nicht  zu  fürchten.  Beate  mußte 
vor  allem  ihren  Obolus  entrichten.  Dann  saß 
sie  in  einer  dunklen  Ecke  auf  einem  höchst 
ernüchternden  Stockerl.  Auf  einem  hohen 
Standleuchter  ward  eine  weiße  Kerze  an¬ 
gezündet,  dann  wurden  die  geheimnistragen¬ 
den  Karten  auf  einem  mit  schwarzem  Samt 
belegten  Tischchen  aufgelegt.  Abgehoben, 
gemischt,  abgehoben,  wieder  gemischt.  Zwei¬ 
mal?  Dreimal?  Beate  wußte  es  nicht,  denn 
nun  hatte  die  Mystik  des  Augenblicks  sie 
doch  in  ihren  Bann  gezogen. 

Die  Karten  lagen  in  Reih  und  Glied 
nebeneinander,  einige  wurden  nochmals  ab¬ 
gehoben,  gemischt  und  dann  umgekehrt  auf 
bestimmte  Karten  gelegt.  Dann  kam  eine 
Stimme  zu  Beate.  Kam  sie  überhaupt  von 
dieser  Frau,  in  deren  Gesicht  der  Kerzen¬ 
schein  gespenstisch  zuckende  Lichter  spielte? 
Oder  kam  sie  von  irgendwo  her,  aus  einer 
dunklen  Nische  des  Raumes? 

,,Ein  Brief  ins  Haus  —  eine  gute  Nach¬ 
richt  —  eine  größere  Reise  —  Besuch  von 
Freunden  —  neue  Bekanntschaften  —  Eifer¬ 
sucht  —  Erkrankung  eines  guten  Bekannten  — 
Geldausgaben  —  aber  auch  Gewinn.  Kaufen 
Sie  Lose.“  Nach  langer,  beklemmender  Pause: 


„Tod  einer  Ihnen  nahestehenden  Person  — “; 
dann,  als  sie  die  letzte  Karte  aufhebt,  mit 
freudig  auf  klingender  Stimme:  „Herrlich! 
Der  Herzkönig  deckt  die  Herzdame!  Das 
bedeutet  eine  ganz  große,  glückliche  Liebe. 
Wird  ein  Blonder,  Großer  sein,  in  guter 
Stellung,  ein  junger  Doktor  vielleicht.  Ich 
wünsche  Ihnen  Glück!“ 

Die  Kartenlegerin  erhob  sich  rasch,  daß 
der  Kater  auffuhr  und  mit  einem  Satz  hinter 
dem  Vorhang  verschwunden  war.  Das  Kerzen¬ 
licht  ward  gelöscht,  die  Mystik  zu  Ende. 

Beate  stand  draußen  in  der  Helle  der 
winterlich  verschneiten  Straße.  Ein  paar 
Schulbuben  fochten  eine  Schneeballschlacht 
aus  und  lachten  ihr  frohes,  unbeschwertes 
Kinderlachen.  Sie  eilte  achtlos  weiter,  hatte 
heiße  Wangen  und  mußte  ein  paarmal  tief  at¬ 
men,  als  wollte  sie  sich  von  einem  Alp  befreien. 

Was  hatte  sie  gesagt:  Reise?  Eifersucht? 
Gewinn?  Tod?  So  vieles  hatte  sie  prophezeit 
aus  ihren  Karten,  wer  konnte  all  das  be¬ 
halten?  Ach  was!  Sollte  man  in  der  Auf¬ 
geschlossenheit  der  modernen  Zeit  an  solchen 
Dingen  hängenbleiben?  War  das  Leben  nicht 
aufgebaut  auf  Enttäuschungen  und  Erleb¬ 
nissen  ?  Sie  wollte  ihr  Schicksal  schon  meistern ! 
Sie  stapfte  energisch  weiter. 

Dann  sah  sie  plötzlich  Spuren  von  Tritten 
im  frischen,  hohen  Schnee.  Die  mußten  von 
zwei  ganz  beträchtlichen  Füßen  stammen, 
überlegte  Beate.  Sie  versuchte,  in  den  Fuß¬ 
stapfen  weiterzugehen,  aber  das  war  durchaus 
nicht  einfach!  Nun,  er  müßte  sich  eben 
künftighin  kürzere  Schritte  angewöhnen, 
damit  sie  mitkam !  Ein  großer,  blonder  Mann ! 
Ah  —  vielleicht  mit  einem  kecken  Schnurr¬ 
bärtchen?  Beate  sann  und  sann  .  .  . 

Ach,  wenn  auch  alles  Unsinn  wäre,  was 
die  Kartenlegerin  ihr  geoffenbart  hatte  — 
an  die  große,  glückliche  und  beglückende 
Liebe  wollte  sie  glauben. 

▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ ▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼▼ ▼▼▼ 

WOHL  DEM  .  .  . 

Wohl  dem,  der  nie  einen  Rat  gibt; 
denn  jeder,  der  danach  die  Tat  übt, 
tut's  nur,  gibt's  Verdruß  im  Leben, 
um  dem  Ratgeber  die  Schuld  zu  geben. 

Franz  Gschmeidler 
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„SEHENDE  AUGEN“  FÜR  BLINDE 

DER  BLINDENHUND  —  EIN  FREUND  UND  KAMERAD 


Die  Ausbildung  von  Hunden,  die  einen  blin¬ 
den  Menschen  durchs  Leben  geleiten  sollen, 
ist  eine  mühsame  und  schwierige  Aufgabe, 
aber  eine  einzige  Blindenführhundschule  in  den 
Vereinigten  Staaten,  die  Seeing  Eye  School, 
trainiert  allein  jährlich  150  ausgewählte  Hun¬ 
de  für  diese  verantwortungsvolle  Tätigkeit. 
Dabei  müssen  diese  Tiere  gänzlich  umerzogen 
werden,  denn  sie  sollen  ja  nicht  nur  für  sich 
selbst  sehen,  sondern  auch  das  ,, seeing  eye“, 
das  „sehende  Auge“  des  blinden  Herrn  sein. 


Sie  müssen  daher  nicht  nur  Gefahren  an- 
zeigen,  die  Tier  und  Mensch  gleichzeitig  be¬ 
drohen,  wie  etwa  eine  verkehrsreiche  Straße, 
sondern  auch  lernen,  auf  Dinge  achtzugeben, 
die  einen  Hund  normalerweise  gar  nicht  stö¬ 
ren.  Ein  Briefkasten  etwa,  tief  hängende  Äste 
eines  Baumes  oder  ein  Drehkreuz  sind  Objek¬ 
te,  die  für  einen  Hund  kein  Hindernis  dar¬ 
stellen,  wohl  aber  den  Blinden  verletzen 
könnten.  Darum  muß  der  Blindenhund  lernen, 
sie  gleichfalls  zu  bemerken  und  seinen  Herrn 
im  Bogen  drum  herumzuführen. 

So  ist  also  der  Unterricht  langwierig  und 
nicht  leicht  —  weder  für  die  Hunde  noch  für 
die  Ausbildner.  Aber  schließlich  bedeutet 
jeder  gut  abgerichtete  Blindenhund  neues 
Leben  und  tatsächlich  ein  „sehendes  Auge“ 
für  Erblindete;  andererseits  hat  auch  das  Tier, 
das  mit  schwierigen  und  ernsten  Pflichten  be¬ 
lastet  ist,  an  seinem  blinden  Herrn  einen 
Freund  gewonnen,  wie  sich  ihn  ein  Hundeherz 
kaum  besser  wünschen  kann:  ein  dankbarer 
Mensch,  für  den  der  Hund  mehr  ist  als  nur 
ein  nützliches  Haustier,  eine  verhätschelte 
Spielerei  oder  ein  preisgekröntes  Wertobjekt. 

Der  Blinde  und  sein  Hund  —  das  ist  wohl 
das  schönste  Verhältnis  zwischen  Mensch  und 
Tier,  das  es  gibt.  Es  muß  mühsam  erarbeitet 
werden  (auch  der  Blinde  muß  selbstverständ¬ 
lich  erst  über  den  Umgang  mit  dem  Blinden¬ 
hund  belehrt  werden),  aber  dann  resultiert  da¬ 
raus  eine  lebenslange  treue  Freundschaft  und 
Kameradschaft. 


DIE  FESTNUMMER 
VON  „UNSER  SCHAFFEN“ 

In  einem  Umfang  von  80  Seiten  ist  im  Mai  1960  die  Festnummer  unserer 
Zeitschrift  erschienen.  Schon  die  ersten  Zuschriften  nach  Erhalt  der  Zeitschrift 
zeigen,  welch  großes  Echo  die  Festnummer  bei  Freunden  und  Lesern  gefunden 
hat.  Da  die  Auflage  der  Festnummer  begrenzt  ist,  bitten  wir,  allfällige  Neu-  oder 
Nachbestellungen  an  die  Administration  der  Zeitschrift,  Wien  XX.  Treustraße  9, 
zu  richten. 

Die  Festnummer  stellt  ihrem  Inhalt  nach  eine  Anthologie  des  österreichischen 
Blinden wesens  dar.  Kein  Blindenfreund  sollte  versäumen,  die  Festnummer  von 
„Unser  Schaffen“  zu  besitzen. 


HERBERT  TICHY: 


Anand  Singh  schenkt  Aprikosen 


Die  Bewohner  des  Himalaja  erwarten,  daß 
jeder  für  sich  sorge  und  sehen  gastfreundliche 
kleine  Geschenke  als  eine  überflüssige  Etikette 
an.  Ich  erinnere  mich  nur  an  einen  Fall  eines 
spontanen  eßbaren  Geschenkes ;  es  kam  unter 
dem  Einfluß  von  Alkohol  zustande.  Ich  bin 
weit  davon  entfernt,  dem  Alkohol  eine  Lanze 
zu  brechen  und  auf  die  indische  Prohibitions¬ 
frage  einen  Einfluß  nehmen  zu  wollen.  Tat¬ 
sache  aber  ist,  daß  der  freundliche  Spender 
deutlich  nach  Schnaps  roch. 

Es  war  ein  alter,  schwerhöriger  Mann, 
dessen  Herzlichkeit  einen  sonst  trübseligen 
Tag  erhellte.  Es  war  im  Tal  der  Bhiundar 
Ganga,  vor  dessen  Besuch  während  des 
Monsuns  ich  jedermann  warne.  Der  enge 
Pfad  steigt  in  endlosem  Einerlei  vom  Fluß 
auf  die  halbe  Höhe  der  Berge  und  fällt  dann 
wieder  steil  ab.  Die  Geröllfelder  zeigen  bei 
Regen  eine  gefährliche  Neigung,  ins  Gleiten 
zu  kommen,  und  der  Dschungel  gießt  das 
gesammelte  Wasser  wie  mit  Gießkannen  auf 
den  Wanderer.  Todmüde  und  vor  Nässe 
zitternd  kamen  wir  zur  Ortschaft  Bhiundar  — 
etwa  zwanzig  strohgedeckten  Häusern  — ,  der 
ersten  bewohnten  Ortschaft  nach  mehreren 
Tagen  im  Gletschergebiet.  Es  war  schön, 
wieder  unter  Menschen  zu  sein,  vielleicht 
würden  wir  hier  sogar  Milch  und  Butter 
kaufen  können. 

Wir  suchten  in  der  ebenerdigen  Veranda 
eines  Hauses  Schutz  vor  den  stürzenden 
Wassermassen.  Ein  unfreundlicher  junger 
Hausbesitzer  kam  und  fragte,  was  wir  hier 
täten.  Sollen  wir  im  Regen  rasten?  gaben 
wir  ebenso  unfreundlich  zurück.  Warum 
nicht?  meinte  er,  im  Regen  könnten  wir 
machen,  was  wir  wollten.  Aber  das  sei  sein 
Haus  und  hier  mache  er ,  was  er  wolle. 
Nachdem  wir  uns  einige  Zeit  auf  diese  Weise 
unterhalten  hatten,  sagte  ich,  ich  würde  sein 
Verhalten  meinem  guten  Freund,  dem  Di¬ 
strikts  vor  Steher  in  Chamoli  melden.  Er  ge¬ 
brauchte  eine  landesübliche  Wendung,  die 
andeutete,  der  Bezirksvorsteher  könne  ihn  — 
gerne  haben.  Wir  wußten  darauf  keine  Ent¬ 


gegnung.  Der  Mann  hatte  zweifellos  recht: 
das  Haus  war  sein  und  der  Regen  unser. 

So  zogen  wir  ärgerlich  und  traurig  weiter. 
Nach  zwei  Stunden  erreichten  wir  das  Dorf 
Punn.  Es  ist  ein  sogenanntes  „Winterdorf“, 
weil  es  nur  während  des  Winters  bewohnt 
wird,  im  Sommer  ziehen  seine  Bewohner  in 
höher  gelegene  Gehöfte.  Ein  alter  Mann  war 
damit  betraut,  über  Punn  zu  wachen.  Er  war 
neben  Schwärmen  von  Fliegen  und  Bienen 
das  einzige  lebende  Wesen.  Die  Bienen 
brachten  uns  auf  eine  Idee. 

„Kannst  du  uns  Honig  verkaufen?“  fragten 
wir.  „Ich  heiße  Anand  Singh“,  sagte  er. 
„Honig,  Honig!“  brüllte  mein  Begleiter  mit 
voller  Stimme.  „Ich  bin  ganz  allein  hier“, 
sagte  der  Alte,  „mein  Vater  und  meine  Mutter 
sind  tot.“  In  Anbetracht  seines  Alters  —  er 
war  vielleicht  sechzig  —  glaubten  wir  über 
diese  Mitteilung  keine  Bestürzung  heucheln 
zu  müssen.  Wir  wiederholten  unser  Verlangen 
nach  Honig. 

Der  Alte  sagte  darauf  mit  bewunderns¬ 
wertem  Optimismus,  er  höre  nicht  sehr  gut. 
er  sei  ganz  allein  hier  und  seine  Eltern  seien 
tot.  Dann  schleppte  er  einen  großen  Korb 
mit  teils  unreifen,  teils  angefaulten  Aprikosen 
heran.  Es  war  seit  Wochen  das  erste  Obst, 
das  wir  zu  Gesicht  bekamen,  und  wir  aßen 
mit  erschreckender  Gier.  Der  Alte  lächelte 
freundlich  und  brachte  einen  zweiten  Korb. 
Der  Geruch  seines  alkoholischen  Atems 
mischte  sich  angenehm  mit  den  gärenden 
Dünsten  der  Früchte.  Es  war  ein  schöner, 
freundlicher  Ausklang  eines  häßlichen  Tages. 

Als  wir  gingen,  gab  ich  ihm  acht  Anna. 
Er  starrte  das  Geldstück  an:  „Ich  habe  sie 
euch  geschenkt,  es  ist  ein  Geschenk“,  sagte 
er  immer  wieder  und  meinte  es  auch. 

Ich  gab  ihm  eine  Rupie  und  wir  gingen. 
Er  wollte  zum  Zeichen  der  Verehrung  Schmutz 
von  meinen  Schuhen  streichen,  und  ich 
beeilte  mich,  dieser  unverdienten  Ovation  zu 
entgehen.  „Sahib,  Sahib,  wenn  mein  Vater 
und  meine  Mutter  das  . . .“  Aber  ich  verstand 
ihn  nicht  mehr.  Ich  war  ziemlich  gerührt. 
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MARIA  BRUNNER: 


Im  Hausflur 


„Nein,  leider  ist  mir  das  nicht  bekannt  — 
aber  verreist  ist  die  Dame  nicht!“  sagte  die 
Hausbesorgerin  und  besah  neugierig  die 
Fremde.  Diese  forschte  weiter,  mit  durch¬ 
dringendem  Blick.  „Lebt  sie  allein,  ich  meine — 
Untermieter  oder  Freund  —  eigentlich  könnte 
sie  auch  verheiratet  sein  .  .  .“  —  „Wenn  Sie 
so  befreundet  sind,  wie  sie  sagen,  müßten 
Sie  doch  das  wissen“,  antwortete  die  Haus¬ 
besorgerin  spitz. 

Die  Fragerin  erkannte  ihren  Fehler,  lachte 
auf.  Es  sollte  unbefangen,  erheitert  klingen, 
und  dann  lobte  sie  übertrieben.  „Sie  sind  das 
Muster  einer  Hausbesorgerin,  wahrhaftig.“ 
Aber  der  Hausbesorgerin  schien  das  kein  Lob ! 
Sie  gebrauchte  „Muster“  im  entgegengesetzten 
Sinne. 

Doch  da  öffnete  sich  das  Tor  und  die 
Gefragte  trat  in  den  Hausflur.  Einen  Augen¬ 
blick  stutzte  die  Fremde,  aber  dann  stürzte 
sie  wie  ein  Stoßvogel  auf  die  Eintretende. 
„Ach,  Gott  sei  Dank,  daß  ich  dich  erwartet 
habe,  meine  Liebste,  Teuerste  .  .  .“  Befremdet 
wich  Frau  Herwig  der  Umarmung  aus.  „Sie 
verkennen  mich!“  —  „Ich  dich  verkennen! 
Irmgard  —  besinne  dich  doch  —  ich  bin  es  — 
Therese  —  Therese  Heim  .  .  .“ 

BESINNUNG 

Du  weißt  es  nicht,  was  noch  an  Zeit  vor  dir  liegt. 
Sind's  Tage,  sind’s  Jahre,  was  hurtig  verfliegt? 

Die  Stunden  zu  nützen,  sei  immer  bestrebt; 
Minuten  sind  kostbar,  die  weise  gelebt. 

Es  könnte  geschehn,  daß  du  sterbend  beklagst. 

Was  alles  du  wolltest  und  nicht  mehr  vermagst. 

Den  Kopf  voller  Pläne,  gebrach’ s  dir  am  Fleiß, 
Betäubtest  mit  Kleinkram  das  hohe  Geheiß. 

Es  könnte  geschehen,  daß  du  liegst  auf  den  Tod; 
Was  du  unterlassen,  es  schafft  dir  jetzt  Not, 

Die  Werke  der  Liebe,  so  lang  es  noch  Zeit! 

Zu  spät,  daß  dein  Herz  die  Versäumnis  bereut. 

Minuten  sind  kostbar,  die  weise  gelebt; 

Die  Stunden  zu  nützen,  sei  immer  bestrebt. 

Sind’s  Tage,  sind’s  Jahre,  was  hurtig  verfliegt  ?  , 
Du  weißt  es  nicht,  was  noch  an  Zeit  vor  dir  liegt. 

Friederike  Schnabl 


Durch  nichts  verriet  Frau  Herwig,  daß 
dieser  Name  sie  wie  ein  Schlag  getroffen 
hatte.  Sie  trat  nur  langsam  —  und  dadurch 
schien  das  sehr  betont  —  einen  Schritt  zurück, 
richtete  ihren  Blick  mit  eigentümlichem  Aus¬ 
druck  auf  die  andere.  Irritiert  von  diesem 
Blick,  empfand  Therese  das  Zurückweichen 
Irmgards  erst  als  peinvolle  Ablehnung  und 
ihre  Worte  überstürzten  sich. 

„Du  willst  dich  nicht  erinnern  —  bös  — 
immer  noch  wegen  damals  —  ein  Menschen¬ 
alter  liegt  dazwischen  —  und  —  und  — 
unreife  Unüberlegtheit  —  nichts  anderes  war 
es  doch  —  du  —  du  solltest  das  nicht  ver¬ 
stehen  —  du  —  nun  ja  —  doch  bitte  —  ich 
werde  mich  rechtfertigen  —  in  deiner  Woh¬ 
nung  .  .  Irmgard  rührte  sich  nicht,  sie  sagte 
ablehnend:  „Kein  Verständnis,  keine  Recht¬ 
fertigung  macht  Geschehenes  ungeschehen. 
Doch  auch  das  Geschehene  ist  ausgelöscht! 
Also  ist  weder  Schuld,  noch  könnte  Reue 
eine  Verbindung  wieder  hersteilen!“  —  „Aber 
ich  bin  doch  die  Schwester  des  Mannes 
geblieben,  den  du  so  geliebt  hast!“  —  „Nach 
dieser  Auffassung  also  müßte  ich  deshalb 
für  diese  Schwester  etwas  tun,  trotzdem  ich 
gerade  durch  die  Intrigen  dieser  Schwester 
den  so  geliebten  Mann  verlieren  mußte!“ 
Therese  biß  sich  auf  die  Lippen. 

„Ich  will  dir  doch  erklären,  daß  ich  — 
wieso  es  damals  .  .  .“  Irmgard  schnitt  mit 
einer  Handbewegung  die  Rede  ab.  „Es  führte 
kein  Weg  zurück  —  mich!  Doch  welche  Vor¬ 
stellungen  knüpften  sich  an  den  Weg  zu 
mir?“ 

Therese  atmete  auf.  Nun  wird  sie  doch  noch 
ihr  Ziel  erreichen.  Wenn  Irmgard  frug,  dann 
war  sie  schon  gewonnen.  „Du  bist  auch 
allein  —  also  könnten  wir  —  ich  meine  — 
lasse  mich  bei  dir  wohnen  .  .  .“  —  „Nicht 
mehr  —  und  nicht  weniger?“  warf  Irmgard 
ironisch  ein. 

„Eine  Weile  nur  — -  ich  bin  in  Scheidung 
von  meinem  Manne  —  und  dadurch  —  es 
wäre  mir  sehr  geholfen  im  Augenblick  — 
aber  sein  Verschulden  trennt  die  Ehe  —  also 
werde  ich  dann  —  dann  .  .  .“  Therese  stockte, 
wandte  den  Blick  ab. 
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,, Warum  wohnt  die  Schwester  nicht  im 
Hause  des  Bruders,  dessen  Frau  noch  überdies 
ihre  beste  Freundin  ist?“  —  „War  —  war  — 
jahrelang  schon  bereue  ich,  ihr  geholfen  zu 
haben,  Ernsts  Frau  zu  werden.“  Irmgard 
nickte,  sagte  kalt:  „Sich  gegenseitig  betrügen, 
endet  immer  im  unversöhnlichen  Haß!“ 

Therese  suchte  krampfhaft  nach  über¬ 
zeugenden  Worten,  welche  die  Brücke  bauen 
sollten  zu  dieser  Frau.  Ja,  auch  deren  un¬ 
bestechliches,  verläßliches  Einstehen  für  den, 
dessen  Wert  sie  erkannt  hatte,  wollte  sie  rüh¬ 
men,  trotzdem  sie  diese  Frau  gerade  um  dieser 
Eigenschaft  willen  am  meisten  gehaßt  hatte. 

Aber  da  sagte  Irmgard  klar,  unverrückbar: 
„Die  Erinnerung,  daß  Unverschämtheit  mich 
so  verblüffen  kann,  daß  ich  aus  dieser  Ver¬ 
blüffung  zu  falschen  Schlüssen  komme,  muß 
ich  nun  notgedrungen  doch  abändern.  Ver¬ 
blüfft  bin  ich  nach  wie  vor,  aber  wehrlos 
macht  mich  diese  Verblüffung  nicht  mehr! 
Meine  Wohnung  ist  kein  Asyl  für  Sie,  Frau 
Heim!“  Damit  wandte  sie  sich  ab,  der  Haus¬ 
besorgerin  zu,  welche  mit  staunender  Neugier 
dieser  Unterredung  gefolgt  war. 

„Bitte,  Frau  Berger,  öffnen  Sie  mir  den 
Aufzug,  ich  habe  meinen  Schlüssel  vergessen !“ 
Bereitwilligst  tat  dies  Frau  Berger,  sagte 
zustimmend,  obwohl  sie  nicht  alles  begriffen 
hatte,  sehr  laut:  „Recht  haben  Sie,  Gnädige. 
Die  Person  hätten  Sie  nie  mehr  wieder  aus 
Ihrer  Wohnung  gebracht!“  Da  verließ  „die 
Person“  fluchtartig  den  Hausflur. 


schon 
um 

monatlich 

bei  einer  Anzahlung  von  nur  S  100.— 
(Rest  von  S  2400.  in  24  Monatsraten 
ohne  Zinsenberechnung)  besitzen  Sie 
die  praktische  und  elegante 


Eine  Facit  kann  jeder  brauchen  j 
Nützen  Sie  die  günstige  Gelegenheit! 


Generalvertreter  für  Österreich 

BUROMASCHINENVERTRIEB 
Wien  IX,  Währingerstr  6-8,  Tel.  32  16  66 


FRANZ  JOSEF  SCHICHT: 

DREI  ZEHNTENS 


Man  soll  nicht  sagen,  daß  Radfahrer  keine 
Einfälle  haben.  Ein  Radfahrer,  der  aus  Be- 
geisterung  für  seinen  Sport  zum  Dichter 
wurde,  schrieb  an  eine  Redaktion  folgenden 
Brief: 

„An  die  Redaktion 
,Der  morgige  Mittag 

mit  den  letzten  Nachrichten  von  übermorgen!4 

Sie  hatten  die  Freundlichkeit,  mir  nach 
Ablehnung  meiner  letzten  Einsendung  zu 
erlauben,  wieder  etwas  zu  schicken.  Ich  sende 
Ihnen  daher  die  Geschichte  ,Er  wollte  nur  eine'. 
Der  Titel  allein  läßt  die  Möglichkeit  der  Ab¬ 
lehnung  zu  —  denn  Sie  haben  schon  einmal 


eine  Story  von  mir  gebracht,  nämlich  Rad¬ 
fahrer  Eisenhower4.  Als  weitere  Ablehnungs¬ 
gründe  würde  ich  Vorschlägen: 

Erstens :  die  Geschichte  spielt  unter  jungen 
Menschen.  Zweitens:  die  Geschichte  spielt 
nicht  durchwegs  unter  jungen  Menschen. 
Drittens:  die  Geschichte  spielt  im  Herbst  — 
das  ist  zu  aktuell,  denn  jetzt  spielen  alle 
Geschichten,  die  man  liest,  in  dieser  an¬ 
regenden  Jahreszeit.  Viertens:  die  Geschichte 
ist  zu  wenig  aktuell,  denn  sie  spielt  nicht  nur 
im  Herbst.  Fünftens:  die  Geschichte  schließt 
damit,  daß  sich  zwei  — -  wenn  auch  schon 
ältere  —  Menschen  verschiedenen  Geschlechts 
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um  den  Hals  fallen.  Das  ist  a)  zu  sexy  und 
b)  wirklichkeitsfremd  (zu  wenig  realistisch). 
Sechstens:  die  Geschichte  hat  keine  richtige 
Ethik:  das  einzige  ethische  Motiv,  das  vor¬ 
kommt,  ist  die  Treue  —  das  ist  zu  altmodisch. 
Siebentens:  die  Geschichte  ist  zu  modern: 
eine  Siebzehnjährige  hat  darin  einen  , besten 
Freund4.  Der  befangene  Leser  könnte  hier 
auf  schlechte  Gedanken  kommen:  a)  daß  die 
Siebzehnjährige  einen  Freund  hat,  im  üblen 
und  üblichen  Sinne  des  Wortes,  b)  daß  die 
Siebzehnjährige  außer  dem  besten  Freund 
noch  weitere  Freunde  hat.  Das  sind,  wie 
gesagt,  die  befangenen  Leser  —  und  wie  viele 
unbefangene  Leser  gibt  es  denn,  die  sich  bei 
dem  Ausdruck  , bester  Freund  einer  Siebzehn¬ 
jährigen4  nicht  gleich  etwas  Schmutziges 
denken?  Achtens:  die  Geschichte  ist  zu  lehr¬ 
haft:  man  erfährt,  daß  Radfahren  nicht  nur 
schön,  sondern  auch  gesund  ist  —  und  die 
Hygiene  soll  nicht  in  Geschichten,  sondern 
in  Volkshochschulen  propagiert  werden. 
Neuntens:  die  Geschichte  ist  im  Stil  zu  ver¬ 
roht:  an  einer  Stelle  heißt  es  (und  noch  dazu 
sagt  das  die  weibliche  Heldin):  ,Wie  blöd  die 
Leute  sind,  die  halten  uns  alle  für  ein  Liebes¬ 
paar,  die  haben  keine  Ahnung  von  Kamerad¬ 
schaft.4  Abgesehen  von  der  hier  zum  Ausdruck 
gebrachten  aggressiven  Haltung  gegen  die 
ältere  Generation  (,wie  blöd  die  Leute  sind4), 
erinnert  das  Wort  Kameradschaft  geradezu 
an  Nagelschuhe,  während  man  doch  heute 
mit  Baby-Pumps  auf  dem  Sportrad  existen- 
zialistisch  ist.  Zehntens:  die  Geschichte  ist 
zu  naturverbunden,  und  da  der  Großteil 


unserer  Leser  in  der  Stadt  zu  Hause  ist,  fahren 
sie  ohnehin  am  Sonntag  in  die  Natur.  Elftens: 
die  Geschichte  ist  zu  wenig  naturverbunden: 
es  kommen  Fahrräder  vor,  die  ins  Gebiet  der 
Technik  gehören,  und  da  der  andere  Großteil 
unserer  Leser  auf  dem  Lande  zu  Hause  ist, 
fährt  er  sogar  unter  der  Woche  Rad,  und 
zwar  nicht  zum  Vergnügen,  sondern  zur 
Lebenserleichterung.  Es  haben  daher  —  siehe 
zehntens  und  elftens  —  sämtliche  ca.  253,6% 
unserer  Leser  nicht  nötig,  das  Radfahren  aus 
der  Zeitung  kennenzulernen.  Zwölftens:  die 
Geschichte  hat  irgendwie  eine  liederliche 
Haltung:  am  Schluß  läßt  jemand  (aus 
Gründen  endlich  zutage  tretender  Liebe)  sein 
Fahrrad  fallen  —  so  unachtsam  geht  man 
aber  nicht  einmal  mit  fremdem  Eigentum  um, 
geschweige  denn  mit  dem  eigenen! 

Sehr  geehrter  Herr  Redakteur!  Ich  habe 
Ihnen  jetzt  zwölf  Ablehnungsgründe  auf¬ 
gezählt,  von  denen  jeder  einzelne  genügt. 
Ich  hoffe,  Ihnen  damit  das  Lesen  der  Ge¬ 
schichte  erspart  zu  haben,  denn  auch  für  den 
dreizehnten  Grund  ist  dies  überflüssig:  die 
Geschichte  ist  zu  lang  —  und  ein  Redakteur 
ist  schließlich  nicht  zum  kürzen  da!  Mit  Er¬ 
wartung  Ihrer  Ablehnung  entgegensehend, 
verbleibe  ich  bis  zu  meiner  nächsten  Ein¬ 
sendung  ihr  sehr  ergebener 

(Unterschrift  unleserlich) 

NB:  Ich  schicke  Ihnen  die  Geschichte  gar 
nicht  mit.44 

Anmerkung  der  Redaktion:  Diese  Geschichte 
hätten  wir  ausnahmsweise  gebracht! 


DIE  GEDENKMÜNZE 

Anläßlich  des  25jährigen  Jubiläums  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  ist  eine  Gedenkmünze  in  Silber  und  Bronze  erschienen,  welche  das  Motto  hat: 

IN  DANKBARKEIT  ALLEN  FREUNDEN  UND 
HELFERN  GEWIDMET 

ZUR  ERINNERUNG  AN  DAS  SILBERNE  JUBILÄUM 

1935—1960 

HILFSGEMEINSCHAFT  DER  SPÄTER  ERBLINDETEN 

ÖSTERREICHS 

Die  Münze  wird  jedem  Förderer  der  Hilfsgemeinschaft  und  des  Blindenwesens,  entsprechend 
seinen  Verdiensten  für  die  Blindenschaft,  verliehen.  Sie  stellt  eine  symbolische  Anerkennung 
der  Leistungen  des  Betreffenden  durch  die  Hilfsgemeinschaft  dar.  Sie  kann  von  jedem 
erworben  werden. 
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Blinde  in  aller  Welt 


Amerika 

Eine  Gruppe  von  vier  Wissenschaftlern  der 
medizinischen  Fakultät  der  Universität  von 
Virginia  hat  auf  einem  Kongreß  präzise 
Angaben  darüber  gemacht,  daß  auch  in  einer 
sonst  für  strahlungssicher  geltenden  Ent¬ 
fernung  vom  Zentrum  einer  Atomexplosion 
noch  eine  erhöhte  Gefährdung  der  Augen 
eintritt.  Damit  werden  die  bereits  vorhandenen 
Sorgen  auf  beunruhigende  Weise  bestätigt. 
Ein  Atomkrieg  würde  also  unter  den  Über¬ 
lebenden  eine  ungeheure  Anzahl  von  Er¬ 
blindeten  zurücklassen.  Hoffentlich  finden  die 
Staatsmänner  Wege,  die  es  nie  zu  einem 
Atomkrieg  kommen  lassen. 

Die  Blindenschrift  ,,The  New  Beacon“ 
vom  25. 1.  1960  schreibt  unter  dem  Titel 
„Unwissenheit  ist  Seligkeit“  über  einen  in 
der  Zeitschrift  „Progress“  erschienenen  Brief, 
der  es  verdient,  der  weiteren  Öffentlichkeit 
bekanntgegeben  zu  werden.  Er  lautet: 

„Ich  möchte  gerne  ein  Gespräch  wieder¬ 
geben,  das  ich  vor  wenigen  Jahren  mit  einer 
älteren  Dame  geführt  hatte.  Während  des 
Gespräches  über  die  Tätigkeit  der  Blinden 
fragte  mich  die  Dame  plötzlich:  , Fahren  Sie 
Auto?4  —  »Natürlich  nicht4,  antwortete  ich, 
ein  wenig  bestürzt  über  die  Frage.  ,Was 
wollen  Sie  mit  natürlich  nicht  sagen?  Ge¬ 
lähmte  Menschen  tun  es  und  so  sehe  ich 
nicht  ein,  warum  blinde  Menschen  nicht  .  .  .* 
Eine  wahrhaftige  Reductio  ad  absurdum.“ 

Österreich 

Universitätsprofessor  Dr.  Erismann,  der 
Psychologe  der  Universität  Innsbruck,  setzt 
zusammen  mit  seinem  wissenschaftlichen 
Helfer  Dr.  Köhler  die  Versuche  fort,  mit 
denen  er  nachweist,  daß  der  sogenannte 
„sechste  Sinn“  der  Blinden,  nämlich  das  oft 
erstaunliche  Orientierungsvermögen,  allein 
auf  Reaktionen  des  Gehörs  beruht.  Um  diesen 
Orientierungssinn  genauer  zu  erforschen,  lebte 
eine  Studentin  des  Institutes  von  Professor 
Erismann  einige  Wochen  lang  mit  einer 
Augenbinde  unter  den  Insassen  einer  Blinden¬ 
anstalt.  Sie  lernte  die  ihr  vorher  unbekannte 
Anstalt  nur  mit  ihrem  Tastsinn  und  dem 
Gehör  kennen.  Als  man  der  Studentin  die 
Binde  abnahm,  vermochte  sie  den  Weg  vom 


Tagesraum  zu  ihrem  Zimmer  nicht  zu  finden. 
Nach  Anlegen  der  Augenbinde  gelang  es  ihr 
sofort.  Der  Versuch,  den  die  Studentin  für 
eine  Doktorarbeit  unternahm,  hatte  den 
Zweck,  die  „Umformung“  der  Beziehungen 
zwischen  blinden  Menschen  und  ihrer  Um¬ 
welt  kennenzulernen,  vor  allem  den  Raum- 
formsinn. 

CSR 

In  der  Tschechoslowakei  unterrichten  un¬ 
gefähr  100  blinde  Musiklehrer  sehende  Schüler 
in  den  normalen  Musikschulen.  Damit  sie 
stets  über  alle  Neuerungen,  die  ihren  Beruf 
betreffen,  auf  dem  laufenden  sind,  organisiert 
für  sie  der  Bund  der  tschechoslowakischen 
Invaliden  in  Zusammenarbeit  mit  dem  Schul- 
und  Kultusministerium  besondere  Kurse. 
Diese  Kurse  dauern  ein  bis  zwei  Wochen 
und  finden  alle  zwei  bis  drei  Jahre  statt.  In 
gesonderten  Sektionen  werden  die  Probleme, 
die  den  Klavier-,  Violin-  und  Handharmonika¬ 
unterricht  betreffen,  einzeln  behandelt.  Ge¬ 
meinsam  hören  sich  die  Teilnehmer  Vorträge 
über  psychologische,  pädagogische  und  ästhe¬ 
tische  Fragen  an. 

Im  Jahre  1958  fand  ein  solcher  Kurs  in 
Prag  zum  fünften  Male  statt.  Es  nahmen 
daran  etwa  90  Lehrer  und  Lehrerinnen  teü. 
Diese  Kurse  tragen  in  bedeutendem  Maße 
dazu  bei,  daß  die  blinden  Musiklehrer  nicht 
hinter  den  sehenden  Zurückbleiben. 

Ägypten 

Wußten  Sie  schon,  daß  die  bei  uns  fast 
unbekannte  ägyptische  Augenkrankheit  (Tra¬ 
chom)  in  anderen  Erdteilen  zu  den  gefähr¬ 
lichsten  Augenkrankheiten  gehört,  von  der 
etwa  400  Millionen  Menschen  befallen  sind? 

UdSSR 

Die  UdSSR  besteht  aus  15  Unions¬ 
republiken.  Jede  Republik  hat  ihren  eigenen 
Blindenverband.  Die  größte  Republik  ist  die 
russische.  In  ihrem  Blindenverband  arbeiten 
23.400  Blinde  in  267  Betrieben.  Im  Jahre  1957 
produzierten  sie  Waren  für  1,150  Millionen 
Rubel.  Der  Durchschnittslohn  beträgt  für 
jeden  Blinden  561  Rubel  monatlich,  der 
Arbeitstag  für  die  Blinden  sechs  Stunden.  In 
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der  Sowjetunion  setzen  sich  die  anderen 
Blindenberufe  wie  folgt  zusammen:  Wicklung 
kleiner  Motoren  für  Traktoren,  Herstellung 
von  Bestandteilen  für  Tageslichtlampen,  Er¬ 
zeugung  von  Filtern  und  Netzen,  Seilerei¬ 
arbeiten,  Arbeiten  in  Trikotagen-,  Strumpf- 
und  Spitzenfabriken,  Stanzen  von  Nägeln 
und  Ziehung  von  Bürsten.  Blinde  arbeiten 
auch  als  Lehrer,  als  Masseure  und  in  den 
Leitungen  der  Blindenverbände.  In  Moskau 
leben  zwölf  blinde  Professoren,  in  Woronesch 
zwei.  Viele  Blinde  arbeiten  als  Sänger, 
Pianisten  und  Musiker. 

Schweiz 

In  der  Schweiz  soll  jetzt  die  Blindenhund¬ 
ausbildung  planvoll  betrieben  werden.  Frau 
Anna  Auer ,  die  fünfviertel  Jahre  lang  in  einer 
deutschen  Führhundschule  gearbeitet  hat, 
wird  die  Ausbildung  in  die  Hand  nehmen, 
und  zwar  ohne  Entgelt.  Frau  Auer  hat  in 
ähnlich  großzügiger  Weise  bereits  in  zwei¬ 
jähriger  Arbeit  eine  Führhundschule  für  die 
jugoslawischen  Blinden  aufgebaut  und  zwei 
Ausbilder  herangebildet.  Erst  kürzlich  hat 
Frau  Auer  das  Führhundwesen  in  England 
studiert. 

Westdeutschland 

Rund  sechs  Millionen  Rentner  (auch 
Blinden-Rentner)  in  Westdeutschland  erhalten 
nunmehr  seit  dem  1.  Jänner  1960  höhere 
Sozialrenten.  Der  Bonner  Bundestag  be¬ 
willigte  am  2.  Dezember  1959  in  dritter 
Lesung  ein  Gesetz,  das  die  Alters-  und 
Invalidenrenten  an  die  gestiegenen  Lebens¬ 
haltungskosten  anpaßt  und  um  5,94%  erhöht. 
Die  Rentenanpassung  kostet  die  Regierung 
jährlich  770  Millionen  Mark. 

Der  Redaktion  des  „Mitteilungsblattes“ 
des  Bundes  der  Späterblindeten  e.  V.  Berlin 
hat  ein  augenärztlicher  Untersuchungsbefund 
Vorgelegen,  in  dem  der  Gutachter  zum 
Beweis  für  das  Nichtvorhandensein  von  Blind¬ 
heit  anführt,  daß  die  zu  begutachtende  Person 
ihren  Schwerbeschädigtenausweis  selbst  unter¬ 
schrieben  hat.  Dazu  schreibt  die  Redaktion 
des  Blattes: 

„Dieser  Sachverständige4  scheint  nicht  zu 
wissen,  daß  über  95%  aller  Blinden  und 
hochgradig  Sehschwachen  eine  Schule  für 
Sehende  besuchten  und  dort  mehr  als  ihren 
Namen  schreiben  gelernt  haben.  Der  über¬ 


wiegende  Teil  dieser  Späterblindeten  hat  mit 
Hilfe  dieser  Schreibkundigkeit  jahrzehntelang 
sich  und  seine  Familie  ernährt.  Jeder  Sehende 
—  wenn  er  nur  halbwegs  schreibgewandt  ist  — 
wird  nach  kürzerer  Übung  in  der  Lage  sein, 
seinen  Namen  bei  geschlossenen  Augen  zu 
schreiben,  was  für  Späterblindete  im  Laufe 
der  Zeit  zwangsweise  selbstverständlich  ge¬ 
worden  ist.  Weiterhin  lernt  jedes  blinde  Kind 
heutzutage  in  der  Blindenanstalt  seinen 
Namen  in  Schwarzschrift  schreiben.  In 
Deutschland  gibt  es  Hunderte  von  Blinden, 
die  als  Regierungsräte,  Rechtsanwälte,  Leiter 
von  Blindenorganisationen  usw.  täglich  Dut¬ 
zende  von  Schriftstücken  zu  unterschreiben 
haben.  Ferner  haben  Blinde  nicht  nur  ihren 
Schwerbeschädigtenausweis  zu  unterschreiben, 
sondern  noch  viele  andere  Schriftstücke,  z.  B. 
Lohn-  und  Gehaltsquittungen,  Rentenemp¬ 
fangsscheine  u.  ä.  Davon  weiß  dieser  Sach¬ 
verständige4  offenbar  nichts.  Für  ihn  ist  ein 
Blinder,  der  seinen  Namen  schreiben  kann, 
nicht  blind.  Wenn  wir  nochmals  ein  solches 
Gutachten  lesen,  dann  platzt  uns  der  Kragen !“ 

*  * 

* 

Es  gibt  nur  wenige  Länder,  in  denen  alle 
Blinden  statistisch  zuverlässig  erfaßt  sind, 
und  noch  weniger  Länder,  in  denen  blinde 
Frauen  und  Männer  getrennt  gezählt  werden, 
nämlich  Kanada,  Frankreich  und  Jugoslawien. 
Danach  gibt  es  in  Frankreich  21.713  blinde 
Frauen  (0,104%  der  gesamten  weiblichen 
Bevölkerung)  und  20.950  blinde  Männer 
(0,111%).  Diese  Zählung  stammt  allerdings 
noch  aus  dem  Jahre  1946.  In  Indien  wird  die 
Zahl  der  blinden  Frauen  auf  1,060.000  ge¬ 
schätzt,  die  Zahl  aller  Blinden  auf  zwei 
Millionen.  Im  März  1957  zählte  man  in 
Kanada  11.648  blinde  Männer  und  10.529 
blinde  Frauen.  Im  allgemeinen  ist  fest¬ 
zustellen,  daß  der  Anteil  der  weiblichen 
Blinden  an  der  Anzahl  aller  Blinden  ziemlich 
genau  dem  Anteil  der  weiblichen  Personen 
an  der  Gesamtbevölkerungszahl  entspricht, 
wenigstens  in  den  Ländern,  in  denen  es  keine 
Kriegsblinden  gibt.  Interessant  ist  noch,  daß 
die  meisten  blinden  Frauen  der  Welt  in 
Städten  leben.  Nur  Jugoslawien  macht  eine 
Ausnahme.  Hier  gibt  es  6028  blinde  Frauen 
und  Mädchen,  von  denen  4211  in  ländlichen 
Gebieten  wohnen. 

Ing.  Rudolf  Scholz 
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FRIEDRICH  SACHER: 

Das  Veloziped 


Billroth  konnte  ungehalten  werden,  wenn 
man  in  seiner  Gegenwart  allzusehr  über  die 
Neuerung  im  Straßenverkehr,  über  die  eben 
aufkommenden  Fahrräder  klagte;  darüber 
nämlich,  daß  der  Fußgänger  jetzt  ,, seines 
Lebens  nicht  mehr  sicher“  sei. 

Er,  der  auf  seinem  eigenen  Fachgebiet  neue 
Wege  einschlug,  hatte  Verständnis  für  den 
Fortschritt  auch  in  anderen  Bereichen. 

Als  man  daher  in  einer  Abendgesellschaft 
das  ,, verrückte,  neumodische  Vehikel“  wieder 
einmal  abkanzelte  nach  Strich  und  Faden, 
wurde  der  große  Arzt  und  Menschenfreund 
plötzlich  ungnädig  und  sagte  zornig:  ,, Ge¬ 
mach,  Herrschaften!  Das  ist  mehr  als  eine 
Mode!  Und  so  steinalt  sind  Sie  doch  gar  nicht, 
daß  Sie  nur  mehr  Ihre  Ruhe  haben  wollen 
und  alles  aus  dem  Blickwinkel  Ihrer  putzig¬ 
trauten  Behaglichkeit  betrachten.  Urteilen  Sie 
nicht  vorschnell  und  nicht  immer  nur  als 
Egoisten!  Es  gibt  da  in  Wien  eine  hoch- 
gestellte,  Ihnen  allen  bekannte  Dame,  die 
den  Umstand,  daß  sie  heute  noch  lebt,  just 
einem  solchen  gottverdammten  Veloziped  ver¬ 
dankt  —  und  keineswegs  mir,  wie  man  mir 
das  gerne  in  die  Schuhe  schieben  möchte.“ 

Da  die  Zuhörer  lachten,  schmunzelte  nun 
auch  Billroth  und  fuhr,  schon  etwas  be¬ 
sänftigt,  fort:  ,,Die  Dame  hat  einen  Sohn. 
Der  junge  Mann  ist  allem  Neuen  sehr  auf¬ 
geschlossen.  Vielleicht  zu  sehr.  Doch  das  will 
ich  nicht  entscheiden,  und  es  tut  nichts  zur 
Sache.  Kurzum,  er  war  auch  einer  der  ersten, 
die  hier  ein  Fahrrad  besaßen.  Sehr  zum  Leid¬ 
wesen  der  Mama,  die  ihm  deswegen  ununter¬ 
brochen  Vorhalte  machte,  ja  schließlich  darauf 
bestand,  daß  ihr  dieses  Werk  des  Teufels  aus 
den  Augen  komme.  Sie  verlangte  kategorisch, 
es  müsse  aus  dem  Haus.  Um  des  lieben 
Friedens  willen  gab  der  Sohn  ein  klein  wenig 
nach.  Das  Rad  kam  buchstäblich  aus  dem 
Haus.  Aber,  was  die  Mutter  erst  später  erfuhr, 
gar  nicht  weit;  nämlich  bloß  in  die  Zeug¬ 
kammer  eines  Anbaus.  Der  Sohn  dachte  nicht 
daran,  sich  gänzlich  von  dem  Rad  zu  trennen. 
Für  die  Mutter  war  die  Angelegenheit  zunächst 
erledigt. 

Da  erkrankte  sie  plötzlich.  Und  so  schwer, 
daß  sie  das  Gefühl  hatte,  ihr  könne  nur  der 


Billroth  helfen.  Das  war  ein  Köhlerglaube. 
Denn  Sie  haben  doch  sicher  auch  schon  von 
der  alles  entscheidenden  Viertelstunde  gehört, 
auf  die  es  unter  Umständen  bei  gewissen 
schweren  Fällen  dringend  ankommt?  Der 
junge  Mann  stürzte  davon,  holte  sein  Zweirad 
hervor  aus  Acht  und  Bann,  schwang  sich 
darauf  und  fuhr  wie  rasend  zu  mir  in  die 
Klinik.  Er  platzte  mir  fast  noch  in  die  Vor¬ 
lesung  hinein.  Doch  das  vergab  ich  ihm  gern, 
als  er  mir  die  Symptome  schilderte.  Ich 
ordnete  auf  der  Stelle  das  Weitere  an.  Die 
Dame  wurde  so  rasch  wie  möglich  eingeliefert 
und  von  mir  sofort  operiert.  Seither  bildet 
sie  sich  ein  —  und  man  machte  viel  zuviel 
Aufhebens  damit!  — ,  sie  verdanke  ihr  Leben 
meinem  Eingriff.  Das  ist  ein  Unsinn.  Sie 
verdankt  es  einzig  und  allein  dem  Zeitgewinn. 
Ich  sagte  ihr  das  nachher  auch  und  las  ihr  die 
Leviten.  So  wie  jetzt  Ihnen,  meine  Herr¬ 
schaften!  Das  vielgelästerte  Vehikel  wird  uns 
nämlich  Zeit  und  Kraft  sparen  helfen.  Viel¬ 
leicht  einmal  gerade  auch  den  ärmeren 
Schichten.  Und  das  wäre  nichts?“ 


GLEICHNIS  DER  LIEBE 


Liebe  ist  Licht, 
funkelnd  und  hell; 

Wunsch  und  Verzicht, 

Saatkorn  und  Quell. 

Stern,  der  in  Stern 
sprühend  verglüht, 

Herz,  das  zu  gern 
flammend  erblüht. 

Liebe  ist  Schein, 

Gnade  und  Traum; 
klingendes  Sein, 

Flug  in  den  Raum. 

Lied,  das  im  Wind 
spurlos  verweht, 
brennend  und  lind, 

Ruf  und  Gebet. 

Liebe  ist  Lust, 
lockt  und  verwirrt; 
bindet  bewußt 
Leben,  das  wird. 

Schwellende  Glut, 

Brand  und  Vulkan, 
singendes  Blut, 

Wahrheit  und  Wahn. 

Friedrich  Winkelmüller 
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UND  SIE  LEBEN  FÜR  DIE  KUNST 


Seit  mehr  als  einem  Jahrzehnt  haben  sich 
blinde  Musikvirtuosen  in  einer  Organisation  ver¬ 
einigt  und  treten  gemeinsam  vor  das  Publikum, 
um  ihr  Können  unter  Beweis  zu  stellen.  Die 
blinden  Künstler  haben  es  nicht  so  leicht  wie 
ihre  sehenden  Kollegen,  es  fehlt  ihnen  die 
Propaganda,  die  großzügige  Reklame  ist  ihnen 
zu  kostspielig.  In  ganz  Österreich  sind  die  Ver¬ 
anstaltungen  der  Konzertvereinigung  blinder 
Künstler  bekannt,  und  diese  werden  zumeist  von 
musikinteressierten  jungen  Menschen  besucht, 
auch  der  älteren  Generation  bereiten  diese  Dar¬ 
bietungen  Freude. 

Am  Mittwoch,  den  1.  6.  d.  J.  fand  im  Schubert¬ 
saal  des  Konzerthauses  eine  Veranstaltung  der 
Konzertvereinigung  blinder  Künstler  statt.  Pro¬ 
fessor  Otto  Binder  (Klavier),  Cölestine  Hafner 
(Sopran),  Karl  Uher  (Rezitation)  boten  einen 
erlebnisreichen  Abend.  Besonderes  Interesse  im 
Publikum  fanden  die  solistischen  Darbietungen 
von  Professor  Otto  Binder,  seine  Wiedergabe  der 
As-Dur-Ballade  von  Fr.  Chopin  fand  reichen 
Beifall.  Die  kurzen,  musikalisch  dargestellten 
Phantasiesplitter,  „Curios“(In  einem  Antiquitäten¬ 
laden),  von  Bl.  Fairchild  interpretierte  der  Pianist 


so  meisterhaft,  als  wäre  es  sein  eigenes  Erlebnis. 
Professor  Binder  hat  sich  auch  als  Komponist 
vorgestellt,  die  musikalische  Untermalung  der 
Ballade  in  U-Dur  von  Detlev  von  Liliencron  ist 
ihm  ausgezeichnet  gelungen  und  charakteristisch 
für  das  künstlerische  Innenleben  des  Komponisten 
und  Musikgestalters. 

Die  Sopranistin  Cölestine  Hafner  verfügt  über 
umfangreiches  Stimmaterial,  vermochte  aber  nicht 
den  richtigen  Kontakt  mit  dem  Publikum  her¬ 
zustellen,  besonders  die  Zigeunerlieder  von 
A.  Dvorak  bewiesen  ein  großes  Einfühlungs¬ 
vermögen  der  Sängerin.  Karl  Uher  sprach  die 
verbindenden  Worte,  er  stellte  sein  großes  Können 
als  Rezitator  unter  Beweis.  Es  soll  hier  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daß  Karl  Uher  sich  an  diesem 
Abend  als  Mime  zeigte,  dies  ist  insofern  inter¬ 
essant  und  bemerkenswert,  da  es  für  einen  nicht- 
sehenden  Menschen  äußerst  schwierig  ist,  in 
dieser  Sparte  der  Kunst  zu  wirken.  Blinde  Künstler 
geben  in  diesen  Veranstaltungen  ihr  Bestes,  aber 
auch  das  Publikum  möge  durch  größere  Teilnahme 
seine  Verbundenheit  mit  den  nichtsehenden 
Brüdern  und  Schwestern  beweisen. 

Kurt  Klebert 


Klaviervirtuose  Prof.  Otto  Binder 
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herrlicher  Sommer  in  der  „Harmonie“! 


Photo  Cerny 
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KARL  HANS  JÜLLIG: 


Der  zerkratzte  Morgenzauber 


Und  jetzt  erzähle  ich  euch  ein  Märchen 
für  Erwachsene.  Es  war  einmal  eine  Gram¬ 
mophonplatte,  die  spielte  ganz  wunderbar, 
denn  was  man  auf  ihr  hörte,  war  der ,, Morgen¬ 
zauber“  —  versteht  ihr,  alles,  was  man  ver¬ 
nimmt,  wenn  weit  draußen  hinter  den  Feldern 
im  dichten,  dichten  Wald  der  Tag  erwacht. 
Da  piepsen  die  Vögel  erst  ganz  vereinzelt 
und  leise,  dann  zwitschern  sie  immer  mehr 
und  immer  lauter.  Es  ertönt  das  Lied  der 
Amseln,  und  die  Finken  beginnen  zu  schlagen. 
Es  wird  heller,  und  ganz  in  der  Ferne  hört 
man  die  Hähne  krähen  —  erst  leise  und  ver¬ 
schlafen,  wie  sie  immer  tun,  wenn  sie  die 
Köpfe  aus  den  Federn  heben,  und  dann 
immer  lauter  und  herausfordernder,  als 
wollten  sie  der  Sonne  befehlen,  nun  endlich 
aus  ihrem  Bette  aufzustehen  und  ihr  Licht 
leuchten  zu  lassen. 

Wenn  das  Vogelkonzert  so  recht  im  Gange 
war,  dann  war  leider  die  Platte  zu  Ende,  und 
den  Sonnenaufgang,  den  mußte  man  sich 
allein  vorstellen.  Mit  dieser  wunderbaren 
Platte  geschah  einmal  etwas  sehr  Trauriges. 
War  es,  daß  jemand  sie  herunterfallen  ließ 
oder  daß  die  Großmama,  ohne  ihre  Brille 
aufzusetzen,  die  Nadel  eingefügt  hatte  und, 
ritsch-ratsch,  mit  dieser  quer  über  den 
schwarzen  Hartgummiteller  gefahren  war  — 
kurz  — ,  die  Platte  war  verdorben  und  mußte 
ausgeschaltet  werden,  denn  bei  jeder  Um¬ 
drehung  klopfte  es  im  Schalltrichter,  als 
klappere  irgendwo  eine  Mühle  dazwischen. 

RECHT  DES  BLINDEN 

Sehender ,  bitte,  setz  dich  zu  mir 

und  laß  deine  Seele  betasten, 

ob  sie’s  fühlt,  was  ich  oftmals  schon  litt  ? 

Sehender,  ich  komm ’  heute  zu  dir 
und  will  meinen  Kummer  entlasten, 
womit  dein  Trost  um  die  Herrschaft  stritt! 

Sehender,  laß  mich  froh  sein  mit  dir, 
oh,  schenke  mir  von  deinem  Glück 
und  mal  es  mir  in  bunten  Farben! 

Sehender,  du  bist  ein  Spiegel  mir, 

ich  denke  dann  niemals  zurück 

und  muß  nicht  an  der  Schönheit  darben! 

Hertha  Jahn 


Im  gleichen  Hause,  wo  dies  geschehen  war, 
lebte  eine  Hausgehilfin.  Sie  hatte  ein  sehr 
dunkles  Zimmer,  dessen  Fenster  auf  einen 
häßlichen  Hof  ging.  Die  Hausgehilfin  war 
sehr  hübsch,  und  so  fand  sie  auch  einen 
Liebsten.  Das  war  ein  besserer  Herr.  Ich 
glaube,  ein  Handlungsangestellter  oder  so 
etwas.  Als  er  sie  noch  nicht  sehr  genau  kannte 
und  noch  genauer  kennenzulernen  wünschte, 
wollte  er  ihr  etwas  recht  Sinniges  schenken. 
Und  da  fragte  er  sie  um  ihren  größten  Wunsch. 
Die  Hausgehilfin  wußte,  daß  der  bessere  Herr 
etwas  springen  lassen  könnte,  und  so  sagte 
sie,  den  Finger  am  Mund,  daß  ihr  ein 
Grammophon  schon  recht  wäre.  Als  sie  das 
Grammophon  mit  sechs  Schlagerplatten  be¬ 
kommen  hatte,  bedankte  sich  die  Haus¬ 
gehilfin  bei  dem  Handlungsangestellten  von 
ganzem  Herzen  und  ging  mit  ihm  in  den 
grünen  Wald  .  .  . 

Ganz  weit  draußen  bei  einer  Mühle  fand 
sich  ein  stiller,  abgelegener  Ort,  mit  weichem, 
grünem  Moosboden,  umstanden  von  lieb¬ 
lichen  Haselnußbüschen.  Hier  blieben  beide, 
und  das  war  schön!  Viele,  viele  Stunden 
verweilten  sie,  es  wurde  Abend,  die  Nacht 
brach  herein  —  eine  sehr  milde,  warme  Nacht. 
Und  dann  kam  der  Morgen.  Da  piepsten 
die  Vögel  erst  ganz  vereinzelt  und  leise,  und 
dann  zwitscherten  sie  immer  mehr  und  immer 
lauter.  Es  ertönte  das  Lied  der  Amsel,  und 
die  Finken  begannen  zu  schlagen.  Es  wurde 
immer  heller,  und  endlich  hörte  man  ganz 
in  der  Ferne  die  Hähne  krähen.  Erst  so  ganz 
leise  und  verschlafen,  wie  sie  es  immer  tun, 
wenn  sie  die  Köpfe  aus  den  Federn  heben, 
und  dann  immer  lauter  und  herausfordernder, 
als  wollten  sie  der  Sonne  befehlen,  nun  aus 
ihrem  Bett  aufzustehen  und  ihr  Licht  leuchten 
zu  lassen.  Die  Beiden  lagen  im  weichen 
Moos  und  fühlten  ihre  Herzen  schlagen  — 
und  dazu  pochte  die  Mühle  von  fern  ihr 
leises,  gleichmäßig  trautes  Ticktack.  Dies  und 
das  ganze  Drum  und  Dran  prägte  sich  der 
Hausgehilfin  tief  in  die  Seele. 

Da  nun  die  Dame,  bei  der  das  Mädchen 
arbeitete,  in  jener  Nacht  sehr  fest  geschlafen 
hatte,  wußte  sie  nicht,  daß  die  Anna  so 
liederlich  gewesen  sei.  Und  weil  die  Anna  in 
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ihrem  Schuldbewußtsein  ihre  Arbeit  mit 
doppeltem  Eifer  besorgte,  gedachte  die  Dame, 
der  braven  Anna  eine  kleine  Freude  zu 
machen.  Nach  langem  Nachdenken  beschloß 
sie,  ihr  die  verdorbene  Grammophonplatte 
zu  schenken.  Wer  aber  beschreibt  das  freudige 
Erstaunen  der  Hausgehilfin,  als  sie  des  Abends 
in  ihrem  kleinen,  dumpfigen  Zimmer  statt 
einer  ihrer  sechs  Schlagerplatten  die  Platte 
der  Gnädigen  auflegt  und  den  ,, Morgen¬ 
zauber“  vernimmt,  der  sie  allsogleich  wieder 
an  den  Platz  ihres  höchsten  und  einzigen 
Glückes  versetzte :  Da  war  der  Moosboden  — 
die  Vögel  erwachten  im  Haselgebüsch  —  die 
Hähne  begannen  zu  krähen  und  es  wurde 
Tag.  Zu  allem  aber  spendete  die  zerkratzte 
Platte  aus  eigenem  ganz  täuschend  das  ferne 
traute  Pochen  der  Mühle. 

Doch  ehe  die  Zeit  erfüllt  war,  mußte  das 
Dienstmädchen  seinen  Platz  aufgeben.  Es 
hatte  gar  viele  Sorgen  mit  einem  blonden 


Andenken,  das  der  Liebste  ihr  hinterlassen 
hatte,  und  das  in  der  Taufe  den  Namen 
,,Anna“  erhielt.  Der  „bessere  Herr“  selbst 
war  ja  leider  auf  Nimmerwiedersehen  ent¬ 
schwunden.  Doch  die  große  Anna  verzagte 
nicht,  und  auch  die  kleine  Anna  wurde  groß. 
Und  eines  Tages  sagte  Ännchen  zu  Anna: 
„Mutti,  spiel  doch  nicht  immer  den  zer¬ 
kratzten  , Morgenzauber4 !  Ich  hab’  mir  sehr 
viel  erspart,  und  ich  kauf’  dir  jetzt  einen 
nagelneuen  Morgenzauber !“  —  „Um  Himmels 
willen“,  rief  die  Mutter  und  warf  die  Arme 
hoch,  „der  zerkratzte  Morgenzauber  ist  doch 
der  beste!  Da  pocht  doch  auch  meine  liebe 
alte  Mühle  mit!  Kein  neuer  Morgenzauber 
kann  besser  sein!“  —  „Warum  muß  denn  das 
Pochen  der  Mühle  dabei  sein  ?“  Nach  längerem 
Sinnen  sagte  die  Mutter,  und  eine  Träne 
netzte  ihr  die  Wange:  „Weil  sie  mich  an  die 
schöne  Zeit  erinnert,  da  ich  noch  an  die  Treue 
eines  Mannes  glaubte  .  .  .“ 


THEA  GRÖBER: 

MUTTER 


Vorüber  ist  die  schwere  Stunde,  der  große 
Schmerz  verebbt  und  sinkt  zurück  in  die 
Vergessenheit. 

Ein  kleines  Wesen  liegt  in  meinem  Arm 
und  labt  sich  an  dem  Lebensquell,  den  Gott 
für  es  mir  zugedacht.  Kaum  wage  ich  mich 
zu  bewegen,  um  nicht  das  wie  aus  zartem 
Porzellan  geformte  Gebilde  zu  zerbrechen. 
Behutsam  führe  ich  ein  Puppenhändchen  an 
meine  Lippen.  Du  kleines  Wunder,  sage  ich, 
dem  Höchsten,  der  dich  mir  gespendet,  reiche 
ich  dies  zarte  Händchen,  damit  er  auf  den 
rechten  Weg  dich  stets  geleiten  möge.  Dann 
ringelt  sich  eine  glänzende  Haarlocke  vom 
Scheitel  des  flaumigen  Engelköpfchens  um 
meinen  Finger.  Oh,  höchste  aller  Glück¬ 
seligkeiten  —  Mutterglück! 

Langsam  steigen  meine  Gedanken  die 
Stufen  des  Lebens  empor.  Im  Geiste  sehe  ich 
mein  Töchterchen  nach  dem  Spielball  haschen, 
später  —  über  Bücher  gebeugt  —  einem 
Berufe  entgegenstrebend.  Doch  jetzt  —  wie 
weit  versteigen  sich  meine  Gedanken?  Eine 
Braut  steht  vor  mir  und  will  Abschied  nehmen. 
Nein,  noch  nicht,  zittern  meine  Lippen.  Die 


Zeit  verging  zu  rasch.  Ich  will  dich  noch 
behalten  —  ganz  für  mich  allein. 

Hast  du  schon  vergessen,  mahnt  eine  innere 
Stimme,  daß  du  auch  einst  deiner  Mutter 
angehörtest?  Sie  hatte  denselben  Wunsch 
wie  du.  Und  dennoch  hast  du  sie  verlassen, 
als  dich  die  Liebe  in  die  Arme  des  Mannes 
befahl,  dem  du  dich  selber  anvertraut. 

Oh,  Mutter  mein !  Wie  bebten  deine  Hände, 
als  du  die  meinen  in  die  Hände  meines 
Gatten  legtest.  Werdet  glücklich!  stammelten 
deine  Lippen.  In  deinen  Augen  paarte 
Trauer  sich  mit  Glück.  Erst  heute  kann  ich 
dich  so  recht  verstehn.  So  soll  auch  ich  einmal 
mein  Kleinod  aus  den  Händen  legen,  wenn 
einst  sein  Lebensglück  das  Mutterherz  ver¬ 
drängen  wird? 

Das  ist  der  Mutter  Los,  sagt  die  innere 
Stimme,  zurückzugeben,  was  sie  einst  emp¬ 
fangen  hat.  Willst  du  den  schönen  Trost  denn 
nicht  genießen,  dein  Kind  glücklich  zu  wissen, 
wie  auch  du  es  bist? 

Ja,  sage  ich,  das  ganze  Glück  der  Welt  will 
ich  dir  wünschen,  mein  geliebtes  Kind  — 
und  einmal  dann  —  ja  einmal  dann  sollst 
du  auch  Mutter  sein! 
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ERICH  VA  N 1 S  : 

Freund  Oleg,  der 

Wir,  das  war  eine  kleine  Gruppe  öster¬ 
reichischer  Alpinisten,  die  für  den  Sommer 
1958  eine  Einreiseerlaubnis  in  die  Sowjetunion 
erhalten  hatten.  Den  Kaukasus,  das  herrliche 
Hochgebirge,  welches  sich  vom  Schwarzen 
zum  Kaspischen  Meer  erspannt,  glaube  ich 
nicht  näher  vorstellen  zu  müssen.  Oleg  war 
ein  junger  russischer  Bergsteiger.  Anfangs 
hatten  wir  wenig  Freude  mit  ihm  und  er 
wahrscheinlich  auch  nicht  mit  uns.  Jeder  Zoll 
an  uns  war  Ablehnung.  Wir  wehrten  uns 
dagegen,  daß  man  uns  diesen  Burschen  als 
Begleiter  aufzwang,  weil  wir  uns  gegen  alles 
zur  Wehr  setzten,  was  die  russische  Lager¬ 
leitung  als  Sicherheitsmaßnahme  und  wir  als 
Einschränkung  der  persönlichen  Freiheit  be- 
zeichneten.  Wir  hatten  es  abgelehnt  im 
Gänsemarsch  zu  wandern,  wir  hatten  dagegen 
protestiert,  daß  man  die  Tourenziele  für  uns 
bestimmte  und  wir  wollten  auch  von  nieman¬ 
dem  bevormundet  werden.  Allein  der  Begriff 
eines  Lagerleiters  war  uns  vollkommen  un¬ 
bekannt.  Welcher  Unterschied  liegt  doch 


Kaukasus  und  wir 

selbst  im  Alpinismus  zwischen  Ost  und  West. 
Bei  uns  sind  die  Berge  das  Sinnbild  für  die 
Freiheit  des  Einzelnen,  im  Kaukasus  besteht 
die  des  Kollektivs.  Kolonnen  von  100  bis 
200  Mann  gehören  zum  Alltäglichen. 

Erst  nach  langem  Verhandeln  und  als  man 
uns  versicherte,  daß  dieser  Oleg  keine  Be¬ 
fehlsgewalt  über  uns  habe  und  auch  nur  bis 
zum  Zeltplatz  gehe,  nahmen  wir  ihn  murrend 
mit.  Später  sah  ich  mir  unseren  Begleiter 
näher  an.  Er  war  kräftig,  hatte  blondes,  ge¬ 
welltes  Haar  und  blaue  Augen.  Eigentlich 
war  er  sympathisch  und  sein  natürliches 
Lächeln  bezwang  selbst  unsere  eisige  Ab¬ 
lehnung.  Abends  beim  Zelt  erzählte  er  uns, 
daß  er  den  Auftrag  habe,  uns  bei  der  nächsten 
Tour,  der  ersten  Begehung  der  bisher  noch  un- 
bezwungenen  Ullu-kara-Tau-(4302  m)-Nord- 
wand  zu  beobachten.  Dreimal  täglich  müsse 
er  zum  nächsten  Telephonanschluß,  der  etwa 
eineinhalb  Stunden  tiefer  liegt,  laufen  und 
ins  Lager  über  unser  Vorwärtskommen  und 
Wohlergehen  berichten. 


Die  Landschaft  des  Kaukasus 
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Ich  schämte  mich  jetzt  wegen  unseres  Ver¬ 
haltens.  Oleg  war  ja  selbst  2500  km  weit  her¬ 
gekommen,  um  Gipfel  zu  ersteigen  und 
mußte  statt  dessen  diesen  undankbaren  Hilfs¬ 
dienst  für  uns  leisten.  Da  die  Lager leitung  für 
die  Durchsteigung  der  1400  m  hohen  Eis¬ 
flanke  drei  bis  vier  Tage  berechnet  hatte, 
erwartete  ihn  eine  nicht  eben  abwechslungs¬ 
reiche  Tätigkeit.  Der  Bursche  tat  uns  nun  so  leid, 
daß  wir  uns  beeilten  und  die  äußerst  schwie¬ 
rige  Wand  in  nur  einem  Tag  überrannten. 

Die  nächste  Tour  führte  auf  den  Elbrus. 
Diesmal  brauchten  wir  weder  einen  Begleiter 
noch  einen  Beobachter  mitnehmen,  und 
doch  war  Oleg  dabei.  Wir  nahmen  ihn  frei¬ 
willig  mit  als  Berggefährten.  Wie  wir  nun 
erfuhren,  stammt  er  aus  Leningrad,  ist 
27  Jahre  alt,  hat  Medizin  studiert  und  dann 
die  wissenschaftliche  Laufbahn  eingeschlagen. 
Daß  er  ein  guter  Bergsteiger  ist,  bewies  er,  als 
er  nach  dem  Elbrus-Ostgipfel  (5595  m)  mit 
Dr.  Wilfried  Wehrle,  Egbert  Eidher  und  mir 
auch  noch  auf  den  etwas  höheren  Westgipfel 
(5632  m)  stieg.  Die  beiden,  durch  eine  400  m 
tiefe  Scharte  getrennten  Kuppen  werden  nur 
ganz  selten  an  einem  Tag  erstiegen.  1911 
gelang  zwei  Schweizern  erstmals  die  Über¬ 


schreitung  beider  Elbrusgipfel.  Bis  1933  wurde 
dies  nicht  mehr  wiederholt. 


WILHELM  FUCHS: 

Ein  Brief  an  die  Frau  unserer  Tage 

Liebe  gnädige  Frau!  Sie  beklagten  sich  jüngst  gesprächsweise,  daß  die  Ungunst  der  Verhältnisse 
Ihnen  die  sogenannten  schönsten  Jahre  Ihres  Lebens  geraubt  hätten.  Gestatten  Sie  nun,  daß  ich  Ihnen 
einige  Worte  des  Trostes  und  Anspornes  übermittle. 

Die  sogenannte  „gute  alte  Zeit“  war  für  die  Frau  „eine  grausame  Zeit“.  Sie  hat  den  Frauen  nur 
eine  Blütezeit  von  höchstens  zehn  Jahren  vergönnt,  die  sie  mit  fünfundzwanzig  Jahren  schon  der  Angst 
vor  dem  Altern  preisgab.  Heute  können  die  Frauen  über  Dreißig,  ja  über  Vierzig  und  mehr  über  solche 
Ansichten  ruhig  lachen.  Heute  sind  sich  die  Frauen  dessen  bewußt,  daß  die  Natur  selbst  ihrer  ersten 
Blütezeit  eine  Grenze  gesetzt  hat  im  Klimakterium,  d.  h.  im  Temperament  jeder  Frau.  Doch  die  Natur 
ist  nicht  unbarmherzig,  sie  gibt  im  gleichen  Maße,  wie  sie  nimmt.  Erlöst  von  der  schwülen  Hitze  des 
jugendlichen  Sommers,  beginnen  die  klaren  sonnigen  Tage  des  Herbstes.  Es  bieten  sich  in  diesem  Alter 
jeder  Frau  reichste  Entwicklungsmöglichkeiten,  vorausgesetzt,  daß  sie  versteht,  ihre  Psyche  mit  ihrem 
befreiten  Körper  in  Einklang  zu  bringen. 

Das  Kapitel  Liebe  ist  für  die  Frau  damit  lange  nicht  zu  Ende.  Abgesehen  von  den  Beispielen,  die 
uns  das  Leben  unserer  Tage  bietet,  finden  wir  in  der  Geschichte  ungezählte  interessante  Fälle  verzeichnet. 

War  es  doch  der  große  Napoleon,  der  zu  Josefine  Beauharnais  in  stürmischer  Leidenschaft  entbrannte, 
als  sie  vierzig  Jahre  längst  hinter  sich  hatte.  Die  weltberühmte  Schönheit  Lady  Hamilton  war  sechs¬ 
undvierzig  Jahre  alt,  als  Admiral  Nelson  sie  kennen  und  lieben  lernte.  Vierund vierzig  Jahre  zählte  die 
berühmte  Madame  Marquise  von  Maintenon,  als  sie  König  Ludwig  XIV.  durch  ihr  geistvolles  Wesen 
und  nicht  zuletzt  durch  ihre  Schönheit  an  sich  fesselte.  Adeline  Patti,  eine  der  größten  Sängerinnen  aller 
Zeiten,  hat  sich  ihren  fraulichen  Charme,  ihre  Unwiderstehlichkeit  bis  ins  hohe  Alter  erhalten.  Sie 
war  den  größten  und  geistreichsten  Männern  ihrer  Zeit  begehrenswert,  und  sie  wurde  zur  Heldin 
erbittertster  Zweikämpfe  in  einem  Alter,  in  dem  die  unkluge  Frau  ihrer  Zeit  nach  Großmutterart  in 
Mantille  und  Kapotthut  ihren  Enkelkindern  längst  Märchen  erzählte. 

Sind  diese  geschichtlich  dokumentierten  Ausführungen  nicht  Beweis  genug  dafür,  was  eine  Frau, 
die  klug  und  sich  ihrer  geistigen  und  körperlichen  Vorzüge  wohl  bewußt  ist,  selbst  in  den  reifsten  Jahren 
an  Wirkungen  auszulösen  vermag? 

Indem  ich  hoffe,  daß  sie  Ihnen  und  jener  Generation  von  Frauen,  denen  die  Ungunst  der  Verhältnisse 
die  sogenannten  schönsten  Jahre  ihres  Lebens  geraubt  hat,  Trost  und  Ansporn  bieten,  verbleibe 
ich,  von  Ihrer  Schönheit  und  Ihrem  Geist  stets  entzückt,  Ihr  ergebener  Bewunderer. 
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Umschulung  der  blinden  Hausfrau  in  England 


Der  Verfasser  H.  Farquharson  gibt  zu¬ 
nächst  einen  allgemein  gehaltenen  Bericht 
über  das  Rehabilitationszentrum  in  Oldbury 
(England),  welches  jährlich  etwa  hundert 
Neuerblindete  durchlaufen.  Die  Lehrgänge 
dauern  jeweils  drei  Monate.  In  diesem  Um¬ 
schulungszentrum  finden  neben  den  all¬ 
gemeinen  Kursen  auch  Spezialkurse  für  blinde 
Hausfrauen  statt,  auf  welche  hier  näher 
eingegangen  wird. 

Die  Teilnehmerin  oder  —  dies  kommt 
auch  zuweilen  vor  —  der  Teilnehmer  an 
einem  Kurs  für  blinde  Hausfrauen  muß  in 
den  meisten  Fällen  auch  die  gebotenen  Mög¬ 
lichkeiten  allgemeiner  Rehabilitation  nützen. 
Im  allgemeinen  sind  die  Kursteilnehmer  in 
zwei  Hauptgruppen  zu  gliedern:  1.  Haus¬ 
frauen,  die  später  erblindet  sind  und  2.  blinde 
Frauen  oder  Mädchen,  die  sich  verheiraten 
oder  einen  selbständigen  Haushalt  gründen 
wollen.  Natürlich  befindet  sich  die  Gruppe 
der  Früherblindeten  gegenüber  ihren  später 
erblindeten  Kurskameraden  im  Nachteil,  da 
man  bei  letzteren  doch  voraussetzen  darf, 
daß  sie  in  der  Zeit,  da  sie  sehen  konnten, 
zumindest  die  einfachsten  Vorgänge  im  Haus¬ 
halt  optisch  verfolgt  haben,  wenn  sie  schon 
selbst  keinen  eigenen  Haushalt  führten.  Einem 
früherblindeten  Mädchen  jedoch  muß  die 
Kursleiterin  die  primitivsten  Handgriffe  aus 
Küche  und  Haushalt  zeigen,  da  man  in  einem 
solchen  Fall  für  gewöhnlich  keinerlei  Er¬ 
fahrung  voraussetzen  kann.  In  letzter  Zeit 
erfährt  dieses  Problem  jedoch  auch  eine 
Wendung  zum  Besseren,  da  immer  mehr 
Blindenschulen  in  ihren  Fortbildungsjahr¬ 
gängen  die  Führung  eines  Haushaltes  zum 
Unterrichtsgegenstand  für  Mädchen  erheben. 
So  wird  der  blinden  weiblichen  Jugend 
Gelegenheit  geboten,  wenigstens  in  beschei¬ 
denem  Umfang  bereits  in  der  Schule  in 
Haushaltsfragen  unterwiesen  zu  werden. 

Unser  Haushaltungs-  bzw.  Kochkurs  be¬ 
ginnt  mit  der  denkbar  einfachsten  Tätigkeit. 
Der  Neuling  reinigt  unter  Aufsicht  einer 
bereits  erfahreneren  Kursteilnehmer  in  die 
Tassen  und  Untertassen  nach  dem  Nach¬ 
mittagstee.  Obwohl  diese  Tätigkeit  sehr  ein¬ 
fach  ist,  birgt  sie  doch  manchen  Nutzen  für 
die  neue  Teilnehmerin  in  sich.  Sie  ist  wenig 


nervenaufreibend  und  der  Neuling  lernt,  wo 
das  Geschirr  aufzubewahren  ist  und  die 
Verhütung  von  Bruch. 

Die  nächste  Tätigkeit,  welche  der  blinden 
Haushaltsschülerin  obliegt,  ist,  eine  Jause 
herzurichten,  Brote  zu  schneiden  und  zu 
bestreichen,  Tee  zu  kochen.  Bei  eingehender 
Unterweisung  bewältigt  die  Kursteilnehmerin 
diese  Aufgabe  schon  beim  ersten  Versuch. 
Ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall,  so  wird  ihr 
Gelegenheit  zur  Wiederholung  geboten.  Der 
nächste  Schritt  der  Kursteilnehmerinnen  be¬ 
steht  im  Backen,  einer  Tätigkeit,  die  wesentlich 
größere  Konzentration  erfordert. 

Zunächst  wird  der  Schülerin  der  Standort 
der  einzelnen  Zutaten  zum  Gebäck  gezeigt, 
den  sie  sich  gut  merken  muß,  da  sie  das 
Übriggebliebene  nach  beendeter  Arbeit  wieder 
fein  säuberlich  an  seinen  Platz  zurückzustellen 
hat.  Dies  geschieht  schon  aus  eigenem  Inter¬ 
esse,  weil  doch  auch  andere  Schülerinnen  in 
der  Küche  arbeiten  und  jede  ihr  eigenes 
Schränkchen  zur  Aufbewahrung  alles  Not¬ 
wendigen  hat.  Es  wird  einer  Schülerin  ge¬ 
stattet,  etwa  vier-  bis  fünfmal  während  des 
dreizehn  Wochen  dauernden  Lehrganges  zu 
backen,  und  wenn  dieser  zu  Ende  ist  und 
sie  wieder  heimkehrt,  müßte  sie  wohl  imstande 
sein,  das  Gelernte  auch  daheim  in  der  Praxis 
erfolgreich  auszuüben. 

Nach  ihrem  zweiten  oder  dritten  Back¬ 
versuch  verfertigt  die  Schülerin  sodann  das 
Backwerk  für  den  Lunch  oder  die  Galajause, 
welche  in  dieser  Abteilung  jede  Woche  gegeben 
wird.  Eine  fortgeschrittene  Schülerin  ist  bei 
diesen  Mahlzeiten  für  den  Hauptgang  ver¬ 
antwortlich,  und  die  beiden  Schülerinnen 
zusammen  mit  einer  Kameradin,  die  sie  nach 
freier  Wahl  einladen  können,  und  die  Kurs¬ 
leiterin  genießen  das  Mahl  in  dem  kleinen 
Eßzimmer.  Die  Kursleiterin  ist  bei  allen 
Mahlzeiten  zugegen,  um  die  Schülerinnen 
beim  Servieren  zu  unterweisen.  Eine  Kurs¬ 
teilnehmerin  darf  in  der  Regel  zweimal  das 
Backwerk  für  größere  Mahlzeiten  zubereiten, 
ehe  sie  den  Hauptgang  herrichtet. 

Der  Hauptgang  wird  für  gewöhnlich  von 
der  Schülerin  nach  eigener  Wahl  bereitet. 
Ehe  sie  kocht,  geht  sie,  begleitet  von  der 
Kursleiterin,  in  den  Ort,  um  die  nötigen  Ein- 
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käufe  zu  besorgen.  Der  Hauptgang  wird  von 
jeder  Schülerin  durchschnittlich  viermal  wäh¬ 
rend  des  dreizehnwöchigen  Lehrganges  zu¬ 
bereitet.  Sie  kann  so  einigermaßen  in  die 
einzelnen  Tätigkeiten  bei  der  Zubereitung 
einer  Mahlzeit  eingeweiht  werden.  Darüber 
hinaus  ist  jede  Schülerin  eine  Woche  hindurch 
für  das  Decken  des  Tisches  sowie  für  das 
Servieren  bei  der  Kursleiterin  und  bei  Gästen 
nach  eigener  Wahl  verantwortlich. 

Dies  gibt  ihr  Übung  in  schwierigen  Dingen, 
wie  Milch  und  Tee  eingießen,  Zucker  in  die 
Tassen  legen  usw. 

Natürlich  müssen  die  Schülerinnen  ihre 
eigene  Wäsche  waschen  und  bügeln,  Kleider 
reinigen  und  natürlich  auch  die  Küche  sowie 


ihre  eigenen  Aufenthaltsräume  so  weit  wie 
möglich  säubern,  ihre  Betten  in  Ordnung 
bringen  usw.  In  allem,  was  gelehrt  wird,  liegt 
eine  Art  aufbauende  Methode,  welche  den 
Schülerinnen  Richtschnur  sein  soll  für  ihre 
spätere  Tätigkeit  im  praktischen  Leben. 

Am  Ende  des  Lehrganges  sind  die  Schülerin¬ 
nen  so  weit,  genügend  Selbstvertrauen  ge¬ 
wonnen  zu  haben,  um  zu  Hause  den  Platz 
erneut  einnehmen  zu  können,  den  sie  inne¬ 
hatten,  ehe  sie  das  Augenlicht  verloren.  An 
den  Angehörigen  der  blinden  Hausfrau  und 
nicht  zuletzt  an  ihrer  eigenen  Initiative  wird 
es  liegen,  ob  sie  das  Erlernte  mit  Erfolg  aus¬ 
üben  kann. 

Bearbeitet  von  Ernst  Kotovsky 


AN  NIE  ST  RIAL: 

DIE  NAMENSGEBUNG 


Sie  ist  ein  Kapitel.  Und  ein  vergnüglich¬ 
heiteres  zugleich.  Was  zerbricht  sich  so  ein 
Ehepaar  den  Kopf,  um  den  richtigen  Namen 
für  seinen  Sprößling  zu  finden!  ,, Karin“ 
tauften  sie  ihr  Kleines,  das  noch  nach  seiner 
Verheiratung  ,,Pipsi“  gerufen  wurde.  Gott¬ 
fried  hört  auf  den  Namen  ,,Stutzi“,  Thomas 
auf  „Burli“  usw. 

Mein  Vater  hatte  einen  Freund,  der  kam 
aus  Linz  zu  uns.  Er  war  unser  Mittagsgast, 

Ials  man  ihm  eine  Depesche  brachte.  Erregt 
sprang  er  auf:  „Ich  muß  sofort  abreisen  — • 
ich  muß  nach  Hause  .  .  .  !“  —  „Was  ist 
passiert?“  frug  mein  Vater,  nicht  wenig  er¬ 
schrocken.  „Mein  21.  Kind  ist  angekommen!“ 
—  „Und  deshalb  schnellst  du  so  von  deinem 
Sitz  empor?  Das  solltest  du  doch  schon 
gewöhnt  sein!“  Und  mein  Vater  drückte  ihn 
zurück  auf  seinen  Stuhl. 

Merkwürdig  war,  daß  alle  diese  21  Kinder 
Namen  mit  dem  Anfangsbuchstaben  A  hatten, 
wie  Amanda,  Agathe,  Alfons,  Alexandra, 
Arthur  usw.  Als  dieser  Arthur  starb,  wurde 
der  nächste  gleichen  Geschlechtes  wieder 
Arthur  genannt.  Im  Laufe  der  Zeit  war  der 
Taufschein  des  zweiten  Arthur  verloren¬ 
gegangen  und  man  benützte  einfach  denjenigen 
des  Erstgeborenen,  was  zur  Folge  hatte,  daß 
Arthur  II  seinen  Militärdienst  viel  zu  früh 
abdienen  mußte. 

Ernsthaft  veranlagte  Eltern  wollten  es  ver¬ 
meiden,  daß  der  Name  ihres  Kindes  ver- 


unglimpft  würde,  weshalb  sie  es  „Nora“ 
tauften.  Gerufen  wurde  es  dann  immer 
„Nortscherl!“  Gleichen  Sinnes  war  eine 
deutsche,  nach  Österreich  verheiratete  Mutter. 
Sie  gab  ihren  Kindern  die  klaren  Namen 
„Gertraud“  und  „Harald“.  Prompt  sagten 
die  Großeltern  zu  den  Enkelkindern  „Traudili“ 
und  „Haraldl“  .  .  . 

Der  tödlich  verunglückte  Toni  Mark,  der 
in  Fachkreisen  als  Nachfolger  Toni  Sailers 
gewertet  war,  hat  sieben  Geschwister  namens 
„Percy“,  „Desmond“,  „Oliver“,  „Jony“, 
„Pasqual“,  „Christine“  und  „Klelia“.  Der 
Tief  seeforscher  Hass  wurde  noch  als  er¬ 
wachsener  Mensch  mit  „Buba“  angesprochen, 
zum  Unterschied  von  den  vielen  Bübleins, 
Bubis  und  Bur  scher  ln. 

Die  Gemahlin  Otto  von  Habsburgs  hieß 
„Pünktchen“.  Vermutlich  war  sie  bei  der 
Geburt  so  winzig  wie  ein  Punkt.  „Magnus“ 
hieß  ein  großer  Mann;  wie  lächerlich,  wenn 
er  klein  geblieben  wäre  wie  jener  zwerghaft 
winzige  Daniel,  den  ich  kannte. 

Eine  poetische  Mutter  gab  ihren  Kindern 
Blumennamen,  wie  Hortensia,  Camillo,  Mar¬ 
gareta.  Die  Jüngste  jubelte  zwitschernd:  „Ich 
habe  den  schönsten  Namen,  mir  gehört  die 
ganze  Blumenwelt,  ich  heiße  Flora.“ 

Ergänzungen  zu  dieser  harmlosen  Plauderei 
könnten  Bände  füllen.  Eines  steht  fest:  Alle 
kleinen  Kinder  sind  reizend.  Wo  kommen  die 
vielen  unangenehmen  Menschen  her? 
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DR.  FRIEDRICH  WALLISCH 


Am  31.  Mai  1960  vollendete  der  unseren 
Lesern  durch  eine  Reihe  von  Beiträgen  bekannte 
Autor  Professor  Dr.  Friedrich  Wallisch  das 
70.  Lebensjahr.  Wir  benützen  diese  Gelegenheit 
und  machen  unsere  Leser  mit  dem  Wirken  dieses 
hervorragenden  Schriftstellers  bekannt. 

Als  der  erste  Weltkrieg  ausbrach,  war  er  be¬ 
reits  ein  Mann  von  24  Jahren,  sein  erstes  Buch 
hatte  seinem  Namen  Klang  gegeben,  mit  Reise¬ 
berichten  und  Theaterkritiken  lag  er  schon  in 
dem  Hafen  der  schreibenden  Zunft  fest  vor  Anker. 
Aber  wer  diesen  seltsamen  und  liebenswerten 
Menschen  und  sein  in  vielen  Facetten  leuchten¬ 
des  großes  Lebenswerk  ganz  verstehen  will,  muß 
begreifen,  daß  er  ein  Dichter  zwischen  den  Zeiten 
ist.  Er  hat  nicht  nur  an  der  Front  und  in  der 
bedrängten  Heimat  die  bösesten  Kriege  erlebt 
und  erduldet  —  die  ihm,  dem  Mann  aus  gut¬ 
bürgerlichem,  wohlhabendem  Hause,  alle  mate¬ 
riellen  Deckungen  zerstörten  — ,  er  stand  auch 
im  Sturm  der  Ideen,  die  mit  schärfster  Wucht 
auf  ihn  eindrangen.  Wallisch  hatte  eine  feste 
Stütze,  seine  Kunst,  der  er  in  Wechselfällen  treu 
blieb.  Er  war  seinem  Wesen  und  Wollen  nach 
nie  etwas  anderes  als  Schriftsteller. 

Im  ersten  Weltkrieg  zog  er  die  Offiziersuni¬ 
form  an  und  wurde  Militärarzt.  Er  hatte  näm¬ 
lich,  nebst  dem  Philosophiestudium,  als  Sohn 
und  Enkel  von  Ärzten  sozusagen  irrtümlich  das  Doktorat  der  Medizin  gemacht.  Dann  war  er 
für  ein  paar  Jahre  ein  vielaufgeführter  Dramatiker,  er  führte  einen  Verlag,  bekam  im  Zusammen¬ 
hang  mit  seinem  literarischen  Schaffen  ein  diplomatisch-konsularisches  Amt,  von  dem  ihm  bis  heute 
der  klangvolle  Titel  Generalkonsul  blieb.  Er  sah  sich  in  einigen  Weltteilen  um.  Er  schrieb  für  die 
große  deutschsprachige  Presse  Feuilletonserien  über  die  Länder,  die  er  kennenlernte,  er  schrieb 
Novellen  —  die  zum  Besten  seines  Schaffens  zählen !  —  teils  im  Wiener  Milieu,  teils  in  irgendeiner 
exotischen  Umwelt,  Bosporus,  Sahara,  Südamerika  ...  Er  hielt  als  vorzüglicher  Sprecher  un¬ 
zählige  Vorträge  und  Vorlesungen,  auf  dem  Podium  und  im  Rundfunk.  Er  schrieb  völkerkundliche 
und  historische  Werke.  Sie  befassen  sich  mit  dem  Balkan  und  mit  Kleinasien  oder  mit  der  Seefahrt. 
Besonders  gründlich  sah  er  sich  nämlich  im  Südosten  um. 

I 

Seine  epischen  Werke,  vor  allem  die  Romane,  sind  zum  großen  Teil  retrospektiv.  Er  liebt  es,  sich 
zuweilen  mit  jenen  Zeiten  zu  befassen,  die  die  unermeßliche  Wichtigkeit  der  Kultur  bezeugen. 

Besucht  man  sein  stimmungsvolles  Dichterheim  in  der  Florianigasse  in  Wien,  wo  er  von  seiner 
geliebten  Gattin  umhegt  wird,  fallen  die  Blicke  des  Gastes  auf  die  wundervollen  Sammlungen,  die  er 
in  Jahrzehnten  zusammengetragen  hat.  Dann  sieht  man  die  mit  den  gedruckten  Werken  aus  seiner 
Feder  angefüllten  Schränke,  so  viele,  daß  man  darauf  verzichten  muß,  sie  hier  alle  aufzuzählen.  Nur 
ein  paar  Beispiele:  Die  Romane  „Vier  Wochen  Bad  Ammer“,  „Der  Schmuck  der  Wiedstett“,  „Das 
Prantnerhaus“,  „Der  König“,  die  Novellenbände  „Narrenspiegel  der  Liebe“,  „Der  rote  Bart“,  „Die 
Rosenburse“,  „Spiegel  der  Zeiten“,  „Die  Nichte  des  Alkalden“,  der  Gedichtband  „Diese  Tage  der 
Freude  —  Ein  lyrischer  Lebenskreis“,  dann  das  Werk  über  die  Geschichte  der  österreichischen  Marine 
„Die  Flagge  Rot-Weiß-Rot“,  die  völkerkundlichen  Bücher  „Der  Adler  des  Skanderbeg“,  „Die  Pforte 
zum  Orient“,  „Der  Atem  des  Balkans“,  die  geistesgeschichtlichen  Werke  „Das  bißchen  Leben  — 
Gespräch  einer  Ehe“,  „Vom  Glück  des  Sammelns“. 

Wallisch  erhielt  ehrenhalber  den  Titel  Professor,  sein  literarisches  Schaffen  wurde  durch  viele  Aus¬ 
zeichnungen  und  Preise  anerkannt.  Als  Präsident  des  Schutzverbandes  der  Österreichischen  Schrift¬ 
steller,  dessen  Dachorganisation  der  Verband  der  geistig  Schaffenden  Österreichs  ist,  widmet  er  sich 
nach  wie  vor  mit  unendlicher  Aufopferung,  Selbstlosigkeit  und  Energie  dem  Wohle  seiner  Kollegen. 

Die  Redaktion  von  „Unser  Schaffen“  wünscht  nachträglich  dem  Siebziger  alles  Gute  und  viele 
weitere  Jahre  Gesundheit  und  volle  Schaffenskraft. 


*  *  * 
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FRIEDRICH  WALLISCH : 


Doktor  Lisüantsung 


Er  trug  eine  starke  Brille,  einen  sehr  gut 
gearbeiteten  Abendanzug  und  am  kleinen 
Finger  der  linken  Hand  zwei  schöne  Herren¬ 
ringe.  Ich  hatte  schon  viel  von  ihm  gehört. 
Er  war  einer  der  besten  chinesischen  Ärzte, 
er  hatte  in  Wien  und  Berlin  bei  den  be¬ 
kanntesten  Internisten  gearbeitet  und  ver¬ 
abschiedete  sich  jetzt  von  seinen  europäischen 
Freunden,  um  eine  Professur  an  der  Universität 
von  Wuhan  anzunehmen. 

„Wie  sind  Sie  eigentlich  auf  den  Gedanken 
gekommen,  Medizin  zu  studieren?“  fragte 
ihn  einer  aus  unserem  Kreise  und  gab  ihm 
Feuer  für  seine  Zigarette.  „Stammen  Sie  aus 
einer  Ärztefamilie?“  —  „Aus  einer  Ärzte¬ 
familie?“  wiederholte  Dr.  Lisüantsung  lä¬ 
chelnd.  „Nein.  Mein  Vater  war  Seeräuber.“ 
Wir  lachten  laut.  Dr.  Müllner  schlug  ihn  auf 
die  Schulter.  „Patenter  Bursche,  unser  chinesi¬ 
scher  Freund!  Leuchte  der  Wissenschaft  und 
immer  zu  Scherzen  aufgelegt.“  —  „Ich  scherze 
nicht“,  sagte  der  Chinese.  „Mein  Vater,  dessen 
Andenken  gepriesen  sei,  war  Seeräuber.  Und 
ich  auch.“  —  „Er  meint  in  der  blumigen 
Sprache  des  Ostens  einen  Arzt,  der  seine 
reichen  Kranken  fest  zahlen  läßt“,  versuchte 
Dozent  Reiblin  zu  erklären.  Wir  lachten 
wieder. 

Dr.  Lisüantsung  blickte  sich  erstaunt  in  der 
Runde  um.  „Sie  sind  merkwürdige  Menschen, 
Sie  Europäer.  Unsere  Höflichkeit  halten  Sie 
für  übertrieben  und  unecht.  Wenn  wir  aber 
die  nackte  Wahrheit  sagen,  dann  glauben 
Sie,  wir  spielen  Ihnen  eine  Komödie  vor. 
Der  Beruf  des  Seeräubers  ist  viel  gefährlicher 
als  der  des  Arztes  und  ist  männlicher  als  der 
des  Kaufmanns,  wie  mir  scheint.“  —  „Sie 
wollen  doch  nicht  behaupten,  Doktor  —  oder 
eigentlich  —  Herr  Professor,  daß  Sie  Schiffe 
überfallen  und  Fahrgäste  abgeschlachtet 
hätten,  ehe  Sie  Student  der  Medizin  geworden 
sind?“  —  „Abgeschlachtet  —  was  ist  das 
wieder  für  ein  europäischer  Ausdruck!“  ver¬ 
wahrte  sich  Dr.  Lisüantsung.  „Wir  haben 
Gefangene  gemacht  und  gegen  Lösegeld  frei¬ 
gelassen.  Wenn  wir  kämpfen  mußten,  gab 
es  auch  Tote.  Das  ist  doch  selbstverständlich. 
Tote  bei  den  Gegnern  und  bei  uns.“ 


„Soll  das  vielleicht  ein  Loblied  auf  den 
Beruf  des  Seeräubers  werden?“  fragte  Doktor 
Müllner.  Er  schien  peinlich  berührt.  „Durch¬ 
aus  nicht.  Es  ist  kein  schöner  Beruf.  Aber 
wenn  Sie  Lust  haben,  liebe  Kollegen,  will  ich 
Ihnen  berichten,  wie  ich  Student  der  Medizin 
geworden  bin.“ 

Wir  stimmten  lebhaft  zu.  Der  Hausherr 
füllte  unsere  Gläser.  „Ich  fuhr  als  Leicht¬ 
matrose  auf  einem  Küstendampfer  zwischen 
Futschou  und  Wentschou.  Wir  waren  unser 
zehn,  alle  hatten  wir  als  Matrosen  angeheuert. 
In  unseren  Seemannssäcken  lagen  die  Waffen 
verborgen.  Während  der  zweiten  Nacht 
wollten  wir  die  europäische  Besatzung  über¬ 
fallen  und  das  Schiff  in  den  Hsingkiang 
führen.  Dort  warteten  unsere  Leute,  um  die 
Fahrgäste  und  die  Fracht  zu  übernehmen. 

Da  ich  wegen  meines  Vaters  unter  unseren 
Leuten  großes  Ansehen  genoß,  fiel  mir  die 
wichtige  Aufgabe  zu,  Mr.  O’Neill,  den  Kapi¬ 
tän,  unschädlich  zu  machen.  Damit  war  nicht 
gemeint,  daß  ich  ihn  niederschießen  sollte; 
der  Waffengebrauch  blieb  uns  nur  als  letztes 
Mittel.  Ich  hatte  vielmehr  die  Aufgabe,  ihn 
festzunehmen  und  das  Schiff  der  Führung 
zu  berauben.  Die  Frau  des  Kapitäns  war 
auch  an  Bord.  Man  erzählte  sich,  daß  sie 
ihn  erst  vor  kurzem  geheiratet  hatte  und  aus 
einem  sehr  reichen  englischen  Hause  stammte 
und  daß  er  sich  demnächst  von  seinem  Beruf 
zurückziehen  würde.  Man  konnte  also  für  die 
beiden  ein  ansehnliches  Lösegeld  verlangen. 

Mein  Bruder  hatte  nach  mir  die  wichtigste 
Arbeit  übernommen,  den  Funker  rechtzeitig 
aus  seiner  Bude  zu  holen.  In  dieser  Nacht 
herrschte  starker  Nebel.  Das  Schiff  machte 
nur  halbe  Fahrt,  die  Sirene  heulte  alle  paar 
Minuten.  Uns  war  dieses  Wetter  recht. 

Jeder  nahm  unauffällig  seinen  Posten  ein. 
In  der  Tasche  trugen  wir  Revolver  und 
Messer.  Wir  warteten  auf  das  Zeichen,  das 
uns  unser  Anführer  von  der  Back  her  geben 
sollte.  Mr.  O’Neill  war  noch  recht  jung, 
vielleicht  Mitte  der  Dreißig,  aber  nicht  sehr 
kräftig.  Ich  traute  mir  zu,  rasch  mit  ihm 
fertig  zu  werden.  Viel  Rücksicht  wollte  ich 
auf  ihn  nicht  nehmen.  Er  war  hart  im  Dienst 
und  ließ  uns  seine  Macht  fühlen. 
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MENSCHLICHKEIT 

Obmann  Robert  Vogel  in  Freundschaft  gewidmet 

Strebst  du  nach  Gütern  hier  im  Leben, 
nach  Ruhm  und  Ehre,  Glück  und  Freud, 
vergiß  nicht  über  deinem  Streben 
das  heiligste,  die  Menschlichkeit! 

Sollt ’  es  auch  Mißerfolge  geben 
und  manches  schwere,  bittre  Leid, 
eins  kann  dich  über  alles  heben: 
das  höchste  Gut,  die  Menschlichkeit! 

Schlägt  einstens  deine  Abschiedsstunde, 
wird  sich  der  Himmel  öffnen  weit, 
bringst  du  dem  Herrn  die  frohe  Kunde: 

„Ich  übte  immer  Menschlichkeit /“ 

So  lebtest,  Freund,  du  nicht  vergebens; 
war  doch  dein  ganzes  Sein  geweiht 
dem  letzten  Ziel  all  deines  Strebens: 
der  echten,  wahren  Menschlichkeit! 

Johann  Thiem 


Ich  hatte  Freiwache,  durfte  mich  also  um 
diese  Nachtstunde  nicht  an  Deck  zeigen. 
Leise  schlich  ich  mich  zur  Brücke.  Hätte  der 
Mond  geschienen,  so  wäre  das  viel  schwerer 
gewesen.  Ich  kroch  längs  des  Schanzkleides 
vorwärts  und  stieg  behutsam  zum  Steuerhaus 
hinauf.  Die  See  war  still,  das  Wasser  schlug 
mit  gleichmäßigem  Rauschen  an  den  Bug. 
Einer  meiner  Kameraden  betrat  die  Brücke 
von  Backbord,  ich  kam  von  Steuerbord.  Er 
sollte  den  Rudergast  dingfest  machen,  während 
ich  mit  dem  Kapitän  fertig  werden  würde. 
Mein  Bruder  stand  schon  neben  dem  Eingang 
zum  Funkraum.  Ich  horchte  gespannt  auf 
das  Zeichen,  das  wir  erwarteten.  Es  mußte 
in  einer  Pause  zwischen  dem  Heulen  der 
Sirene  gegeben  werden,  sonst  konnten  wirs 
gar  nicht  hören. 

Plötzlich  kam  von  achtern  her  das  Trappen 
vieler  bloßer  Füße,  und  gleich  darauf  ging 
ein  wildes  Schreien  und  Schießen  los.  Der 
Kapitän  stürzte  aus  dem  Steuerhaus  hervor. 
Er  hatte  die  Fassung  verloren  und  rang  nach 
Worten.  Aber  ich  begriff,  was  geschehen  war. 
Neben  dem  Dampfer  lag  eine  Dschunke. 
Irgendwer  an  Bord  mußte  hier  mit  im  Spiel 
sein.  Die  Dschunke  hatte  festgemacht  und 
fuhr  mit  unserer  Dampfkraft  neben  uns  her. 
Eine  Räuberbande  hatte  das  Schiff  geentert. 
Ich  sah,  wie  sich  einer  auf  meinen  Bruder 
werfen  wollte.  Ich  zog  meinen  Revolver  und 
schoß  den  Angreifer  nieder. 


, Seeräuber?4  schrie  jetzt  der  Kapitän. 
Jawohl,  Sir‘,  rief  ich  zurück.  Es  war  keine 
Zeit  zu  verlieren.  Wie  eine  Horde  wilder 
Tiere  griffen  uns  die  Kerle  an.  Wir  kämpften 
nicht  nur  gegen  Leute,  die  uns  das  Geschäft 
verdarben  und  uns  zuvorgekommen  waren, 
wir  kämpften  auch  um  unser  nacktes  Leben. 
Das  wurde  uns  bald  klar.  Ich  hatte  mich 
platt  zu  Boden  geworfen  und  schoß.  Neben 
mir  lag  mein  Bruder  und  lud  seinen  Revolver, 
den  er  schon  einmal  ausgeschossen  hatte. 
Der  dritte  von  uns,  der  den  Rudergänger  hätte 
festnehmen  sollen,  wehrte  an  Backbord  die 
Angreifer  ab.  Als  wir  die  Brücke  freibekommen 
hatten,  sprangen  wir  die  Treppe  hinunter 
aufs  Verdeck.  Und  hier  ging  der  Kampf 
weiter.  Die  europäischen  Seeleute  halfen  uns 
nach  Kräften.  Es  gelang  mir,  die  Trosse  zu 
kappen,  die  die  Dschunke  mit  dem  Dampfer 
verband.  Damit  war  der  Nachschub  ab¬ 
geschnitten.  Das  Boot  der  Seeräuber  blieb 
zurück  und  verlor  sich  im  Nebel.  Nun 
wurden  wir  in  hartem  Kampf  mit  den  An¬ 
greifern  fertig.  Drei  von  ihnen  warfen  wir 
über  Bord.  Die  anderen  konnten  wir  fesseln, 
die  meisten  waren  verwundet. 

Kurze  Zeit  nachher,  es  war  noch  tiefe 
Nacht,  kam  ein  englisches  Kanonenboot 
längsseits,  das  der  Funker  angerufen  hatte. 
Ein  Offizier  mit  ein  paar  Mann  besuchte  uns 
und  sah  sich  die  Bescherung  an.  Mr.  O’Neill 
versammelte  unsere  Besatzung  und  hielt  uns 
vor  den  Leuten  des  Kanonenboots  eine 
Dankrede.  Alle  an  Bord  hätten  ihre  Pflicht 
erfüllt,  erklärte  er  in  tiefer  Bewegung,  aber 
das  wahre  Verdienst  an  der  Rettung  des 
Schiffes  und  der  Fahrgäste  gebühre  den 
chinesischen  Matrosen  und  unter  ihnen  vor 
allem  mir,  dem  Leichtmatrosen  Lisüantsung. 
Damit  hatte  Mr.  O’Neill  im  Grunde  recht. 
Wären  wir  nicht  mit  geladener  Waffe  bereit¬ 
gestanden  —  worüber  er  sich  übrigens  gar 
keine  Gedanken  machte  — ,  so  hätten  die 
Kerle  aus  der  Dschunke  das  Schiff  bald  in 
ihre  Gewalt  gebracht.  Der  Kapitän  erklärte 
dann  weiter,  wir  hätten  ein  seltenes  Beispiel 
von  Pflichttreue  gegeben,  das  um  so  höher 
einzuschätzen  sei,  als  wir  ja  zu  diesem  Schiff 
nur  in  einem  Gelegenheitsverhältnis  ständen. 
Zum  Schluß  schüttelte  er  uns  allen  die  Hand, 
und  der  Offizier  des  Kanonenboots  tat  das¬ 
selbe.  Dann  kam  auch  noch  die  Gattin  des 
Kapitäns  und  mit  ihr  der  ganze  aufge- 


scheuchte  Schwarm  der  Fahrgäste.  Sie  dankten 
uns  gerührt,  sie  gaben  uns  Geld  und  Ge¬ 
schenke.  Es  war,  wie  die  Europäer  zu  sagen 
pflegen,  eine  erhebende  Feier. 

Meinen  Bruder  hatte  das  Messer  eines 
Gegners  ziemlich  schwer  verletzt.  Der  Sanitäts¬ 
maat  des  Kanonenboots  verband  notdürftig 
seine  Wunde.  , Schade,  daß  wir  keinen  Arzt 
an  Bord  haben4,  sagte  Mr.  O’Neill.  Und  in 
einer  plötzlichen  Eingebung  wandte  er  sich 
an  mich.  ,Wenn  du  jetzt  Arzt  wärst,  mein 
Junge,  könntest  du  deinen  Bruder  heilen. 
Wie  wär’s  —  willst  du  nicht  Medizin  studie¬ 


ren  T  Ich  hielt  es  für  einen  Scherz,  entstanden 
aus  der  gehobenen  Stimmung  des  Augenblicks. 

,Es  ist  das  wenigste,  was  ich  dir  schulde4, 
meinte  der  Kapitän,  ,daß  ich  dich  studieren 
lasse,  wenn  du  das  Zeug  und  die  Lust  dazu 
hast.4  Seine  Gattin  nickte  ihm  eifrig  zu. 

Ja,  meine  lieben  Kollegen,  so  bin  ich  Arzt 
geworden.  Ich  weiß  nicht,  ob  Sie  mir  glauben. 
Aber  es  ist  wahr.  Wir  vermeiden  zwar  oft 
die  Wahrheit,  doch  wir  lügen  nicht.44  Er 
nahm  eine  Zigarette  aus  seiner  vergoldeten 
Dose  und  entzündete  sie  mit  seinem  kleinen 
zierlichen  Feuerzeug. 


Blinde  an  der  Werkbank 


■Bill 


Im  Trainingszentrum  der  Blindenstiftung  in  Paris  werden  junge  blinde  Franzosen  an  Metallbohr¬ 
maschinen  ausgebildet.  Sie  erlangen  dadurch  die  Fähigkeit ,  in  Industriebetrieben  zu  arbeiten. 
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GENIA  SEJDOLF: 


DER  COBENZL 


Bei  der  Wegbiegung  zeigt  sich  unter  einer 
Eiche,  die  sich  barmherzig  über  die  Straße 
breitet,  ein  Stück  graubrauner,  gelb  gefleckter 
Fassade,  Fenster,  die  einmal  weiß  gerahmt 
waren  und  in  denen  jede  einzelne  Scheibe 
zerbrochen  ist,  und  eine  Tafel:  ,, Polizeilich 
gesperrt.  Achtung!  Einsturzgefahr!“  Ist  das 
möglich?  Ist  es  möglich,  daß  im  Weichbild 
von  Wien  ein  köstliches  Denkmal  aus  Öster¬ 
reichs  stolzester  Zeit  vor  unseren  Augen  ver¬ 
fällt  ?  Es  ist  erschütternd  —  und  es  ist  möglich. 

Als  während  des  Krieges  die  Flieger  sich 
im  Schloß  Cobenzl  einquartierten  und  es  — 
nicht  um  seiner  Kostbarkeit  willen,  sondern 
aus  rein  strategischen  Gründen  —  den  grau¬ 
braunen  Tarnanstrich  erhielt,  da  zitterten  wir, 
eine  Bombe  könnte  es  treffen.  Es  hat  der 
Bombe  nicht  bedurft.  Die  Flüchtlinge,  die 
den  Fliegern  folgten,  setzten  das  Werk  der 
Zerstörung  fort,  welches  das  Militär  begonnen 
hatte,  und  das  übrige  tat  die  Zeit.  Jetzt  sind 
wenigstens  aus  der  Umgebung  die  trostlosen 
Baracken  verschwunden,  die  Fassade  ist  nicht 
mehr  mit  Wäschefetzen  garniert  und  keine 
Ofenrohre  ragen  mehr  aus  den  Fenstern.  Das 
Schloß  hat  aufgehört,  Elendsquartier  zu  sein, 
und  beginnt,  Ruine  zu  werden.  Mannshohe 
Klettenstauden  und  üppige  Disteln  wuchern 
im  Blumenparterre  um  brüchigen  Stein.  Es 
duftet  schwer  nach  den  myrtenähnlichen 
Blüten  der  Waldrebe,  die  in  dicken  Kissen 
über  die  Balustraden  hängt. 

Kein  Mensch  verirrt  sich  hierher.  Ganz 
ausgestorben,  melancholisch  und  fast  ein 
bißchen  unheimlich  träumt  das  düstere  Schloß 
von  der  Zeit,  da  seine  helle,  zierlich  ge¬ 
schmückte  Fassade  sich  von  der  dunklen 
Waldkuppe  abhob  wie  ein  Schmuckstück 
vom  Samt  seines  Futterals,  da  es  mit  vielen 
blinkenden  Fenstern  über  die  Baumkronen 
wegsah,  dem  Schloß  auf  dem  Kahlenberg 
schwesterlich  winkte  und  in  die  Ferne  schaute, 
wo  sich  das  Marchfeld  im  Dunst  verlor.  Wie 
lang  ist  das  her?  Vierzig  Jahre  vielleicht.  Da 
weckte  ein  unternehmender  Hotelier  den 
Cobenzl  aus  dem  Dornröschenschlaf,  darin 
er  lange  gelegen  hatte.  Da  war  die  Terrasse 
hier  sorgfältig  gepflegt,  auf  den  Tischchen 
längs  der  Balustrade  glühten  am  Abend 
zartfarbige  Lämpchen,  aus  dem  Saal  klang 


diskrete  Salonmusik,  und  wenn  die  reichen 
Leute,  welche  hier  saßen,  auch  nicht  mehr 
zum  alten  Reichtum  gehörten,  so  hatten  sie 
doch  noch  den  Wunsch,  die  Kultur,  die  sich 
ihnen  hier  bot,  zu  verstehen  und  zu  genießen. 

Der  Urheber  dieser  Kultur,  der  Mann,  der 
aus  dem  Reisenberg  den  Cobenzl  machte, 
hieß  Philipp  Graf  Cobenzl,  war  in  Laibach 
geboren,  der  dritte  Staatsmann  dieses  Namens 
und  der  Letzte  seines  Geschlechts.  Mit  seinem 
Onkel,  dem  glänzenden  Diplomaten,  der  so 
gut  zu  leben  verstand,  daß  Maria  Theresia 
ihm  zweimal  die  Schulden  bezahlen  mußte, 
hatte  er  nicht  den  Leichtsinn  gemein  und 
nicht  die  überragenden  Fähigkeiten,  wohl  aber 
die  leidenschaftliche  Liebe  zu  allem  Schönen 
in  Kunst  und  Natur.  400.000  Gulden  ließ 
er  sich’s  kosten,  seinen  Park  von  den  drei 
berühmtesten  Gartenkünstlern  der  Zeit,  Mayr, 
Nowotny  und  Fischer,  gestalten  zu  lassen. 
Da  breiteten  Tulpen,  Trompeten-  und  Gingko¬ 
bäume  ihre  wuchtigen  Kronen  aus.  Im  stillen 
Spiegel  schattig  verhangener  Weiher  be¬ 
schauten  pastellfarbene  Flamingos  ihr  zartes 
Bild,  und  groteske  Pelikane  mischten  ihre 
mißtönenden  Schreie  in  Finkenschlag,  Drossel¬ 
ruf  und  des  Pirols  melodisches  Flöten.  Auf 
der  Terrasse,  wo  heute  Disteln  und  Kletten, 
Steinklee  und  Melde  einander  an  Üppigkeit 
den  Rang  streitig  machen,  glitzerte  zwischen 
leuchtenden  Blumenrabatten  der  Spring¬ 
brunnen  silbernes  Tropfenspiel,  in  den  laubigen 
Tiefen  des  Parks  verbargen  sich  romantische 
Grotten,  und  zierliche  Tempel  erhoben  sich 
in  lichtdurchschimmerten  Hainen. 

An  Nymphen  und  Göttinnen  wird  es  den 
Grotten  und  Tempeln  um  so  weniger  gefehlt 
haben,  als  der  Graf  bei  all  seinem  Reichtum 
unvermählt  war.  Als  er  sich  1805  nach  Wien 
zurückzog,  um  seinen  schönen  Passionen  zu 
leben,  hatten  ihn  viele  Missionen  fast  ein 
halbes  Jahrhundert  lang  durch  die  Staaten 
Europas  geführt.  Er  hatte  unter  dem  Pro¬ 
tektorat  seines  Oheims  in  der  Regierung  der 
Niederlande  begonnen.  Er  war  schon  mit 
37  Jahren  Staatsrat  und  Vertreter  des  Tresorier 
General  im  Conseil  des  Finances  in  Brüssel 
geworden,  hatte  dann  in  Wien  das  Mautwesen 
reorganisiert,  Kaiser  Josef  auf  seiner  Reise 
nach  Frankreich  begleitet  und  sich  als  Ver- 
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treter  seines  Vetters  im  Friedenskongreß  zu 
Teschen  gut  bewährt,  so  daß  ihn  die  Kaiserin 
mit  dem  Goldenen  Vließ  auszeichnete.  Das 
Jahr  1797  sah  ihn  als  Unterhändler  mit 
Bonaparte  in  Wien,  und  später  wurde  er  als 
Gesandter  und  Gegenspieler  Talleyrands  nach 
Paris  geschickt,  wo  er  blieb,  bis  er  sich  bei 
Ausbruch  neuer  Feindseligkeiten  endgültig 
auf  seine  Güter  zurückzog. 

Fünf  Jahre  noch  durfte  er  sich  an  seinen 
Flamingos  und  Tulpenbäumen  und  exotischen 
Pflanzen  erfreuen,  fünf  Jahre  sich  ärgern, 
wenn  die  Wiener  Ausflügler,  denen  er  nach 
Kaiser  Josefs  Beispiel  den  Park  großzügig 
geöffnet  hatte,  am  Sonntag  die  Rabatten 
plünderten  und  in  der  verpachteten  Wirtschaft 
vor  dem  Tor  randalierten.  Dann  starb  er, 
siebzigjährig,  am  30.  August  1810,  und  sein 
Besitz  ging  an  einen  entfernten  Neffen,  den 
Grafen  Coronini,  über. 

Doch  ist  es  seltsam:  Dieser  schöne  Besitz 
blieb  nie  lange  in  einer  Hand.  Seit  Kaiser 
Josef  die  Liegenschaft  den  Jesuiten  enteignet 
hatte,  wechselten  ihre  Schicksale  schneller  als 
die  Generationen.  Nur  ein  einzelnes  Haus 
hatte  auf  dem  Reisenberg  gestanden,  und 
dort  war  Mozart  für  eine  idyllische  Zeit  einmal 
des  Grafen  Gast  gewesen. 

Dann  kam  der  Schloßbau,  die  Umgestal¬ 
tung.  Aus  dem  Landgut  wurde  der  Adelssitz, 


und  es  folgten  die  Jahre  vornehmen  Lebens¬ 
genusses,  wo  die  Wege  des  Märchenparks 
sich  mit  promenierenden  Paaren  belebten. 
Der  Erbe  wußte  mit  der  Herrlichkeit  scheinbar 
nichts  anzufangen  und  verkaufte  an  Baron 
Pfaffenhofen,  der  weniger  Ästhet  als  prakti¬ 
scher  Landwirt  war,  die  Meierei,  die  schon 
zu  Cobenzls  Zeiten  vorbildlich  war,  auf  den 
modernsten  Stand  brachte  und  das  Schloß 
ausbaute.  Im  Gasthaus  vor  dem  Tor  — 
Vorgänger  des  Volksrestaurants  —  gab  es  zu 
jener  Zeit  Volksfeste  mit  Tombola  und  Feuer¬ 
werk,  und  Johann  Strauß  war  häufig  zu 
Gast,  wo  einst  Mozarts  Genie  die  Muse 
empfangen  hatte.  Und  wieder  wechselte  der 
Besitzer  —  Baron  Reichenbach,  welcher 
ahnungsvoll  seiner  Strahlentheorie  nachging, 
trieb  sein  spukhaftes  Wesen,  und  vollends 
unheimlich  wurde  den  Wienern  das  Schloß, 
als  später  der  geizige  Baron  Sothen  dort  von 
seinem  Heger  erschossen  worden  war. 

Und  heute?  Der  verfallende  Bau  ist  ge¬ 
spenstisch  wie  zu  Reichenbachs  Zeiten,  und 
wenn  in  der  Dämmerung  das  getarnte  Ge¬ 
mäuer  vom  Wald  aufgeschluckt  wird,  wenn 
das  Käuzchen  schreit  und  die  Fledermäuse 
ihren  Zickzackflug  reißen,  dann  wird  trotz 
der  Autos,  die  mit  ihrem  Scheinwerferlicht 
sehr  gegenwärtig  die  Höhenstraße  beleben, 
die  Vergangenheit  geisterhaft  wach. 


DELLA  ZA  MPA  CH: 

DER  SIEGER 


Als  Marielot  achtzehn  Jahre  alt  war  und 
ihre  aparte  Schönheit  überall  auffiel,  wo  sie 
sich  zeigte,  eröffnete  ihr  die  mindestens  so 
schöne  Mutter,  daß  sie  die  Absicht  habe, 
sich  wieder  zu  verheiraten.  Marielot  wußte 
das  schon  und  meinte,  sie  hätte  gegen  den 
neuen  Vater  nichts  einzuwenden.  Aber  das 
war  nicht  der  Grund,  weshalb  Mama  es  ihr 
sagte.  Sie  war  eine  schöne  Frau  von  vierzig 
Jahren  und  die  erwachsene  Tochter  war  ihr 
im  Weg,  nicht  zuletzt  weil  sie  der  Mutter  so 
ähnlich  sah  und  ihr  neuer  Gatte  das  junge 
Mädel  sehr  gut  leiden  mochte.  Sie  war  ver¬ 
liebt,  und  ihr  Zukünftiger  beschäftigte  sich 
zu  gern  mit  Marielot,  so  daß  die  praktische 
und  kluge  Mutter  ihr  eröffnete,  es  wäre  Zeit, 
daß  auch  sie  sich  nach  einem  Mann  umsähe. 


Marielot  hatte  dagegen  nichts  einzuwenden, 
aber  wo  einen  hernehmen?  Sie  war  verwöhnt 
und  junge  Männer,  die  ihr  ein  angenehmes 
Leben  bieten  konnten,  waren  heute  nicht  so 
zahlreich.  Dies  sagte  sie  der  Mutter,  die 
gleich  einen  Rat  wußte.  Ihr  Bruder  war 
erfolgreich  und  hatte  keine  Kinder.  So 
schickte  sie  Marielot  auf  dessen  Gut,  dort 
würde  sich  schon  ein  Freier  finden.  Er  hatte  die 
Nichte  ohnehin  eingeladen,  ihn  zu  besuchen, 
und  Marielot  fuhr  gern  zu  diesem  Onkel.  Sie 
wollte  bis  zu  Mutters  Hochzeit  dort  bleiben, 
und  diese  hoffte,  sie  würde  bis  dahin  einen 
Freier  finden.  Das  schrieb  sie  dem  Bruder, 
der  Marielot  mit  offenen  Armen  aufnahm. 

Dem  jungen  Mädel  gefiel  es  auf  dem  großen 
Gut  sehr.  Onkel  wußte  Bescheid  und  so  lud 
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er  alle  jungen  Burschen  der  Umgebung  ein, 
damit  sie  der  schönen  Nichte  den  Hof 
machten.  Dies  taten  sie  auch  alle:  Der 
Flieger,  der  Tennischampion,  der  Fecht¬ 
künstler,  der  Fußballer  und  der  Dichter. 
Fred,  der  Herrenreiter,  saß  wie  gemeißelt  auf 
seiner  Vollblutstute  und  ritt  mit  Marielot  aus, 
Kurt  spielte  Tennis  mit  ihr,  mit  dem  Flieger 
angelte  sie  im  Teich,  mit  jedem  flirtete  sie 
ein  wenig,  denn  sie  gefiel  allen.  Eines  Tages 
setzte  sie  der  Onkel  in  ein  Boot  und  fuhr  zu 
einem  Freund  über  den  See,  denn  sonst 
konnte  er  mit  ihr  nie  ungestört  reden  und 
fragte  sie,  ob  sie  wohl  daran  gedacht  hätte, 
daß  keiner  dieser  Jünglinge  sie  erhalten  könne. 
Daran  hatte  sie  wirklich  nicht  gedacht!  Alle 
gefielen  ihr  so  gut,  aber  d<aß  keiner  davon 
auch  nur  soviel  verdienen  konnte,  wie  er 
selbst  brauchte,  das  war  ihr  noch  nicht  auf¬ 
gefallen.  Sie  stand  ein  wenig  nachdenklich 
in  ihrem  Zimmer,  nach  dieser  Bootsfahrt,  und 
überlegte,  was  sie  tun  sollte,  als  sie  eine 
Staubwolke  auf  der  Landstraße  gewahrte,  die 
schnell  näher  kam.  In  dieser  Wolke  raste  ein 
Rennwagen  daher,  nahm  eine  Biegung  in 
einem  Tempo,  daß  sie  kaum  so  schnell 
schauen  konnte,  hielt  mit  einem  Ruck  vor 
der  Freitreppe  des  Gutes  und  aus  diesem 
Wagen  schälte  sich  etwas  heraus,  das,  in 
Leder  gehüllt,  Onkel  um  den  Hals  fiel,  der 
gerade  vor  dem  Hause  stand. 


Später  erfuhr  sie,  daß  ein  ,, neuer  Gast“ 
angekommen  sei,  ein  entfernter  Verwandter 
des  Onkels,  der  in  Ankara  lebte  und  dort 
zahlreiche  Besitzungen  hatte.  Sie  merkte 
gleich,  daß  Arpad  die  beste  Partie  unter  all 
den  jungen  Burschen  war.  Aber  er  gefiel  ihr 
nicht!  Er  war  klein,  kugelrund  und  kam  als 
Gatte  für  Marielot  gar  nicht  in  Frage,  denn 
neben  den  feschen,  sporttrainierten,  eleganten 
Jungen  machte  er  keine  gute  Figur. 

Arpad  fuhr  seinen  Rennwagen  zu  seinem 
Vergnügen,  wenn  er  einmal  keine  wichtige 
Arbeit  hatte  und  Onkel  hatte  ihn  eingeladen. 
Marielot  gefiel  ihm  ausnehmend,  aber  sie 
nahm  von  ihm  weiter  keine  Notiz. 

Sie  flirtete  gerade  mit  dem  Flieger  und  ging 
in  den  Kornfeldern  mit  ihm  spazieren.  Er 
nahm  sie  in  seine  Arme  und  küßte  sie,  und 
Marielot  hätte  nichts  dagegen  gehabt,  wenn 
nicht  gerade  im  kritischen  Augenblick  Arpad 
in  seinem  Rennwagen  aufgetaucht  wäre  und 
sie  gesehen  hätte.  Darüber  ließ  er  ihr  keinen 
Zweifel,  denn  als  sie  später  beim  Essen 
einander  trafen,  sagte  Arpad  ganz  ruhig  und 
bestimmt:  ,,Kusinchen,  der  Bengel  ist  nichts 
für  dich.  Ich  habe  an  deine  Mutter  tele¬ 
graphiert  und  um  deine  Hand  angehalten, 
und  ich  werde  ihr  Jawort  erhalten.“  Marielot 
war  so  platt  über  diese  Frechheit,  daß  es  ihr 
die  Rede  verschlug.  Am  nächsten  Tag  reiste 
der  Flieger  ab,  nachdem  er  mit  Onkel  eine 


In  der  Treustraße 


Im  Vereinsheim  der  Hilfsgemeinschaft  wird  emsig  gearbeitet.  Hier  ein  Blick  in  zwei  wichtige  Ab¬ 
teilungen.  Links  die  Administration  von  „ Unser  Schaffen“  mit  Frau  Takacs ,  der  ebenso  gewissenhaften 
wie  zuverlässigen  Stütze  unserer  Zeitschrift.  Rechts  die  Buchhaltung  der  Organisation  mit  ihrem 

verdienten,  langjährigen  Leiter.  Photo  Cerny 
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kurze  Unterredung  gehabt  hatte,  und  Marielot 
versprach,  ihn  zur  Bahnstation  zu  begleiten. 
Als  Arpad  dies  hörte,  erbot  er  sich,  den 
Flieger  in  seinem  Wagen  zur  Bahn  zu  bringen, 
und  Marielot  konnte  dagegen  nichts  ein¬ 
wenden,  sie  mußte  also  mit  Arpad  allein 
zurückfahren.  Als  der  Flieger  sich  verab¬ 
schiedet  hatte,  bat  Arpad  Marielot  mit  einem 
hinterhältigen  Lächeln,  einzusteigen,  so  daß 
sie  etwas  zu  ahnen  begann. 

Zuerst  saßen  sie  schweigend  nebeneinander, 
Marielot  noch  in  ihren  Trennungsschmerz 
vertieft,  bis  sich  Arpad  an  sie  wandte:  „Wie 
ist’s,  Kusinchen,  wirst  du  meine  Frau?“ 
Sie  fand  es  nicht  für  nötig,  darauf  zu  ant¬ 
worten,  und  der  Vetter  fuhr  weiter,  sich  jetzt 
nur  mit  seinem  Wagen  beschäftigend.  Es 
kam  ihr  vor,  als  ob  die  Natur  rings  um  sie 
zu  zittern,  zu  laufen  und  schließlich  zu  rasen 
anfing.  Ein  Blick  auf  das  Tachometer  über¬ 
zeugte  sie,  daß  sie  hundert  Kilometer  fuhren. 
Wiesen  und  Wälder,  Dörfer  und  Häuser 
flogen  nur  so  an  ihnen  vorbei.  Arpad  aber 
hatte  seinen  Wagen  fest  in  der  Hand  und 
Marielot  war  froh,  als  das  Gut  auftauchte. 
Aber  Arpad  dachte  gar  nicht  daran,  nach 
Hause  zu  fahren.  Er  bog  links  ab  und  fuhr 
in  diesem  Tempo  weiter.  Eine  Kurve  nahm 
er  so,  daß  der  Wagen  auf  zwei  Rädern  in 
der  Luft  schwebte,  und  nochmals  fragte  er, 
ob  sie  seine  Frau  werden  wolle. 

„Ich  denke  nicht  daran!“  rief  Marielot, 
„fahre  schon  endlich  nach  Hause,  und  zwar 
in  einem  möglichen  Tempo.  Wo  fährst  du 
denn  hin?“  —  „Vermutlich  ins  Jenseits,  wenn 
du  mich  nicht  nimmst“,  sagte  er  seelenruhig, 
„mir  ist’s  egal.“  So  kamen  sie  mit  knapper 
Not  an  einem  Heuwagen  vorbei,  dann  über 
ein  Eisenbahngeleise,  wo  sie  um  ein  Haar 
gerammt  worden  wären,  und  schließlich  ver¬ 
legte  sie  sich  aufs  Bitten.  Arpad,  der  sah, 
daß  sie  Angst  hatte,  beschleunigte  sein  Tempo 
noch  mehr.  Er  sprach  jetzt  leise  von  seiner 
Liebe  zu  ihr,  daß  er  alles  tun  würde,  um  sie 
glücklich  zu  machen,  und  Marielot  merkte, 
daß  sie  eben  bei  der  Fahrt  über  das  Geleise 
weniger  um  ihr  eigenes  Leben  gebangt  hatte 
als  um  seines.  Er  fing  an,  ihr  zu  imponieren, 
denn  er  setzte  tatsächlich  sein  Leben  für  sie 
aufs  Spiel.  Sie  mußte  ihn  bewundern,  der  mit 
ihr  sterben  wollte,  während  die  andern  nur 
mit  ihr  leben  wollten,  freilich  ohne  zu  wissen, 
wovon.  Aber  sie  konnte  ihm  doch  nicht  ihr 


Jawort  geben,  nur  damit  er  sie  nicht  zu  Tode 
fuhr.  Sie  fuhren  jetzt  durch  ein  Dorf,  mitten 
durch  einen  Dorftümpel,  dann  durch  eine 
Gänseherde,  daß  die  Federn  nur  so  stoben, 
einen  Berg  hinauf  und  im  Leerlauf  wieder 
hinunter.  Er  hatte  eine  unerhörte  Geistes¬ 
gegenwart  bewiesen,  als  ein  Kind  ihm  beinahe 
vor  das  Auto  gekommen  war,  und  als  er  sie 
nun  nochmals  fragte,  ob  sie  ihn  heiraten 
wollte,  nickte  sie  nur  noch,  denn  sie  hatte 
keine  Lust,  mit  ihm  zu  sterben.  Da  machte 
Arpad  mit  seinem  Wagen  einen  Freuden¬ 
sprung  und  landete  auf  einer  Wiese,  wo  er 
den  Fuß  vom  Gashebel  nahm  und  die  Bremse 
anzog,  daß  Marielot  glaubte,  sie  würden 
umwerfen.  Doch  blieb  der  Wagen  in  der 
weichen  Wiese  stehen  und  schnaufte  sich  aus. 
Arpad  aber  nahm  sie  beim  Kopf  und  gab 
ihr  einen  Kuß,  nachdrücklichst,  und  dann  fuhr 
er  langsam  aufs  Gut  zurück. 

Während  sie  nun  von  der  Todesangst 
befreit  neben  ihm  saß,  überlegte  sie,  warum 
sie  ihn  heiraten  wollte.  Aber  nun  merkte  sie, 
daß  er  ihr  zum  mindesten  imponierte,  denn 
er  war  männlicher  als  die  andern  und  er 
schien  sie  wirklich  zu  lieben  und  außerdem 
konnte  er  ihr  ein  angenehmes  Leben  und 
ein  schönes  Dach  über  dem  Kopf  bieten. 
Und  als  sie  abends  bei  Tisch  saßen  und 
Arpad  sich  erhob,  um  seine  Verlobung  mit 
Marielot  zu  verkünden,  alle  jungen  Männer 
recht  verdutzte  Gesichter  schnitten  und  Onkel 
sehr  viel  Glück  wünschte,  nahm  ihn  dieser 
dann  beiseite  und  fragte  Arpad,  wie  er  das 
denn  zuwege  gebracht  hätte!  „Ganz  einfach“, 
meinte  Arpad,  während  er  sich  eine  Zigarette 
anzündete,  „weißt  du,  Onkel,  ich  bin  halt 
während  meiner  Liebeserklärung  im  Hundert¬ 
kilometertempo  gefahren.“ 


ZUKUNFT 

Wenn  ein  Spiegel  sich  im  Spiegel  spiegelt 

und  ein  Riegel  einen  Riegel  riegelt, 

wenn  ein  Ton  den  Ton  vertont 

und  der  Lohn  den  Lohn  belohnt, 

wenn  sich  die  Sonne  in  der  Sonne  sonnt 

und  der  Thron  auf  seinem  Throne  thront , 

dann  wird  die  Welt  im  eignen  Lärm  ganz  stumm, 

die  Nacht  dreht  vor  dem  Tag  den  Schlüssel  um 

und  sagt  verzückt:  „Wer  weiß  —  warum? 

Kurt  Klebert 
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„ Aktion  Blindenhilfe66  des  Arbeitersamariterbundes 

Wir  entnehmen  dem  Mitteilungsblatt  des  Arbeitersamariterbundes 
Österreichs  „ Aktion  Blindenhilfe “,  No.  3,  1960  den  folgenden  Beitrag , 
der  zugleich  Einblick  gewährt  in  die  vorzügliche  Hilfstätigkeit  dieser 
Organisation  zugunsten  der  Blinden.  Die  Redaktion 


Nicht  nur  der  Betreute,  auch  der  Betreuer 

lernt  etwas! 

\ 

Eine  freiwillige  Mitarbeiterin,  die  Jus 
studiert,  wurde  einem  in  der  Niederösterreichi- 
schen  Landesregierung  angestellten  blinden 
Juristen  vermittelt.  Sie  besucht  ihn  alle  8  bis 
14  Tage  einmal,  um  die  neu  anfallenden 
Bundes-  und  Landesgesetzblätter,  Interessantes 
aus  der  „Österreichischen  Juristenzeitung“, 
Entscheidungen  der  höchsten  Gerichtshöfe 
sowie  auch  manchmal  Kapitel  oder  Artikel 
über  andere  Fachgebiete  vorzulesen. 

Der  in  der  Praxis  stehende  Jurist  wird  so 
auf  dem  laufenden  gehalten,  für  die  Studentin 
tauchen  oft  neue  Fragen  und  Lösungen  auf, 
sie  bildet  so  auch  sich  selbst  weiter.  Manche 
Gedächtnislücke  kann  durch  Nachsehen  im 
entsprechenden  Gesetz-  oder  Lehrbuch  aus¬ 
gefüllt  werden. 

Die  ideelle  Hilfe,  die  wir  den  Blinden  durch 
unsere  Aktion  geben  wollen,  fördert,  wenn 
wir  wirklich  in  den  paar  Stunden  im  Monat 
etwas  Ernsthaftes  tun  und  nicht  nur  eine 
Freizeitgestaltung  mit  Plauderstunde  daraus 
machen  (oft  wird  den  Umständen  ent¬ 
sprechend  nur  dies  möglich  sein),  auch  unsere 
eigene  Bildung.  Das  „Mitleid“  mit  dem 
„armen  Leidenden“  verwandelt  sich  sehr  bald 


in  Respekt  vor  dem  Wissen  und  der  Ge-^ 
Schicklichkeit  der  Blinden.  Sie  nützen  die 
Sinne,  die  ihnen  geblieben  sind,  besser  als 
die  Sehenden.  Sie  sind  Menschen  wie  du  und 
ich,  sie  leisten  genau  so  viel  wie  jeder  von 
uns,  und  wir,  die  wir  es  mit  unseren  Augen 
viel  leichter  haben,  wir  lesen  eben  die  Dinge, 
die  auch  für  uns  oft  neu  und  interessant 
sind,  einmal  laut,  sozusagen  als  Dank  dafür, 
daß  wir  die  Sonne,  die  Blumen,  das  Schöne 
sehen  dürfen. 

Auch  die  andere  Seite  zu  Wort  kommen 
lassend,  gestatten  wir  uns,  einen  Ausschnitt 
eines  Briefes  zu  veröffentlichen,  den  uns  eine 
Blinde  geschrieben  hat:  „Ich  möchte  diese 
Zeilen  nicht  beschließen,  ohne  Ihnen  endlich 
einmal  zu  sagen,  wie  dankbar  ich  Ihnen  bin, 
daß  Sie  diesen  Betreuungsdienst  ins  Leben 
gerufen  haben.  Wäre  ich  nicht  eine  so  saum¬ 
selige  Briefschreiberin,  ich  hätte  es  längst 
getan.  Ich  verdanke  Ihrer  Einrichtung  und 
der  Einsatzbereitschaft  meines  Betreuers  viele 
wertvolle  Stunden  der  geistigen  Anregung  und 
Bereicherung  meines  Wissens,  Stunden,  auf 
die  ich  mich  immer  uneingeschränkt  freue. 
Ich  kann  nur  hoffen,  daß  viele  meiner 
Schicksalsgenossen  ebenso  positive  Erfahrun¬ 
gen  gemacht  haben  und  Ihre  Einrichtung 
ebenso  dankbar  genießen.“  Erika  Mack 


Vertreter  des  Vorstandes  des  Arbeitersamariterbundes  waren  vor  kurzem  Gäste  der  Hilfsgemeinschaft 
in  Unter-Dambach  und  bewunderten  die  „Harmonie“,  als  ein  Musterbeispiel  tätiger  Blindenhilfe.  Die 
hier  angeführten  Bilder  zeigen  die  Funktionäre  des  Arbeitersamariterbundes  bei  ihrem  Rundgang 

durch  unser  Heim.  Photo  Heinz  Vogel 
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DR.  ROBERT  SCHEU: 


MELITTA,  DIE  PUPPE 


In  dem  mehrstöckigen  Gebäude  in  der 
Reichsstraße  von  Meran,  welches  an  eine 
Mühle  erinnert,  aber  laut  Inschrift  ein 
Ristorante  mit  Wirtshausgarten  vorstellt, 
hatte  man  einige  steile  Treppen  zu  erklimmen 
und  winkelige  Korridore  zu  durchwandern, 
ehe  man  zu  der  Mansarde  gelangte,  welche 
der  Baronin  Melitta  und  ihrer  alten  Mama 
als  Heim  diente.  In  der  halbdunklen  Dach¬ 
wohnung  waren  mit  bemerkenswertem  Ge¬ 
schmack  einige  Kasten  und  Kommoden  und 
eine  wohlgeformte  Causeuse  derart  um  einen 
weißgedeckten,  mit  Blumen  gezierten  Tisch 
gruppiert,  daß  man  trotz  der  Armseligkeit 
einer  solchen  Unterkunft  doch  von  einem 
richtigen  Behagen  angeheimelt  wurde.  Das 
breite  Mansardenfenster  vollends  öffnete  den 
Blick  auf  die  wundervolle  Landschaft  mit 
Gletschern  und  Burgen  unter  dem  lachenden 
Himmel,  so  daß  die  Dämmerung  des  Raumes 
nur  dazu  gemacht  schien,  die  leuchtenden 
Farben  der  Natur  wirkungsvoll  zu  umrahmen. 
Auf  dem  Tisch  dampfte  neben  einem  goldigen 
Kuchen  eine  Kanne  feinsten  Kaffees  und 
verbreitete  jenen  Duft,  der  geschmackvolle 
Menschen  selbst  in  die  einfachsten  Lebens¬ 
umstände  wie  ein  persönliches  Attribut  be¬ 
gleitet.  Wer  eine  gastliche  Gesinnung  besitzt, 
verleugnet  diese  in  keiner  Lage. 

Niemand  hätte  es  dieser  Stube,  die  wie  ein 
malerisches  Stilleben  anmutete,  angesehen, 
daß  sie  die  Zufluchtsstätte  zweier  vom 
Schicksal  bedrängten  Damen  war.  Auch 
diesen  beiden  konnte  man  ihre  verzweifelte 
Lage  nicht  ohneweiters  von  der  Stirne  ablesen, 
wenn  auch  einem  geschulten  Beobachter  ein 
gewisses  Zucken  um  den  Mund  und  eine 
fieberische  Röte  in  dem  Antlitz  der  jungen 
Baronin  nicht  entgangen  wäre.  Die  alte 
Baronin  mit  ihrem  drolligen  rotbackigen 
Gesicht  einer  Genießerin  strahlte  kraft  ihrer 
angeborenen  Frohnatur  lebhafte  Anregung 
aus  und  bekundete  derartigen  Anteil  an 
Umwelt,  Politik  und  Literatur,  als  hätte  sie 
trotz  ihrer  siebzig  Jahre  das  Leben  noch  vor 
sich.  Baronin  Melitta  glich  einem  blutjungen 
Mädchen  oder  eigentlich  einem  alterslosen 
Wesen,  welches  durch  seelische  und  körper¬ 
liche  Anmut  vor  dem  Angriff  der  Zeit  ge¬ 


schützt  war.  In  ihrem  hellen  Seidenkleid  und 
ihren  graziösen  Spangenschuhen  glich  sie 
einer  Rokoko-Gestalt.  Auf  einer  feinen  Büste, 
wie  aus  Porzellan,  saß  der  Kopf  einer  Puppe 
von  so  echter  Prägung,  als  wäre  er  aus  dem 
Schaufenster  eines  Spielwarenladens  heraus¬ 
genommen  oder  aus  einem  Märchenbuch 
geschnitten.  Die  unwahrscheinlich  langen 
Wimpern  umrandeten  dunkelblaue  Augen 
von  jenem  gläsernen  Schmelz,  der  den 
Miniaturgemälden  eigen  ist.  Ist  sie  aus 
Fleisch  und  Blut?  Lebt  sie  ernstlich?  Sie 
lacht,  sie  plaudert,  sie  spricht  ganz  vernünftig, 
aber  es  bleibt  trotzdem  ungewiß,  ob  sie  von 
dieser  Welt  ist.  Ein  Duft  von  Unwirklichkeit 
und  Erdenfremdheit  hebt  sie  besonders  auf¬ 
fallend  von  ihrer  Mutter  ab,  die  so  fest  im 
Dasein  steht  mit  einem  Lebensappetit,  den 
kein  Schicksal  brechen  kann. 

,,Sie  haben  sich’s  ja  sehr  gemütlich  ein¬ 
gerichtet  hier?“  —  „Das  schon“,  seufzt  die 
alte  Baronin,  „aber  der  Aufgang  ist  unser 
doch  nicht  würdig.  Haben  Sie  sich  nicht 
daran  gestoßen?  Erzählen  Sie  mir  doch  vor 
allem,  wie  Sie  nach  Meran  über  siedelt  sind. 
Wann  und  warum  haben  Sie  das  liebe  Baden 
verlassen?“  Mutter  und  Tochter,  in  einer 
Art  wechselseitiger  Neckerei,  berichten. 

Der  Gatte  der  jungen  Baronin,  um  viele 
Jahre  älter  als  seine  Frau,  war  während  des 
Krieges  als  hoher  Beamter  der  politischen 
Behörde  in  Triest  gestorben.  Er  hatte  sie 
geheiratet,  bezaubert  von  ihrer  kindlichen 
Erscheinung,  aber  die  Ehe  war  nicht  glücklich 
gewesen,  da  seine  kleinliche  Gemütsart  seiner 
Frau  mit  der  Zeit  unerträglich  wurde.  So 
hatten  sie  schon  seit  Jahren  getrennten  Wohn¬ 
sitz.  Als  Witwe  eines  Staatsbeamten  hatte  sie 
Anspruch  auf  eine  Pension,  die  in  normalen 
Zeiten  sehr  stattlich  ausgefallen  wäre.  Nun 
war  es  aber  infolge  der  Auflösung  des  Reichs 
ungewiß  geworden,  welcher  Kasse  die  Ruhe¬ 
genüsse  zur  Last  fallen  würden,  da  Italien 
das  Recht  hatte,  die  Übernahme  der  Witwe 
abzulehnen.  Da  Melitta  vor  der  Eheschließung 
ungarische  Staatsbürgerin  gewesen  war,  be¬ 
stand  eine  weitere  Unklarheit,  welche  der 
beiden  Reichshälften  aufzukommen  habe. 
In  dieser  verwickelten  Lage,  die  kaum  ein 
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Rechtsgelehrter  klären  konnte,  hatte  ein 
Beamter  der  italienischen  Gesandtschaft  in 
Wien  der  Baronin  nahegelegt,  in  Südtirol 
dauernden  Aufenthalt  zu  nehmen,  um  auf 
diese  Weise  ihre  Aussichten  zu  verbessern. 
Diesem  Wink  folgten  die  beiden  Damen 
um  so  lieber,  als  sie  gerne  im  Süden  leben 
wollten.  Da  sie  während  des  Krieges  ihre 
kostbare  Einrichtung  und  den  ganzen  Hausrat 
bis  auf  wenige  Stücke  nach  und  nach  verkauft 
hatten,  so  war  die  Übersiedlung  nur  zu  leicht 
zu  bewerkstelligen. 

In  Meran  fanden  sie  eine  hübsche  Wohnung 
und  lebten  nun  einige  Zeit  in  der  Hoffnung 
auf  eine  günstige  Entscheidung  ihrer  An¬ 
sprüche  von  dem  Erlös  ihrer  Habseligkeiten 
und  Schmucksachen.  Der  österreichische 
Bundesstaat  bewilligte  ihnen  überdies  eine 
ganz  bescheidene  Rente  als  vorläufige  An¬ 
zahlung.  Nun  gestaltete  sich  aber  die  Geltend¬ 
machung  der  Rechte  viel  verwickelter,  als 
es  jemand  geahnt  hatte.  Die  gewöhnlichen 
Ausweise,  die  zu  andern  Zeiten  ausgereicht 
hätten,  genügten  nicht,  es  wurden  Papiere 
verlangt,  die  bis  in  die  dritte  Generation 
zurückreichten  und  von  den  Gemeinden 
absichtlich  verschleppt  wurden.  Ein  umfäng¬ 
licher  Schriftwechsel  mit  den  amtlichen  Stellen 
dreier  Staatswesen,  dem  die  beiden  Frauen 
begreiflicherweise  nicht  gewachsen  waren, 
brachte  statt  Aufhellung  nur  immer  weitere 
Verwirrung.  Wiederholt  hatte  Melitta  Reisen 
nach  Triest  unternommen,  daselbst  Zusagen 
und  Vertröstungen  erhalten  und  einige  Male 
schon  gemeint,  unmittelbar  vor  der  glück¬ 
lichen  Lösung  zu  stehen.  In  diesem  Hangen 
und  Bangen  schmolzen  die  Mittel  dahin,  sie 
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AN  DIE  MUSIK 

Hehre  Kunst,  du  leitest  mich 
treulich  durch  das  Leben, 
wenn  auch  manche  Hoffnung  wich, 
bliebst  doch  du,  mein  Streben! 

Warst  mir  gar  so  manchen  Tag 
einzig''  Hoffen,  Bangen, 
meines  Herzens  eigner  Schlag, 
all  mein  heiß ’  Verlangen. 

Darum  sei  nur  dir  geweiht 
stets  mein  Sein  und  Streben; 
hehre  Kunst,  gib  mir  Geleit 
durch  mein  ganzes  Leben. 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 


mußten  sich  mehr  und  mehr  einschränken  J 
ihre  Lebensführung  immer  bescheidener  ge-J 
stalten,  die  schöne  Wohnung  aufgeben  und 
der  Reihe  nach  immer  kleinere  Quartiere 
mieten,  bis  sie  schließlich  auf  den  Punkt 
kamen,  diese  Dachstube  zu  beziehen.  Da 
wirtschafteten  sie  nun  mit  den  schmälsten 
Bezügen,  wobei  nur  die  hausfrauliche  Tüchtig¬ 
keit  der  alten  Dame  und  grenzenlose  Ent¬ 
behrung  das  Fortbestehen  noch  ermöglichte. 

Das  einzige,  was  sie  in  diesem  Elend 
aufrechthielt,  war  die  Zuversicht,  daß  ja  doch 
eines  Tages  so  oder  so  eine  günstige  Er¬ 
ledigung  ihrer  Ansprüche  erfolgen  mußte,  da 
ja  auf  jeden  Fall  einer  der  drei  Staaten  zur 
Übernahme  verpflichtet  war.  Dann  würden 
alle  Rückstände  auf  einmal  nachgezahlt,  was 
schon  einen  ansehnlichen  Betrag  ausmachte 
und  sie  für  alle  weitere  Zukunft  jeder  Sorge 
überheben  mußte,  um  so  mehr,  als  sie  seither 
gelernt  hatten,  mit  so  bescheidenen  Mitteln 
das  Auslangen  zu  finden. 

Von  diesem  Hoffnungsschimmer  lebten  sie. 
Sie  nahmen  schließlich  die  Gewohnheit  vieler 
Unglücklicher  an,  ihr  Mißgeschick  jedermann 
vorzutragen  und  von  jedem  Menschen,  den 
sie  zufällig  kennenlernten,  Beistand  zu  erj 
flehen.  ,  Jetzt  bin  ich  so  weit“,  rief  Melitta 
eines  Tages  aus,  ,,daß  ich  mir  keine  Spule 
Zwirn  mehr  kaufen  kann!“ 

Im  übrigen  schwelgten  sie  in  der  Pracht 
der  Natur  und  legten  sich  mit  himmlischer 
Langmut  eine  Lebensweise  zurecht,  die  ihren 
Neigungen  entsprach.  Sie  saßen  im  Sonnen¬ 
schein  auf  der  Promenade,  lauschten  der 
Musikkapelle  und  betrieben  mit  einem  wahren 
Feuereifer  das  Lesen  schöner  Bücher,  die 
sie  sich  immer  zu  beschaffen  wußten.  Mama 
las  gern  französisch,  auch  schwierige  philo¬ 
sophische  Werke,  Melitta  wieder  Romane, 
mit  solcher  Ausdauer  und  Hingabe,  daß  ihr 
die  Stunden  im  Zauberflug  entschwanden. 
So  lebten  sie  schon  beinahe  durch  über¬ 
natürliche  Künste,  immer  wieder  ein  Gleich¬ 
gewicht  suchend  und  findend. 

Melitta  wurde  freilich  immer  bleicher  und 
schlanker,  ohne  daß  deshalb  ihre  Schönheit 
litt.  Kaum  ihre  Laune.  Die  Mama  behielt 
ihr  vollblütiges  Aussehen.  Hie  und  da  wurden 
sie  auf  eine  Mahlzeit  eingeladen,  die  ihnen 
dann  ein  wahres  Fest  bedeutete.  Sie  lebten 
wie  so  viele  in  Meran,  die  daraus  einen  förm¬ 
lichen  Sport  machen,  von  Sonne  und  Luft. 
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Drei  Jahre  vergingen.  Die  Pensionsange¬ 
legenheit  machte  keine  Fortschritte,  und  die 
furchtbaren  Entbehrungen  begannen  Melittas 
Gesundheit  zu  untergraben.  Befreundete  Per¬ 
sonen  legten  sich  ins  Mittel  und  bemühten 
sich,  der  schönen  Baronin  einen  Erwerb  zu 
verschaffen,  der  ihr  ein  kleines  Einkommen 
sichern  sollte.  In  Betracht  kamen  nur  repräsen¬ 
tative  Stellungen,  da  Melitta  für  keinen  Beruf 
geschult  war.  Man  verstand  das  und  machte 
ihr  entsprechende  Vorschläge.  Aber  da 
lächelte  sie  sehr  verwundert  und  erklärte,  sie 
hätte  für  solche  Betätigungen  gar  nicht  das 
Zeug.  Und  wie  leicht  man  es  ihr  auch  machen 
wollte,  sie  zog  es  gar  nicht  ernstlich  in  Er¬ 
wägung,  ganz  einfach,  weil  sie  dergleichen 
überhaupt  nicht  erfassen  konnte. 

„Aber  warum  denn  nicht,  liebe  Baronin? 
Es  liegt  doch  im  Zuge  der  Zeit.  Sie  sind  so 
niedlich,  daß  Sie  durch  Ihre  bloße  Anwesen¬ 
heit  jeden  Empfangsraum  zieren  würden.  Eine 
besondere  Leistung  wird  nicht  verlangt.“ 
Melitta  lächelte  wie  über  einen  Scherz:  „Aber 
dazu  bin  ich  doch  gar  nicht  geschaffen.“  Die 
Mama  bestärkte  die  Tochter  in  ihrer  Lässig¬ 
keit:  „Arbeiten  kann  Melitta  nicht,  eine 
Stelle  annehmen?  Das  paßt  nicht  für  sie. 
Das  ist  ihr  nicht  gegeben.“  —  „Wollen  Sie 
keine  Hand  rühren,  bis  es  noch  schlimmer 
wird?“  —  „Da  weiß  ich  dann  schon,  was 
ich  zu  tun  habe.“ 

Da  halfen  keine  Vorstellungen,  kein  Zu¬ 
reden.  Sie  war  eben  wirklich  eine  Puppe.  Sie 
hatte  wohl  ein  Herz,  sogar  etwas  Geist,  nur 
gerade  keinen  praktischen  Sinn,  und  völlig 
unverständlich  war  es  ihr,  daß  sie  etwas 
dazu  tun  müßte,  um  das  Leben  zu  fristen. 
Jener  geheimnisvolle  Schöpfer,  der  sie  in  die 
Welt  versetzt  hatte,  sollte  auch  für  das 
Weitere  sorgen.  Ist  denn  die  Welt  so  schön, 
das  Dasein  so  begehrenswert,  daß  man  sich 
die  Hände  beschmutzen  soll,  nur  um  sich 
gerade  zu  erhalten? 

Sie  sollte  kämpfen  ums  liebe  Brot,  sich 
irgendwo  gewaltsam  eindrängen,  ihre  Dienste 
anbieten,  wo  ihr  doch  an  all  dem  nicht  so  viel 
gelegen  war?  Da  sträubte  sich  etwas  in  ihrem 
Gemüt.  Es  war  aber  keineswegs  Hochmut, 
eher  Demut.  Seit  jeher  gewohnt,  erhalten  zu 
werden,  hatte  sie  das  Dasein  nur  als  angenehme 
Gewohnheit  begriffen,  als  ein  Geschenk,  das 
man  sich  gefallen  lassen  kann,  wenn  es  einem 
sehr  schön  und  sauber  da'r gebracht  wird,  für 


welches  man  sich  aber  weder  erniedrigt  noch 
erhitzt.  Und  wie  eine  richtige  Puppe  schaute 
sie  bei  aller  Verzweiflung  doch  noch  immer 
so  kindlich  drein,  mit  ihren  dunkelbewimperten 
Augen,  ihrem  ein  wenig  gläsernen  Blick, 
ihrem  Kirschenmund.  Und  es  war  nicht 
einmal  Trotz,  denn  sie  lachte  halb  herzlich, 
halb  bitter  über  ihre  Lage,  und  die  Leute 
begriffen,  daß  man  diesem  Geschöpf  nichts, 
aber  auch  gar  nichts  zumuten  durfte,  weil  es 
zu  seiner  eigenen  Erhaltung  keinen  Finger 
rühren  würde.  Und  jetzt  war  es  also  bewiesen, 
daß  sie  nicht  von  dieser  Welt  war.  Sie  ließ 
sich  auf  keine  Halbheit  ein,  was  da  geschähe. 

Nun  begab  es  sich  aber,  daß  ein  braver 
deutscher  Geschäftsmann  auf  die  liebliche 
Erscheinung  aufmerksam  wurde  und  sich 
regelrecht  in  sie  verliebte.  Er  hielt  um  ihre 
Hand  an,  und  da  er  ein  ganz  netter  Junge 
war,  so  war  Melitta  nicht  gerade  abgeneigt, 
den  Antrag  zu  erwägen.  Da  wäre  also  eine 
Rettung  gewesen.  Sie  konnte  heiraten  und 
einen  neuen  Hausstand  gründen.  Aber  wie 
es  im  Leben  geht,  so  trat  auch  diesmal  eine 
störende  Wendung  ein.  Melitta,  die  am  Ersten 
jedes  Monats  die  Lebensbestätigung  ein¬ 
zuholen  hatte,  um  die  Pension  flüssigzumachen, 
lernte  im  Pfarramt  einen  jungen  Kaplan 
kennen,  der  sie  bezauberte  wie  nie  ein  Mann 
in  ihrem  ganzen  Leben.  Sie  verliebte  sich 
in  den  Priester  in  aller  Heimlichkeit  ihres 
Herzens  und  wurde  naturgemäß  in  der  Folge 
gegen  den  Ehe werber  zurückhaltend.  So  wenig 
Gelegenheit  sie  hatte,  dem  Kaplan  zu  be¬ 
gegnen,  so  sehr  war  sie  von  ihm  erfüllt. 
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Im  Blindengarten  in  Wien 


Photo  Cerny 
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SOMMERTAG 

Im  dunklen  Weiher  baden  Baumesschatten, 
belauscht  vom  Blick  besonnter  Matten, 
bewacht  von  leuchtend  goldner  Felder  Glühen , 
von  sanfter  Wiesen  buntem  Blühen. 

Dunstende  Schwüle  lastet  wie  ein  Traum 
im  lichtdurchwogten  Erdenraum, 
und  langsam  tröpfelt  aus  dem  Born  der  Zeit 
die  Stunde  in  die  Ewigkeit. 

Nelly  Lia  Bayer 


War  sie  doch  überglücklich,  wenn  sie  in  der 
Kirche  auch  nur  den  weißen  Spitzenärmel 
des  Heißgeliebten  aus  dem  Beichtstuhl  hervor¬ 
lugen  sah.  Aber  einmal,  ein  einziges  Mal 
gelang  es  ihr  doch,  den  teuren  Freund  in 
ihrem  Heim  zu  begrüßen,  nachdem  sie  die 
Mama  unter  einem  geschickten  Vorwand 
entfernt  hatte.  Wie  die  Begegnung  verlaufen 
ist,  was  die  beiden  Liebenden  miteinander 
gesprochen  haben,  wird  ewig  ein  Geheimnis 
bleiben.  So  viel  ist  sicher,  daß  der  junge 
Priester  Melitta  mit  einer  gottergebenen  Auf¬ 
fassung  ihrer  bedrängten  Lage  zu  erfüllen 
und  durch  Vertiefung  ihres  etwas  kon¬ 
ventionellen  Glaubens  wunderbar  zu  trösten 
wußte;  dergestalt,  daß  sie  in  ihrer  ganzen 
Erscheinung  aufflammte  und  wie  von  einer 
überirdischen  Seligkeit  trunken  ihrer  Wege 
ging.  Sie  hatte  ihren  Frieden  gefunden  und 
war  glücklich  in  all  ihrer  Armut. 

Allein,  dem  lieben  Gott  muß  es  doch  nicht 
gefallen  haben,  daß  einer  seiner  Diener  in 
eine  Liebesgeschichte  verstrickt  wurde,  denn 
eines  Tages  erkrankte  der  junge  Mann  und 
wurde  in  wenigen  Tagen  durch  eine  schwere 
Lungenentzündung  hinweggerafft.  Man  be¬ 
grub  ihn  auf  dem  Campo  Santo  von  Maia 
Bassa.  Melitta  durfte  ihm  nicht  einmal  das 
letzte  Geleit  geben. 

Jetzt  war  sie  wieder  frei  und  hätte  die  Ehe 
mit  jenem  Bewerber  schließen  können.  Aber 
inzwischen  hatte  sich  ihr  Wesen  wunderlich 
verändert.  Die  Puppe,  die  in  ihrem  ganzen 
Leben  nie  gegrollt  und  geschmollt  und  auch 
in  den  rauhesten  Tagen  immer  gleich  heiter 
dahingeträumt  hatte,  zog  zum  erstenmal  die 
schöngeschwungenen  Brauen  finster  zusammen 
und  wurde  einsilbig,  bitter  und  verschlossen. 
Sie  gab  der  Mama  nur  mehr  kurze  verdrossene 
Antworten  und  saß  den  ganzen  lieben  Tag 


starr,  wie  versteinert,  ganz  ohne  Anteil  an 
allem,  was  um  sie  herum  vorging.  Auch  die 
geliebten  Romane  schob  sie  zur  Seite;  hatten 
sie  ihr  doch  nichts  mehr  zu  sagen. 

Was  half  es,  daß  die  Mutter  schalt  und 
auf  das  Kind  einredete?  Ihr  den  Löffel  zum 
Mund  führte  und  ihr  jeden  Bissen  eingab? 
Melitta  nahm  nur  mehr  gezwungen  die 
Nahrung  zu  sich  und  eines  Tages  packte  sie 
ein  mächtiger  Schüttelfrost,  das  Herz  zuckte 
und  sie  mußte  zu  Bett.  „Ich  will  nicht, 
Mutter,  laß  mich,  weißt  du  denn  nicht,  daß 
ich  von  allem  genug  habe  und  nicht  mehr 
leben  will?“  —  „Aber,  liebes  Kind,  nimm 
doch  Vernunft  an,  es  wird  alles  wieder  gut 
werden.“ 

Melitta  schlug  mit  der  Hand  auf  den  Tisch : 
„Ich  will  nicht  mehr  gesund  werden,  will 
überhaupt  nicht  alt  werden,  will  ein  Ende 
haben!“  Das  klang  unheimlich  bestimmt  und 
so  grausig  entschlossen,  daß  es  die  Mutter 
kalt  überlief.  „Versuch  es  nicht,  mich  gesund 
zu  machen,  mit  mir  ist’s  vorbei.“ 

Man  brachte  sie  gleichwohl  zu  Bett  und 
nachher  ins  Spital.  Die  Mutter  pflegte  sie 
aufopfernd,  aber  Melitta  sah  so  fremd  und 
böse  drein,  wie  es  zeitlebens  nie  ihre  Art  war. 
Das  Fieber  stieg  und  noch  ein  letztes  Mal 
erglühte  das  Puppengesicht  wie  eine  Rose. 
Plötzlich  faßte  sie  die  Mutter  am  Handgelenk 
mit  den  Worten:  „Mutter,  schrei  jetzt  nicht, 
füge  dich  still,  ich  werde  jetzt  sterben.“  Und 
schon  fiel  sie  entseelt  auf  das  Kissen  .  .  . 

*  * 

* 

Wieder  führte  mich  der  Weg  nach  Meran. 
Auf  dem  Friedhof  von  Maia  Bassa,  nur 
wenige  Schritte  vom  Grabe  des  Geliebten 
entfernt,  in  der  gleichen  Reihe  ruht  Melitta 
im  ewigen  Frieden.  Ich  streute  ihr  Blumen 
aufs  Grab.  Die  alte  Baronin  lebt  noch, 
vereinsamt,  in  einem  Bauernhäuschen  so  nahe 
dem  Acker,  daß  sie  die  Grabsteine  vom 
Fenster  aus  beschauen  kann.  Jeden  Tag 
macht  sie  den  kleinen  Weg  und  besucht  ihre 
Tochter,  um  mit  ihr  nach  alter  Gewohnheit 
zu  plaudern.  Hätte  Melitta  um  ihr  Leben 
kämpfen  wollen  wie  andere,  so  könnte  sie 
noch  auf  Erden  wandeln,  aber  dann  wäre 
sie  ein  Geschöpf  gewesen  wie  unsereins  und 
nicht,  was  sie  gewesen  ist:  ein  schönes  Spiel¬ 
zeug,  aber  gerade  ein  solches,  das  nicht  mit 
sich  spielen  läßt. 
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Bücher  sprechen  zu  den  Blinden 

Die  folgenden  Ausführungen  sind  einem  Artikel  des  seit  sieben  Jahren  erblindeten,  heute  93jäh'ie'n  Schriftstellers 

M.  A.  De  Wolfe  Howe  in  „The  Atlantic  Monthly“  entnommen. 


Als  Thomas  Edison  im  Jahre  1877  den 
Phonographen  erfunden  hatte,  wies  er  in 
einem  Artikel,  der  in  der  „North  American 
Review“  erschien,  darauf  hin,  daß  nunmehr 
auch  den  Blinden  der  Inhalt  von  Büchern 
jeder  Art  ohne  große  Schwierigkeit  jederzeit 
zugänglich  gemacht  werden  könne.  Er  brauche 
nur  —  sei  es  unter  der  Mitwirkung  berufs¬ 
mäßiger  Sprecher,  die  von  warmem  Mitgefühl 
für  ihre  blinden  Brüder  und  Schwestern  erfüllt 
seien,  oder  eigens  für  diesen  Zweck  verpflich¬ 
teter  Vorleser  —  phonographisch  aufgenom¬ 
men  zu  werden  und  stehe  dann  für  die  Wieder¬ 
gabe  in  Blindenheimen  oder  auch  für  die 
private  Benutzung  seitens  des  einzelnen  Blin¬ 
den  ständig  zur  Verfügung. 

Es  dauerte  immerhin  bis  in  das  dritte  Jahr¬ 
zehnt  unseres  Jahrhunderts,  bis  diese  Prophe¬ 
zeiung  Thomas  Alva  Edisons  ihre  Erfüllung 
fand.  Es  waren  hauptsächlich  die  öffentlichen 
Bibliotheken  Amerikas,  insbesondere  die  be¬ 
rühmte  Kongreßbibliothek  in  Washington,  die 
den  Anstoß  dazu  gaben. 

Etwa  vom  Jahre  1830  an  hatten  die  Blinden, 
sowohl  in  Europa  als  auch  in  Amerika  all¬ 
mählich  gelernt,  Bücher  in  der  von  Louis 
Braille,  einem  seit  seiner  frühen  Jugend  selbst 
des  Augenlichts  beraubten  französischen 
Blindenlehrer,  erfundenen  und  nach  ihm  be¬ 
nannten  Blindenschrift  mit  ihren  erhabenen 
abtastbaren  Buchstaben  zu  lesen.  In  Amerika 
richtete  im  Jahre  1868  die  öffentliche  Biblio¬ 
thek  in  Boston,  nachdem  sie  eine  kleine  Samm¬ 
lung  von  Büchern  in  Braille-Schrift  erworben 
hatte,  im  Zusammenwirken  mit  der  Howe- 
Presse  der  Perkins  School  for  the  Blind  eine 
besondere  Abteilung  für  die  Blinden  ein.  Zahl¬ 
reiche  Bibliotheken  in  anderen  amerikanischen 
Städten  folgten  diesem  Beispiel,  zusammen 
mit  einigen  von  privater  Seite  finanziell  unter¬ 
haltenen  Organisationen,  die  sich  der  Fürsorge 
für  die  Blinden  widmeten,  insbesondere  der 
Amerikanischen  Blindenstiftung  in  New  York 
sowie  dem  American  Printing  House  for  the 
Blind  in  Louisville  im  Staate  Kentucky. 

Kurz  vor  1900  hatte  dann  auch  die  be¬ 
rühmte  Kongreßbibliothek  in  Washington 
ihre  Aufmerksamkeit  den  besonderen  Vor¬ 


richtungen  für  die  Blinden  zugewendef,  die 
diesen  das  Buch  zugänglich  machen  sollten. 
Schon  bald  nahm  sie  zusammen  mit  zahl¬ 
reichen  öffentlichen  Büchereien  im  ganzen 
Land  und  den  bereits  genannten  privaten 
Organisationen  sowie  ferner  mit  der  Ver¬ 
einigung  der  amerikanischen  Bibliotheken 
und  dem  Roten  Kreuz  praktisch  an  dieser 
Arbeit  teil.  Je  weiter  diese  voranschritt,  und 
zwar  zunächst  unter  alleiniger  Verwendung 
der  Braille-Schrift  und  später  —  auf  Betreiben 
der  amerikanischen  Blindenstiftung  —  auch 
unter  Heranziehung  der  sogenannten  „Talking 
Books“,  der  „Sprechenden  Bücher“,  um  so 
mehr  gewann  man  die  Erkenntnis,  daß  weit 
mehr  Blinde  von  den  phonographisch  auf¬ 
genommenen  Büchern  wirklichen  Gewinn 
hatten  als  von  den  Büchern  in  Braille-Schrift, 
zumal  deren  Beherrschung  auch  noch  beson¬ 
dere  Übung  voraussetzt.  Deshalb  kam  man 
zu  dem  Entschluß,  „Sprechende  Bücher“  als¬ 
bald  in  erhöhter  Zahl  hersteilen  zu  lassen. 

Dafür  aber  waren  vor  allem  größere  Geld¬ 
mittel  und  die  Aufstellung  eines  genauen 
Organisationsplanes  für  das  ganze  Land  er¬ 
forderlich,  wo  überall  Bibliotheken  eingerichtet 
wurden,  die  mit  der  Kongreßbibliothek  auf 
diesem  Gebiete  Zusammenarbeiten  sollten. 
Die  ersten  öffentlichen  Mittel  für  diesen 
Zweck  in  Höhe  von  100.000  Dollar  wurden 
im  März  1931  auf  Grund  der  Rooseveltschen 
Notstandsgesetze  zur  Beschäftigung  Arbeits¬ 
loser  bereitgestellt.  Im  Jahre  1935  erfolgte 
eine  weitere  Bewilligung,  auf  Grund  deren 
rund  210.000  Dollar  der  Kongreßbibliothek 
für  die  „Konstruktion  von  Maschinen  zur 
Herstellung  von  Sprechenden  Büchern“  zur 
Verfügung  gestellt  wurden.  Die  jährlichen  Zu¬ 
wendungen  von  seiten  des  Kongresses  sind  seit¬ 
dem  ständig  höher  geworden  und  haben  inner¬ 
halb  der  letzten  zehn  Jahre  einen  Gesamtbetrag 
von  jährlich  einer  Million  Dollar  erreicht. 

Gegenwärtig  nimmt  die  Produktion  der 
„Talking  Books“  —  ihre  Auswahl  und  ma¬ 
schinelle  Herstellung  —  in  einem  Spezial¬ 
ausschuß  der  Kongreßbibliothek  in  Washing¬ 
ton  ihren  Anfang.  An  Hand  der  Verlegerlisten 
und  der  Anzeigen  und  Besprechungen  in  den 
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Zeitschriften  hält  dieser  Spezialausschuß  Aus¬ 
schau  nach  Büchern  —  neu  erschienenen  und 
alten  — ,  die  sich  zur  Aufnahme  unter  die 
„Talking  Books“  eignen.  Auch  von  interes¬ 
sierten  Lesern  —  blinden  und  sehenden  — 
gehen  dem  Ausschuß  gelegentlich  Anregungen 
und  Wünsche  zu.  Die  von  ihm  auf  Grund 
seiner  Vorarbeiten  zusammengestellten  Vor¬ 
schläge  werden  dann  dem  Kongreßbibliothekar 
zur  Genehmigung  vorgelegt.  Ist  diese  erteilt, 
dann  werden  die  Titel  der  ausgewählten 
Bücher  der  mit  der  maschinellen  Herstellung 
betrauten  Stelle,  sagen  wir,  dem  American 
Printing  House  for  the  Blind,  übermittelt,  zu¬ 
sammen  mit  genauen  Anweisungen  für  die 
Tonaufnahme.  Die  Erlaubnis  der  Autoren  und 
Verleger  für  die  Einreihung  des  betreffenden 
Buches  unter  die  „Talking  Books“  muß  ein¬ 
geholt  werden.  Die  Vorleser  sind  auszuwählen. 
Man  hat  dabei  die  Erfahrung  gemacht,  daß 
freiwillige  Kräfte  auf  diesem  anspruchsvollen 
Gebiete  doch  vielfach  die  absolute  Gleich¬ 
mäßigkeit  der  Leistung  vermissen  lassen,  wie 
man  sie  bei  bezahlten  Fachkräften,  besonders 
bei  solchen  mit  Rundfunk-  oder  Bühnen¬ 
erfahrung,  antrifft.  Die  Aussprache  der  Vor¬ 
leser  wird  an  Hand  der  besten  amerikanischen 
und  englischen  Wörterbücher,  wie  des  Webster 
und  des  kleinen  Oxford,  nachgeprüft.  Für 


manche  Bücher  is  es  von  Bedeutung,  daß  der 
Vorle'ser  auch  fremde  Sprachen,  vor  allem 
Französisch,  so  beherrscht,  wie  sie  im  Lande 
gesprochen  werden. 

Wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  daß  heute 
in  Amerika  mehr  als  43.000  Apparate  für  die 
tönende  Wiedergabe  der  „Sprechenden  Bü¬ 
cher“  in  Gebrauch  sind,  ohne  daß  die  Benutzer 
auch  nur  einen  Penny  an  Kosten  dafür  zu  be¬ 
zahlen  haben,  dann  kann  man  sich  vorstellen, 
wieviel  Dankbarkeit  der  WashingtonerKon- 
greßbibliothek  und  damit  auch  der  amerikani¬ 
schen  Regierung  von  den  Blinden  im  ganzen 
Lande  entgegengebracht  wird.  Bezeichnend 
dafür  ist  ein  Brief,  den  ein  im  Ruhestand 
lebender  General  an  die  Kongreßbibliothek 
gerichtet  hat.  Er  schrieb  darin:  „Indem  ich 
Ihnen  hiermit  eine  Liste  der  von  mir  ge¬ 
wünschten  Talking  Books  übermittle,  möchte 
ich  zum  Ausdruck  bringen,  daß  allnächtlich 
in  den  trüben  Stunden  des  Wachens,  wenn 
mein  hohes  Alter  mich  vom  Schlafen  abhält 
und  mein  getrübtes  Augenlicht  mir  das  Lesen 
unmöglich  macht,  ich  Sie  und  Ihren  Mit¬ 
arbeiterstab  sowie  die  Hersteller  der  Spre¬ 
chenden  Bücher  für  die  Hilfe  segne,  die  Sie 
mir  angedeihen  lassen.  Es  vergeht  keine  Nacht, 
in  der  ich  nicht  mit  warmem  Dank  Ihrer  aller 
gedenke.“ 


AN  EINE  JUNGE  MUTTER 

Das  Lachen  deines  Kindes  tief  im  Traum , 
das  zärtlich  auf  den  kleinen  Wangen  stand, 
es  war  der  erste  Gruß,  der  dich  gemeint 
und  jubelnd  Einkehr  in  dein  Mutterleben  fand. 

Du  kernest  die  Träume  nicht,  die  deinem  Kind 
aus  lichter  Höhe  kamen  wolkenfern. 

Es  mögen  Engel  sein  im  Flügelkleid , 

mit  Blumen  reich  geschmückt  und  einem  Silberstern. 

Die  Blumen  streuen  sie  in  seinen  Traum 
und  singen  ihm  ein  Lied  zur  guten  Nacht. 

Doch  einer  spricht  zum  Schutze  ein  Gebet 

und  bleibt  dann  still  zurück  —  dem  Kind  zur  treuen  Wacht. 

Er  wird  der  Engel  seines  Lebens  sein 
und  ihm  zur  Seite  stehen,  treu  und  gut. 

Gib,  junge  Mutter,  du,  nun  im  Gebet 

dein  Kind  vertrauend  seines  Engels  Schutz  und  Hut! 

Traude  Singer 
Erfurt 
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Die  Gedenkmünze  der  Hilfsgemeinschaft 

in  Silber,  wurde  in  Unter-Dambach  am  15.  Mai  1960  im  Rahmen  einer  kleinen  aber  würdigen  Feier 
an  verdiente  Förderer  der  Blinden  verliehen.  Darunter  befanden  sich  auch  mehrere  Blinde,  die  seit 
Jahren  aktiv  in  der  Blindenbewegung  mitarbeiten.  Alle  Ausgezeichneten  fühlten  sich  ob  dieser  Ehrung 
geschmeichelt  und  versprachen,  auch  weiter  den  Blinden  zu  dienen.  Photo  Cerny 
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Internationaler  Bündenkongreß  in  Leipzig 

Als  im  vergangenen  Sommer  zwischen  dem  Allgemeinen  Deutschen  Blindenverband  und 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  erstmalig  eine  Ferienaustausch¬ 
aktion  durchgeführt  wurde,  entstanden  zwischen  den  beiden  Organisationen  herzliche  Be¬ 
ziehungen,  die  dazu  führten,  daß  die  Hilfsgemeinschaft  zu  dem  internationalen  Blindenkon¬ 
greß,  welcher  vom  14.  bis  22.  Juni  in  Leipzig  stattfand,  eingeladen  wurde.  Als  Vorsitzender 
der  Hilfsgemeinschaft  hatte  ich  die  Ehre,  dieser  bedeutenden  Konferenz,  welche  sich  die 
Behandlung  der  Fragen  des  Blindenwesens  zum  Programm  gemacht  hatte,  beizuwohnen. 

In  Prag  erlebten  wir  die  erste  freudige  Überraschung,  als  leitende  Funktionäre  des  tschecho¬ 
slowakischen  Invalidenverbandes  den  Vindobona-Expreß  bestiegen,  um  uns  namens  ihres 
Verbandes  herzlich  willkommen  zu  heißen.  Soweit  es  der  kurze  Aufenthalt  in  der  Moldau¬ 
stadt  zuließ,  berichteten  wir  einander  von  unserer  Arbeit.  Wir  erhielten  auch  eine  Einladung, 
einmal  in  die  Tschechoslowakei  zu  kommen,  um  die  Einrichtungen  der  Blinden  zu  besichtigen. 
Es  wurden  uns  als  brüderlicher  Gruß  Geschenke  und  köstlicher  Reiseproviant  überreicht, 
wobei  einige  Flaschen  Pilsner  Bier  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  auf  sich  lenkten. 

In  Dresden  empfing  uns  das  Deutsche  Rote  Kreuz,  und  liebevoll  bemühten  sich  die  Schwestern 
um  unsere  Betreuung.  Als  unser  Gepäck  verstaut  war,  fuhren  wir  wieder  weiter  und  erreichten 
nach  23  Uhr  die  Messestadt  Leipzig.  Im  Park-Hotel,  gegenüber  dem  wieder  aufgebauten  Bahn¬ 
hof,  war  schon  alles  für  unseren  Empfang  vorbereitet. 

Müde  von  der  anstrengenden  Reise  —  es  war  ein  heißer  Tag  gewesen  — ,  legten  wir  uns  zu 
Bett  und  wurden  zeitlich  früh  durch  das  Telephon  geweckt.  Herzlichst  begrüßte  mich  der 
Präsident  des  Allgemeinen  Deutschen  Blindenverbandes  (A.  D.  B.  V.),  Helmut  Pielasch,  und 
bat  uns,  bald  zum  Frühstück  zu  erscheinen.  Herrlich  duftete  der  Kaffee  und  machte  uns  rasch 
wieder  vollkommen  frisch  und  munter.  Da  waren  einige  Freunde,  die  wir  schon  vom  Vorjahr 
kannten.  Entsprechend  herzlich  war  die  Begrüßung. 

Dann  traten  wir  den  Weg  in  die  Kongreßhalle  an.  Die  Flaggen  der  teilnehmenden  Nationen 
schmückten  die  langen  Tischreihen,  und  vor  uns  stand  die  rot-weiß-rote  Flagge  meiner  ge¬ 
liebten  Heimat. 

Der  Blindenkongreß 

Vor  mir  lag  eine  Kongreßmappe  mit  sehr  viel  Material;  Kopfhörer  ermöglichten  es,  alle 
Referate  in  der  eigenen  Sprache  zu  verfolgen.  Nach  der  Begrüßung  durch  den  Präsidenten  des 


Links:  Vor  der  Kongreßhalle.  Rechts :  Blick  in  den  Saal. 
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A.  D.  B.  V.  wurde  das  Kongreßpräsidium  gewählt.  Die  teilnehmenden  Länder  hatten  ihre 
besten  Vertreter  und  Fachleute  entsandt,  um  mit  deren  Vorträgen  und  dem  Erfahrungsaus¬ 
tausch  den  Blinden  in  den  verschiedenen  Ländern  wertvolle  Dienste  zu  leisten. 

Stürmischer  Beifall  folgte  meiner  Begrüßungsansprache.  Mit  großer  Aufmerksamkeit  hörten 
die  Kongreßteilnehmer  zu,  als  ich  von  den  Bemühungen  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
|  Erblindeten  Österreichs  um  die  Verbesserung  der  Lebensbedingungen  aller  Blinden  berichtete. 
Wenn  wir  auch  unter  häufig  genug  schweren  Bedingungen  unsere  Arbeit  verrichten  müssen, 
so  wollen  auch  wir  unser  Möglichstes  tun,  um  das  Leben  der  Blinden  schöner  zu  gestalten,  um 
ihnen  die  Teilnahme  am  beruflichen,  kulturellen  und  geistigen  Leben  zu  ermöglichen. 

Hierauf  überreichte  ich  dem  Präsidenten  des  A.  D.  B.  V.  in  besonderer  Würdigung  seiner 
großen  Verdienste  um  die  fortschrittliche  Entwicklung  des  Blindenwesens  und  seiner  An- 
i  strengungen  um  die  Festigung  freundschaftlicher  Beziehungen  zwischen  allen  Blindenorganisa¬ 
tionen  die  anläßlich  des  25jährigen  Bestehens  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  herausgegebene  Erinnerungsmedaille  in  Silber.  In  herzlichen  Worten  dankte 
I  Präsident  Pielasch  und  meinte,  daß  er  in  dieser  Auszeichnung  die  Anerkennung  für  die  von 
allen  Mitarbeitern  geleistete  Arbeit  erblicke. 

Es  folgte  ein  ausgezeichneter  Vortrag  des  bekannten  Augenarztes  Prof.  Dr.  Sachsenweger 
über  das  Thema  ,, Bestimmung  und  Graduierung  der  Blindheit “.  Sehr  interessant  waren  auch  die 
Ausführungen  über  die  Zweckmäßigkeit  der  Duldungspflicht,  worunter  der  Wissenschaftler 
vor  allem  die  Notwendigkeit  der  Durchführung  von  Augenoperationen  verstand,  welche  ohne 
Gefährdung  des  Patienten  mit  größter  Sicherheit  eine  Besserung  des  Sehvermögens  gewähr- 
j  leisten.  Der  Vortragende  verwies  dabei  auf  ähnliche  gesetzliche  Bestimmungen  in  anderen 
Ländern  und  erwähnte  auch  Österreich,  wo  die  sozialrechtlichen  Bestimmungen  den  Entzug 
i  oder  die  Minderung  der  Rentenbezüge  vorsehen,  wenn  sich  der  Rentenbezieher  nicht  zu  einer 
seine  Invalidität  vermindernden  Behandlung  bereit  erklärt.  In  den  Diskussionsbeiträgen  be- 
richteten  die  Konferenzteilnehmer  über  diesbezügliche  Erfahrungen  und  gesetzliche  Bestim¬ 
mungen  in  ihren  Ländern. 

Es  folgten  Vorträge  über  neue  Wege  der  schulischen  und  beruflichen  Bildung  blinder  Kinder 
und  Jugendlicher.  In  fruchtbringender  Aussprache  leisteten  Pädagogen,  Direktoren  von 
Blindenschulen,  Techniker  und  Psychologen  wertvolle  Beiträge  zur  Behandlung  der  jeweiligen 
1  Themen.  Der  zweite  Kongreßtag  war  dem  Besuche  der  bekannten  Blindenschule  in  Karl- 
|  Marx-Stadt  gewidmet. 

Da  und  dort  hatten  sich  Teilnehmergruppen  gebildet,  die  in  eifrigen  Gesprächen  —  sich  der 
verschiedensten  Sprachen  bedienend  —  aktuelle  Probleme  des  Blindenwesens  erörterten.  Da 
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höite  ich  plötzlich  eine  mir  sehr  ^-erträute  Sprache,  und  ich  mischte  mich  in  das  Gespräch. 
Freunde  aus  verschiedenen  Ländern  hatten  entdeckt,  daß  sie  sich  mittels  Esperanto  ausge¬ 
zeichnet  verständigen  und  sich  die  Übersetzung  ersparen  konnten. 

Wie  glücklich  war  Prof.  Karamichailoff,  Musiklehrer  in  Sofia  und  Dirigent  des  berühmten 
bulgarischen  Blindenchors,  daß  er  in  mir  einen  Esperantisten  und  damit  einen  guten  Helfer 
und  Dolmetsch  gefunden  hatte.  Wo  wir  uns  nie  hätten  verständigen  können,  erzählten  wir  uns 
dank  der  gemeinsamen  Sprache  Esperanto  vom  Leben  der  Blinden  in  unseren  Ländern  und 
schmiedeten  Pläne  für  einen  Ferienaustausch. 

Es  würde  mir  sehr  gut  gefallen,  im  Schwarzen  Meer  zu  baden,  und  es  gäbe  auch  sehr  guten 
Wein  in  Bulgarien,  versicherte  mir  mein  neuer  Freund.  Er  erzählte  von  den  großen  Errungen¬ 
schaften  seiner  blinden  Landsleute.  So  hätten  diese  auf  allen  Verkehrsmitteln  freie  Fahrt  für 
sich  und  die  Begleitperson.  Es  gäbe  eine  ausreichende  Blindenbeihilfe  ohne  Einkommensgrenze. 
Steuern  zahlen  die  Blinden  in  Bulgarien  überhaupt  nicht,  und  die  Blindengenossenschaften, 
welche  sehr  große  Umsätze  erzielen,  sind  von  jeglicher  Steuer  befreit.  „Nein,  so  weit  sind  wir 
noch  nicht“,  mußte  ich  kleinlaut  bekennen,  „aber  wir  werden  uns  bemühen,  auch  in  Öster¬ 
reich  immer  mehr  Verständnis  für  die  lebenswichtigen  Belange  der  Blinden  zu  wecken.“ 

Blindenschule  Karl-Marx-Stadt 

Wir  spielten  mit  den  Kleinsten  im  Kindergarten  und  wohnten  Unterrichtsstunden  der 
Elementarschule  bei.  In  jedem  Raum,  den  wir  unter  Führung  der  Pädagogen  dieser  Schule 
betraten,  spürten  wir  die  große  Liebe,  mit  welcher  hier  der  blinden  Jugend  das  nötige  Rüst¬ 
zeug  für  das  Leben  vermittelt  wird. 

Mit  viel  Geduld  bemühen  sich  die  Lehrer  auch  in  den  Hilfsschulklassen,  den  Kindern  das 
Lesen  und  Schreiben  beizubringen. 

Im  Festsaal  begrüßte  ein  Schülerchor  die  aus  vielen  Ländern  gekommenen  Gäste.  Sie  sangen 
von  der  Liebe  zu  ihrer  Heimat,  zu  den  Menschen  und  der  Natur.  Sie  sangen  von  ihrer  Sehnsucht 
nach  einem  immerwährenden  Frieden,  der  allein  es  ermöglichen  wird,  daß  auch  die  Blinden  in 
Glück  und  Wohlstand  leben  werden  können. 

Der  Vizepräsident  des  Allrussischen  Blindenverbandes,  Kondratow,  dankte  den  jungen 
Freunden  für  ihre  ausgezeichneten,  auf  hoher  Stufe  stehenden  musikalischen  Darbietungen 
und  wünschte  ihnen  viel  Erfolg  bei  ihrer  weiteren  Ausbildung.  Das  Beste  vom  Besten  hatte  die 
Direktion  der  Blindenschule  für  ihre  Gäste  an  der  Festtafel  vorbereitet,  und  ausgezeichnet 
mundeten  die  vortrefflich  zubereiteten  Speisen  nach  dem  ermüdenden  Rundgang  durch  die 
riesige  Anlage.  In  Tischreden  wurde  von  den  Delegierten  die  Bewunderung  über  die  hervor¬ 
ragenden  Leistungen  dieser  Schule  zum  Ausdruck  gebracht,  und  besonders  wurde  die  Groß¬ 
zügigkeit  der  Regierung  der  Deutschen  Demokratischen  Republik  hervorgehoben,  mit  welcher 
diese  für  die  blinden  Menschen  sorgt. 

Berufliche  Ausbildung 

Nach  einem  guten  Mokka  setzten  wir  unseren  Rundgang  fort.  Der  Nachmittag  war  mehr  der 
beruflichen  Ausbüdung  und  Umschulung  von  später  Erblindeten  gewidmet.  Wir  sahen  an¬ 
gehende  Telephonisten  und  Stenoty pisten,  Masseure  und  Schlosser,  Klavierstimmer  und 
Schweißer  an  der  Arbeit.  Besonders  staunten  wir,  als  wir  erfuhren,  daß  diese  in  Ausbüdung 
stehenden  Blinden  schon  ein  halbes  Jahr  vor  vollendeter  Beruf sausbüdung  den  Arbeitsplatz 
gesichert  hätten. 

Ein  in  Arbeit  stehender  Blinder  erhält  in  der  DDR  nicht  nur  neben  seinem  vollen  Lohn  die 
ungekürzte  Invalidenrente,  sondern  darüber  hinaus  noch  das  volle  Blindengeld.  Eine  Ein¬ 
kommensgrenze,  wie  man  sie  in  Österreich  bei  der  Blindenbeihilfe  oder  bei  Gewährung  von 
Fahrtbegünstigungen  an  Zivilblinde  kennt,  gibt  es  dort  nicht.  Verlassen  die  Ausgebüdeten  die 
Schule,  so  erhalten  sie  alle  für  ihren  neuen  Beruf  benötigten  Hilfsmittel,  wie  Schreibmaschine, 
Blindenschreib-  und  Stenomaschine  und  vieles  mehr,  vollkommen  kostenlos  zur  Verfügung 
gestellt.  Blinde  Telephonteilnehmer  haben  keine  Grundgebühr  zu  entrichten.  Sie  bezahlen 
nur  die  Gespräche. 
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Dann  fanden  wir  uns  mit  dem  Lehrkörper  und  dem  Üirektor  der  Blindenschule  zum  Abend¬ 
brot  zusammen.  Herzliche  Dankesworte  wurden  gesprochen,  und  einige  Schüler  sorgten  für 
gute  Tafelmusik.  Mein  Herz  schlug  höher,  als  das  Lied  ,,Wien  bleibt  Wien“  erklang,  und  als 
anschließend  noch  der  ,, Donauwalzer“  gespielt  wurde,  wußte  ich,  daß  damit  die  österreichische 
Delegation  geehrt  werden  sollte.  In  freundschaftlicher  Stimmung  und  heller  Begeisterung  über 
das  eindrucksvolle  Erlebnis  fuhren  wir  wieder  nach  Leipzig  zurück. 

Blindenfreunde  in  aller  Welt 

Als  wir  den  Autobus  verließen,  sprach  mich  eine  freundliche  Stimme  mit  ungarischem  Akzent 
an.  „Bitte  sehr,  Kollege  Vogel,  waren  Sie  nicht  einmal  im  Blindeninstitut  auf  der  Hohen 
Warte?“  —  ,,Ja,  das  ist  richtig“,  antwortete  ich,  worauf  Professor  Dr.  Tibor  Vas,  Präsident  des 
ungarischen  Blindenverbandes,  erzählt,  daß  er  mit  mir  vor  Jahrzehnten  als  Zögling  in  diesem 
Institut  gewesen  sei  und  wir  gute  alte  Bekannte  wären.  Wir  frischten  unsere  Erinnerungen  an 
viele  gemeinsame  Freunde  auf,  von  denen  manche  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilen. 
Prof.  Vas  lehrt  Staatswissenschaft  an  der  Budapester  Universität. 

Sehr  herzlich  gestaltete  sich  auch  der  Kontakt  mit  den  rumänischen  Freunden,  z.  B.  mit 
Prof.  Domatrescu,  dem  Präsidenten  des  rumänischen  Blindenverbandes,  an  der  Spitze.  Er  ist 
ebenfalls  Esperantist,  und  wir  freuten  uns  über  die  gemeinsame  Verständigungsmöglichkeit. 

In  liebevoller  Weise  bemühten  sich  die  deutschen  Gastgeber,  ihren  ausländischen  Gästen 
das  Beste  zu  bieten,  und  in  jeder  Hinsicht  war  für  Annehmlichkeiten  und  Abwechslung  gesorgt. 

Den  Sonntag  verbrachten  wir  in  Buchenwald,  wo  wir  das  unrühmlich  bekannte  Konzentra¬ 
tionslager  besuchten.  Man  spürte  den  großen  Kontrast  zu  der  nahegelegenen  Stadt  Weimar, 
der  Stadt  des  großen  deutschen  Geistes,  der  Stadt,  durchdrungen  von  humanistischen  Idealen, 
der  Stadt,  welche  die  sterblichen  Überreste  von  Schiller  und  Goethe  birgt.  Es  erscheint  unfaß¬ 
bar,  daß  solch  furchtbare  Verbrechen  geschehen  konnten,  wie  sie  uns  von  dem  Führer  durch 
das  Lager  beschrieben  wurden,  der  wie  durch  ein  Wunder  diese  Schreckensherrschaft  über¬ 
lebt  hat. 

Tiefes  Schweigen  senkte  sich  über  uns,  als  wir  das  Krematorium  betraten,  in  welchem  in  den 
sechs  Verbrennungsöfen,  welche  Tag  und  Nacht  in  Betrieb  waren,  nicht  weniger  als  56.000 
unschuldig  gemordete  Menschen  verascht  wurden.  Wir  gingen  in  den  Glockenturm,  welcher 
als  ewiges  Mahnmal  errichtet  wurde.  In  tiefer  Ergriffenheit  gelobten  die  Besucher,  alles  in 
ihrer  Kraft  stehende  zu  tun,  um  eine  Wiederholung  derart  barbarischer  Verbrechen  gegen  die 
Menschlichkeit  zu  verhindern. 

Eine  Stunde  später  standen  wir  an  den  Sarkophagen  von  Schiller  und  Goethe.  Wir  gingen 
zum  Goethe-Haus  mit  dem  berühmten  Garten  und  verweilten  in  Schillers  Arbeits-  und  Sterbe¬ 
zimmer.  „Wir  wollen  sein  ein  einig  Volk  von  Brüdern  .  .  .“  oder  „Alle  Menschen  werden 


Alle  Photos  von  Heinz  Vogel 

Links:  R.  Vogel  überreicht  dem  Direktor  der  deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde  die  Silbermedaille  der 
Hilfsgemeinschaft.  Rechts:  Im  Kindergarten  der  Blindenschule 
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Brüder  .  .  so  klang  es  hoffnungo^/oil  in  mir,  und  ich  hatte  das  stolze  Gefühl,  daß  wir  in 
diesem  Augenblick,  da  wir  aus  so  vielen  Ländern  kommend,  uns  so  vieler  Sprachen  bedienend, 
doch  unseren  Beitrag  leisteten  zur  Verwirklichung  der  hohen  Schillerschen  Freiheits-  und 
Brüderlichkeitsideale. 

Kultureindrücke 

Viele  historische  Bauwerke  und  Denkmäler  waren  an  diesem  Tage  unser  Ziel.  Wir  sahen 
das  Haus  von  Frau  von  Stein  und  das  Wieland-Denkmal,  das  Grab  des  berühmten  Dirigenten 
Hermann  Abendrot  und  die  letzte  Ruhestätte  von  Karl  August,  dem  einzigen  Sohne  Goethes. 
Unsere  ganze  Gesellschaft  sang  am  Heimweg  die  alten  deutschen  Lieder,  und  es  machte  nichts 
aus,  daß  sie  in  verschiedenen  Sprachen  gesungen  wurden,  wie  ,,Der  Lindenbaum“  und  das 
,, Heideröslein“. 

So  vergingen  die  Tage  in  Arbeitssitzungen,  Vorträgen  und  Diskussionen.  Eines  Tages  machten 
wir  eine  Stadtrundfahrt  und  besichtigten  das  monumentale  Bauwerk,  das  Völkerschlacht¬ 
denkmal.  Es  wurde  1913  vollendet  und  zur  Erinnerung  an  die  Völkerschlacht  bei  Leipzig 
(1813)  errichtet.  Am  Abend  trafen  wir  uns  bei  einem  Konzert  blinder  Künstler  und  erlebten 
ein  musikalisches  Ereignis  ersten  Ranges. 

Die  Deutsche  Zentralbücherei 

Am  nächsten  Tag,  dem  vorletzten  unseres  Leipziger  Aufenthaltes,  statteten  wir  der  bekannten 
Deutschen  Zentralbücherei  sowie  der  Hörbücherei  einen  Besuch  ab.  Direktor  Kollege  Herbert 
Jakob  empfing  uns  freundlich,  und  seine  Mitarbeiter  führten  die  Gäste  durch  das  Haus  und 
erläuterten  alle  Einrichtungen.  Bei  dieser  Gelegenheit  überreichte  ich  dem  Direktor  die  ihm 
von  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  verliehene  Erinnerungsmedaille 
in  Silber.  In  einer  kurzen  Ansprache  würdigte  ich  seine  Verdienste  um  den  Aufbau  und  die 
Ausgestaltung  dieser  kulturell  wertvollen  Einrichtung  und  verwies  auf  die  besondere  Güte  der 
Hörbücher,  welche  auch  von  vielen  österreichischen  Blinden  mit  großer  Freude  abgehört 
werden. 

Auch  hier  erfuhren  wir  von  den  großen  Beträgen,  welche  die  zuständigen  Ministerien  für  die 
Ausgestaltung  und  Erhaltung  dieser  der  Bildung  und  Entspannung  blinder  Menschen  dienenden 
Einrichtungen  zur  Verfügung  stellen. 


Kongreßabschluß 

Mit  einem  Bankett  im  Hotel  ,,Astoria“  fand  der  internationale  Blindenkongreß  zu  Leipzig 
am  Mittwoch,  den  22.  Juni,  seinen  würdigen  Abschluß. 

Präsident  Helmut  Pielasch  konnte  neben  vielen  hohen  Festgästen  auch  den  stellvertretenden 
Vorsitzenden  des  Ministerrates  und  Minister  für  das  Gesundheitswesen,  Max  Sefrin ,  begrüßen. 

Kollege  Pielasch  dankte  allen  Teilnehmern  für  die  in  diesen  Kongreßtagen  geleistete  wert¬ 
volle  Arbeit  und  verlieh  der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  sich  die  Zusammenarbeit  zwischen  allen 
Blindenverbänden  noch  besser  gestalten  und  dieser  Kongreß  fruchtbringend  für  die  Blinden¬ 
schaft  der  ganzen  Welt  sein  möge.  In  seiner  Ansprache  an  die  Festgäste  erwähnte  der  Minister, 
daß  den  Blinden  die  ganze  Liebe  und  Sorge  des  Arbeiter-  und  Bauernstaates  der  DDR  gehöre 
und  die  Regierung  alles  tun  werde,  um  den  Blinden  ein  glückliches  Leben  zu  sichern.  Man  habe 
erkannt,  führte  der  Minister  aus,  daß  Blinde  unter  günstigen  Voraussetzungen  imstande  sind, 
wertvolle,  der  gesamten  Gemeinschaft  dienende  Arbeit  zu  leisten,  und  was  an  der  Regierung 
liege,  werde  sie  tun,  um  den  Blinden  den  Weg  in  alle  Gebiete  des  Lebens  zu  ebnen. 

Die  einzelnen  Delegationsleiter  ergriffen  das  Wort,  um  dem  Allgemeinen  Deutschen  Blinden¬ 
verband  für  die  gastfreundliche  Aufnahme  und  die  ausgezeichnete  Organisation  dieses  Kon¬ 
gresses  zu  danken.  In  allerbester  Stimmung  und  bei  herrlichem  bulgarischem  Wein  blieben  die 
blinden  und  sehenden  Freunde  noch  lange  beisammen.  Alle  versprachen,  in  ihrer  Heimat  beste 
Arbeit  zum  Wohle  der  Blinden  zu  leisten  und  in  friedlichem  Wettbewerb  keine  Mühe  zu 
scheuen,  um  in  den  Errungenschaften  zugunsten  der  Blinden  andere  Länder  zu  überflügeln. 
Im  Erfahrungsaustausch  und  gegenseitiger  brüderlicher  Hilfe  wollen  die  Blinden  mit  dazu  bei- 
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tragen,  den  Frieden  in  der  Welt  zu  sichern  und  allen  Menschen  zu  einem  schönen  Leben  zu 
verhelfen. 

Erst  in  den  frühen  Morgenstunden  erreichten  wir  wieder  unser  Hotelzimmer.  Schwer  war 
der  Abschied  von  den  vielen  alten  und  neugewonnenen  guten  Freunden.  Schon  vier  Stunden 
später  saßen  wir  mit  den  tschechoslowakischen  und  ungarischen  Freunden  zusammen  im  Zug, 
der  uns  nach  Dresden  brachte.  Ein  letztes  ,, Lebewohl!“  und  ,,Gute  Reise!“  wünschten  uns  die 
deutschen  Gastgeber,  Helmut  Pielasch,  Präsident  des  A.  D.  B.  V.,  und  seine  immer  für¬ 
sorgliche  Gattin  Eva. 

In  Dresden  trennten  wir  uns  von  den  übrigen  Freunden,  welche  mit  einem  anderen  Zug  die 
Reise  in  ihre  Heimat  fortsetzten.  Wir  hatten  noch  Zeit,  einige  Sehenswürdigkeiten  in  dieser 
fast  völlig  zerstört  gewesenen,  zum  Teil  wieder  aufgebauten  Stadt  zu  besichtigen.  Der  berühmte 
Zwinger  und  die  Sixtinische  Madonna  von  Raphael  waren  unser  Ziel.  Der  Leiter  der  Blinden¬ 
hilfsmittelstelle  führte  uns  mit  dem  Wagen  der  Produktivgenossenschaft  durch  die  Stadt  und 
zeigte  uns  auch  die  Einrichtungen  der  Genossenschaft  sowie  die  Blindenhilfsmittelstelle. 

Dann  hieß  es,  auch  von  Dresden  Abschied  nehmen.  Am  Bahnhof  überreichten  uns  die 
lieben  Schwestern  vom  Deutschen  Roten  Kreuz  noch  ein  Proviantpaket  und  halfen  uns  beim 
Verstauen  des  Reisegepäcks. 

Viele  schöne  Aufnahmen  haben  wir  mitgebracht  in  Wort  und  Bild.  Alles  zusammen  wird  eine 
unvergeßliche  Erinnerung  an  den  internationalen  Kongreß  zu  Leipzig  sein.  Als  Vertreter  der 
österreichischen  Blindenschaft  danke  ich  den  deutschen  Freunden  für  die  liebevolle  Aufnahme 
und  Betreuung  und  für  die  vielen  schönen  Stunden,  welche  sie  uns  in  der  Messestadt  bereitet 
haben. 

Robert  Vogel 


Möblierte  Villa 

Das  Ehepaar  putzte  fürsorglich  die  Füße  rein.  Das  stattliche  Gebäude  im  Cottage  nötigte  noch 
immer  jedermann  Respekt  ab.  Der  Vermittler  bemerkte  solches  Verhalten  mit  Wohlgefallen.  Es  war 
das  gegebene  Vorspiel  für  seine  Suada. 

„Das  ist  kein  gewöhnliches  Haus“,  sagte  er.  „Sie  werden  es  sofort  an  der  Einrichtung  sehen.  Der 
erste  Besitzer  war  ein  Bankier.  Von  ihm  stammt  der  herrliche  Konzertflügel.  Der  Mann  hat  von  Musik 
nicht  viel  verstanden,  aber  gern  in  diesem  Raum  musizieren  lassen.“  Der  Blick  glitt  mitleidig  über  die 
;  Besucher. 

„Aber  sehen  Sie,  meine  Herrschaften,  auch  Bankiers  sind  schon  gestorben.  Sie  wissen,  wie  ich  das 
meine.  Dann  ist  nach  dem  ersten  Krieg  ein  Textilkaufmann  vom  Salzgries  hier  eingezogen.  Sie  be¬ 
merken  seine  Spuren  an  den  noch  ausgezeichnet  erhaltenen  Perserteppichen.  In  der  bewußten  Branche 
hackt  eine  Krähe  der  andern  kein  Auge  aus  und  kauft  gut  und  billig.  Allzuviel  wird  sich  die  Familie 
hier  nicht  aufgehalten  haben.  Die  Erinnerung  an  die  Herkunft  war  vielleicht  noch  zu  frisch.“  Die  Be¬ 
sucher  zeigten  ihr  Gefallen  an  der  angenehmen  Unterhaltung. 

„Ja  und  dann  sind  sie  ausgewandert“,  wurde  das  Thema  weiter  abgewandelt,  „und  wer  ist  her¬ 
gekommen  ?  Ein  SS-General.  Er  hat  gedroht,  er  werde  nach  dem  gewonnenen  Krieg  dafür  sorgen,  daß 
die  unzufriedenen  Ostmärker  aus  der  Umgebung  nach  dem  Osten  versetzt  werden.  Doch  dazu  ist  es 
nicht  mehr  gekommen,  weil  der  Herr  General  vorher  in  Serbien  verschwunden  ist.  Auch  von  ihm  ist 
ein  Andenken  hier.  Sehen  Sie  sich  nur  einmal  diesen  Tabernakelschrank  mit  Einlegearbeit  an,  falls 
Sie  etwas  davon  verstehen.  Der  stammt  bestimmt  aus  einem  Schloß,  und  ich  möchte  wetten,  nicht 
einmal  von  sehr  weit  von  hier.  Hat  die  Villa  nicht  eine  Vergangenheit?“  Man  sah  es  den  leicht  geöff¬ 
neten  Lippen  der  Besucher  an,  wie  sehr  sie  sich  wunderten. 

„Und  dann  war  eine  herrenlose  Zeit.  Natürlich  wohnte  jemand  hier,  ein  Eindringling,  von  dem  ich 
lieber  nicht  reden  möchte.  Von  ihm  stammt  der  Brandfleck,  den  Sie  bemerken,  wenn  Sie  den  großen 
Teppich  wegschieben.  Schön,  nicht  wahr?  Der  jetzige  Eigentümer  hat  sich  noch  nicht  die  Mühe  ge¬ 
nommen,  das  Haus  anders,  nämlich  nach  seinem  Geschmack,  einzurichten.  Es  ist  vielleicht  auch  noch 
zu  wenig  lang  her.“  —  „Wer  ist  der  Besitzer?“  —  „Niemand  anderer  als  der  berühmte  Schlagersänger  X.“ 

Die  Frau  schnalzte  mit  den  Fingern  und  trällerte  den  Anfang  einer  Melodie,  der  Mann  setzte  seiner 
Miene  Befriedigung  auf. 

„Und  warum  wohnt  er  nicht  im  Haus?“  —  „Weil  er  sich  eine  größere  Villa  baut!“  Die  Frau  stieß 
ihren  Mann  an. 

„Auch  mein  Mann  ist  sehr  bekannt.  Er  ist  der  Stürmer  bei  unserem  Spitzenfußballklub!“  Die  Miete 
war  so  gut  wie  gesichert. 

Robert  Knotek 
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PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN: 


DER  DIREKTOR 


Im  Stadttheater  war  seit  morgens  große 
Aufregung.  Heinrich  Laube  hatte  die  Direk¬ 
tion,  die  er  vor  Jahresfrist  unmutig  nieder¬ 
gelegt,  wieder  übernommen.  Plötzlich,  wie 
er  gegangen,  kam  er  wieder,  der  fast  mystische 
Ruf,  den  er  hinterlassen,  ging  ihm  ehrfurcht¬ 
gebietend  voraus.  Die  ihn  kannten,  freuten 
sich  oder  hatten  Grund,  ihn  zu  fürchten,  die 
Neuen  bebten  vor  dem  Augenblick,  da  sie 
vor  des  alten  Zauberers  Angesicht  treten 
sollten.  Er  hatte  nur  kurz  mitteilen  lassen,  er 
werde  im  Laufe  des  Tages  ins  Theater  kom¬ 
men,  man  möge  ihn  aber  zu  keiner  bestimm¬ 
ten  Stunde  erwarten,  der  Betrieb  möge  ruhig 
seinen  Fortgang  nehmen!  Er  habe  noch  zu 
tun  und  werde  bei  der  laufenden  Probe  die 
Vorstellung  des  Personals  entgegennehmen. 

Niemand  hatte  heute  rechtes  Interesse  für 
das  französische  Salonstück,  das  sie  seit 
Wochen  probten,  auch  der  Regisseur  hatte 
Mühe,  sich  zu  zwingen.  Laube  kam,  Laube 
war  wieder  da,  Laube  regierte,  das  war  viel 
wichtiger  als  die  Tatsache,  ob  die  rotblonde 
Heldin  im  Konflikt  zwischen  zwei  Männern 
Gift  nahm  oder  zu  Heim  und  Herd  zurück¬ 
fand.  Die  Probe  klapperte,  Stichworte  reihten 


DIE  JUGEND  FLIEHT 

Da  sprengt  sie  hinaus  in  die  wonnige  Nacht, 

In  die  silbern  verschwimmende  Ferne  — 

Auf  schneeigem  Zelter  sie  sitzt  und  lacht, 

Auf  ihres  Geschmeides  goldener  Pracht 
Funkeln  glänzend  die  Strahlen  der  Sterne. 

Und  wie  sie  selig  jauchzend  entflieht, 

Beginnt  das  Mondlicht  zu  weben  — 

Und  der  silberne  Schleier  sie  dichter  umzieht 
Und  leise  verklingt  das  köstliche  Lied, 

Und  die  Maid  und  das  Roß,  sie  verbeben. 

Halt  ein!  Halt  ein!  O  kehr  mir  zurück! 

Laß  ab  von  dem  grausen  Beginnen! 

Vergebens  ruf'  ich  die  Holde  zurück. 

Meine  Jugend,  mein  einziges,  herrliches  Glück, 
Meine  Jugend  flieht  mir  von  hinnen! 

Sie  flieht!  Unaufhaltsam  eilt  sie  dahin 
Und  verschwindet  im  Glanze  der  Sterne  — 

Und  Mondlichtstreifen  sie  wallend  umziehn 

Und  lachende  Blütenmelodien 

In  der  silbern  verschwimmenden  Ferne! 

Egon  Komorzynski 


sich  an,  es  war  eigentlich  eine  recht  lieblose 
Atmosphäre.  Der  Alte  kam  zurück,  so  hieß 
Laube  im  Mund  von  alt  und  jung,  der  Alte 
übernahm  wieder  das  Zepter,  das  er  hier 
jahrelang  geschwungen  hatte,  sich  zum 
Ruhm  und  dem  Burgtheater  zum  Trotz,  das 
er  in  Zorn  und  Unmut  verlassen.  Man  hatte 
ihn  gehen  lassen,  die  Intrige,  die  schuld  daran 
gewesen,  war  noch  immer  in  aller  Mund,  wurde 
fast  Legende,  seit  es  hieß,  Laube  kehre  zurück. 

Der  Regisseur  schlug  heftig  auf  den  kleinen 
Tisch,  daß  die  Lampe  zitterte.  ,,Halt,  die 
Szene  noch  einmal,  das  geht  nicht!  Das  ist 
keine  Leidenschaft,  Herrschaften,  sondern 
nur  Langweile;  so  redet  doch  keine  Frau,  der 
es  um  das  Letzte  geht!  Nochmal!“  Die  Haupt¬ 
darstellerin  fuhr  hoch,  warf  den  kostbaren 
Pelzmantel  zur  Seite.  ,,Herr  Regisseur,  so 
kann  ich  nicht  weiterproben.  Das  halten 
meine  Nerven  nicht  aus !  Ich  kann  nicht 
proben,  wenn  man  mir  den  Text  so  lieblos 
bringt.  Wie  soll  ich  ein  Schicksal  spielen,  wenn 
ich  einfach  im  Stich  gelassen  werde!“  Die 
Partner  widersprachen  wild,  der  Regisseur 
schrie;  die  Hauptdarstellerin  bekam  fast 
einen  Nervenanfall.  „Das  geht  doch  nicht, 
ich  kann  einfach  nicht  weiter!  Hören  wir 
lieber  auf,  das  ist  doch  keine  Schmiere!“ 
Die  Empörung  wurde  allgemein,  der  Augen¬ 
blick,  wo  es  beim  Theater  einfach  nicht  mehr 
weiterzugehen  scheint,  war  da.  Der  Regisseur 
donnerte  dazwischen.  „Ich  habe  keine  Lust, 
meine  Haut  bei  solchem  Durcheinander 
zu  Markt  zu  tragen!  Es  wird  anständig 
probiert!  Wenn  jetzt  der  Herr  Direktor 
kommt,  bin  ich  blamiert!  Dazu  bin  ich  nicht 
da!  Das  Ganze  von  vorn!“ 

Die  Probe  begann  wieder,  lief  lustlos 
weiter,  man  fühlte,  daß  alle  mit  den  Gedanken 
woanders  waren.  „Halt,  Fräulein,  so  geht 
das  nicht!  Sie  sind  in  der  Szene  doch  voll¬ 
kommen  aufgelöst.  Sie  fassen  gar  nicht,  was 
man  Ihnen  sagt,  Sie  dürfen  nicht  überlegt 
reagieren;  sonst  läuft  doch  alles  leer!“  — 
„Ich  kann  so  eben  nicht  mehr!“  —  „Schließ¬ 
lich  sind  Sie  Schauspielerin,  um  sich  und 
die  Rolle  in  der  Hand  zu  haben !  Alles  andere 
interessiert  mich  nicht !“  Wieder  schien  es  nicht 
weiterzurollen. 
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Auf  einmal  ertönte  eine  sehr  ruhige  Stimme 
aus  dem  Dunkel  der  Parkettreihen.  ,,Ich 
glaube,  die  Sache  kann  so  nicht  vom  Fleck 
gehen.  Das  Fräulein  ist  durch  den  pompösen 
Pelz  behindert,  sie  kommt  gar  nicht  dazu, 
gelöst  zu  werden.“  Alle  Köpfe  riß  es  herum, 
die  Stimme  kannten  sie,  ob  ihnen  der  Klang 
vertraut  war  oder  nicht.  Das  war  Laube,  der 
aus  der  Finsternis  sprach,  konnte  niemand 
anderer  sein;  alle  suchten  in  den  namenlosen 
Reihen,  die  scheinbar  ins  Leere  verliefen, 
den,  der  gesprochen  hatte.  Wieder  klang 
die  feste,  befehlende  Stimme.  „Das  Fräulein 
soll  beim  Eintreten  ihren  Pelz  einem  Diener 
geben  und  das  Weitere  im  Abendkleid 
spielen.  Nochmals  vom  Auftritt  an;  Henri, 
ich  kann  nicht  mehr,  ich  muß  jetzt  die  Wahr¬ 
heit  sagen!“ 

Lautlos  lief  die  Probe;  auf  einmal  war  ganz 
anderes  Feuer,  ein  Funke,  der  von  einem  zum 
anderen  übersprang.  Wort  fügte  sich  an  Wort, 
was  eben  noch  leergelaufen,  hatte  plötzlich 
Schwung  und  Gestalt.  Ein  kurzes  Knurren 
aus  dem  Dunkel.  „Gut,  so  weiter!“  Der 
Regisseur  sprach  kein  Wort.  Aktschluß, 
jeder  gab  sein  Bestes.  Wieder  scholl  das 
knappe:  „Gut!  Warum  geht  es  denn  jetzt?“ 
Es  wurde  halb  hell.  Aus  der  letzten  Parkett¬ 
reihe  schob  sich  Laubes  gedrungene  Gestalt 
nach  vorn,  er  drückte  kurz  dem  Regisseur 
die  Hand.  „Morgen!  Lassen  Sie  dann  den 
Akt  noch  einmal  machen.  Jetzt  Umbau.  Ver¬ 
wandlung!“  Die  Arbeiter  kamen  auf  die 
Szene,  die  Wände  wanderten.  Alle  grüßten  in 
das  Zwielicht  hinter  der  Rampe;  wußten, 
der  Direktor  war  da,  der  Alte  war  wieder  da ! 
Laube  stand  neben  dem  Regisseur  und  ver¬ 
folgte  mit  ungeduldigem  Kopfwiegen  den 
Umbau.  „Dauert  viel  zu  lang.  Die  wievielte 
Probe  ist  das?“  —  „Übermorgen  ist  General¬ 
probe!“  —  „Der  Umbau  darf  nur  die  halbe 


Zeit  brauchen.  Wir  machen  morgen  eine 
Stunde  vor  Beginn  noch  eine  Dekorations¬ 
probe.“  Der  Regisseur  verbeugte  sich.  Er 
fühlte,  wie  die  andern  alle,  den  Willen,  der 
von  dem  Alten  ausging.  Weiß  und  borstig 
stand  das  Haar. 

„Das  geht  nicht,  Sie,  wie  heißen  Sie  da, 
Sie  mit  dem  Versatzstück!“  Der  Angerufene 
fuhr  zusammen,  als  wäre  er  sich  einer  un¬ 
endlichen  Schuld  bewußt.  „Mittermeyer, 
Herr  Direktor!“  Laube  lächelte.  „Gut,  Herr 
Mittermeyer,  das  muß  im  doppelten  Tempo 
gehen.  Kommen  Sie  aus  der  zweiten  Kulisse, 
das  spart  den  halben  Weg!“  Die  Arbeit  flog 
plötzlich.  „Gut!  Das  wird  morgen  nochmals 
probiert!“  Das  neue  Zimmer  stand  fertig. 
Laube  prüfte  das  Bild.  „Beleuchter!“  — 
„Herr  Direktor?“  —  „Der  gräßliche  Luster 
muß  weg,  nehmen  Sie  eine  ruhige  Ampel.  Das 
schmeißt  sonst  das  ganze  Bild!“  —  „Jawohl, 
Herr  Direktor!“  —  „Gut  so!“  Die  Schau¬ 
spieler  standen  wartend  auf  der  Bühne, 
wußten  nicht,  ob  sie  beginnen  sollten. 

Laube  drehte  sich  zum  Regisseur.  „Bevor 
der  zweite  Akt  beginnt,  komme  ich  auf  die 
Bühne,  damit  wir  uns  alle  kurz  kennen¬ 
lernen!  Habe  dann  Wichtigeres  zu  tun  als 
bloße  Formalitäten.  Tag  übrigens,  Rosen- 
auer!“  Der  Regisseur  war  beglückt.  „Sie 
erinnern  sich,  Herr  Direktor?“  Laube  knurrte 
ihn  an.  „Vergesse  nie  einen,  den  ich  kenne 
und  mit  dem  ich  gearbeitet  habe.  Scheint  ja 
hier  jetzt  etwas  geschmiert  zu  werden?“  Der 
Regisseur  war  schuldbewußt.  „Die  bisherige 
Direktion  wünschte,  die  Proben  zu  drosseln. 
Gewisse  Sparmaßnahmen  machten  die  Leute 
unlustig.“  Laube  lachte  ingrimmig  auf,  es 
klang  wie  das  Kollern  eines  Truthahns. 
„Kenn’  ich!  Den  hohen  Verwaltungsräten 
eines  Theaters  geht  nicht  ein,  daß  ein  Schau¬ 
spieler  wissen  muß,  warum  er  arbeitet,  sonst 


Eine  ehrenvolle  Mitteilung 

„Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  hat  anläßlich  ihres 
25jährigen  Bestehens  eine  Erinnerungsmünze  herausgegeben.  Die  Hilfsgemeinschaft 
hat  diese  Erinnerungsmünze  in  Silber  dem  österreichischen  Bundeskanzler  überreicht 
als  Ausdruck  des  Dankes  für  die  Hilfe  und  Unterstützung,  die  Bundeskanzler 
Ingenieur  Raab  der  Hilfsgemeinschaft  seit  Jahren  angedeihen  ließ. 

Radio  Wien,  21.  Juli  1960 

Anmerkung  der  Redaktion:  Wir  werden  über  diese  erfreuliche  und  ehrenvolle 
Zusammenkunft  in  der  Oktobernummer  von  „Unser  Schaffen“  berichten. 
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DES  NÄCHSTEN  FACKEL 

Nackt  und  hilflos,  wie  ein  Wurm, 
kamst  du,  gehst  du  wieder; 
du  issest  nie  eignes  Brot; 
ein  anderer  pflanzt  den  Weizen, 
knetet  den  Teig, 
webt  dein  Kleid! 

Leuchtete  dir  nicht  des  Nächsten  Fackel, 
wärest  in  Angst  und  Nacht  du  verloren; 
führte  dich  nicht  deines  Bruders  Hand, 
gingest  in  die  Irre  du; 

schlüge  dir  nicht  warm  deiner  Schwester  Herz, 
erstarrte  in  Eiseskälte  das  deine! 

Verläßt  dich  dein  Nächster, 

brichst  du  selber  ihm  gar  die  Treue, 

hast  du  nicht  Auge  mehr,  nicht  Hand,  nicht  Fuß, 

nicht  Licht,  nicht  Brot,  nicht  Haus; 

verlierst  dich  selbst, 

wirst  einsam  du  und  arm! 

Darum  hab  acht; 

dein  Nächster  ist  Gottes  Ebenbild, 

Gottes  Arm,  Gottes  Bote! 

Halt  in  Ehren  ihn  und  merke  wohl! 

Nur  wer  dem  Blinden  Auge, 
dem  Tauben  Ohr,  dem  Lahmen  Fuß  ist, 
ist  sich  selber  helles  Licht, 
frohes  Lied,  guter  Weg. 

Gebhard  Karst 

.A.  ▲▲▲ 

wird  er  faul  und  gleichgültig;  derlei  ist 
schlimmer  wie  zehn  leere  Häuser!  Soll  bald 
anders  werden.“  Der  Regisseur,  froh,  etwas 
sagen  zu  dürfen,  schrie  hinauf:  ,, Zweiter 
Akt  noch  nicht  beginnen,  Herr  Direktor 
Laube  kommt  auf  die  Bühne!“ 

Die  Eisentür  knarrte,  Laube  lief  mit 
kurzen  Schritten  voraus,  stand  plötzlich  vor 
den  Schauspielern.  Das  Murmeln  verstummte. 
Der  Alte  blitzte  von  einem  zum  andern. 
„Guten  Morgen!  Festrede  dankend  ver¬ 
beten.  Meine  Herrschaften,  so  wird  nicht  ge¬ 
probt,  wenn  ich  wieder  da  bin!  Nerven  und 
anderen  Krimskrams  können  Sie  ruhig  in  der 
Garderobe  lassen!  Das  Publikum  will  Seele 
und  ein  Herz,  und  ein  Schauspieler  soll  trotz 
allem  inneren  Verbluten  wissen,  was  er  redet! 
Ich  begrüße  Sie  alle,  freue  mich,  mit  ihnen 
zusammenzuarbeiten.  Die  beste  Form,  in 
der  wir  uns  kennenlernen  werden,  ist  die 
Arbeit.  Mich  kennen  Sie,  ich  kenne  viele  von 
Ihnen,  die  nächsten  Tage  werden  Gelegen¬ 
heit  geben,  einander  näher  kennenzulernen. 
Und  jetzt  zweiter  Akt!  Als  erstes  Stück 
meiner  neuerlichen  Direktion  gebe  ich 
,Sappho‘  von  Grillparzer.  Die  Rollen  werden 


morgen  ausgeteilt.  Morgen!“  Er  wollte  die 
Bühne  verlassen.  Die  Hauptdarstellerin  hielt 
ihn  auf.  „Verzeihen  Sie,  Herr  Direktor!  Aber 
ich  möchte  nur  keinerlei  Mißverständnis  auf- 
kommen  lassen:  im  Fach  der  Sappho  alter¬ 
nieren  nämlich  ich  und  Fräulein  — “  Laube 
fuhr  hoch.  „Finden  Sie  die  Zeit  jetzt  be¬ 
sonders  glücklich  gewählt,  mir  in  dieser 
Form  mitteilen  zu  wollen,  daß  natürlich 
nur  Sie  die  Hauptrolle  spielen  können  ? 
Liebes  Fräulein,  merken  Sie  sich,  ich  kenne 
nicht  Darstellerin  A  und  B.  Bei  mir  geht  es 
nicht  nach  Wünschen  und  Präambeln,  son¬ 
dern  nur  nach  Talent  und  Können.“ 

Die  junge,  noch  schöne  Frau  war  auf  ein¬ 
mal  verändert;  eine  böse,  wilde  Falte  durch¬ 
zog  die  Stirn.  „Herr  Direktor,  Sie  haben  mich 
mißverstanden!  Ich  gönne  meiner  Kollegin 
alles,  ich  bin  überzeugt,  daß  Sie  bei  Ihrer 
stupenden  Kenntnis  des  Theaters  uns  alle 
auf  Herz  und  Nieren  kennen.“  Laube  lächelte 
spöttisch.  „Vielen  Dank  für  das  Lob.  Aber 
ich  bin  kein  Mediziner,  sondern  Theater¬ 
direktor.  Habe  nichts  mit  Nieren  und  an¬ 
deren  Nebensachen  zu  tun,  sondern  nur  mit 
Herzen  und  Gehirn!“ 

Die  Getroffene  biß  die  Lippen.  „Ich  weiß, 
Sie  sind  streng,  aber  gerecht,  Herr  Direktor, 
der  Ruf  geht  Ihnen  voraus.  Ich  wollte  nur 
sagen,  daß  meine  Kollegin  mir  manche  Rolle 
weggespielt  hat,  ich  muß  aber  betonen,  daß 
diese  Rolle  gerade  unter  Ihrer  Leitung  eine 
gewisse  Selbstverständlichkeit  für  mich  be¬ 
deutet,  da  sie  doch  vor  allem  mein  Fach  ist. 
Ich  könnte  es  mir  nicht  anders  vorstellen!“ 

Laube  unterbrach  scharf.  „Genug!“  Er 
maß  die  Erregte  vom  Scheitel  bis  zu  den 
Zehen.  „Fräulein,  merken  Sie  sich:  ich  wähle 
mir  die  Leute,  das  ist  mein  Recht  als  Direk¬ 
tor!  Komisch,  da  wird  immer  vom  Fach 
geredet,  und  es  gibt  jedesmal  doch  nur  eine 
neue  Leistung.  Und  wenn  ein  Direktor  drei¬ 
mal  dieselben  Leute  spielen  läßt,  dann  heißt 
es:  Protektion;  immer  dieselben!“  Die  Schau¬ 
spielerin  wollte  unterbrechen.  „Danke,  kenne 
das  von  früher!  Und  wenn  ein  anderer 
kommt,  dann  bringt  er  seine  Leute:  und 
wieder  sind  es  dieselben  —  nur  andere  die¬ 
selben!“ 

Die  Heldin  war  blaß  unter  der  Schminke. 
„Verzeihen  Sie,  Herr  Direktor,  ich  wollte 
Sie  gewiß  nicht  reizen,  aber  es  lag  mir  nur 
am  Herzen!“  Der  Alte  knurrte  spöttisch. 
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„Am  Herzen?  Mir  liegt  das  Theater  am 
Herzen,  Fräulein,  und  sonst  nichts!  Keine 
Leistung  und  Karriere  kommt  nur  von  un¬ 
gefähr;  aus  nichts  wird  nichts.  Wir  werden 
uns  alle  noch  näher  kennenlernen  —  im 
Laufe  dieser  Probe:  das  Ensemble  und  ich! 
Danach  wird  die  erste  Besetzung  meiner 
Direktion  bestimmt!  Habe  mich  erkundigt, 
alle  Verträge  enden  mit  Schluß  dieser  Spiel¬ 
zeit!  Reengagements  werden  von  mir  be¬ 
stimmt!  Neuengagements  im  Sinn  der  sich 
erweisenden  Lücken!  Probe  weiter:  zweiter 
Akt!  Morgen!“  Er  verließ  die  Bühne,  der 
Regisseur  riß  wie  vor  einem  Fürsten  die 
Eisentür  auf,  die  Bühne  und  Zuschauerraum 
trennte. 


Der  Alte  stand  am  Regietisch.  „Herr 
Rosenauer,  fangen  Sie  an.  Werde  Ihnen 
weiter  nichts  dreinreden.  Bestellen  Sie  die 
Regisseure  morgen  um  zehn  Uhr,  die  Leute 
vom  technischen  Personal  um  elf  Uhr;  habe 
auch  da  noch  einiges  zu  erklären!  Geben  Sie 
an  die  Blätter:  Direktion  Laube  am  Stadt¬ 
theater  neuerlich  begonnen.  Los!“ 

Der  Regisseur  schrie  mit  überschlagender 
Stimme.  „Vorhang.  Anfängen!  Zweiter  Akt!“ 
Der  Vorhang  fiel,  hob  sich  wieder.  Die 
Probe  ging  wie  ein  Uhrwerk;  der  Regisseur 
hatte  kaum  zu  bessern.  Neben  ihm,  die  Augen 
durch  funkelnde  Brillengläser  nicht  von  der 
Bühne  wendend,  saß  Heinrich  Laube.  — 
Jeder  wußte:  ein  Herr  war  wieder  da. 


Nähstube  für  Blinde 

Eine  von  den  Blinden  besonders  geschätzte  Einrichtung  ist  die  vor  12  Jahren  gegründete 
Nähstube  der  Hilfsgemeinschaft.  Fleißige  Näherinnen  nehmen  den  blinden  „Kunden“  die 
Sorge  um  das  Ausbessern  ihrer  Wäsche-  und  Kleidungsstücke  ab.  —  Froh  und  glücklich 
können  auch  die  Blinden  werden,  wenn  man  ihnen  die  Alltagsschwierigkeiten  erleichtert.  In 
vielen  anerkennenden  Schreiben  drücken  unsere  Freunde  immer  wieder  ihren  Dank  für  diese 
wertvolle  Einrichtung  aus.  Daher  wird  jede  Spende  dankend  entgegengenommen. 

Das  Bild  zeigt  unsere  Nähstube  in  voller  Tätigkeit. 
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HELEN  KELLER: 


„Das  Leben  ist  schön  und  wunderbar“ 

Helen  Keller ,  die  berühmte  amerikanische  Schriftstellerin , 
Publizistin  und  Vorkämpferin  für  Blindenerziehung ,  die  seit  ihrem 
zweiten  Lebensjahr  blind,  taub  und  stumm  ist,  braucht  man  nicht 
vorzustellen.  Könige,  Präsidenten  und  Premierminister  haben  sie 
empfangen,  und  der  tapferen  Frau  wurde  die  Bewunderung  der 
ganzen  Welt  zuteil.  Im  folgenden  Artikel  erzählt  die  alte  Dame, 
die  am  27.  Juni  ihren  80.  Geburtstag  feierte,  wie  sie  ihr  Schick¬ 
sal  gemeistert  hat. 


Die  Leute  sind  oft  überrascht,  daß  ich, 
obwohl  ich  nur  drei  Sinne  besitze,  das  Leben 
schön  und  wunderbar  finde.  Aus  den  Erzäh¬ 
lungen  anderer  weiß  ich,  daß  ich  die  Welt  als 
normales  Kind  mit  allen  fünf  Sinnen  zu  ent¬ 
decken  begann.  Ich  spielte,  lachte  und  be¬ 
herrschte  schon  ein  paar  Worte.  Eines  Tages 
aber  kam  die  Krankheit,  die  mich  des  Augen¬ 
lichts  und  des  Gehörs  beraubte,  und  als  Folge 
der  Taubheit  verlor  ich  auch  die  Fähigkeit  zu 
sprechen. 

Ich  habe  keine  Worte,  um  meinen  damaligen 
Zustand  zu  schildern.  Eingehüllt  in  doppeltes 
Schweigen,  mein  eigenes  und  das  meiner  Um¬ 
gebung,  war  ich  nichts  als  ein  kleines  wildes 
Tier. 

Die  Veränderung,  die  meine  Erzieherin, 
Anne  Sullivan,  in  mein  Leben  brachte,  erregt 
und  erschüttert  mich  noch  heute.  Nicht  ein 
Kind  trat  ihr  entgegen,  sondern  ein  Wesen, 
das  weder  sich  selbst  noch  seinen  Platz  unter 
den  Menschen  kannte.  Anne  Sullivan  aber 
ließ  sich  nicht  entmutigen.  Sie  behandelte 
mich  genau  wie  ein  gesundes  Kind,  das  hören 
und  sehen  kann,  nur  ersetzte  sie  Stimme  und 
Auge  durch  Zeichen,  die  sie  in  meine  Hand 
„schrieb“.  Sie  ermutigte  mich,  alle  Dinge,  die 
ich  mit  den  drei  mir  verbliebenen  Sinnen  — 
dem  Tastvermögen,  dem  Geruch  und  dem 
Geschmack  —  aufnehmen  konnte,  genau  zu 
beobachten.  So  lernte  ich  nach  und  nach  sie 
in  Beziehung  zu  meiner  Umgebung  zu  setzen 
und  mir  mit  Hilfe  von  Büchern  in  Blinden¬ 
schrift  eine  Welt  aufzubauen,  in  der  Farbe 
und  Klang  ihren  Platz  einnahmen,  wenn  ich 
sie  auch  nicht  wahrnehmen  konnte.  So  kommt 
es,  daß  ich  mit  sehenden  und  hörenden  Men¬ 
schen  mitempfinden  kann. 

Während  andere  schauen  und  lauschen, 
gebrauche  ich  mein  Tastvermögen,  um  zu 
lernen,  mich  zu  unterhalten  und  zu  arbeiten. 


Ich  fühle  zahllose  Schwingungen,  aus  denen 
ich  merke,  was  vorgeht.  Im  Hause  spüre  ich 
Schritte,  Geräusche  des  Besens,  des  Hammers, 
der  Säge  und  das  aufgeregte  Gekläff  meines 
Schäferhundes,  wenn  jemand  an  der  Tür  ist. 
Bei  Menschen,  die  ich  gut  kenne,  erkenne  ich 
viele  ihrer  Stimmungen  und  Eigenheiten  am 
Gang  —  Energie  oder  Trägheit,  Entschlossen¬ 
heit  oder  Zaudern,  Ungeduld  oder  Angst. 
So  werde  ich  bis  zu  einem  gewissen  Grad  die 
Handlungen  derer  gewahr,  die  um  mich  sind. 

Ich  bin  auf  Brücken  gestanden,  die  im  Bau 
waren,  und  habe  die  Schläge  der  riesigen 
Hämmer  gefühlt  und  das  Poltern  der  Steine. 
Ich  habe  auch  den  Fall  gewaltiger  Bäume  mit¬ 
erlebt.  Ich  bin  im  Sturm  zur  See  gefahren  und 
durch  den  Wellengang  hin  und  her  geschleu¬ 
dert  worden.  Aus  all  diesen  Schwingungen 
habe  ich  gelernt,  mir  eine  Vorstellung  von 
Wellen  und  Bränden,  von  Krieg  und  Erd¬ 
beben  zu  machen. 

Ich  habe  auch  den  gewaltigen  Verkehr  in 
New  York  gespürt,  die  Geräusche  der  Straßen¬ 
bahnen  und  Autobusse,  das  Schieben  und 
Drängen  der  Menge.  Wenn  ich  durch  die 
Straßen  gehe,  atme  ich  die  Gerüche  der  ver¬ 
schiedenen  Geschäfte  —  der  Blumenläden, 
der  Bäcker,  der  Parfümerien  —  der  Autos, 
der  Obst-  und  Gemüsestände,  der  Menschen 
und  der  Gasthäuser. 

Ich  strecke  meine  Hände  aus  und  fühle  die 
Rinde  und  das  Laub  der  Bäume.  Das  Un¬ 
kraut,  das  ich  jäte,  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  dem  Gras,  durch  das  der  Wind  streicht. 
Ich  spüre  das  Zittern  der  Birken  und  Pappel¬ 
blätter  und  das  Rauschen  der  Eichen. 

Oft  kämpfe  ich  mich  gegen  den  Wind 
Schritt  für  Schritt  vorwärts.  Meine  Wande¬ 
rungen  sind  eine  Entdeckungsreise,  die  den 
Gerüchen  gilt,  die  an  mir  vorüberziehen.  Ich 
bekomme  dadurch  ein  Gefühl  für  die  unend- 
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liehe  Vielfalt  des  Lebens  und  kann  mir  vor¬ 
stellen,  daß  Rot  sich  von  Blau  ebenso  stark 
unerscheidet,  wie  die  Gerüche  von  Apfel 
und  Orange. 

Niemals  aber  habe  ich  so  köstliche  Wohl¬ 
gerüche  wahrgenommen  wie  in  Portofino, 
als  ich  auf  einem  Berg  über  dem  Mittelmeer 
ausruhte.  Ich  schwelgte  im  Sonnenschein 
Italiens  und  der  Duft  der  Orangen-  und 
Zitronenhaine  entzückte  mich.  Ich  fühlte  die 
Blätter  der  Rosen  und  roch  beglückt  ihren 
Wohlgeruch. 


Meiner  Lehrerin,  die  mich  denken  und 
beobachten  lehrte,  verdanke  ich  den  Reich¬ 
tum  an  Erfahrung  und  Erleben,  den  ich  mit 
meinen  nur  drei  Sinnen  erworben  habe.  Das 
bewegt  mich,  Eltern  und  Erzieher  zu  mahnen, 
die  Kinder  von  klein  auf  im  richtigen  Ge¬ 
brauch  ihrer  fünf  Sinne  zu  schulen.  Denn  es 
besteht,  davon  bin  ich  überzeugt,  eine  Ver¬ 
bindung  zwischen  den  Kräften  des  Körpers 
und  des  Geistes.  Nur  wer  mit  seinen  fünf 
Sinnen  auch  die  innere  Welt  erforscht,  wird 
sein  Leben  wirklich  meistern. 


Briefe  an  die  Hilfsgemeinschaft 

,,Wie  ich  in  unserer  Tageszeitung  vor  einigen  Tagen  las,  haben  Sie  in  einer  der  schönsten 
Gegenden,  in  der  Nähe  von  Wien,  einen  Besitz  käuflich  erworben,  welchen  Sie  für  ein  , Alters¬ 
heim  für  später  Erblindete4  —  Ihre  Schutzbefohlenen  —  einzurichten  gedenken.  Darf  ich 
Ihnen  zu  dieser  Tat  von  ganzem  Herzen  gratulieren! 

Es  ist  gewiß  ein  herrlicher  Gedanke,  diesen  Menschen,  die  ohnedies  vom  Schicksal  hart 
getroffen  sind,  den  Lebensabend  zufrieden  und  harmonisch  zu  gestalten,  was  ja  nur  in  einem 
Heim  gelingen  kann,  wo  Menschen  mit  gleichem  Leiden  zusammen  leben. 

Daß  diese  Aufgabe  für  Sie,  sehr  geehrter  Herr  Vogel,  nicht  klein  und  nicht  leicht  sein  wird, 
weiß  ich  genau  abzuschätzen,  und  darum  wünsche  ich  ebenfalls  aus  ganzem  Herzen,  Sie  mögen 
recht  viele  Helfer  und  Spender  finden.  Daß  Ihrer  persönlichen  Tatkraft  keine  Grenzen  gesetzt 
sind,  weiß  ich  nur  zu  genau.  Damit  auch  ich  eine  bescheidene  Spende  Ihnen  für  diesen  Zweck 
übermitteln  kann,  bitte  ich  um  die  Zusendung  eines  Erlagscheines.“ 

Margarete  Kalla 

,,Wir  haben  von  dem  Ankauf  eines  sehr  schönen  Grundstückes  für  ein  Blindenaltersheim 
gelesen,  den  Sie,  sehr  geehrter  Herr  Vogel,  getätigt  haben.  Ich  kann  mich  der  Freude  über 
Ihren  erfolgreichen  Anfang  nur  anschließen  und  spreche  Ihnen  vom  ganzen  Herzen  meinen 
herzlichsten  Glückwunsch  zu  diesem  Erfolg  aus.  Es  freut  micht  sehr,  daß  Ihnen  dies  hoch¬ 
herzige  Projekt  geglückt  ist  und  Sie,  sehr  geehrter  Herr  Vogel,  unendliche  Werte  für  die  Zu¬ 
kunft  schaffen  und  sich  angeschickt  haben,  den  sehbehinderten  alten  Menschen  Österreichs 
ein  eigenes  Heim  zu  schaffen.  Allein  Ihrer  Initiative  ist  es  doch  zu  verdanken,  wie  aus  den  letzten 
Heften  von  , Unser  Schaffen4  zu  entnehmen  ist,  nicht  wahr?  Ungezählte  Menschen  werden 
Ihnen  noch  dann  danken,  wenn  wir  alle  nicht  mehr  sein  werden,  und  immer  wird  dieses  Ange¬ 
denken  bestehen  und  diese  großzügige  Hilfe  für  Tausende  von  alten  Menschen  Generationen 
hindurch  offenstehen.  Der  Herrgott  wird  es  Ihnen  lohnen,  sehr  geehrter  Herr  Vogel,  denn  es 
war  sein  Wille,  darum  gab  er  Ihnen  diesen  großen  Gedanken!“ 

Traude  Singer 

Falkenstein,  Westdeutschland 

,,Ich  habe  mit  großem  Interesse  in  der  Festnummer  von  , Unser  Schaffen4  von  der  Ver¬ 
wirklichung  des  Planes  eines  Blindenaltersheimes  gelesen  und  werde,  obwohl  in  Pension,  auch 
mein  Schärflein  in  den  nächsten  Tagen  dazu  beitragen.  Als  sehr  schlecht  Hörende  kann  ich 
es  beurteilen,  um  wie  schlimmer  unsere  armen  Blinden  daran  sind,  die  ganz  auf  die  Hilfe  von 
Mitmenschen  angewiesen  sind.  Ein  schlecht  Hörender  kann  sich  noch  selbst  helfen,  wenn 
auch  die  Verbindung  mit  den  Mitmenschen  oft  schwer  herzustellen  ist. 

Ich  bleibe  der  Hilfsgemeinschaft  weiterhin  treu  und  der  festen  Überzeugung,  daß  hier  ein 

Wunschtraum  mancher  in  Erfüllung  gehen  wird.“  .  __ 

Lisbeth  Kalin 

Graz 


i 
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MARTHA  HOFMANN : 


Eine  Liebe  um  1803 . . . 


Schwer  holperte  die  große  gelbe  Kutsche 
um  die  Ecke  der  Neuen  Friedrichstraße,  die 
verschlafen  dalag  in  der  trägen  Mittag¬ 
schwüle.  So  still  schien  es  hier,  so  friedlich 
abseits  der  jungen  Regsamkeit  Berlins,  daß 
die  Einwohner,  wie  aus  dem  Schlummer  ge¬ 
schreckt,  jäh  emporfuhren,  so  oft  eine 
schwere,  knarrende  Kutsche  die  Gassen 
durchquerte. 

So  war  es  auch  an  jenem  heißen  Julitag 
Anno  1803.  Die  Nachbarinnen  stürzten 
vom  Spion  am  Fensterplatz  weg  an  das  Tor, 
sie  blinzelten  unter  den  stets  griffbereiten 
Schuten  und  Hauben  erstaunt  in  das  grelle 
Mittagslicht,  geplagt  von  Neugier,  wer  da 
wohl  angefahren  käme  in  solch  nobler 
Diligence?  Und  nun  hielt  diese  ja  schon, 
hielt  —  wie  konnte  es  auch  anders  sein?  — 
vor  dem  hochgiebeligen  Wohnhause  der  Hof¬ 
rätin  Herz,  und  nun  würde  wohl  einer  jener 
vornehmen  und  gelehrten  Herren  aus  der 
Kutsche  klettern,  wie  sie  hier  aus  und  ein  zu 
gehen  pflegten.  Ehemals  wenigstens,  zu 
Zeiten  des  seligen  Hofrates,  war  es  so,  des 
berühmten  Arztes  und  Philosophen  Dr.  Mar¬ 
kus  Herz,  bei  dem  die  höchsten  Herrschaften 
den  Kursus  gehört  und  im  Hause  verkehrt 
hatten.  Ja,  da  war  es  oft  heiß  hergegangen  in 
dem  stillen  Haus  in  der  Neuen  Friedrichstraße, 
besonders  wenn  der  Doktor  Schleiermacher 
dabei  war,  der  die  Freigeister  bekehrte  und 
der  stadtbekannt  war  als  Prediger  wie  als 
ein  guter  Freund  der  schönen  Hofrätin  .  .  . 
Vielleicht  ist  es  gar  dieser  kluge  Doktor 
Schleiermacher  selbst,  der  sie  heute  besuchen 
kommt  —  oder  vielleicht  gar  am  Ende  Seine 
Exzellenz,  der  preußische  Minister  Graf 
von  Dohna-Schlobitten,  der  sich  um  ihre 
Hand  bewirbt,  wie  man  munkelt  .  .  . 

Ja,  sie  versteht’s,  die  Herz!  Stolz  wie  eine 
Königin,  dabei  sanft  wie  eine  Taube.  Aber 
—  wie  denn  nur?  Ist  sie  denn  nicht  erst  vor 
wenigen  Tagen  mit  ihrer  jungen  Schwester, 
Demoiselle  Brenna,  nach  Charlottenburg 
in  die  Sommerfrische  gezogen?  Wer  sollte 
da  nun  — ? 

Ah,  sieh  da!  Die  Kutsche  ist  leer.  Nur  der 
Kutscher  klettert  von  seinem  hohen  Bock 
herunter  und  klopft  mit  dem  schön  gearbeite¬ 


ten  eisernen  Widderkopf  an  das  geschwärzte 
hölzerne  Tor.  Dieses  öffnet  sich  und  läßt 
ihn  ein.  Und  dann  tritt  aus  der  dunklen  Ein¬ 
fahrt,  gefolgt  von  dem  Kutscher,  der  einen 
Koffer  schleppt,  ein  schmächtiges,  bleich- 
wangiges  Bürschlein  hervor,  das  nicht  mehr 
als  rund  17  Jahre  auf  seinen  schmalen,  etwas 
abfallenden  Schultern  tragen  mag,  indes  aus 
dem  mageren  Jungengesicht  zwei  dunkle 
Augen  groß,  tiefsinnig  und  schmerzlich 
hervorgeistern. 

Ah,  der  Herr  Studiosus  reist  ab,  man  denke 
nur,  der  junge  Herr  Louis  Börne  aus  Frank¬ 
furt,  dessen  Vater,  wie  man  hört,  der  Hof¬ 
rätin  500  gute  Rheintaler  Pension  zahlt. 
Wird  ihr  nicht  leicht  ankommen,  der  Herzin, 
ihn  jetzt  fortzulassen;  es  soll  ihr  ja  nicht  zum 
besten  gehen  mit  der  Witwenpension.  Jaja  — 
immer  bleibt  die  Herrlichkeit  eben  doch  nicht 
bestehen!  Wunders  genug,  daß  sie  ihn  so 
lange  bei  sich  behalten  mochte  —  ein  halbes 
Jahr  lang  allein  mit  ihm  und  der  Demoiselle 
Brenna  gehaust  —  daß  ihre  Mutter,  die  alte 
Doktorsfrau,  de  Lemos,  das  nur  zugelassen 
hat!  Denn  schön  ist  sie,  die  Herz,  mit  ihren 
38  Jahren  —  das  muß  ihr  der  Neid  lassen! 
Groß  und  schlank,  mit  samtenen  Augen  und 
einem  Lächeln  —  das  kann  solch  jungen 
Menschen  schon  den  Verstand  kosten.  Frei¬ 
lich  —  dies  Bürschlein!  Der  —  und  die 
Herzin!  Nein,  da  kräuselten  die  Berlinerinnen 
spöttisch,  wie  sie  nun  einmal  sind,  nur  ver¬ 
ächtlich  die  Lippen  und  verziehen  der  guten 
Hofrätin  gern,  daß  sie  als  Witfrau,  ein  halbes 
Jahr  nach  ihres  Mannes  Tod,  den  Pensionär 
im  Hause  behalten  hatte.  Reputierlich  war 
es  ja  nun  nicht  —  und  sie  hielt  doch  so  viel 
auf  Reputation  — ,  aber  freilich,  solch 
Schlappschwänzchen ! 

Der  so  verächtlich  Bezeichnete  stand  in¬ 
dessen,  nachdem  auch  das  letzte  Gepäckstück 
auf  den  Wagen  gehoben  und  ordentlich  ver¬ 
staut  war,  noch  immer  wie  zögernd  neben  dem 
Kutschenschlag,  als  könne  er  sich  nicht  ent¬ 
schließen,  ernst  zu  machen.  Immer  wieder 
umfing  sein  Blick  das  teure  Haus,  in  dem  er 
acht  kurze  Monate  daheim  gewesen  war  — 
wirklich  daheim,  nicht  in  der  Fremde,  wie  in 
Gießen  und  wie  er  es  nun  bald  wieder  sein 


würde,  in  Halle  bei  Professor  Reil.  Wie 
schwer  gewöhnte  er  sich  doch!  Wie  litt  sein 
empfindlicher  Sinn  an  jeder  Äußerlichkeit, 
an  ordinären  Meubles  wie  an  geschmackloser 
Kleidung  der  Hausfrau.  Mehr  aber  als  unter 
allem  übrigen  litt  er,  wenn  in  der  Familie, 
mit  der  er  leben  sollte,  ein  niederer  Umgangs¬ 
ton  herrschte,  wenn  die  Menschen  rauh  zu¬ 
einander  waren,  einander  beschimpften.  Dann 
schämte  er  sich  bis  tief  in  sein  innerstes, 
heißes  Jungenherz  hinein,  das  nach  Zärtlich¬ 
keit  dürstete,  nach  innig  vertrauendem, 
gläubigem  Beisammensein,  und  das  scharf 
und  kritisch  aufzuckte,  wenn  es  sich  ent¬ 
täuscht  sah  und  leer  ausging. 

Wie  hatte  er  hier  all  dies  Ersehnte  ge¬ 
funden!  Wie  hatte  ihn  hier  alles  gleich  so 
wohltuend  berührt:  Der  Kamin  und  die 
Bücherschränke,  ja,  selbst  Kissen  und  Fuß¬ 
bank  atmeten  Geist,  Bildung  und  Schönheits¬ 
sinn.  Wie  ehrwürdig,  wie  väterlich  sorgend 
war  ihm  der  Professor  begegnet,  welch  geist¬ 
volle  Stunden  widmete  ihm  sein  Lehrer 
Ben-David,  der  Anhänger  des  Königsberger 
Philosophen,  der  gar  nicht  so  hochmütig 
war,  wie  Louis  anfangs  geglaubt  hatte.  Wie 
munter  und  witzig  war  Demoiselle  Brenna, 
von  ihm  Rafaele  genannt,  denn  sie  malte 
nicht  schlecht  —  und  die  Hofrätin  selbst  — 
Henriette  —  Jette! 

Noch  einmal  will  er  sie  so  nennen!  Eine 
dunkle  Woge  der  Zärtlichkeit  rauscht  auf 
in  ihm,  wie  gebettet  ist  er  in  den  Strom 
dieses  einzigen  Gefühls,  sein  ganzes  Sein  ist 
Strömen,  er  möchte  sein  Leben,  sein  Ich, 
all  seine  Fähigkeiten,  Hoffnungen  und  Kräfte 
zusammendrängen  wie  in  ein  Amulett  und 
es  ihr  darreichen,  wie  man  am  Altar  sich 
selbst  zum  Opfer  bringt,  wie  er  stets  den 
Saum  ihres  Kleides  zu  küssen  sich  tief  und 
demütig  gesehnt  hat.  Er  biegt  den  Kopf  in 
den  Nacken,  in  seinem  mageren,  blassen 
Gesicht  malt  sich  angespannte  Qual,  ein 
dunkler  Strom  saust  ihm  vor  den  Augen  vor¬ 
über,  erst  schwarz,  dann  feurig,  flammend  — 
er  taumelt,  hält  sich  am  Wagenschlag. 

Der  Kutscher  tritt,  die  Bewegung  miß¬ 
deutend,  an  ihn  heran,  mahnt  zur  Fahrt. 
Man  dürfe  die  Pferde  nicht  durch  langes 
Stehen  ermüden.  Und  wie  zur  Bestätigung 
beginnt  der  Braune  nach  dem  Falben  zu 
beißen.  Doch  der  Student  wehrt  matt  ab. 
Und  er  zieht  einen  Brief  aus  einer  der  tiefen 


DAS  LIED  VON  DEN 
EIGENWILLIGEN  GARBEN 

Kornmandl,  Kornweibl  stehen  im  Felde, 

Hat  jedes  sein ’  Platz,  hat  jedes  sein ’  Rang. 
Kornmann  führt  an  mit  erhobenem  Kopfe, 
Kornweibl  folgt  ihm,  nickt  Beifall  dazu. 

Großvater,  Großmutter,  gebückte  Leute, 

Halten  zusammen,  denken  ihr  Teil  sich. 

Kornknecht  und  Kornmagd  sind  nicht  gar  zierlich, 
Neigen  sich,  spreizen  sich,  breit  in  den  Hüften, 
Stecken  wispernd  die  Köpfe  zusammen. 

Aber  das  Kornkind  —  sieh  nur  —  voll  Keckheit, 
Tritt  aus  der  Reihe,  brüstet  sich,  reckt  sich. 

Tut,  als  könnt ’  es  vom  Felde  spazieren. 

Wohin  es  Laune  und  Eigenmut  treiben  — 

Kornmann  und  Kornweib  und  eure  Familie, 

Wie  ihr  auch  mannigfach  euch  hier  gebärdet. 
Müsset  doch  bleiben,  wohin  ihr  gestellt  seid. 

Und  euer  Schicksal  macht  gleich  euch:  die  Mühle. 

Gabriele  M.  Arthur 

Manteltaschen  hervor,  prüft  sorgsam  Wachs 
und  Siegel  und  übergibt  ihn  dem  Kutscher: 
Er  möchte  doch  noch  rasch  um  die  Ecke 
laufen,  zu  Apotheker  Lezius  in  die  König¬ 
straße,  dort  sei  eine  Schuld  zu  begleichen. 
Und  indem  er  das  sagt,  steigt  eine  tiefe, 
dunkle  Röte  in  sein  Gesicht.  Hat  er  doch 
nicht  bekommen,  worum  er  so  oft  den 
Magister  gebeten,  *  seine  verzweifelte  Zu¬ 
flucht  — 1  ein  Gift  —  Arsenik.  Nur  Arzneien, 
schmähliche  Pillen  und  Tränke  für  diesen 
kränklichen  Leib  hat  er  geliefert,  der  Herr 
Magister.  Oh,  wie  er  ihn  haßt,  wie  er  sich 
selber  haßt!  Nur  fort  —  hinweg  von  hier  — 
so  schnell  wie  möglich! 

Doch  noch  kann  er  sich  nicht  trennen. 
Noch  einmal,  einmal  noch,  fühlt  er  all 
die  Qual  und  all  die  Wonnen,  die  er  in  diesem 
Haus  erlitten.  Wie  hatte  Henriette  ihm  doch 
gesagt?  ,,Nach  vielen  Jahren,  mein  guter 
Louis,  wollen  wir  von  der  heutigen  Zeit 
sprechen !“  Ha,  wie  ein  Kind  ihn  zu  behandeln, 
wie  ein  unreifes  Kind!  Mit  einer  einzigen 
ihrer  stillen  Gesten  abzutun,  was  ihn  so  tief 
durch  wühlt,  so  wild  erschüttert!  ,,Nach 
vielen  Jahren,  mein  guter  Louis  .  .  .“  Wie 
ein  Kind! 

Und  ist  er’s  denn  nicht?  Ja,  wohl  ist  er 
dessen  sich  bewußt,  in  dieser  herben  Ab¬ 
schiedsstunde  klar  bewußt:  ein  breiter  Strom 
der  Zeit  fließt  zwischen  ihm  und  seiner 
Liebe,  er  steht  traurig  am  Ufer,  nirgends  ein 
Kahn,  ihn  hinüber  zu  rudern  —  und  wenn  er 
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ken  Sie  nicht.  Nicht  mehr  an  Vergiftung  denkt 
der  „gute  Louis“  wie  damals,  vor  all  den 
langen,  furchtbaren  Wochen,  da  er  dem 
Wahnsinn  so  nahe  war.  Das  ist  vorüber  — 
vorbei. 

Verstehen  Sie  mich,  verstehen  Sie  den 
„Tod“,  in  welchen  Sie  mich  schicken?  Es 
wird  vergehen,  so  meinten  Sie,  die  Zeit  wird 
meine  Gesinnung  ändern.  Ist  dies  so  wün¬ 
schenswert,  wahrhaftig,  so  wird  es  kommen, 
von  selber  kommen,  mit  der  Zeit  und  —  mit 
der  Verderbnis  meines  Herzens  .  .  .  Ein  bit¬ 
teres  Lächeln  zuckt  ihm  um  den  vollen 
Mund,  verzerrt  dessen  Weiche  für  die  Dauer 
eines  Herzschlags,  verfliegt.  Aber  eine  Spur 
tiefer,  wie  verächtlich,  sind  die  Mundwinkel 
eingekerbt,  und  ein  starrer  Glanz  inbrünstiger 
Entsagung  brennt  in  seinen  Augen. 

Hastig  klettert  der  Student  in  den  Wagen 
und  ruft  den  Kutscher  herbei.  Der  schnalzt 
noch  einmal  mit  der  langen  Peitsche,  hinter¬ 
hältig  schmunzelnd,  hin  nach  den  gaffenden 
Mägden,  die  schreckhaft  schreiend  davon¬ 
stieben.  Und  fort  rollt  die  schwere  Kutsche, 
holpernd  und  knarrend,  mit  der  leichten,  ge¬ 
duckten  Gestalt  im  Wagenfond,  dem  schmäch¬ 
tigen  Knaben,  aus  dessen  magerem  Jungen¬ 
gesicht  zwei  große,  dunkle  Augen  tiefsinnig, 
schmerzlich  wissend,  sehnsüchtig  hervor¬ 
geistern. 

Fort  fährt  die  Kutsche,  biegt  um  die  Ecke 
zur  Königstraße,  rollt  diese  entlang  und  biegt 
wieder  um  —  dem  Stadttore  zu,  ächzend  und 
knarrend,  wie  unter  schwerer  Last.  Irgendwie 
schien  sie  doch  von  Gewicht  zu  sein,  diese 
leichte  Fuhr. 


Alles  für  das  Altersheim  der  Blindenschaft 

Die  Arbeiten  an  der  Waldpension  in  Hochegg  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 

Erblindeten  Österreichs  gehen  rasch  vorwärts.  Es  wird  das  erste  Blindenaltersheim 
•  • 

Österreichs  werden.  Bedeutende  Persönlichkeiten  des  öffentlichen  Lebens ,  ver¬ 
schiedene  offizielle  Stellen  Wiens ,  Niederösterreichs  und  der  Bundesregierung  haben 
ihre  Unterstützung  diesem  einzigartigen  Projekt  der  Blindenhilfe  teils  zugesagt  und 
teils  bereits  gegeben.  Aber  noch  fehlt  vieles  für  die  endgültige  Eröffnung. 

Die  Hilfsgemeinschaft  wendet  sich  daher  an  ihre  Freunde  und  Anhänger  mit 
der  Bitte ,  mitzuhelfen  an  diesem  sozialen  und  kulturellen  Hilfswerk.  Sach-  und 
Geldspenden  in  jeder  Form  sind  erwünscht.  Sie  können  an  die  Adresse  Wien  XX. 
Treustraße  9  ( Telephon  35  36  81)  oder  an  das  Postsparkassenkonto  Nr.  86.900 
gesendet  werden. 


VERWEHTE  JUGEND 

O  goldne  Zeit  der  ersten  Jugendliebe, 
du  schwindest  und  kehrst  nimmermehr  zurück, 
du  kurzes,  wundervolles  Erdenglück, 
du  träumerische  Zeit  der  ersten  Triebe. 

Ach,  wenn’s  im  Herzen  ewig  Frühling  bliebe, 
wo  noch  voll  Milde,  Güte  das  Geschick, 
voll  Freude,  Hoffnung  jeder  Augenblick. 

Ach,  käme  nicht  in  Bälde  Daseinstrübe. 

In  nichts  zerfließen  dann  die  schönen  Tage, 
nur  Sorge  ist  dem  Menschen  mehr  beschieden 
und  schwerer  Arbeit  mühevolle  Plage. 

Der  Herbst  zieht  in  die  Herzen  nun  hienieden, 
grau  bricht  der  Alltag  an  mit  Leid  und  Klage, 
kein  Mensch  ist  mehr  mit  seinem  Los  zufrieden. 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 

r 

selbst  einen  fände,  was  wäre  er  denn?  Ein 
blinder  Schiffer  auf  reißendem  Strom  —  ein 
liebendes  Kind!  .  .  . 

„Nach  vielen  Jahren,  mein  guter  Louis  .  .  .“ 
Sehr  wohl,  Frau  Professor,  Sie  haben  recht  — 
es  wird  vergehen.  Sie  können  meine  Liebe  zu 
nichts  gebrauchen,  sagen  Sie  mir.  Ich  danke 
Ihnen  für  dieses  Wort,  es  hat  mich  nüchtern 
gemacht  und  klug,  um  hundert  Jahre  klüger. 
Ich  will  fort,  ganz  fort,  Sie  nicht  mehr  sehen, 
obgleich  ich  ja  so  leicht  zu  Ihnen  hinaus¬ 
fahren  könnte  nach  Charlottenburg,  wohin 
Sie  mich  so  freundlich  eingeladen  haben  — 
zum  Henkersmahl. 

„Nach  vielen  Jahren  .  .  .“  Ganz  recht,  ich 
werde  genesen,  nach  vielen  Jahren  —  ver¬ 
stehen  Sie  auch,  was  das  heißt?  Welch  eine 
Genesung !  Welch  selbstmörderisch-furcht¬ 
bares  Beginnen  ist  dies  ...  oh  nein,  erschrek- 
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LUDWIG  ZANT: 


Märchenhafte  Eisriesenwelt 


Noch  älter  als  das  Nibelungenlied,  das 
uns  von  den  kühnen  Taten  des  Drachentöters 
Siegfried  kündet,  ist  die  Edda  —  eine  Samm¬ 
lung  von  Sagen  und  Liedern  aus  der  heid¬ 
nischen  Vorzeit.  Diese  uralte  Dichtung  ent¬ 
stand  auf  der  im  hohen  Norden  gelegenen, 
sagenumwobenen  Insel  Island.  Damals  glaubte 
man  noch  an  heldenhafte  Götter,  listige 
Zwerge  und  gewaltige  Eisriesen. 

Die  Heimat  dieser  Eisriesen  war  nördlich 
von  Niflheim.  Dieses  unwirtliche  Land  wurde 
von  keinem  Menschen  betreten,  denn  un¬ 
durchdringliche  Nebelwände  verwehrten  je¬ 
dem  Wanderer  den  Zutritt.  Inmitten  dieses 
geheimnisvollen  Landes  lag  ein  Brunnen,  aus 
dem  zwölf  große  Ströme  entsprangen.  Sie 
flössen  nach  dem  Norden  und  erstarrten  dort 
zu  Eis.  In  dieser  furchtbaren  Einöde  hausten 
die  Eisriesen  und  der  gewaltigste  von  ihnen 
war  Hymir,  der  ,,Dämmerer“.  Wenn  er  über 
das  Land  ging,  zitterten  die  Eisberge  und  sein 
mächtiger  Bart  glich  einem  vereisten  Wald. 
Hymir  verzehrte  zu  jeder  Mahlzeit  einen  Stier 
und  er  war  auch  dementsprechend  kräftig. 
Er  galt  aber  auch  als  listig  und  verschlagen. 
Trotzdem  wurde  er  einmal  durch  Thor,  den 
Donnergott  der  nordischen  Völker,  be¬ 
zwungen  und  überlistet.  Von  da  an  wurden  die 
Eisriesen  noch  grimmiger  und  unzugänglicher. 
Sie  hausen  irgendwo  in  der  Welt,  umgeben 
von  ewigem  Eis  und  gleichen  selbst  mächtigen 
Eisgebilden.  — 

Unwillkürlich  werden  wir  an  diese  uralten 
Sagen  der  nordischen  Völker  erinnert,  wenn 
wir  die  märchenhafte  Eisriesenwelt  im  Ten¬ 
nengebirge  betreten.  Genau  so  erging  es 
übrigens  dem  Höhlenforscher  Alexander  von 
Mörck,  als  er  im  Jahre  1912  mit  einigen  Ge¬ 
fährten  die  gewaltige  Eishöhle  erkundete. 

Es  klingt  unwahrscheinlich,  aber  es  stimmt 
tatsächlich:  die  prachtvolle  Eishöhle,  die  in 
jedem  Jahr  von  tausenden  Touristen  besucht 
wird,  ist  erst  vor  wenigen  Jahrzehnten  er¬ 
schlossen  worden !  Das  ist  aber  genau  genom¬ 
men,  gar  nicht  verwunderlich.  Der  Weg  zur 
Höhle  war  früher  einmal  äußerst  unzugäng¬ 
lich  und  nur  selten  verirrten  sich  einige  Holz¬ 
fäller  oder  Jäger  bis  zu  dem  riesigen  Höhlen¬ 
eingang,  aus  dem  ihnen  ein  eisiger  Wind  ent¬ 


gegenblies.  Die  verirrten  Wanderer  waren 
immer  sehr  erschrocken  und  eilten  so  rasch 
wie  möglich  hinweg.  Vor  hundert  Jahren 
glaubte  man  ja  auch  in  den  Alpen  noch  an 
mächtige  Riesen,  boshafte  Zwerge  oder 
dämonische  Berggeister  und  deshalb  galt  das 
Gebiet  im  Bereich  des  Höhleneinganges  als 
verrufene  Gegend. 

Vor  rund  achtzig  Jahren  kam  auch  der 
Höhlenforscher  Anton  von  Posselt  ins  Ten¬ 
nengebirge  und  als  er  von  den  unheimlichen 
Erlebnissen  der  einsamen  Wanderer  hörte, 
beschloß  er,  das  Geheimnis  des  Berges  zu  er¬ 
gründen.  Aber  niemand  wollte  ihn  begleiten 
und  so  stieg  er  allein  zur  Westwand  des  Hoch¬ 
kogels  auf.  Nach  einer  mühseligen,  stunden¬ 
langen  Wanderung  stand  er  dann  endlich  vor 
dem  Riesentor,  das  ängstliche  Leute  als  „weit¬ 
geöffneten  Unterweltsrachen“  bezeichnet  hat¬ 
ten.  Der  Forscher  ließ  sich  jedoch  keineswegs 
abschrecken,  sondern  drang  so  tief  in  das 
Innere  des  Berges  ein,  als  es  ihm  möglich  war. 
Obwohl  Posselt  nur  die  beiden  ersten  Hallen 
betreten  konnte,  war  er  von  dem  Eindruck 
überwältigt  und  bezeichnete  die  Eishöhle  als 
eines  der  größten  Naturwunder.  Leider  war 
ihm  eine  weitere  Erforschung  nicht  möglich 
und  er  mußte  nach  einigen  Stunden  um¬ 
kehren.  Er  hatte  nur  eine  Strecke  von  zwei¬ 
hundert  Metern  bewältigen  können. 

ENTTÄUSCHUNG 

Da  saß  einmal  auf  einem  Baum 

ein  großer  schwarzer  Kater; 

macht ’  ein  Gesicht ,  man  glaubt  es  kaum, 

grad  wie  ein  frommer  Pater. 

Doch  dacht ’  er,  und  das  ist  gemein! 

Ich  muß  es  leider  sagen, 
den  lieben  kleinen  Vögelein 
zu  gehen  an  den  Kragen. 

Die  Vöglein  aber,  auch  nicht  dumm, 
die  flogen  hin  und  her; 
sie  flogen  um  den  Baum  herum, 
der  Baum  jedoch  blieb  leer. 

Dies  fand  der  Kater  gar  nicht  fein; 
er  merkt'!  hier  schaut  nichts  raus! 

Da  lief  er  schließlich  querfeldein 
und  fing  sich  —  eine  Maus. 

Joh.  Thiem 
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Die  eigentliche  Erforschung  der  vielver¬ 
zweigten  Höhlengänge  der  Eisriesenwelt  er¬ 
folgte  erst  in  unserer  Zeit.  Es  würde  zu  weit 
führen,  die  einzelnen  Phasen  der  Erschließung 
zu  berücksichtigen.  Welche  Arbeit  von  den 
Forschern  geleistet  wurde,  ersieht  man  aus 
einer  einzigen  Angabe:  die  Länge  der  bis 
heute  erschlossenen  unterirdischen  Gänge 
beträgt  über  vierzig  Kilometer.  Aber  die 
Mühe  stand  dafür,  denn  dieses  unterirdische 
Wunderreich  gilt  heute  als  größte  Eishöhle 
der  Erde.  Den  wackeren  Forschern  ist  es 
auch  zu  danken,  daß  wir  jetzt  ohne  Schwie¬ 
rigkeiten  zur  Höhle  gelangen  und  den 
schönsten  Teil  mühelos  durchwandern  kön¬ 
nen.  Die  Anmarschwege  sind  bequem  an¬ 
gelegt  und  auch  im  Inneren  der  Höhle  wurde 
alles  getan,  um  eine  Befahrung  —  wie  es  in 
der  Sprache  der  Höhlenforscher  heißt  — 
jedermann  zu  ermöglichen.  Alle  Materialien 
für  den  Ausbau  der  Wege  und  Steige  mußten 
damals  von  den  Forschern  und  ihren  Helfern 
mühselig  auf  dem  Rücken  den  Berg  hinan¬ 
getragen  werden  und  noch  schwieriger  war  es 
im  Inneren  des  Berges,  denn  da  galt  es,  Eis¬ 
barrieren,  steile  Hänge  und  andere  schwierige 
Stellen  gangbar  zu  machen.  Aber  all  das 
wurde  gemeistert  und  heute  zählt  die  Eis¬ 
riesenwelt  zu  einer  Sehenswürdigkeit  ersten 
Ranges. 

Wir  fahren  zunächst  nach  der  Salzburger 
Marktgemeinde  Werfen,  die  vor  allem  durch 
die  romantische  Burg  Hohenwerfen  allgemein 
bekannt  ist.  Da  wir  noch  sehr  viel  marschieren 
müssen,  unterlassen  wir  die  Wanderung  durch 
den  Wald.  Wir  ziehen  es  vor,  mit  dem  so¬ 
genannten  Höhlenautobus  zu  fahren,  der 
uns  bis  zum  Fallstein  bringt.  Von  dort  wan¬ 
dern  wir  auf  schönen  Steigen  durch  den 
Bergwald  bis  zur  Wimmerhütte,  die  bereits 
in  1050  Meter  Höhe  gelegen  ist.  Hier  haben 
wir  die  Talstation  der  Seilbahn  erreicht,  der 
wir  uns  nun  anver trauen.  Die  geschlossene 
Gondel  nimmt  sechs  Personen  auf.  Es  geht 
steil  empor  und  nach  wenigen  Minuten  sind 
wir  bereits  in  der  Bergstation,  die  in  einer 
Höhe  von  1567  Metern  errichtet  ist.  Die 
ersten  Erschließer  der  Höhle  hatten  es  freilich 
nicht  so  bequem,  denn  sie  konnten  diese  von 
uns  so  mühelos  zurückgelegte  Strecke  zum 
Teil  nur  in  steilen  Anstiegen  bewältigen. 

In  nächster  Nähe  der  Bergstation  befindet 
sich  auch  ein  Schutzhaus,  in  dem  es  auch 


Nächtigungsmöglichkeiten  gibt.  Dieses  Haus 
ist  nach  dem  Salzburger  Höhlenforscher 
Dr.  Franz  Oedl  benannt,  und  hier  treffen  wir 
auch  den  Höhlenführer,  der  uns  in  die  unter¬ 
irdische  Wunderwelt  geleiten  soll.  Wir  müssen 
noch  eine  halbe  Stunde  über  bergauf  führende 
Steige  wandern,  aber  der  herrliche  Fernblick 
lohnt  jede  Mühe. 

Und  nun  stehen  wir  vor  dem  zwanzig 
Meter  hohen  und  fünfzehn  Meter  breiten 
Riesentor,  einem  gigantischen,  natürlichen 
Gebilde,  das  von  Riesen  geschaffen  worden 
sein  könnte.  Beim  Eingang  zur  Unterwelt 
ist  es  merklich  kühl  und  jeder  Wanderer  zieht 
sofort  warme  Überkleidung  und  Handschuhe 
an.  Aber  jetzt  sind  wir  gerüstet  und  alle  gehen 
durch  das  ungeheure  Portal  zum  Lampen¬ 
häuschen.  Man  gibt  uns  Karbidlampen,  denn 
die  Höhle  ist  nicht  elektrisch  beleuchtet.  Der 
Führer  öffnet  die  Wettertüre.  Ein  eisiger  Wind 
schlägt  uns  entgegen  und  die  Wanderer  treten 
teils  lachend,  teils  doch  etwas  beklommen  in 
das  ewig  dunkle  Reich  der  Eisriesen.  Die  Türe 
wird  geschlossen  und  schon  läßt  der  Sturm¬ 
wind  nach.  Von  der  niedrigen  Eingangshalle 
führt  ein  Bretterweg  über  das  blanke  Eis  an 
einem  Eiswall  vorbei  zu  einem  Stollen.  Über 
uns  wölbt  sich  eine  Decke  aus  sehr  hellem 
Gestein  und  bald  dringen  wir  auf  einer  steilen 
aber  vorzüglich  gesicherten  Stiege  immer 
tiefer  ins  Innere  der  Höhle  vor. 

Unsere  Augen  haben  sich  schon  längst  an 
die  Dunkelheit  gewöhnt  und  wir  empfinden 
die  Karbidbeleuchtung  als  ausreichend.  Wir 
staunen  über  die  vielfältigen  Formen  der  Eis¬ 
gebilde,  die  ständig  variieren.  Hier  scheint 
tatsächlich  die  märchenhafte  Welt  der  Eis¬ 
riesen  zu  sein,  die  im  Inneren  des  Tennen¬ 
gebirges  eine  Zufluchtsstätte  gefunden  haben. 

In  einigen  Stollen  müssen  wir  uns  sogar 
bücken,  aber  dann  sind  wir  wieder  in  einer 
mächtigen  Halle,  die  nach  dem  nordischen 
Eisriesen  Hymir  benannt  ist.  Der  Führer  ent¬ 
zündet  ein  Magnesiumlicht  und  Hymirs  Burg 
erstrahlt  in  magischer  Beleuchtung.  Wunder¬ 
bar  sind  die  Farbenspiele  und  die  vielfältigen 
Eisgebilde,  die  riesigen  Keulen,  Zapfen,  Vor¬ 
hängen,  erstarrten  Wasserfällen  oder  auch 
gläsernen  Köpfen  gleichen.  Der  Phantasie  ist 
freier  Lauf  gelassen,  und  jeder  deutet  die 
herrlichen  Naturerscheinungen  auf  seine 
Weise.  Auch  der  real  denkende  Mensch  des 
zwanzigsten  Jahrhunderts  versteht  auf  einmal 


18 


die  Scheu  der  Alpenbewohner  früherer  Zeiten 
und  manchem  ist  es,  als  ob  ihm  Frau  Sage 
eine  besonders  geheimnisvolle  Geschichte  im 
Innern  des  Berges  zuraunen  würde. 

Aber  es  gibt  noch  viele  Wunder  im  Verlauf 
unserer  weiteren  Wanderung  zu  bestaunen, 
so  etwa  das  Niflheim,  die  Heimstätte  der 
nordischen  Eisriesen,  und  Asenheim,  die  Burg 
der  Götter.  Nirgendwo  nahmen  die  Forscher 
an  den  Gebilden  willkürliche  Veränderungen 
vor  und  die  phantastischen  Formen  sind 
einzig  und  allein  durch  die  Kräfte  der  Natur 
geschaffen  worden. 

Nach  ungefähr  einer  Stunde  sind  wir  am 
Ende  unserer  unterirdischen  Wanderung.  Wir 
verweilen  zuletzt  noch  in  einem  gewaltigen 
Eisdom,  der  nach  dem  Höhlenforscher  Mörk 
benannt  ist.  Es  ist  eine  geweihte  Stätte,  denn 
hier  wurde  auch  der  Erschließer  der  Eisriesen¬ 
welt,  der  im  ersten  Weltkrieg  gefallen  war, 
in  einem  Urnengrab  beigesetzt.  Deshalb 


kommen  auch  Jahr  für  Jahr  die  Salzburger 
Höhlenforscher  zur  Weihnachtszeit  in  die 
Welt  der  Eisriesen,  um  an  dieser  eindrucks¬ 
vollen  Grabstätte  ihres  Vorkämpfers  zu  ge¬ 
denken. 

Auch  wir  verharren  in  Andacht  und  Stille 
und  angesichts  des  gigantischen,  vor  undenk¬ 
lichen  Zeiten  von  der  Natur  geschaffenen 
Domes  mag  mancher  Wanderer  einen  Begriff 
von  der  Unendlichkeit  des  Alls  und  der 
Nichtigkeit  jedweder  materieller  Gesinnung 
unserer  Zeit  erhalten  haben. 

Still  und  besinnlich  treten  wir  auch  den 
Rückweg  an.  Obwohl  man  bei  den  Führungen 
nur  einen  kleinen  Teil  der  Höhle  kennen  lernt, 
so  ist  man  dennoch  zutiefst  beeindruckt  und 
der  Besuch  der  märchenhaft  schönen  Eis¬ 
riesenwelt  wird  jedem  unvergeßlich  bleiben. 
Und  das  mit  vollem  Recht,  denn  diese  gewaltige 
Eishöhle  zählt  tatsächlich  zu  den  bedeutend¬ 
sten  Naturschönheiten  der  Welt! 


FRANZ  S.  GSCHMEIDLER: 

REDEBLÜTEN 

In  Wustmanns  „Sprachdummheiten“  finden  sich  viele  Beispiele  der  Gedankenlosigkeit,  des  ab¬ 
geschliffenen  Denkens,  dafür,  daß  wir  die  Bilder  der  Rede  nicht  mehr  als  solche  empfinden,  daß  wir  sie 
nicht  mehr  sehen,  sondern  oft  ein  paar  Bilder  aneinanderreihen,  die  gar  nicht  zusammenpassen. 

So,  wenn  man  z.  B.  von  einem  „durchschlagenden  Eindruck“  spricht,  den  etwas  gemacht  hat.  Oder 
wenn  jemand  sagt:  „Ich  stehe  auf  dem  Standpunkt,  und  diesen  Standpunkt  werde  ich  stets  hoch- 
halten.“  Würde  man  den  Urheber  dieser  Redeblüte  fragen,  wie  er  das  mache,  wüßte  er  wohl  keine 
Antwort. 

Namentlich  in  Versammlungen  kann  man  häufig  Redeblüten  aufgetischt  bekommen.  So  hat  bei  der 
letzten  Wählerversammlung  in  Mödling  ein  Redner  in  der  Ekstase  gerufen: 

„Es  ist  ein  offenes  Geheimnis,  daß  es  bei  uns  viele  Wähler  gibt,  die  immer  erst  getreten  werden  müssen, 
ehe  sie  überhaupt  einen  Ton  von  sich  geben  .  .  .“ 

Ein  Abgeordneter  leistete  es  sich,  zu  sagen: 

„Ich  möchte  diesem  Ungeheuer  das  Genick  umdrehen.  Damit  meine  ich  natürlich  nicht  meinen 
Vorredner.“ 

Und  vom  verstorbenen  Bürgermeister  Jakob  Thoma  in  Mödling  weiß  man,  daß  er  oft  in  den  ge¬ 
wagtesten  Stilblüten  schwelgte,  ohne  dies  zu  bemerken. 

So  behauptete  er: 

„Um  die  erregten  Wogen  zu  besänftigen,  will  ich  etwas  Öl  ins  Feuer  gießen  .  .  .“  Ein  anderes  Mal: 
„Es  ist  schlimm,  wenn  wir  mit  unserer  Beratung  an  einer  stumpfen  Ecke  angekommen  sind.“ 

In  einer  hitzigen  Debatte  verstieg  er  sich,  zu  rufen: 

„Wir  müssen  die  Gegner  bei  den  Hörnern  anpacken.  Jetzt  oder  nie  ...  ich  meine,  die  besten  Ge¬ 
danken  sind  immer  die,  die  man  nicht  hat  .  .  .  Und  so  lang  die  zweifarbige  Trikolore  auf  dem  Rathaus 
weht,  behaupte  ich  meinen  Sitz,  obwohl  es  kein  weicher  Stuhl  ist,  den  ich  habe  .  .  .“ 

Übrigens  hat  es  dergleichen  bilderreiche  Redeweise  auch  in  früheren  Zeiten  gegeben. 

Ein  klassisches  Beispiel  dafür  ist  folgendes: 

Nach  einem  Attentat  auf  den  französischen  König  Ludwig  Philipp,  bei  dem  er  unverletzt  blieb, 
fand  in  den  elsässischen  Kirchen  ein  Dankgottesdienst  für  die  Errettung  des  Königs  statt. 

Ein  Pfarrer  begann  damals  mit  den  tiefsinnigen  Worten  seine  Rede: 

„Zwar  jedoch,  als  der  Tod  in  der  Gestalt  einer  Stockflinte,  an  den  Strom  der  Zeit  gelehnt,  auf  das 
königliche  Opfer  lauerte  .  .  .“ 

Wie  sich  der  Redner  aus  diesem  Redeknäuel  herausfand,  verschweigt  die  Geschichte. 
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KLÄRE  MARIA  KLAR: 


BLINDHEIT 


LIEBE  UND 

Wenn  ein  Blinder  liebt,  so  ist  diese  Liebe 
innerlich.  Warum?  Er  nimmt  nicht  die 
Außenwelt  mit  dem  Auge  wahr.  Er  will  sie 
auch  gar  nicht  wahrnehmen,  weil  er  fürchtet 
zu  verlieren.  Er  merkt  deutlich,  daß  das  Innen¬ 
leben  kostbar  ist  und  das  Außenleben  eigent¬ 
lich  von  dem  Innenleben  abhängt. 

Blinde  sind  meist  gute  Menschen,  besonders 
dann,  wenn  sie  umsorgt  werden.  Sie  müssen 
Liebe  empfinden,  dann  gehen  sie  über  sich 
selbst  hinaus  und  sind  größer,  als  wir  denken. 
Größer  deshalb,  weil  wir  nicht  wissen,  welche 
Größe  dazugehört,  blind  zu  sein.  Gleich, 
ob  man  es  immer  war  oder  erst  wurde. 

Blind  sein,  heißt  ein  Innenleben  führen, 
das  jenen  unbekannt  ist,  die  kein  Innenleben 
besitzen.  Es  gibt  Menschen,  die  sehen  und 
in  Wirklichkeit  blind  sind,  also  unbeweglich 
in  der  Liebe.  Solche  Menschen  sind  ärmer  als 
ein  Blinder,  der  das  Augenlicht  nicht  besitzt, 
denn  sie  besitzen  nicht  das  Licht  des  Herzens, 
das  ihnen  erst  ein  Innenleben  möglich  macht. 

Ein  Leben,  das  nach  innen  strebt,  ist  stets 
ein  reiches  Leben,  und  es  wird  reicher  von 
Tag  zu  Tag.  Es  sammelt  und  bringt  heim, 
es  erntet.  Ernte  muß  reifen,  sie  ist  nicht  fertig 
da.  So  muß  auch  der  Mensch  reifen,  bis  er 
versteht,  worum  es  auf  dieser  Welt  geht. 
Es  geht  um  das  Herz,  und  dieses  müssen  wir 
erringen  und  begreifen,  denn  es  macht  sich 
frei,  wenn  wir  lieben.  So  sind  die  Blinden 
Kinder  der  Liebe,  denn  sie  begreifen  sie 
innerlich.  Anderes  ist  vergänglich,  auch  die 
Augen  der  Welt.  Das  innere  Auge,  das  Herz 
aber  bleibt. 

Ist  die  Liebe  denn  so  wichtig  auf  dieser 
Welt?  Sie  ist  das  Wichtigste,  weil  sie  nicht 
erkannt  wird.  Immer  denken  manche  Men¬ 
schen,  Liebe  brauchen  wir  nicht.  Wir  sind 

ABONNIEREN  SIE 

„Ikuec  Schaffen" 


„fortgeschrittener“  als  unsere  Vorfahren  und 
wir  brauchen  die  Liebe  noch  weniger,  weil 
die  Technik  alles  ersetzt.  Wirklich  alles? 
Betrachten  wir  einmal  einen  Blinden,  was  er 
von  der  Technik  hält.  Er  wird  ängstlich  sein, 
wenn  sie  ihm  entgegentritt  und  er  nichts 
Näheres  von  ihr  weiß.  Er  würde  aber  nie  mit 
einem  Roboter  zufrieden  sein,  weil  die 
Schwingung  fehlt,  die  ihm  sagt  „ich  diene 
dir“. 

Dienen  ist  Liebe  allerorten  und  sie  wird 
wahrgenommen,  wenn  der  Betreffende  ein 
Herz  dafür  hat.  Sind  wir  in  Not,  sind  wir  am 
feinfühligsten  und  spüren  die  Härte  der  Welt. 
Sie  ist  dort  spürbar,  wo  sie  den  Menschen 
mißachtet,  weil  er  Hilfe  braucht.  Es  gibt  eine 
Hilfe,  die  besser  unterbleibt.  Das  ist  die  Hilfe, 
Böses  zu  vollbringen  und  andere  zu  gefährden. 
Diese  Hilfe  ist  nicht  von  Gott,  sondern  von 
jenen  unsichtbaren  Helfern,  die  die  Welt 
immer  wieder  zerstören,  wenn  sie  neu  erbaut 
ist.  Werden  wir  Helfer  einer  freien  Welt  der 
Liebe,  die  nur  im  Guten  weilt  und  daher  frei 
macht.  Liebe,  die  von  Gott  kommt,  macht 
immer  frei,  denn  sie  weilt  bei  uns  ohn  Unter¬ 
laß  überall.  Wir  werden,  wenn  wir  lieben, 
also  sind  wir.  Wir  sind  nicht,  wenn  wir  nicht 
lieben.  Daher  das  Böse,  weil  es  noch  nicht 
abgelegt  wurde,  sondern  sich  mehrt,  weil  ihm 
kein  Nein  entgegentritt.  Das  stärkste  Nein 
ist  die  Liebe.  Sie  weilt  bei  Gott  und  wird 
jenen  gegeben,  die  reinen  Herzens  Gutes  tun 
wollen.  Wohl  dem,  der  Blinden  hilft!  Es  wird 
auch  ihm  geholfen  werden. 

Liebe  ist  immer  dort,  wo  die  Wahrheit  ist, 
und  wahr  ist  Gott  allein.  Er  ist  ewig  und  daher 
wahrhaftig,  sonst  wäre  Er  nicht  ewig.  Blinde 
wissen  mehr  um  Gott  als  Sehende  dieser 
Welt.  Sie  haben  ein  feines  Empfinden,  das 
ihnen  sagt,  hier  ist  ein  Dienender,  also  ein 
liebender  Mensch,  und  dem  kann  ich  ver¬ 
trauen.  Daher  kann  ein  Blinder  nur  dort 
glücklich  sein,  wo  er  nicht  als  Last  empfunden 
wird,  sondern  wo  er  weiß,  daß  er  geliebt  wird. 
Dann  trägt  er  still  sein  Los  und  ist  zufrieden. 
Anders,  wenn  er  fühlt,  daß  er  nicht  am  Platze 
ist.  Dann  ist  er  unglücklich  und  mag  nicht 
bleiben.  Mühen  wir  uns  dort,  wo  wir  helfen 
können  und  die  Mühe  wird  gesegnet  sein! 
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Die  Hilfsgemeinschaft  bei  Kardinal  Dr.  König 

Wer  Seine  Eminenz,  den  hochwürdigsten  Herrn  Kardinal,  in  Mariazell  an  der  Spitze 
j  des  Zuges  der  Taubstummen  sah,  der  hat  den  unauslöschlichen  Eindruck  empfangen, 

I  daß  es  das  Streben  des  Oberhirten  von  Wien  ist,  besonders  allen,  denen  ein  schweres 
Leiden  auferlegt  wurde,  zu  helfen  und  Sonne  in  ihre  Herzen  leuchten  zu  lassen.  Dies 
|  merkte  man  sofort,  als  Seine  Eminenz  den  Präsidenten  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten,  Robert  Vogel ,  und  dessen  Mitarbeiterin  Yvonne  Blauensteiner  empfing. 

Mit  wirklich  herzlicher  Anteilnahme  ließ  sich  Seine  Eminenz  vom  Schaffen  der 
Organisation  berichten.  Vom  schönen  Erholungsheim  „Harmonie“  bei  Tausendblum 
und  von  der  Gründung  eines  Altersheimes  erzählte  in  warmen  Worten  der  Präsident, 
aber  auch  von  seinen  vielen  großen  Sorgen  aller  Art,  namentlich  in  finanzieller  Hinsicht. 

Der  hochwürdigste  Oberhirte  nahm  herzlichen  Anteil  und  sagte  seine  Hilfe  zu,  denn 
diese  Tätigkeit  eines  warmherzigen  Samaritans  sei  gottgewollt  und  verdiene  jede  Förderung. 

Präsident  Vogel  überreichte  dem  hochwürdigsten  Herrn  Kardinal  die  anläßlich  des 
25jährigen  Bestehens  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  geprägte 
Erinnerungsmedaille  und  die  Festnummer  der  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“.  Mit  sicht¬ 
licher  Freude  ließ  sich  der  Kardinal  aus  dem  Schaffen  der  Organisation  berichten  und 
sicherte  auch  seine  Unterstützung  in  jeder  Weise  zu. 

Es  war  für  alle  Anwesenden  erhebend,  die  großen  Pläne  des  ausgesprochenen  Helfer¬ 
gedankens  echt  christlichen  Ursprungs  so  segensreich  in  Taten  der  Nächstenliebe 
blühen  zu  sehen. 

Der  Oberhirte  entließ  die  Vertreter  der  echten  Hilfe  mit  seinem  priesterlichen  Segen 
für  ihr  ferneres  Streben,  den  Erblindeten  zu  helfen,  wo  immer  es  nur  möglich  wäre.  Er 
betonte,  daß  die  wohl  schwere  aber  schöne  Aufgabe  der  Betreuung  der  später  Er¬ 
blindeten  stets  auf  seine  Unterstützung  rechnen  könne.  Margarete  Neidl 


21 


Es  war  einmal  ein  Thomaskantor  . . . 


Die  Thomaskirche  von  Leipzig,  mit  diesen 
Worten  verbindet  sich  wohl  für  jeden  Freund 
klassischer  Musik  ein  hoher,  Ehrfurcht  ge¬ 
bietender  Begriff,  nämlich  der  von  Johann 
Sebastian  Bach.  Daher  war  es  für  mich  wäh¬ 
rend  meines  Aufenthaltes  in  der  Messestadt 
eine  große  Freude,  als  sich  unser  Freund 
Herbert  Jakob,  Direktor  der  Zentralbücherei 
für  Blinde,  sogleich  bereit  zeigte,  meinen 
Herzenswunsch  zu  erfüllen  und  mich  nach  der 
letzten  Ruhestätte  des  Meisters  bringen  zu 
lassen. 

Unter  der  sorglichen  Obhut  von  Frau 
Dietze  durchkreuzten  wir  die  Stadt,  wobei 
meine  liebe  Begleiterin  nicht  müde  wurde, 
mir  verschiedene  Sehenswürdigkeiten  mit 
beredten  Worten  zu  schildern.  ,,So,  jetzt  sind 
wir  da!“  —  erklang  mit  einemmal  die  gut¬ 
mütige  Stimme  von  Peter,  dem  jungen  Chauf¬ 
feur.  Nun  traten  meine  Betreuerin  und  ich 
aus  der  lastenden  Schwüle  eines  Hochsom¬ 
mertages  in  die  wohltuende  Kühle  des  alt¬ 
ehrwürdigen  Gotteshauses,  der  Thomaskirche. 
Unwillkürlich  verhielt  ich  den  Schritt,  denn 
von  der  Orgelempore  rauschten  Akkorde 
voll  beglückender  Schönheit  hernieder:  Eine 


LICHTENTAL 

Weit  von  der  Wieden, 

Im  Alsergrunde  jedenfalls. 

Ward  mir  des  Plauscherls  Lieblichkeit  beschieden. 
Ein  lauschig  Platzerl  liegt  dort  an  der  Als, 

Wo  ich  geruhsam  darf  noch  Verse  schmieden! 

Noch  floß  der  Alsbach  ungehemmt  in  deinem  Grund, 
Da  Schuberts  Seel ’  schon  spürt  der  Note  heißes 

Raster, 

Die  ihn  sein  Schicksal  löste  und  ihn  schlug  so  wund. 
Ward  dir's  zum  Heile,  deinem  altersmüden  Pflaster. 

Hattest  dem  Franzei  gleichfalls  noch  ein  Ziel  ge¬ 
setzt  in  schwerer  Zeit, 
Sein  Orgelspiel  mög ’  doch  des  Korsen  Mächte 

brechen. 

Führtest  des  Meisters  Herz  bis  hin  zur  Einigkeit, 
Die  du  noch  heut ’  im  Klang  der  Glocken  lassest 

sprechen. 

Sie  haben  fast  ein  dritt'  Jahrhundert  überdauert; 
Das  Zehnerhaus  schloß  sich  dem  Reigen  klaglos  an, 
Sind's  nur  die  Menschen,  die  es  stets  durchschauert, 
„ Dein  Klangsymbol  nur  Todesweisheit  lösen  kann!“ 

Carl  Herrmann 


Fuge  von  Johann  Sebastian  Bach.  Bedeutete 
dieses  Musizieren  ein  Probespiel  für  den 
sonntägigen  Gottesdienst  oder  war  es  die 
Vorbereitung  für  ein  großes  festliches  Kon¬ 
zert?  Wir  wußten  es  nicht  und  machten  uns 
darüber  auch  keine  Gedanken.  Wir  lauschten 
vielmehr  in  andachtsvoller  Versunkenheit 
diesen  Offenbarungen  höchster  Kunst. 
Wundersame  Bilder  ließen  diese  Töne  vor 
meinem  geistigen  Auge  erstehen.  Ich  sah  die 
sonnüberfunkelten  Wogen  des  Meeres,  him¬ 
melanstrebende,  von  ewigem  Eis  gekrönte 
Bergkuppen,  eine  von  Gewitterwolken  um¬ 
dunkelte  Landschaft,  blühende  Wiesen  und 
noch  eine  Vielfalt  anderer  Herrlichkeiten 
dieser  Schöpfung.  Unvermittelt  mußte  ich 
an  den  Ausspruch  Beethovens  denken: 
,, Nicht  Bach  sollte  er  heißen,  sondern  Meer!“ 

Die  Orgel  schwieg,  und  meine  Begleiterin 
nahm  die  Gelegenheit  wahr,  mir  einiges  über 
die  Entstehung  der  Thomaskirche  und  deren 
Entwicklungsgeschichte  zuzuflüstern.  Ihre 
Worte  glitten  jedoch  an  mir  ab,  denn  ich 
stand  noch  ganz  unter  der  Einwirkung  des 
soeben  Erlebten.  Hierauf  führte  mich  Frau 
Dietze  durch  das  langgestreckte  Kirchen¬ 
schiff,  und  nun  standen  wir  vor  der  mit  zahl¬ 
reichen  Kränzen  und  Blumengewinden  ge¬ 
schmückten  Gruft  des  unvergeßlichen  Thomas¬ 
kantors.  Mit  tiefer  Ehrfurcht  blickte  ich 
auf  diese  Stätte  nieder,  welche  das  Irdische 
einer  begnadeten  Persönlichkeit  birgt.  Aber¬ 
tausende  Menschen  aus  aller  Herren  Länder 
pilgern  in  jedem  Jahr  hierher. 

An  diesem  Grabe  empfand  ich  keinerlei 
Gefühl  der  Trauer  und  Bedrückung.  Nur 
Freude  und  Dankbarkeit  waren  in  mir  über 
die  verschwenderische  Fülle  herrlichster  Melo¬ 
dien,  welche  dieser  Meister  der  Töne  der 
Menschheit  als  kostbares  Erbteil  hinter¬ 
lassen  hat. 

Abermals  begann  die  Orgel  ihr  berückendes 
Spiel.  Wir  lauschten  noch  eine  Weile,  dann 
verließen  wir  dieses  weltberühmte  Gottes¬ 
haus.  In  schweigender  Ergriffenheit  bestieg 
ich  sodann  den  Wagen.  Mir  zur  Seite  aber 
gesellten  sich  eine  Stunde  hoher  Erfüllung 
und  das  Wissen  um  eines  der  schönsten  und 
unvergeßlichsten  Erlebnisse. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 
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DR.  LOTHAR  RING: 

LUDWIG  , 

Um  Irrtümern  vorzubeugen,  sei  gleich  zu 
Anfang  dieser  kleinen  Geschichte  festgestellt, 
daß  ihr  Held  Ludwig  XIV.  mit  dem  großen 
Sonnenkönig  weder  identisch  noch  irgendwie 
verwandt  oder  verschwägert  war.  Er  lebte 
auch  nicht  am  Hofe  zu  Versailles,  sondern  in 
einem  kleinen  französischen  Provinzstädtchen, 
hieß  nicht  Capet,  sondern  Boutet,  und  reiste 
für  eine  Champagnerfabrik,  deren  Jahres¬ 
umsatz  sich  mit  der  sinkenden  Alkohol¬ 
freudigkeit  mehr  und  mehr  verringerte.  Das 
alles  vermochte  die  Laune  des  jungen  Boutet 
nicht  zu  beeinträchtigen,  der  stets  munter  und 
guter  Dinge  war  und  sich  zumeist  in  jener 
feuchtfröhlichen  Stimmung  befand,  die  für 
den  Vertreter  solch  edlen  Traubensaftes  an¬ 
gemessen  schien. 

Da  die  großen  Geschäfte  schlecht  gingen, 
verschmähte  er  es  nicht,  den  kleinen  nachzu¬ 
jagen.  Louis  Boutet  sagte  sich: ,, Kleine  Fische, 
gute  Fische“,  und  bemühte  sich  den  Sinn 
dieses  Sprichwortes  zweckentsprechend  auf 
seine  Berufstätigkeit  in  Anwendung  zu  brin¬ 
gen.  Er  war  deshalb  vollauf  zufrieden,  als  er 
anläßlich  der  Verlobung  des  tugendhaften 
Fräuleins  Madeleine  Ferrand  mit  dem  wacke¬ 
ren  Delikatessenhändler  Marcel  Renard  einen 
Auftrag  auf  Lieferung  von  sechs  Flaschen 
Champagner  bekam. 

Er  war  artig  genug,  aus  diesem  Anlaß  die 
Flaschen  in  einen  mit  weißen  Bändern  ge¬ 
schmückten  Korb  zu  legen  und  dazu  ein 
Kärtchen  ,,Die  besten  Glückwünsche  über¬ 
sendet  ergebenst  Louis  Boutet  dem  Braut¬ 
paar“  zu  übermitteln.  Tatsächlich  bekam  auch 
der  Korb  seinen  Ehrenplatz  auf  der  festlich 
gedeckten  Tafel.  Mama  Ferrand,  der  das 
Arrangement  oblag,  zupfte  vergnügt  an  den 
weißen  Bändchen  und  sagte  ein  ums  andre  Mal : 
,,Ein  netter  junger  Mann,  dieser  Louis  Boutet.“ 

Die  würdige  Dame,  eine  Tochter  des  fran¬ 
zösischen  Südens,  hatte  ihre  stattliche  Leibes¬ 
fülle  in  ein  dunkelviolettes  Kleid  gezwängt 
und  mühte  sich,  alles  auf  den  Glanz  herzu¬ 
richten.  Es  war  nicht  leicht,  die  zahlreichen 
Verlobungsgeschenke  fein  säuberlich  auf  dem 
Salontisch  auszubreiten  und  außerdem  mit 
kundiger  Hand  die  Servietten  auf  der  Verlo¬ 
bungstafel  derart  zu  falten,  daß  sie  Schwäne, 


DER  XIV“ 

Truthähne  und  anderes  glückbringendes  Feder¬ 
vieh  Vortäuschen  mochten. 

Madame  Ferrand  legte  überhaupt  großen 
Wert  auf  glückbringende  Zeichen.  Ebenso 
wie  sie  anderseits  als  echte  Provenzalin  gefahr¬ 
bedeutenden  Anzeichen  auswich.  Ihre  größte 
Sorge  war  darauf  gerichtet,  daß  nicht  etwa 
um  Himmels  willen  dreizehn  Gäste  bei  der 
Verlobung  erscheinen  würden.  Dreizehn  .  .  . 
das  bedeutet  nach  Übereinstimmung  aller 
Wissenden  Unglück!  Und  deshalb  hatte  Frau 
Ferrand  vierzehn  feine  elfenbeinfarbene  Kärt¬ 
chen,  mit  Namen  versehen,  auf  der  Tafel  aus¬ 
gebreitet.  Außer  dem  Brautpaar,  dessen  Ver¬ 
wandten  und  nächste  Freunde.  Alle  sym¬ 
pathisch,  treu  und  zuverlässig. 

So  wäre  alles  in  schönster  Ordnung  ver¬ 
laufen,  wenn  nicht  ein  tückischer  Zufall  seine 
Teufelshand  im  Spiele  gehabt  hätte.  Knapp 
bevor  die  dampfende  Verlobungssuppe  auf¬ 
getragen  wurde,  zählte  Madame  Ferrand  die 
Häupter  ihrer  Lieben  und  stieß  einen  Schrek- 
kensruf  aus.  Es  waren  dreizehn  erschienen, 
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Helft  den  Blinden  auf  der  Straße! 


Photo  Cerny 
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nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  dreizehn. 
Der  vierzehnte  Geladene,  der  Apotheker 
Prosper  Miroir,  war  ausgeblieben.  Wieso  und 
warum,  das  wußte  Madame  Ferrand  nicht. 
Entsetzlich!  Eine  Verlobungstafel  mit  drei¬ 
zehn  Gästen  —  ausgeschlossen! 

Die  Entsetzte  bat  ihre  lieben  Gäste,  noch 
ein  wenig  im  Nebenzimmer  zu  warten,  und 
ließ  die  Suppe  auskühlen.  Jndessen  hetzte  sie 
zur  Apotheke  hinüber.  Aber  bevor  sie  noch 
recht  den  Mund  auftat,  war  ihr  schon  von 
Seiten  des  Provisors  Bescheid  geworden.  Der 
Apotheker  hatte  heute  morgen  einen  leichten 
Grippeanfall  gehabt.  Im  Augenblick  liege  er 
im  Bett  und  schwitze.  Mehr  brauchte  die 
ängstliche  Frau  nicht.  Schnurstracks  eilte  sie 
davon,  doch  zur  gleichen  Zeit  arbeitete  ihr 
Geist  fieberhaft.  Woher  den  Vierzehnten 
nehmen?  Im  selben  Augenblick  erschien  ihr 
das  Bild  der  freundlichen  Karte  mit  der  Unter¬ 
schrift  Louis  Boutet.  Jetzt  hatte  sie  es,  das  war 
der  Vierzehnte!  Es  kostete  keine  allzu  große 
Mühe,  den  jungen  Mann  stellig  zu  machen. 

Louis  nahm  die  Einladung  mit  Vergnügen 
an.  Nicht  allein,  weil  es  sich  um  eine  sym¬ 
pathische  Kundschaft  handelte  und  es  ihm 
einen  prickelnden  Reiz  bot,  als  Gast  seinen 
eigenen  Champagner  zu  trinken.  Auch  Made¬ 
leine,  die  er  anläßlich  seiner  Geschäftsbesuche 
im  Laden  von  Marcel  Renard  flüchtig  kennen¬ 
gelernt  hatte,  gefiel  ihm  sehr.  Und  er  sagte 
sich  insgeheim,  daß  er  zu  dem  graziösen  blau¬ 
äugigen  Mädchen  besser  gepaßt  hätte,  als  der 
nicht  mehr  ganz  konservierte  Delikatessen¬ 
händler.  Freilich  unterdrückte  Louis  als  guter 
Geschäftsmann  derartige  Gedanken.  Denn 
wo  käme  man  hin,  wenn  man  sich  mit  seiner 
Kundschaft  verfeinden  wollte?  Immerhin  erfüll¬ 


te  ihn  die  Einladung  mit  einiger  Genugtuung. 
Das  Erscheinen  Louis’,  der  die  Gesellschaft 
von  dem  drückenden  Gefühl  eines  alten 
Aberglaubens  erlöst  hatte,  wurde  von  allen 
Anwesenden  mit  Begeisterung  auf  genommen. 
Der  Delikatessenhändler  umarmte  ihn  — 
lieber  wäre  es  Louis  allerdings  gewesen,  wenn 
dies  die  hübsche  Madeleine  besorgt  hätte  — , 
nannte  ihn  Freund  und  Retter  in  der  Not  und 
nötigte  ihn,  an  der  linken  Seite  Madeleines 
Platz  zu  nehmen.  Die  guten  Speisen  und  der 
nicht  minder  treffliche  Champagner  taten  das 
ihre,  um  die  kleine  Gesellschaft  allmählich 
in  die  beste  Laune  zu  versetzen.  Marcel 
Renard  wurde  nicht  müde,  die  Vorzüge  und 
geschäftlichen  Talente  seines  Gastes  zu  prei¬ 
sen,  und  hob  sein  Glas,  um  ihm  zuzutrinken. 
Die  freundliche  Ovation  beantwortete  Louis 
mit  einem  Hoch  auf  das  Brautpaar.  Nun 
fühlte  sich  der  Bräutigam  seinerseits  veranlaßt, 
auf  das  Wohl  des  jungen  Mannes  anzustoßen, 
und  tat  dies  in  der  Weise,  daß  er  rief:  „Lud¬ 
wig  XIV.,  er  lebe  hoch !“  Nach  diesem  Geistes¬ 
blitz  sank  er,  vom  Champagner  und  seiner  Rede 
etwas  ermattet,  in  seinen  Fauteuil  zurück. 

Die  ganze  Gesellschaft  rief  entzückt :  „Hoch 
Ludwig  XIV“.  Jeder  wollte  mit  ihm  anstoßen, 
und  als  zuletzt  Madeleine  ihr  Glas  an  das 
seine  klirren  ließ,  tat  sie  das  mit  so  süßem 
Augenaufschlag,  daß  Ludwigs  XIV.  Herz  zu 
beben  begann.  Der  Champagner  ließ  seinen 
Mut  höher  schwellen.  Er  zog  im  Geist  Ver¬ 
gleiche,  und  kam  sich  fast  wie  der  richtige 
Louis  XIV.  vor.  Nur  mit  dem  Unterschied 
allerdings,  daß  er  das  Vergnügen  genoß,  zu 
leben  und  an  der  Seite  einer  entzückenden 
jungen  Dame  zu  sitzen.  Schwache  Erinnerun¬ 
gen  an  seinen  erlauchten  Namensvetter  stiegen 


DIE  FESTNUMMER 
VON  „UNSER  SCHAFFEN“ 

In  einem  Umfang  von  80  Seiten  ist  im  Mai  1960  die  Festnummer  unserer 
Zeitschrift  erschienen.  Die  zahlreichen  Zuschriften  nach  Erhalt  der  Zeitschrift 
zeigen,  welch  großes  Echo  die  Festnummer  bei  Freunden  und  Lesern  gefunden 
hat.  Da  die  Auflage  der  Festnummer  begrenzt  ist,  bitten  wir,  allfällige  Neu-  oder 
Nachbestellungen  an  die  Administration  der  Zeitschrift,  Wien  XX.  Treustraße  9, 
zu  richten. 

Die  Festnummer  stellt  ihrem  Inhalt  nach  eine  Anthologie  des  österreichischen 
Blindenwesens  dar.  Kein  Blindenfreund  sollte  daher  versäumen,  die  Festnummer  von 
„Unser  Schaffen“  zu  besitzen. 


24 


in  Louis’  Gehirn  empor.  Er  erinnerte  sich  der 
Lavaliiere,  der  Freundin  des  Monarchen,  des 
sanften  Mädchens  mit  den  schönen  vergiß¬ 
meinnichtblauen  Augen,  und  der  berühmten 
Raubzüge  des  Königs.  Große  Beispiele  ziehen 
an.  Warum  sollte  auch  nicht  er  als  neugebak- 
kener  Ludwig  XIV.  solch  einen  kleinen  Raub¬ 
zug  riskieren? 

Die  Gelegenheit  schien  günstig.  Die  kleine 
Gesellschaft  hatte  sich  in  zwanglose  Gruppen 
aufgelöst.  Der  Bräutigam  schien  zu  schlafen. 
Louis  zog  die  kleine  Madeleine  hinter  die 
Portiere.  ,, Meine  Lavaliiere“,  flüsterte  er  ihr 
zärtlich  ins  Ohr.  Dankbar  und  bewundernd 
sah  sie  zu  ihm  auf,  obgleich  sie  nicht  genau 
wußte,  was  er  meinte.  Aber  die  bescheidenen 
Vorzüge  ihres  Bräutigams  hatten  sie  nicht 
widerstandsfähig  genug  gemacht,  um  den 
Küssen  Boutets  zu  widerstehen. 

Die  Umarmung  Boutets  war  etwas  tempera¬ 
mentvoll  ausgefallen.  Ein  Champagnerkübel, 
der  in  einer  Ecke  versteckt  war,  stürzte  mit 
lautem  Krach  zu  Boden.  Die  Damen  kreisch¬ 
ten  auf,  Madame  Ferrand  riß  die  Portiere  zur 
Seite  und  enthüllte  eine  Szene,  die  nicht  gerade 
in  den  Rahmen  des  Verlobungsfestes  paßte: 
Madeleine  und  Louis  XIV.  zärtlich  anein¬ 
andergeschmiegt  und  nicht  einmal  durch  den 
Sturz  des  Champagnerkübels  gestört. 


Der  schlaftrunkene  Bräutigam  riß  seine 
Augen  weit  auf.  Drohend  schüttelte  er  seine 
Faust.  „ Verdammter  Ludwig,  das  wirst  Du 
mir  büßen!“  — -  Madame  erlitt  einen  Ohn¬ 
machtsanfall,  und  das  Verlobungssouper 
wurde  vorzeitig  aufgehoben.  Bald  darauf 
erfolgte  auch  die  Lösung  des  Verlöbnisses. 

,,Ja,  ja,  dreizehn  bei  Tisch“,  wehklagte 
Ferrand,  ,,ich  habe  es  immer  gleich  gesagt, 
so  etwas  bedeutet  nichts  Gutes!“  —  „Sie 
hätten  sich  eben  um  einen  besseren  Ersatz 
für  meinen  Mann  umschauen  sollen“,  ent- 
gegnete  die  Apothekersgattin  Madame  Miroir, 
als  um  jenen  jungen  Mann,  wie  hieß  er  nur?“ 
—  „Ludwig  XIV.  Pardon,  Louis  Boutet!“ 

Der  aber  hatte  sich  längst  in  Sicherheit  ge¬ 
bracht.  Zu  sehr  hatte  sein  unvermutetes  Avan¬ 
cement  seinen  Geist  betört.  Ein  Ludwig  XIV. 
heiratet  keine  Madeleine  Ferrand,  auch  wenn 
sein  Adel  neueren  Datums  ist.  Diesen  glor¬ 
reichen  Namen  will  er  nimmermehr  preis¬ 
geben.  Und  wenn  er  ihn  schon  für  seine  Person 
verlieren  sollte,  dann  nicht  für  seine  Firma. 
Er  wird  nämlich  eine  Champagnerfabrik  grün¬ 
den  und  einen  Wein  erzeugen,  das  Köstlichste, 
was  es  gibt,  „Ludwig  XIV.“  will  er  ihn  be¬ 
nennen.  Und  jetzt  schon  ist  er  überzeugt,  daß 
dieser  neue,  wundervolle  Wein  auch  allen 
Republikanern  königlich  munden  wird. 


Blinde  werden  geehrt 


Die  Hilfsgemeinschaft  vergibt  die  Jubiläumsgedenkmünze  in  Silber  an  Blinde,  die  sich  durch  ihr  Ein¬ 
treten  für  die  Blindenschaft  Verdienste  erworben  haben. 

Links  oben:  Frau  Camilla  Wild,  die  Gattin  des  verstorbenen  Gründers  der  Hilfsgemeinschaft, 
Rechts:  Frau  Plsek,  eines  der  ältesten  Mitglieder.  Photo  Cerny 
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KURT  KLEBERT: 


Erloschene  Augen  — 

Aus  der  schmalen  Seitengasse  tastet  sich 
langsam,  mittels  eines  weißen  Stockes,  eine 
alte,  blinde  Frau;  sie  streift  mit  ihm  entlang 
der  Mauer  zur  dritten  Auslage,  dann  geht 
sie  quer  bis  zum  Rand  des  Gehsteiges,  hebt 
den  weißen  Stock  hoch  in  die  Luft  und  senkt 
ihn  wieder  nach  kurzer  Zeit.  Ein  Kind,  es 
eilt  zur  Schule,  will  der  Frau  über  die  Straße 
helfen  und  bietet  seine  Dienste  an.  Mit  mür¬ 
rischer,  vergrämter  Stimme  kreischt  die  Frau : 
,,Ich  werde  schon  abgeholt.“  Das  Kind  geht 
weiter,  blickt  ab  und  zu  verständnislos  zu¬ 
rück.  Es  wollte  helfen,  aber  es  versteht  nicht, 
warum  es  nicht  helfen  darf.  Die  alte  Frau 
hat  nun  schon  zum  drittenmal  ihren  Stock 
in  die  Luft  gereckt,  da  kommt  ein  junger 
Mann  gelaufen  und  nimmt  ihren  Arm.  ,,Frau 
Tuchler“,  sagt  er,  ,,wir  haben  momentan 
viele  Kunden,  und  deshalb  konnte  ich  nicht 
früher  kommen.“ 

Die  alte  Frau  geht  Arm  in  Arm  mit  dem 
kaufmännischen  Lehrling  sicher  über  die 
Straße.  Plötzlich  neigt  sie  ihren  Kopf  zu¬ 
rück,  bewegt  die  Augen,  ihr  glanzloser  Blick 
geht  in  das  Nichts.  „Karli“,  sagt  sie,  „spürst 
du  auch  die  Sonne?“  Der  junge  Mann 
kennt  die  Frau  Tüchler,  sie  tut  ihm  leid,  er 
will  aber  ehrlich  zu  ihr  sein.  „Schaun  S’ 
Frau,  der  Himmel  ist  voller  Wolken,  heute 
scheint  keine  Sonne.“  Er  führt  sie  behutsam 
in  die  Gemischtwarenhandlung  und  fragt, 
obwohl  viele  Kunden  warten,  gleich  nach 
ihren  Wünschen.  Frau  Tüchler  hat  nur  für 
sich  zu  sorgen  und  braucht  nicht  viel:  Etwas 
Milch,  ein  Achtel  Butter,  drei  Semmeln  und 
eine  Knackwurst.  Karli  gibt  ihr  alles.  Nach¬ 
dem  sie  ihre  Einkäufe  befühlt  hat,  räumt  sie 
diese  in  die  altmodische  Einkaufstasche  aus 
Leder.  „Elf  Schilling  und  achtzig  Groschen“, 
sagt  Karli.  Die  rechte  Hand  der  alten,  blinden 
Frau  vergräbt  sich  in  das  Gewand  und  zieht 
eine  abgenützte  Geldbörse  hervor.  Sie  reicht 
diese  stumm  über  das  Pult.  Karli  ruft  den 
Chef,  und  dieser  entnimmt  der  Geldbörse 
den  fälligen  Betrag.  Er  gibt  der  blinden  Frau 
ihr  Börsl  zurück,  wartet  bis  sie  alles  verstaut 
hat  und  sagt:  „Kommen  S’,  Frau  Tüchler, 
ich  werde  Sie  jetzt  hinüber  bringen.“  Er  geht 
mit  ihr  über  die  Straße,  führt  sie  bis  an  die 


ein  hartes  Schicksal 

Ecke  der  schmalen  Seitengasse.  Da  kennt  sich 
Frau  Tüchler  schon  wieder  aus  und  will  allein 
weitergehen.  Der  Kaufmann  blickt  ihr  nach, 
eilt  dann  ins  Geschäft  zurück. 

Frau  Tüchler  hat  diesen  Weg  schon  seit 
mehr  als  dreißig  Jahren  zurückgelegt,  sie 
ist  immer  allein  gegangen,  hat  sich  von  an¬ 
deren  Leuten  über  die  Straße  führen  lassen, 
ist  mit  ihnen  beim  Kaufmann  gewesen.  Aber 
vor  zirka  drei  Monaten  war  es  ihr  schlecht 
ergangen.  Es  war  ein  regnerischer  Vormittag, 
die  Menschen  scheuten  sich,  auf  die  Straße 
zu  gehen.  Frau  Tüchler  hatte  ihre  Einkäufe 
getätigt,  trat  aus  dem  Geschäft,  tastete  sich 
mit  ihrem  Stock  bis  zum  Rand  des  Geh¬ 
steiges  und  wartete.  Niemand  kam,  niemand 
ging  an  ihr  vorbei.  Da  hörte  sie  einen  harten 
schweren  Schritt.  Sie  klopfte  verzweifelt  mit 
ihrem  Stock  auf  den  Gehsteig,  aber  der  Mann 
ging  an  ihr  vorbei.  Es  war  still,  nur  der  Regen 
tropfte  unentwegt  in  seiner  Gleichmäßigkeit. 
Plötzlich,  Frau  Tüchler  hatte  es  kaum  be¬ 
merkt,  stand  eine  Frau  neben  ihr  und  sprach 
sie  an:  „Wollen  Sie  über  die  Straße?  Kom¬ 
men  S’,  ich  trage  ihnen  auch  die  Tasche.“ 
Die  Blinde  war  froh,  endlich  jemanden  ge¬ 
funden  zu  haben,  der  ihr  behilflich  war,  gab 
der  Fremden  die  Tasche  und  ließ  sich  über  die 
Straße  geleiten.  Die  fremde  Frau  ging  noch 
bis  an  die  Ecke  der  schmalen  Gasse  mit,  und 
dann  verspürte  die  alte  Frau  einen  leichten 
Ruck.  Sie  wartete,  lauschte,  wartete  umsonst. 
Sie  war  allein.  Lautlos,  wie  die  Fremde 
gekommen  war,  war  diese,  aber  nun  mit 
der  Tasche,  den  Lebensmitteln  und  dem  Geld 
verschwunden. 

Frau  Tüchler  war  allein  und  wußte  sich 
keinen  Rat.  Sie  wollte  zur  nächsten  Wach¬ 
stube,  aber  die  war  weit,  und  wen  wollte, 
sollte  sie  anzeigen?  Sie  wußte  nicht,  wie 
diese  Frau  aussah,  sie  wußte  gar  nichts  von 
ihr.  Traurig  und  verzagt  ging  Frau  Tüchler 
nach  Hause,  schloß  sich  in  ihre  kleine  Woh¬ 
nung  ein.  Aus  ihren  toten  Augen  rannen 
Tränen,  Tränen  der  Verbitterung.  Sie  weinte 
über  die  schlechten  Menschen,  sie  war  traurig 
über  ihre  Hilflosigkeit,  ihr  Alter  und  ihre 
Blindheit.  Jetzt,  nachdem  man  sie  so  be¬ 
stohlen  hatte,  erschien  ihr  das  Alleinsein, 
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ihr  Elend  so  unsagbar  schwer,  daß  sie  daran 
zu  zerbrechen  schien. 

Tagelang  blieb  Frau  Tüchler  eingeschlos¬ 
sen,  sie  sprach  mit  niemandem,  hungerte  und 
härmte  sich  ab.  So  ging  es  mehr  als  eine  halbe 
Woche.  An  einem  Vormittag  aber  läutete  es 
an  ihrer  Eingangstür.  Frau  Tüchler  öffnete 
nicht.  Die  Glocke  schrillte  immer  heftiger, 
da  ging  sie  zur  Türe.  ,,Wer  ist  draußen?“ 
rief  sie.  ,, Gaskassier.“  Sie  vernahm  eine  ihr 
wohlbekannte  Stimme  und  öffnete.  Der  Gas¬ 
kassier  trat  ein,  blieb  einen  Moment  stehen, 
seine  Augen  mußten  sich  erst  an  das  Dunkel 
gewöhnen,  er  knipste  seine  Taschenlampe  an. 
Frau  Tüchler  hatte  inzwischen  hinter  ihm  die 
Türe  geschlossen.  Der  Gaskassier  las  den 
Zählerstand  ab.  ,. Licht  und  Gas  46  Schilling 
30  Groschen.“  „Geben  S’  mir  einen  Erlag¬ 
schein“,  sagte  Frau  Tüchler,  ,,i  hab’  kein 
Geld,  mir  hab’n  s’  alles  g’stohlen.“ 

Der  Gasmann  fühlte  sich  in  dieser  Situation 
nicht  sehr  glücklich,  freilich,  er  hatte  Erlag¬ 
scheine  bei  sich,  doch  die  blinde  Frau  hatte 
ja  immer  gleich  bezahlt,  er  blinkte  ihr  mit 
der  Taschenlampe  ins  Gesicht.  Mein  Gott! 
Wie  sah  die  Frau  aus,  ein  abgemagertes,  toten¬ 
blasses  Gesicht  zeigte  sich  ihm.  „Was  ist 
Ihnen  denn  g’scheh’n,  Sie  schaun  ja  ganz 
elend  aus?“  Kaum  waren  die  Worte  über 
seine  Lippen,  da  fing  Frau  Tüchler  zu  weinen 
an:  „Auf  der  Straße,  nach  dem  Einkäufen 
haben  s’  mir  alles  g’stohlen,  jetzt  muß  ich 
erst  auf  meine  Rente  warten,  dann  kann  ich 
mir  wieder  etwas  kaufen  und  kann  alles  andere 
bezahlen.“ 

Die  Frau  erzählte  dem  Gaskassier  den 
genauen  Hergang  ihres  Mißgeschickes.  Es 
war  ihm  unfaßbar,  daß  man  einer  alten, 
blinden  Frau  so  etwas  antun  konnte.  „Hier 
ist  der  Erlagschein“,  er  gab  ihn  der  Frau  in 
die  Hand.  „Jetzt  mach’  ich  das  Haus  noch 
fertig,  und  in  einer  halben  Stunde  läut’  ich 
bei  ihnen  noch  einmal  an.“  Frau  Tüchler 
wollte  noch  etwas  fragen,  doch  der  Gaskassier 
war  schon  fort.  Sie  setzte  sich  auf  einen  Sessel, 
befühlte  den  Erlagschein  und  zählte  die  Tage 
bis  zum  Eintreffen  ihrer  Rente.  Es  war  nicht 
mehr  lang,  aber  vielleicht  doch  zu  lang  für 
sie.  Immer  nur  Tee  —  er  war  fast  wie  ein 
warmes  Wasser  —  und  hartes,  altes  Brot, 
das  war  auch  für  einen  anspruchslosen  Körper 
zu  wenig. 


DIE  KLEINEN  DINGE 

O  scheltet  nicht  die  kleinen  Dinge 
banal ,  unwürdig  des  Gedichts! 

Verachtet  sie  nicht  als  ein  Nichts; 
wer  Leben  dient ,  ist  nicht  geringe. 

Und  scheltet  nicht  den  stillen  Dichter , 
der ,  seinem  Alltag  zugetan, 
nicht  schweben  kann  in  ferner  Bahn 
abstrakter  Schatten,  fahler  Lichter. 

Froh  dankt  er  seinen  kleinen  Dingen 
mit  kleinen  Worten  für  ihr  Sein, 
verklärt  sie  mit  bescheidenem  Schein; 
ihm  sind  sie  gut,  er  hört  ihr  Singen. 

Friederike  Schnabl 

Die  Frau  stand  auf,  ging  zu  ihrem  alt¬ 
modischen  Kasten,  öffnete  ihn  und  kramte, 
kramte,  bis  sie  eine  kleine,  schwere  Münze 
zwischen  den  Fingern  hatte.  Es  war  ihr 
Totengeld,  ein  Goldstück  aus  der  alten 
Monarchie.  Die  Frau  wußte  im  Augenblick 
zwar  nicht,  was  sie  mit  diesem  Geldstück 
anfangen  könnte,  aber  das  Gefühl,  es  in  der 
.Hand  zu  haben,  gab  ihr  wieder  Kraft.  Frau 
Tüchler  ließ  die  Münze  von  einer  Hand  in 
die  andere  gleiten,  wog  hin  und  her  und 
fühlte  sich  glücklich.  Sie  hatte  noch  andere 
Münzen  im  Kasten,  die  würde  sie  nie  ver¬ 
kaufen,  nur  die  eine  zur  Überbrückung. 

Während  die  blinde  Frau  gedankenschwer 
vor  ihrem  Kasten  stand  und  über  Leben  und 
Tod  nachdachte,  läutete  es  wieder  an  der 
Eingangstür.  Frau  Tüchler,  aus  ihren  Träu¬ 
men  geschreckt,  eilte  hin  und  öffnete.  Der 
Gaskassier  beugte  sich  herein,  stellte  an  die 
linke  Wand  einen  Karton.  „In  zwei  Monat’ 
komm’  ich  wieder.“  Während  dieser  Worte 
nahm  er  die  rechte  Hand  der  Frau  und  legte 
sie  auf  den  Karton.  Die  Türe  wurde  von 
außen  ins  Schloß  gezogen.  Die  blinde  Frau 
verstand  noch  nicht,  was  hier  vorgegangen 
war.  Sie  hörte  die  sich  entfernenden  Schritte 
des  Gaskassiers.  Behutsam  öffnete  sie  die 
Wellpappe,  griff  hinein,  und  unter  ihren 
Fingern  waren  Päckchen,  Dosen  und  Schach¬ 
teln,  alles  eßbare  Sachen,  ein  Geschenk  eines 
gutherzigen  Menschen.  Frau  Tüchler  be¬ 
reitete  sich  ein  Essen.  Sie  war  glücklich,  daß 
es  noch  Menschen  gab,  die  gut  sein  können. 
Sie  dankte  in  die  Unendlichkeit  hinaus  und 
hoffte,  es  mögen  ihre  Wünsche  den  Gas¬ 
kassier  erreichen.  Sie  wollte  nicht  mehr  allein 
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Die  Waldpension  in  Hochegg  —  hier  entsteht  das 
erste  Altersheim  für  Blinde  in  Österreich,  von 
der  Hilfsgemeinschaft  geschajfen. 


sein.  Sie,  nachdem  ihr  das  Leben  so  hart  mit¬ 
gespielt  hatte,  wollte  in  ein  Altersheim,  in 
ein  Altersheim  für  Blinde.  Sie  suchte  und 
forschte  —  alles  vergeblich,  ein  Altersheim 
für  Blinde  gab  es  nicht. 

*  * 

* 

Frau  Tüchler  ist  nun  wieder  bei  ihrem 
Kaufmann,  verlangte  ihre  Kleinigkeiten  und 
reicht  stumm  ihre  Geldbörse  über  das  Pult, 
Karli  ruft  den  Chef,  dieser  entnimmt  den 
fälligen  Betrag,  gibt  der  blinden  Frau  die 
Börse  wieder  zurück.  ,,Frau  Tüchler,  Sie 
wollen  doch  in  ein  Altersheim  für  Blinde? 
In  der  heutigen  Morgenzeitung  habe  ich 


1 

- .  ■ 

gelesen,  daß  von  der  , Hilfsgemeinschaft  der 
später  Erblindeten  Österreichs4  in  Wien  XX. 
Treuestraße  9,  ein  solches  eingerichtet  wird. 
Aber  es  fehlt  noch  an  Geld.“  Der  Kaufmann 
ist  fast  aufgeregt,  während  er  diese  Worte 
aus  dem  Mund  sprudelt.  ,,In  einem  halben 
Jahr  soll  es  fertig  sein,  wir  müssen  aber  alle 
mithelfen  Wenn  jeder  Arbeiter,  Angestellte 
und  Gewerbetreibende  nur  einen  Schilling 
gibt,  dann  kann  das  Heim  für  alte,  blinde 
Menschen  in  kurzer  Zeit  eingerichtet  sein, 
und  viele  alte  Blinde  können  dort  ihren 
Lebensabend  verbringen.“ 

Frau  Tüchler  hört  zu,  es  kommt  ihr  wie 
ein  Traum  vor.  Der  Kaufmann  will  ihr  die 
Zeitung  geben,  dann  zieht  er  sie  wieder  zu¬ 
rück.  ,,Frau  Tüchler“,  sagt  er,  „heute  Abend 
komm’  ich  mit  meiner  Frau  zu  Ihnen,  ich 
nehm’  auch  die  Zeitung  mit  und  lese  Ihnen 
alles  genau  vor.  Wir  machen  dann  an  den 
Verein  ein  Ansuchen  um  Aufnahme  in  das 
Altersheim.“  Er  nimmt  die  blinde  Frau,  wie 
er  es  schon  so  oft  getan  hat,  an  der  Hand, 
führt  sie  über  die  Straße,  bis  zur  Ecke  der 
schmalen  Seitengasse.  Die  alte,  blinde  Frau 
geht  wie  immer  allein  in  ihre  Wohnung. 
Heute  ist  sie  glücklich,  denn  sie  weiß,  es 
wird  nicht  mehr  lange  dauern,  und  sie  findet 
in  einem  Altersheim  für  Blinde  Aufnahme,  sie 
ist  dann  aller  weiteren  Sorgen  entbunden.  Sie 
wird  sich  nun  endlich  ausruhen  können,  aus¬ 
ruhen  von  den  Unbilden  und  Härten  des 
Lebens  in  dem  Altersheim  für  Blinde. 


BAHNHOFSIDYLL 

Es  ist  Urlaubszeit.  Ein  Jahr  anstrengender  Arbeit  mit  all  seinem  Sorgen,  Mühen  und  Hasten  ist  vorbei. 
Die  Menschen  sehnen  sich  hinaus  aus  der  Großstadt  mit  ihrem  nervenzermürbenden  Rhythmus.  Wer 
von  uns  kennt  nicht  das  gewisse  Gefühl  vor  Antritt  einer  Reise?  Schon  die  Vorbereitungen  nehmen 
uns  ganz  in  Anspruch,  und  endlich  kommt  der  Tag  der  Abreise  heran. 

Es  ist  früh  am  Morgen.  Langsam  erwacht  das  Großstadtleben.  Wir  besteigen  die  Straßenbahn.  Die 
Menschen  im  Inneren  des  Wagens  streben  gleich  uns  dem  Bahnhof  zu.  Dort  herrscht  bereits  reges 
Leben.  An  den  Kassen  drängen  sich  die  Menschen,  denn  jeder  will  so  rasch  wie  möglich  sein  Reiseziel 
erreichen.  Fahrpläne  werden  studiert,  Gepäcksträger  eilen  geschäftig  hin  und  her,  und  Büffetfrauen 
bieten  ihre  Waren  an.  Noch  ist  es  Zeit  bis  zur  Abfahrt,  und  mancher  Hungrige  stärkt  sich  in  der  Gast¬ 
wirtschaft.  Aus  dem  Lautsprecher  ertönen  die  Abfahrtszeiten  der  Züge.  Auch  wir  begeben  uns  auf  den 
Bahnsteig,  und  bald  sitzen  wir  im  Zug,  der  auch  uns  in  den  ersehnten  Urlaub  führt. 

Uns  aus  dem  offenen  Fenster  beugend,  hören  wir  die  verschiedensten  Geräusche  und  Töne.  Da 
ertönt  das  Abfahrtszeichen.  Ein  letztes  Händeschütteln,  ein  letztes  Winken,  und  der  Zug  rollt  aus  der 
Halle,  alles  zurücklassend,  was  uns  bisher  lieb  und  vertraut  war. 

Unwillkürlich  kommt  mir  der  Gedanke,  ob  es  wohl  nur  glückliche  Menschen  sind,  die  der  Zug  ent¬ 
führt,  oder  ob  auch  hier  Freud  und  Leid  Hand  in  Hand  gehen  und  die  Menschen  in  ein  unbekanntes 
Schicksal  entführt.  Mit  diesem  Gedanken  lehne  ich  mich  auf  meinem  Sitz  zurück  und  gebe  mich  der 
Vorfreude  auf  die  kommenden  Urlaubstage  hin. 

Karl  Vojir 

Baden 
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GRETE  SCHOEPPL: 


Ferienzeit 


Die  Ferien  standen  vor  der  Tür,  und  in  der 
Familie  des  Doktor  Brann  wurden  so  wie  in 
Millionen  anderen  Familien  Pläne  geschmiedet, 
wo  man  den  Sommer  am  schönsten  und 
besten  verbringen  könnte.  ,,Ich  bin  schrecklich 
nervös!“  sagte  der  Rechtsanwalt.  ,,Wenn  ich 
denke,  daß  aller  häusliche,  oft  so  störende 
Krims-Krams  mich  auch  auf  dem  Lande 
umgeben  soll,  da  würden  mir  die  schönsten 
Berge,  der  blaueste  See  und  die  beste  Luft 
nichts  nützen!“ 

Begütigend  legte  ihm  seine  Frau  die  Hand 
auf  den  Arm.  ,,Wenn  du  so  fühlst,  liebster 
Egon,  ist  es  am  besten,  du  fährst  allein! 
Glaube  mir,  das  tun  gar  viele  Familienväter, 
und  ich  kann  dir  nachfühlen !  Wenn  ich 
könnte,  ich  würde  mich  auch  am  liebsten 
für  ein  paar  Wochen  von  allem  häuslichen 
Kleinkram  befreien!  Ich  sehne  mich  förmlich 
danach,  eine  kurze  Zeit  lang  nicht  die  Kinder 
um  mich  haben  zu  müssen  mit  ihrem  Tollen 
und  Raunzen  und  all  den  kleinen  zermürben¬ 
den  Miseren  des  täglichen  Lebens!“  —  „Nun, 
Adele,  das  wäre  doch  leicht  möglich!  Die 
Kinder  bringen  wir  zu  Großmama  nach 
Michelstetten,  die  sind  dort  glänzend  auf¬ 
gehoben.  Ich  fahre  nach  Norden,  du  nach 
Süden,  oder  umgekehrt,  und  werden  mal 
nach  Herzenslust  unsere  wohlverdienten  Ferien 
genießen!“  —  „Du  meinst  wirklich  .  .  .  ?“ 
fragte  Frau  Adele  und  ihre  Augen  leuchteten. 

„Natürlich,  Liebling,  da  brauchst  du  dir 
doch  weiter  keine  Sorgen  zu  machen.  Viele, 
viele  Frauen  machen  es  heutzutage  so,  daß 
sie  allein  reisen  und  ihre  Familien  sich  selbst 
überlassen!“  Voll  Freude  küßte  Frau  Adele 
ihren  Egon  mitten  auf  den  Mund.  Morgen 
schon  brachte  sie  ihre  Kinder  nach  Michel¬ 
stetten  zur  Großmama.  Die  Kinder  waren 
überglücklich,  denn  sie  liebten  Großmama 
gar  sehr,  und  der  Garten  war  so  groß  und 
schön,  da  konnte  man  die  schönsten  Spiele 
spielen;  aber  als  sich  Mama  verabschiedete, 
um  gleich  wieder  wegzufahren,  da  blickten 
sie  doch  ganz  traurig  drein,  zwar  nur  eine 
Minute  lang,  aber  für  so  quicklebendige 
Kinder  mochte  das  schon  etwas  heißen. 

Frau  Adele  half  ihrem  Gatten  beim  Ein¬ 
packen,  dann  dampfte  auch  er  von  dannen, 
dem  Norden  zu. 


Sie  war  nun  allein.  Warum  lachte  sie  denn 
nicht  vor  Glück?  Nun  sollte  es  ja  nach 
Süden  gehen,  ins  Land  der  Sonne,  der  Schön¬ 
heit  !  Frei,  ganz  frei  war  sie.  Geld  war  genügend 
vorhanden,  jedes  erstrangige  Hotel  würde  ihr 
seine  Pforten  auftun,  das  Leben  war  schön, 
war  lockend!  Kein  störendes  Geschrei  ihrer 
Kinder,  kein  Knopf  zum  Annähen,  wenn  man 
gerade  ein  Buch  lesen  wollte,  kein  ödes 
Einschreiben  ins  Wirtschaftsbuch,  keine  Sorge, 
daß  Evi  oder  Richard  kam,  sie  solle  bei  den 
Aufgaben  helfen,  oder  eine  kleine  Wunde 
am  Fingerchen  verbinden!  Frei  von  ihren 
häuslichen  Pflichten!  Draußen  knarrte  eine 
Tür.  War  das  nicht  Mizzi?  Sie  machte  die 
Tür  immer  so  knarrend  zu.  Aber  Mizzi  war 
doch  mit  Evi  und  Richard  bei  der  Großmama ! 

Frau  Adele  packte  ihren  Koffer.  Doch  bei 
jedem  Stück,  das  sie  in  denselben  legte, 
standen  nicht  etwa  Palmen  vor  ihr  oder 
blauer,  italienischer  Himmel,  nein,  es  war 
ihr,  als  blicke  abwechselnd  eins  von  den  drei 
Kinderköpfchen,  die  zu  ihr  Mama  sagten, 
sie  an,  ganz  eigen  und  voll  leisem,  leisem 
Vorwurf,  und  kleine,,  liebe,  süße  Ärmchen 
streckten  sich  ihr  entgegen.  Frau  Adelens 
Herz  krampfte  sich  in  heißer  Sehnsucht  nach 
ihren  Kindern  zusammen.  Der  Koffer  war 
fertig  gepackt,  aber  die  junge  Frau  kniete 
noch  immer  davor  und  vergrub  ihren  Kopf 
jetzt  in  heftigem  Schluchzen  in  die  feinen, 
duftigen  Wäschestücke  und  Kleider,  die  sie 
ihrem  Wunsche  gemäß  in  die  Freiheit,  in  den 
sonnigen  Süden  begleiten  sollten. 

Am  nächsten  Tag  spielten  die  Kinder  in 
Großmamas  wundervollem  Garten  in  Michel¬ 
stetten  und  waren  fröhlich  und  guter  Dinge. 
Aber  als  sie  eine  Frau  um  die  Ecke  des 
Zaunes  biegen  sahen,  schrien  sie  alle  drei 
wie  aus  einem  Munde  ganz  toll  vor  Freude: 
„Mammi,  Mama,  Mamerle!“  Und  schon 
hingen  sie  an  Frau  Adele  in  wortlosem  Glück. 

Bei  Großmama  war  es  ja  gewiß  schön, 
aber  wenn  Mama  dabei  war,  war  es  noch 
tausendmal  schöner.  Und  als  gar  Mama 
sagte:  „Ich  werde  bei  euch  bleiben,  werde 
natürlich  mit  euch  die  Ferien  verbringen! 
Oh,  ich  hätte  es  ohne  meine  kleinen  Racker 
gar  nicht  ausgehalten!“,  da  war  das  Glück 
vollkommen. 
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Bald  saßen  sie  mit  Großmama  im  glück¬ 
lichen  Verein  unter  der  breitästigen  Linde 
beim  Vesperschmaus,  als  Evi  fragte:  „Wo  ist 
eigentlich  Papa?“  —  ,,Papa  ist  weggefahren, 
allein  seinen  Urlaub  zu  genießen!“  Die  Kinder 
löffelten  still  an  ihrer  Milch  weiter,  und  die 
Tage  vergingen. 

Mama  spielte  im  Garten  ,, Blinde  Kuh“ 
und  Großmama  dachte,  während  sie  an 
einem  Strumpfe  strickte,  der  Zeiten,  wo  sie 
mit  dem  kleinen  Egon  und  dessen  Ge¬ 
schwistern,  ihren  Kindern,  so  gespielt  hatte. 
Sie  waren  jetzt  in  alle  Welt  verstreut,  und 
Großmama  strickte  und  sann  .  .  . 

Da  bog  um  die  Ecke  am  Zaun  die  Gestalt 
eines  müden  Mannes.  Als  die  Kinder  ihn 
erblickten,  stießen  sie  einen  Jubelschrei  aus, 
er  aber  legte  den  Finger  an  die  Lippen,  daß 


sie  stille  sein,  ihn  nicht  verraten  sollten.  Frau 
Adele  trug  gerade  die  Binde  um  die  Augen: 
„Was  ist  denn?  Evi,  Mizzi,  Richard,  wo  seid 
ihr,  ihr  Spitzbuben?“  Da  fühlte  sie  sich  von 
zwei  Armen  umfaßt  und  einen  Kuß  auf 
ihrem  Mund.  Jäh  riß  sie  die  Binde  von  ihren 
Augen  und  glaubte  nun,  in  Freude  erstarren 
zu  müssen. 

„Egon,  du?!“  —  „Ja,  ich  hab’  es  nicht 
ausgehalten,  ich  mußte  bei  meinen  Kindern 
sein!  Daß  ich  auch  dich  hier  gefunden  habe, 
ist  meine  schöne  Überraschung!“  Eng  hielten 
sie  einander  umschlungen.  Die  Kinder  suchten 
von  Papa  zu  erhaschen,  was  nur  möglich  war, 
und  alle  fühlten:  Jetzt  erst  ist  das  Glück  da, 
jetzt  werden  wir  uns  erst  richtig  erholen 
können,  denn  wir  sind  gottlob  wieder  alle 
beisammen ! 


Blinde  an  der  Werkbank 


Im  Bild  links:  Ein  blinder  Inder  arbeitet  in  einer  Textilfabrik  seiner  Heimat.  Rechts:  In  einer 
Blindenschule  in  San  Jose,  Costa  Rica,  lernen  die  Schüler  die  Grundlagen  der  Elektroinstallation. 
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Mein  schaurigstes  Erlebnis 


Ich  sehe  ihn  noch  vor  mir,  den  alten 
Lokomotivführer  Heinz  Werner,  wie  er,  das 
schon  mit  vielen  Runzeln  gezeichnete  Antlitz 
in  die  schwielige  Hand  gestützt,  mit  ernstem 
Ausdruck  in  seinen  gütigen  Augen  in  Er¬ 
innerung  an  seinen  anstrengenden  Beruf  uns 
sein  schaurigstes  Erlebnis  zu  schildern  bemüht 
war.  Es  war  ergreifend,  wie  er,  der  nun  schon 
fast  Fünfundachtzigjährige,  die  Ereignisse 
von  einst  so  lebhaft  vor  unsere  Augen  zu 
führen  vermochte,  daß  wir  gleichsam  Augen¬ 
zeugen  wurden  alles  dessen,  was  diesem  alten 
und  stets  pflichtbewußt  handelnden  Loko¬ 
motivführer  damals  widerfahren  war.  Doch 
lassen  wir  ihn  selbst  zu  Worte  kommen! 

„Ich  war“,  so  begann  er,  ,,in  jungen  Jahren 
ein  großer  Streber  und  mein  Ehrgeiz  ging 
dahin,  auch  einmal  Lokführer  eines  Schnell¬ 
zuges  zu  werden.  Doch  ehe  ich  soweit  war, 
hatte  ich  viele  Jahre  damit  zubringen  müssen, 
mich  mühsam  durch  alle  Stadien  hindurch¬ 
zuwinden,  um  endlich  als  Lokomotivführer 
von  Güterzügen  das  Sprungbrett  zu  betreten, 
womit  ich  hoffte,  bald  meinem  Ziel  näher¬ 
zukommen.  Und  gerade  in  diese  Zeit,  es  ist 
wohl  ein  gutes  Menschenalter  her,  fällt  jenes 
grausige  Geschehen,  das  mich  beinahe  um 
den  Verstand  gebracht  hätte.“ 

Der  Alte  hielt  inne  und  mußte  sich  erst 
innerlich  überwinden,  uns,  die  wir  mit  keinem 
Worte  seine  Erzählung  zu  unterbrechen 
wagten,  den  Hergang  dieses  schrecklichen 
Erlebens  zu  berichten.  Endlich  hatte  er  sich 
wieder  in  der  Gewalt  und  fuhr  in  seiner 
Schilderung  fort: 

„Es  war  Nacht.  Ich  hatte  gerade  alles  Nötige 
besorgt,  was  zu  tun  war,  um  für  die  Fahrt 
gerüstet  zu  sein,  und  stieg  zum  Heizer  auf 
meine  Lokomotive,  die  er  schon  fahrbereit 
hielt.  Das  Signal  war  gegeben,  ich  zog  die 
Hebel,  und  der  lange  Güterzug  begann,  sich 
in  Bewegung  zu  setzen.  Warum  ich  euch 
davon  so  umständlich  erzähle?  Ich  möchte 
Samit  selbst  das  Kommende  noch  hinaus¬ 
schieben,  das  wohl  kaum  einem  anderen 
meiner  Berufskollegen  untergekommen  sein 
wird.  Der  Zug  war  schon  lange  in  voller 
Fahrgeschwindigkeit,  als  wir  uns  jenem  aus¬ 
gedehnten  Walde  näherten,  durch  den  wir 
in  zahllosen  Biegungen  rollen  mußten.  Ein 


einfallender  Nebel,  sehr  dicht,  behinderte 
stark  jede  Aussicht,  und  die  Nerven  wurden 
aufs  äußerste  angespannt.  Denn  es  geschah 
häufig  auf  dieser  Strecke,  daß  morsche  Bäume 
oder  Steingeröll  die  Schienen  bedrohten.  Das 
starke  Gefälle  aber  ließ  eine  jähe  Bremsung 
nicht  zu,  und  so  waren  alle  Sinne  angestrengt 
darauf  gerichtet,  die  Sicht  nach  vorne  nicht 
zu  verlieren. 

Da  tauchte  plötzlich  wieder  eine  Kurve 
auf,  und  jetzt  erst  sahen  wir,  der  Heizer  und 
ich,  daß  die  uns  schon  aufgefallene  Helligkeit, 
die  den  Nebel  immer  mehr  durchdrang,  von 
einem  Waldbrand  kommen  mußte,  denn  alle 
Anzeichen  sprachen  dafür.  Mit  Schrecken 
gewahrten  wir,  daß  Feuerflammen  sprunghaft 
die  Bäume  überschütteten.  Ein  Prasseln  und 
stickiger  Qualm  wurden  vernehmlich,  und  mein 
erster  Gedanke  war:  Bremsen!  Doch  es  wäre 
zu  spät  gewesen.  Ehe  ich  den  Zug  zum 
Halten  gebracht  hätte,  würden  wir  bereits 
im  Bereiche  des  wütenden  Elementes  ge¬ 
standen  sein  und  ein  Zurückfahren  auf 
diesem  Gefälle  ein  unsinniger  Gedanke  ge¬ 
worden.  Ich  beschleunigte  daher  die  Ge¬ 
schwindigkeit,  um  so  schnell  wie  möglich 
die  Gefahrenstelle  zu  durchfahren,  soweit  es 
die  Sicherheit  in  den  Kurven  zuließ.  Die 
sprühenden  Flammenbündel  versengten  uns 
fast,  und  eine  infernalische  Hitze  ließ  es  uns 
gar  nicht  recht  zum  Bewußtsein  kommen,  daß 
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DES  BAUERN  BEGRÄBNIS 

Vom  Kirchturm  tönt  es  so  dumpf  und  bang, 

Es  geht  wohl  heut'’  einer  den  letzten  Gang. 

Die  Vöglein  schweigen,  der  Wind  setzt  aus. 

Nun  trägt  man  den  Bauer  zum  Haus  hinaus. 

Sein  Leiterwagen  und  seine  Pferde, 

Die  bringen  ihn  treu  zur  geweihten  Erde. 

Jahrein,  jahraus  —  seit  manchen  Jahren 
Ist  er  mit  ihnen  zu  Feld  gefahren. 

Sie  waren  bei  mancher  Arbeit  dabei, 

Sie  fuhren  um  Klee  und  sie  fuhren  um  Heu, 

Sie  brachten  die  goldenen  Garben  ins  Haus 
Und  führten  die  Körner  zum  Müller  hinaus  — 

Der  Bauer,  sein  Wagen  und  seine  Pferde: 

Nun  bringen  sie  ihn  zur  geweihten  Erde. 

Adele  Zaunegger 


wir  mit  Brandblasen  an  den  Händen  die 
Hebel  regulierten.  Da  —  ein  brechender 
Stamm  eines  alten  Baumes  traf  unseren 
Führerstand  und  ich  sah  nur  noch,  wie  mein 
Heizer  mit  einem  gellenden  Schrei  durch  das 
Zurückschnellen  eines  Astes  von  der  Loko¬ 
motive  gerissen  wurde.  Ich  konnte  ihm  nicht 
helfen.  Ich  war  erstickender  Ohnmacht  nahe. 
Ich  befürchtete  schon  eine  Entgleisung,  doch 
dieses  Schlimmste  konnte  noch  verhütet 
werden.  Eine  neue  Kurve.  Ich  handelte  wie 
im  Traumzustand.  Ich  zog  die  Bremse.  Kaum 
merklich  verringerte  sich  das  Tempo,  das  ich 
eingehalten  hatte,  um  dem  Flammenmeer  zu 
entrinnen.  Der  Hauptherd  des  brennenden 
Waldes  lag  wohl  hinter  mir.  Aber  vor  mir 
sah  ich  mit  verquollenen,  Augen,  wie  los¬ 
gelöste  Felsbrocken  den  Hang  zum  Schienen¬ 
strange  herabkollerten,  da,  wo  bereits  die 
stürzenden  Stämme  den  Boden  gelockert 
haben  mußten.  Glücklicherweise  war  an 
dieser  Stelle  das  Feuer  anscheinend  schon 
über  seinen  Höhepunkt  hinaus.  Aber  der 
Rauch  und  Qualm,  der  Gestank  verkohlten 
Holzes  machte  das  Sehen  unmöglich  und  ich 
drohte  umzusinken.  Die  Sinne  wollten  mir 
schwinden.  Ganz  mechanisch  tat  ich  Ver¬ 
richtungen;  ob  zweckvoll  oder  nicht,  das 
kam  mir  kaum  noch  zum  Bewußtsein.  Mein 
einziger  Gedanke  war :  Hinaus  aus  der  Hölle !“ 
Der  Alte  hielt  wiederum  inne  und  sinnend 
verweilte  er  einige  Minuten,  die  wir  selbst 


zu  unserer  Beruhigung  brauchten,  da  seine 
packende  Schilderung,  die  ihm  in  Erinnerung 
wieder  zum  Leben  erwachte,  uns  vollkommen 
gefangennahm.  Nach  einer  Weile  sprach  er 
weiter:  ,,Ja,  wie  ich  da  herauskam ?  Ich  weiß  es 
kaum  mehr.  Ich  muß  wohl  doch  ohnmächtig 
geworden  sein!  Als  ich  meine  Gedanken 
wieder  zu  sammeln  versuchte,  sah  ich  in  der 
Ferne  ein  Licht  schimmern.  Ich  sah  zurück 
und  gewahrte,  daß  der  Wald  schon  eine  gute 
Strecke  hinter  mir  lag.  Er  war  jetzt  ein  einziges 
Feuermeer.  Wenn  ich  noch  nicht  das  freie 
Gelände  erreicht  hätte,  wäre  wohl  ein  Durch¬ 
kommen  nicht  mehr  möglich  gewesen.  Jetzt 
verspürte  ich  erst  richtig  die  Schmerzen,  die 
mir  verschiedene  Brandwunden  verursacht 
hatten,  und  ich  konnte  kaum  noch  einen 
Hebel  anrühren.  Das  Licht  kam  näher.  Das 
mußte  die  Station  sein.  Klares  Denken  war 
mir  noch  nicht  möglich.  Ich  ließ  Pfiffe  er¬ 
tönen  und  näherte  mich  in  verlangsamtem 
Tempo  der  Einfahrt.  Da  —  ich  konnte  nicht 
mehr.  Was  ich  noch  zu  denken  vermochte, 
war:  Den  Zug  zum  Stehen  bringen!  Dann 
wußte  ich  nichts  mehr  von  mir.  Als  ich  wieder 
zum  Bewußtsein  kam,  lag  ich  in  einem  Bette 
und  wußte  nicht,  wie  ich  dahin  gelangt  war. 
Ja,  das  war  mein  schaurigstes  Erlebnis.“ 
Lange  saßen  wir  noch  schweigend  bei¬ 
sammen  und  schieden  mit  stummem  Hände¬ 
druck  von  dem  wackeren  Manne. 

Josef  Paschke 


Vom  Sommerfest  im  Juli  in  Unterdambach 
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in  aller  Welt 


Tanganjika 

Johana  Tsabu,  19  Jahre  alt,  ist  der  erste 
blinde  Jüngling,  der  eine  Mittelschule  in 
Tanganjika  besucht.  Er  liest  die  Braille¬ 
schrift  und  benützt  für  seine  schriftlichen 
Arbeiten  eine  Schreibmaschine.  Er  beab¬ 
sichtigt,  der  erste  qualifizierte  Blindenlehrer 
für  die  Blinden  seines  Landes  zu  werden.  Er 
ist  glücklich,  daß  die  Regierung  hievon 
Kenntnis  besitzt  und  seine  Absicht  billigt. 

USA  —  Chio 

Dr.  William  Feinbloom,  Columbus  (Chio), 
hat  bekanntgegeben,  daß  ein  Teleskop  von 
ein  Viertel  Zoll  Länge  einem  Auge  wie  eine 
Kontaktlinse  angepaßt  werden  kann,  wo¬ 
durch  das  Sehvermögen  eines  praktisch 
(teilweise)  Blinden  verdoppelt  wird.  Das 
Teleskop  besteht  aus  zwei  Teilen,  die 
einen  Luftraum  zwischen  beiden  Teilen  ein¬ 
gebaut  haben.  Die  inneren  Oberflächen  der 
Linsen  sind  gefärbt,  um  die  Sehkraft  zu 
steigern  und  das  Licht  zu  zerstreuen.  Dr.  Fein¬ 
bloom  bemerkt,  daß  das  besagte  Teleskop 
das  Sehvermögen  eines  praktisch  Blinden 
verdopple  und  das  Gesichtsfeld  auf  80%  des 
Normalen  bringen  kann.  Er  habe  15  Jahre 
für  die  Entwicklung  des  Teleskops  gebraucht 
und  sagt,  daß  dieses  mit  Erfolg  von  mehr  als 
200  Personen  verwendet  werde.  Er  behauptet, 
daß  viele  Menschen,  die  bisher  gesetzlich  als 
blind  bezeichnet  wurden,  ihre  Sehkraft  durch 
die  besagte  Erfindung,  die  mit  „MINISKOP“ 
bezeichnet  wird,  wiedergewinnen  können. 

*  * 

* 

Die  amerikanische  Blindendruckerei  in 
Louisville  bietet  in  einem  Katalog  von  1957 
rund  200  Bücher  in  Großdruck  für  Seh¬ 
schwache  an.  Es  handelt  sich  dabei  um  Schul¬ 
bücher  von  verschiedentlichen  Wissensgebie¬ 
ten:  Sprache,  Naturwissenschaft,  Geschichte 
und  Geographie,  Mathematik,  Hauswirt¬ 
schaft  usw. 

Belgien 

Insassen  belgischer  Gefängnisse,  die  in 
Sonderklassen  für  Braille-Übertragungen  ge- 
i  schult  werden,  haben  über  10.000  Bände 
für  die  Bibliothek  der  belgischen  Braille-Liga 


während  der  vergangenen  11  Jahre  hervor¬ 
gebracht. 

Im  Gefängnis  von  Saint  Gilles  in  Brüssel 
haben  Gefangene  „sprechende  Bücher“  — 
Schallplatten  —  in  flämischer  Sprache  für 
flämischsprechende  Blinde  erzeugt. 

Der  Gedanke  der  Erzeugung  von  Braille- 
Büchern  in  Gefängnissen  wurde  durch  das 
Beispiel  von  Kopenhagen  angeregt,  wo  Ge¬ 
fangene  Schallbücher  für  blinde  Kinder  ab¬ 
schreiben. 

Im  Februar  d.  J.  begann  die  Flämisch- 
Katholische  Organisation  für  die  Blinden  in 
Brügge  eine  Monatsschrift  auf  Band  zu 
veröffentlichen,  die  besonders  für  jene  Blinden 
bestimmt  ist,  welche  die  Braille-Schrift  nicht 
lesen  können.  Sie  beinhaltet  eine  verschieden¬ 
artige  Sammlung  von  Artikeln,  wie  Informa¬ 
tionen  über  Blindenwohlfahrt,  einschließlich 
eines  besonderen  Abschnittes  für  blinde 
Frauen. 

Schweiz 

Die  Rockefeller-Stiftung  hat  dem  Institut 
für  Genetik  der  Ophthalmologischen  Klinik 
der  Universität  Genf  42.000  Franken  zu¬ 
kommen  lassen,  um  weitere  Forschungen  zu 
ermöglichen. 

Die  Rothschild-Stiftung  offerierte  als  Bei¬ 
trag  an  das  Welt-Flüchtlingsjahr  die  Auf¬ 
nahme  einer  gewissen  Anzahl  von  kranken 
Flüchtlingen  in  das  Rothschild-Augenspital 
in  Genf. 

Dieser  Beitrag  wurde  vom  Internationalen 
Komitee  für  das  Welt-Flüchtlingsjahr  be¬ 
kanntgegeben.  Die  Stiftung  sieht  vor,  daß 
im  Genfer  Augenspital  ständig  zehn  Flücht¬ 
linge  behandelt  werden,  die  nach  Beendigung 
der  Behandlung  durch  neue  ersetzt  werden. 
Die  Auswahl  der  Patienten  wird  mit  Hilfe 
der  Medizinischen  Abteilung  des  „American 
Joint  Distribution  Committee“  in  Genf 
vorgenommen  werden. 

Australien 

Ein  Sergeant  der  Polizei  in  Sydney  hat  eine 
Maschine  erfunden,  die  sieben  Kopien  eines 
Buches  in  einem  Gang  her  stellt.  Es  ist  Sergeant 
Williams,  der  blind  ist  und  der  Radiosektion 
der  Polizeiabteilung  angehört.  Er  glaubt,  daß 
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die  Maschine  derzeit  die  einzige  dieser  Art 
in  der  Welt  sei.  Er  baute  die  Maschine  in 
seiner  Freizeit  mit  Hilfe  seines  Freundes 
Ing.  John  Crawford. 

Eine  Stadtfirma  verlangte  2000  £  für  die 
Erzeugung  der  Maschine,  weshalb  Sergeant 
Williams  und  Ing.  Crawford  die  Maschine 
selbst  herstellten.  Die  Gesamtkosten  beliefen 
sich  auf  200  £. 

Frankreich 

Eine  Schule  und  eine  Ausbildungszentrale 
werden  in  kurzer  Zeit  für  schwachsichtige, 
sehbehinderte  und  blinde  Kinder  in  Quiber- 
ville  s.  M.  eröffnet  werden.  Das  große, 
moderne  Gebäude  wird  50  Knaben  und 
Mädchen  unterbringen,  die  eine  Elementar- 
Erziehung  und  einigen  Unterricht  in  Musik 
erhalten  werden.  Später  soll  eine  kommerzielle 
Ausbildung  in  Maschinschreiben,  englischer 
Handelskorrespondenz  und  dergleichen  er¬ 
folgen,  um  die  Schüler  für  das  Berufsleben 
vorzubereiten.  Besondere,  die  Augen  scho¬ 
nende  Einrichtungen  werden  vorgenommen 
und  Erleichterungen  für  Spiele  und  körper¬ 
liche  Erziehung  geschaffen. 

Westdeutschland 

Der  Oberste  Gerichtshof  von  Hamm  in 
Westfalen  hat  für  blinde  Richter  und  Rechts¬ 
anwälte  eine  Karteizentrale  eingerichtet,  die 
unter  der  Aufsicht  des  Obersten  Richters 
Dr.  Schulze,  der  selbst  blind  ist,  steht.  Durch 
die  Erteilung  von  Auskünften  ist  man  be¬ 
strebt,  den  blinden  Kollegen  in  Berufsfragen 
behilflich  zu  sein.  Gegenwärtig  sind  56  blinde 


Richter  und  Rechtsanwälte  in  Westdeutsch¬ 
land  tätig. 

*  * 

* 

Etwa  6000  Kriegsblinde  aus  der  Bundes¬ 
republik  und  Westberlin  haben  für  den  Bau 
eines  Erholungsheimes  mit  110  Betten  einen 
Betrag  von  113.000  DM  aufgebracht.  Jeder 
Kriegsblinde  hat  mithin  fast  20  DM  im 
Durchschnitt  gegeben. 

*  * 

* 

In  den  letzten  Jahren  wurde  von  drei 
Augenärzten  ein  Verfahren  zur  objektiven 
Bestimmung  des  Sehvermögens  entwickelt. 
Mit  diesem  Verfahren  kann  das  Sehver¬ 
mögen  unabhängig  von  den  Angaben  des 
Patienten  festgestellt  werden.  Die  drei  Ver¬ 
fahren  weisen  gewisse  Unterschiede  auf.  Ihnen 
gemeinsam  ist  jedoch  die  Auslösung  oder 
Beendigung  des  optokinetischen  Nystagmus, 
d.  h.  ein  durch  rotierende,  schwarzweiß 
gestreifte  Trommeln  oder  Schleifen  aus¬ 
gelöstes  oder  beendetes  Augenzucken. 

Tasmanien 

In  Hobart  wurde  kürzlich  eine  Fabrik 
für  Besen  und  Matten  in  Betrieb  gesetzt.  Sie 
ist  ein  Ziegelbau,  hat  7  Arbeitsräume, 
2  Lagerräume  und  besitzt  eine  Zentral¬ 
heizungsanlage.  35  Beschäftigte,  die  sich  aus 
Blinden  und  Sehbehinderten  zusammen¬ 
setzen,  arbeiten  dortselbst.  Gegenwärtig  gibt 
es  in  Tasmanien  325  Blinde,  von  denen  viele 
über  65  Jahre  alt  sind. 

Ing.  Rudolf  Scholz 


Mitgliederaufnahme 

Der  Vorstand  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  jeder  Blinde,  der  noch  keiner  Interessenorganisation  angehört,  Mitglied 
werden  kann.  Für  die  Mitgliedschaft  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ist  nur  der  medizinische 
Nachweis  der  Blindheit  maßgebend.  Parteizugehörigkeit,  Weltanschauung  und  Religion  oder 
Beruf  sind  gleichgültig. 

Blinde  Kollegen,  die  bereits  einer  Blinden  Organisation  angehören,  mögen  sich  im  Falle 
ihres  Übertrittes  zur  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  dem  Vorstand 
telephonisch  (35-36-81  Serie),  brieflich  oder  mündlich  in  Verbindung  setzen.  Der  Mitglieds¬ 
beitrag  pro  Jahr  beträgt  10  Schilling. 
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In  der  „Harmonie“ 
läßt  sich’s  gut  leben! 


Photo  Cerny 
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Der  Elektro-Heißwasser- 
speicher  —  eine  moderne 
Haushaltshiife 

Die  Kulturstufe  eines  Volkes  erkenne  man 
am  Seifenverbrauch,  so  lautet  eine  nicht 
ganz  unwidersprochene  These.  Sicher  kann 
man  aber  den  Lebensstandard  eines  Landes 
am  Wasserverbrauch  erkennen.  Einen  ganz 
erheblichen  Anteil  hat  dabei  der  Verbrauch 
von  Heißwasser,  besonders  im  Haushalt. 

r 

Für  die  Bereitung  dieses  heißen  Wassers 
gibt  es  die  verschiedensten  Methoden,  an¬ 
gefangen  vom  urtümlichen  Überschütten  er¬ 
hitzter  Steine  bis  zum  neuzeitlichen  Heiß¬ 
wasserspeicher. 

Die  Aufheizung  mittels  Elektroenergie  ist 
zweifellos  die  modernste  Art  und  hinsicht¬ 
lich  Sauberkeit,  Sicherheit  und  Wirtschaft¬ 
lichkeit  allen  anderen  Beheizungsarten  über¬ 
legen.  Bezüglich  der  Betriebskosten  steht  sie 
anderen  Heizungsmethoden  um  nichts  nach, 
sondern  sie  zählt  zu  den  wirtschaftlichsten 
und  —  bei  günstigen  Stromtarifen  —  auch 
zu  den  billigsten.  Die  Verwendung  von 
elektrischem  Strom  hat  ganz  erhebliche  Vor¬ 
teile. 

(Nachrichten  der  ELIN-UNION.  Folge  11) 


5-L-KLEINSPEICHER 


ab  S  1 240.“ 


IN  GUTEN  FACHGESCHÄFTEN 


QUOLITÜTSS  CHUHE 


36 


FÜR  MOTOR 
UND 

INDUSTRIE 


KREDITE 

BIS  30  MONATSRATEN 
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TAUSENDE  VON  UNS  ERZEUGTE  SCHIENENFAHRZEUGE 
STEHEN  IM  PERSONEN-  UND  G  ÜTE  RVE  R  K  E  H  RS  D  I  E  N  ST 

DES  IN-  UND  AUSLANDES 

Wir  bauen  und  liefern: 

•  Diesel-  und  Elektro-Schnelltriebwagenzüge 

•  Dieselhydraulische  und  Dieselelektrische  Lokomotiven 

•  Elektro-Lokomotiven 

•  Personen-  und  Güterwaggons 

•  Kesselwaggons  und  alle  Arten  von 

•  Spezialwaggons 

•  Straßenbahnwagen 

120-JÄHRIGE  ERFAHRUNG  UND  PRAXIS  FORMT  UNSERE  ERZEUGNISSE! 

Bitte,  besuchen  Sie  unseren  Pavillon  auf  der  diesjährigen  Wiener  Herbstmesse, 
Rotundengelände,  Block  ,,L“,  III.  Querstraße,  IV.  Längsstraße. 

SIMMERING-GRAZ-PAUKER  A.  G. 

ZENTRALVERWALTUNG:  WIEN  VII.  MARIAHILFER  STRASSE  32 
Fernruf:  45  76  61,  Draht:  Esgepe  Wien,  Fernschreiber:  012767 


WIENER  STÄDTISCHE 
VERSICHERUNGSANSTALT 


VERTRETEN 


GANZEN  BUNDESGEBIET 

VERSICHERUNGSSCHUTZ 

GEGEN  ALLE  GEFAHREN 
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Schall  platten 
Elektro- Akustik 


gleich 


Magnetophone 
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Foto-  und  Speziallampen 
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AUS  DEM  INHALT: 

Worüber  die  Blinden  sprechen 
Biographie  des  Lorbeers 
Gespräch  mit  einem  Filmstar 
Die  letzte  Stunde 
Kollegentag 
Unter  Freunden 
So  jagt  man  Schneehühner 
Im  Keller  der  Vergangenheit 
Niederösterreich  ehrt  einen 
Blinden 
Schießkunst 

Wollen  Sie  überdie  Straße  gehen 
Muttertränen 


Anerkennung  für  die  Hilfsgemeinschaft 
durch  den  Herrn  Bundeskanzler 

Am  Mittwoch,  den  20.  Juli  1960,  um  10  Uhr  vormittags  empfing  Bundeskanzler 
Ing.  Julius  Raab  in  seinen  Amtsräumen  den  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  Robert  Vogel  und  dessen  Mitarbeiter  Kurt  Klebert.  Der  Bundes¬ 
kanzler  begrüßte  die  Vertreter  der  Hilfsgemeinschaft  sehr  herzlich  und  brachte  in  den 
einleitenden  Worten  zum  Ausdruck,  daß  er  die  Arbeit  und  das  Wirken  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  mit  Interesse  verfolgt  und  geschätzt  habe. 

Robert  Vogel  wies  in  seinen  Ausführungen  darauf  hin,  daß  es  vor  allem  dem  persön¬ 
lichen  Eintreten  des  Herrn  Bundeskanzlers  zu  verdanken  sei,  daß  1956  mit  der  Schaffung 
der  Blindenbeihilfengesetze  ein  entscheidender  Schritt  für  die  wirtschaftliche  und 
soziale  Besserstellung  der  Blinden  Österreichs  getan  wurde.  Nachdem  der  Obmann  der 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  noch  einige  bestehende  Härten  in  der  Gesetz¬ 
gebung  für  die  Zivilblinden  Österreichs  aufgezeigt  hatte,  überreichte  er  dem  Regierungs¬ 
chef  in  Anerkennung  seiner  großen  Verdienste  für  die  Zivilblinden  Österreichs  die  von 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  herausgegebene  Jubiläumsmedaille  in  Silber. 

Anläßlich  ihres  25jährigen  Bestehens  hat  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  eine  Jubiläumsmedaille  in  Silber  herausgegeben.  Diese  Medaille  ist  in  erster 
Linie  Persönlichkeiten  des  öffentlichen  Lebens  zugeeignet,  die  sich  besonders  um  den  wirt¬ 
schaftlichen,  sozialen  und  gesellschaftlichen  Aufstieg  der  Blinden  verdient  gemacht  haben. 

Der  Bundeskanzler  war  sichtlich  ergriffen  und  sagte*  „Ich  weiß,  die  Hilfsgemeinschaft 
hat  viel  geleistet.  Kommen  Sie  im  Herbst  wieder  zu  mir  und  sagen  Sie  mir  die  Wünsche 
der  Blinden,  ich  werde  mich  bestimmt  dafür  einsetzen.“ 
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Photo  Heinz  Vogel 


Anschließend  wurde  die  Unterhaltung  auf  privater  Ebene  weitergeführt  und  als  die 
Vertreter  der  Hiifsgemeinschaft  die  Amtsräume  des  Bundeskanzlers  verließen,  wußten 
sie,  daß  sie  mit  einem  wahren  Menschen  gesprochen  hatten,  der  sich  mit  seiner  ganzen 
Persönlichkeit  und  mit  voller  Kraft  für  die  Verbesserung  der  Lebensbedingungen  der 
Blinden  auch  weiterhin  einsetzen  wird. 


Worüber  die  Blinden  sprechen 

Unter  den  schattenspendenden  Fichten  sitzend,  hänge  ich  meinen  Gedanken  nach.  Im 
Garten  des  Blindenerholungsheimes  „Harmonie“  findet  man  immer  die  nötige  Ruhe,  um  seine 
Pläne  weiterzuverfolgen  und  neue  zu  schmieden.  Meine  Hände  tasten  die  Bank  ab,  auf  der 
ich  sitze  und  etwas  Klebriges  hält  einen  meiner  Finger  fest.  Von  den  überhängenden  Ästen 
war  Harz  heruntergetropft;  wie  herrlich  riecht  doch  dieses  köstliche  Naturprodukt.  Aber  auf 
den  Kleidern  macht  es  sich  nicht  gut  und  darum  verständige  ich  die  Heimleiterin,  damit  sie 
einem  unserer  braven  Mädchen  den  Auftrag  gibt,  die  Bank  zu  reinigen. 

Auf  der  Bank  nebenan  sitzen  einige  ältere  Blinde,  zu  denen  sich  jetzt  auch  noch  die  Heim¬ 
leiterin,  die  selbst  blinde  Kollegin  Frank,  gesellt. 

„Glauben  Sie“,  fragt  Kollegin  Lindner  die  neben  ihr  sitzende  Frau,  „daß  es  wirklich 
I  möglich  sein  wird,  ein  Altersheim  zu  schaffen  für  uns  Nichtsehende,  wo  wir,  wenn  wir  nicht 
mehr  allein  wirtschaften  können,  hingehen  und  gut  aufgehoben  sein  werden?“  —  „Was  heißt 
schaffen“,  mischt  sich  eine,  von  allen  nur  „Mizzi“  gerufene  Kollegin  ein.  „Haben  Sie  nicht 
gehört,  wie  uns  Obmann  Vogel  erzählt  hat,  daß  in  Hochegg,  wo  das  neue  Heim  sein  wird, 
schon  fleißig  gearbeitet  und  ausgestaltet  wird?“  —  „Das  schon“,  sagt  Frau  Lindner  gewisser¬ 
maßen  entschuldigend,  obwohl  sie  nicht  weiß,  daß  ich  auf  der  Nebenbank  alles  mitanhöre. 

„Es  ist  aber  kaum  zu  fassen,  daß  es  jemanden  gibt,  der  an  die  alten  Blinden  denkt.  Das  kann 
aber  auch  nur  einer  sein,  der  selbst  nicht  sieht  und  weiß,  wie  groß  die  Schwierigkeiten  sind, 
die  wir  Blinde  haben“,  wendet  Mizzi  ein. 

„Ich  habe  es  gar  nicht  leicht  mit  dem  Haushalt“,  meint  Frau  Reschnik.  Sie  ist  75  Jahre  alt 
|  und  hat  vor  20  Jahren  ihr  Augenlicht  verloren.  „Niemanden  habe  ich,  der  sich  um  mich 
kümmert.  Keiner  hat  Zeit  für  mich,  ich  bin  immer  auf  fremde  Menschen  angewiesen  und  es 
ist  so  bitter,  stets  um  Hilfe  betteln  zu  müssen.  Allein  muß  ich  einkaufen  gehen,  viel  tragen 
kann  ich  auch  nicht,  weil  ich  gleich  so  Herzklopfen  bekomme,  aber  was  soll  ich  machen? 
Habe  ich  die  Sachen  endlich  zu  Hause,  nun,  dann  koche  ich  ein  bißchen  was,  meistens  gleich 
!  für  ein  paar  Tage,  weil  für  mich  allein  zahlt  es  sich  nicht  aus,  immer  frisch  zu  kochen.  Die 
Wohnung  muß  ich  auch  aufräumen  und  Ihr  könnt  zu  mir  kommen  und  schauen,  fühlen, 
sauber  habe  ich  es  immer.  Die  Leute  wissen  gar  nicht,  wie  schön  sie  es  haben,  wenn  Sie  gut 
sehen  und  sich  alles  allein  machen  können  und  dabei  sind  sie  oft  so  unzufrieden.“ 

„Ja,  ja,  so  sind  die  Menschen“,  kommt  es  vom  Kollegen  Meier.  Eben  hat  er  sich  eine 
Virginier  angezündet  und  fühlt  sich  glücklich,  einmal  wegen  des  zu  dem  Fichtenaroma  in 
starkem  Kontrast  stehenden  Geruches  nicht  ermahnt  zu  werden.  „Meine  Nachbarin,  eine 
junge  kräftige  Frau,  schimpft  den  ganzen  Tag  wegen  ihrer  Arbeit,  und  unsereiner  wäre  froh, 
wenn  man  selbst  überhaupt  noch  was  machen  könnte!“  —  „Sind  Sie  nicht  auch  schon  über 
70,  Herr  Meier“,  erkundigt  sich  Frau  Lindner.  „Ja,  freilich;  im  nächsten  Monat  werde  ich 
sogar  schon  82!“  —  „Das  sieht  man  Ihnen  aber  nicht  an“.  —  „Was,  Sie  können  sehen?“ 

Das  ist  nur  so  eine  allgemeine  Redewendung,  in  Wirklichkeit  urteilen  wir  Nichtsehenden 
aber  nach  der  Stimme  und  wie  Sie  merken,  kann  man  sich  auch  da  täuschen.  Alle  Damen 
äußerten  sich  lobend  über  das  noch  jugendliche  Temperament  von  Herrn  Meier. 

„Vielleicht  macht’s  das  aber  aus,  weil  wir  jedes  Jahr  nach  Unterdambach  in  unser  Erholungs¬ 
heim  fahren“,  meldet  sich  eine  andere  Kollegin,  ebenfalls  eine  von  der  älteren  Garde.  Sie 
verbringt  schon  ihren  zehnten  Urlaub  in  der  „Harmonie“.  „Wenn  man  einige  Wochen  sorglos 
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leben  kann,  sich  um  nichts  kümmern  braucht,  dann  hält  man  es  schon  wieder  eine  Zeit  aus. 
Und  doch  muß  man  daran  denken,  daß  man  jedes  Jahr  älter  wird.“ 

Herr  Meier  zieht  fest  an  seiner  Virginier.  „Sie  brauchen  keine  Angst  mehr  haben  für  die 
alten  Tage,  denn  das  Heim  in  Hochegg  bei  Grimmenstein  wird  auch  für  uns  gemacht,  so  können 
wir  jetzt  alles  in  Ruhe  und  Sicherheit  genießen.“  —  „Ja,  ja“,  seufzt  Frau  Lindner,  „das  ist  schon 
alles  gut,  aber  wo  soll  das  viele  Geld  herkommen;  das  muß  doch  ein  Vermögen  kosten,  so  ein 
Haus  einzurichten.“ 

Jetzt  mische  ich  mich  —  und  dies  zum  Erstaunen  aller,  die  von  meiner  Anwesenheit  auf  der 
Nebenbank  keine  Ahnung  hatten  —  ins  Gespräch.  „Liebe  Freunde“,  sage  ich  „wir  müssen 
alle  Mitmenschen  davon  überzeugen,  daß  dieses  Heim  unter  Umständen  auch  ihnen  einmal 
zugute  kommen  kann.  Haben  wir  es  im  vorhinein  gewußt  oder  auch  nur  geahnt,  daß  wir  einmal 
erblinden  werden?  Im  Grunde  genommen,  müßten  uns  alle  sehenden  Mitmenschen  dankbar 
sein,  daß  wir  uns  die  Mühe  machen,  solche  Einrichtungen  zu  schaffen,  welche  der  Allgemeinheit 
dienen  und  heute  oder  morgen  von  jedem  in  Anspruch  genommen  werden  könnten.  Wir  wün¬ 
schen  es  keinem,  daß  er  einmal  in  unser  Altersheim  nach  Hochegg  kommen  muß,  aber  wer 
kann  schon  wissen,  was  das  Schicksal  mit  ihm  vor  hat?  Wir  werden  das  Heim  so  führen,  daß 
sich  alle  Pensionäre  dort  wohl  und  wie  zu  Hause  fühlen  werden.  Es  ist  wahr,  daß  wir  noch  sehr 
viel  Geld  brauchen,  aber  schließlich  hat  uns  die  österreichische  Bevölkerung  auch  bei  der 
, Harmonie4,  unserem  schönen  Erholungsheim,  wirksam  geholfen  und  warum  sollte  dies  im 
Falle  unseres  Altersheimes  anders  sein?“ 

„Sie  haben  einen  bewundernswerten  Optimismus“,  fällt  Herr  Meier  mir  ins  Wort  „aber  Sie 
werden  es  sicher  schaffen  und  wir  alle  werden  Ihnen  dankbar  sein,  Herr  Obmann  Vogel.“  — 
„Und  wie  ist  es  mit  der  Hilfe  von  den  öffentlichen  Stellen,  die  sind  doch  auch  für  uns  Blinde 
zuständig?“,  will  Frau  Lindner  wissen.  „Jetzt,  wo  wir  ein  so  blühendes  Wirtschaftsleben  haben, 
wird  doch  auch  für  die  Blinden  Geld  da  sein!“  —  Ein  Seufzer  entringt  sich  meiner  Brust, 
denn  ich  muß  gestehen,  daß  wir  bisher  immer  nur  auf  die  Hilfe  angewiesen  waren  und  noch 
sind,  die  uns  vor  allem  im  Wege  der  privaten  Wohltätigkeit  zuteil  geworden  ist. 

Tröstend  stelle  ich  aber  fest,  wie  sehr  ich  davon  überzeugt  bin,  daß  auch  die  maßgebenden 
Stellen  mit  der  Zeit  erkennen  werden,  daß  man  den  Nichtsehenden  helfen  soll  und  ihnen 
einen  Teil  der  durch  die  Blindheit  aufgebürdeten  Lasten  abnehmen  muß. 

Das  Klingelzeichen  ruft  uns  zum  Mittagessen.  „Was  gibt  es  heute  Gutes?“  erkundigen  sich 
einige  Neugierige.  „Eine  Überraschung,  wie  bei  jeder  Mahlzeit“,  kommt  von  der  Heimleiterin 
die  Antwort.  „Ich  verrate  gar  nichts.“ 

Fröhlich  lachend  begeben  sich  alle  auf  die  Terrasse  vor  dem  Heim.  Köstlich  duftet  die  Rind¬ 
suppe.  „Mahlzeit!“  —  „Mahlzeit!“  tönt  es  von  allen  Tischen  und  man  spürt  deutlich  das 
Verlangen  dieser  Menschen,  immer,  während  des  ganzen  Jahres,  vor  allem  im  späteren  Alter, 
so  unbesorgt  und  unbekümmert  wie  hier  in  der  „Harmonie“  leben  zu  können.  Und  ich  nehme 
mir  fest  vor,  keine  Anstrengungen  zu  scheuen,  um  gemeinsam  mit  meinen  Mitarbeitern  so 
rasch  wie  möglich  das  Blindenaltersheim,  die  WALDPENSION  HOCHEGG,  das  erste  seiner 
Art  in  Österreich,  seiner  Bestimmung  zu  übergeben. 

Wer  mithelfen  kann  und  will,  dieses  Werk  wahrer  Nächstenliebe  erstehen  zu  lassen,  möge 
mir  dabei  helfen.  Vor  allem  bitte  ich  um  Geldspenden  auf  das  Postsparkassenkonto  Nr.  54.400. 
Herzlichen  Dank  sagt  Ihnen  im  voraus, 

Robert  Vogel 

Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs 


Zu  den  Bildern  nebenan: 

Links  oben:  Noch  sieht  es  in  der  Waldpension  nicht  einladend  aus ,  wird  doch  von  den  Handwerkern 
in  fleißiger  Arbeit  das  Blindenaltersheim  instand  gesetzt. 

Rechts  oben:  Wundervoller  Ausblick  über  die  Bucklige  Welt. 

Links  unten:  Auch  die  Heimküche  in  Hochegg  wird  ein  Wunderwerk  werden. 

Rechts  unten:  Die  Waldpension  liegt  in  einer  schattigen  Gegend. 
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DAS  ALTERSHEIM  FÜR  BLINDE  ENTSTEHT 


Alle  Photos  von  Heinz  Vogel 
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ERNST  SCHEIBELREIT ER : 


BIOGRAPHIE  DES  LORBEERS 


Aus  seinem  botanischen  Bereich  ist  der 
Lorbeer  längst  in  den  kulturell-menschlichen 
hinübergewechselt;  er  hat  dazu  sogar  einen 
Umweg  über  die  Sphäre  der  olympischen 
Götter  genommen.  Wollten  wir  die  Geschichte 
seines  Schicksals  graphisch  darstellen,  so 
würde  die  entsprechende  Kurve  einer  ballisti¬ 
schen  nahezu  gleichen:  aus  pflanzlicher  Tiefe 
ansteigend  bis  zur  Höhe  der  Olympier  und 
dann  rascher  und  rascher  absinkend  ins 
Menschliche,  allzu  Menschliche  .  .  . 

Doch  lassen  wir  uns  den  Lorbeer  zunächst 
einmal  vom  Botaniker  vorstellen.  Nach  ihm 
gehört  er  zur  Gattung  der  Laurazeen  und 
bildet  immergrüne  Bäume  mit  lederigen 
Blättern,  grünlich-  oder  gelblichweißen  Blüten 
und  eiförmigen  Früchtchen,  bläulichschwarz 
und  kaum  kirschkerngroß. 

Es  gibt  zwei  Arten  dieses  Lorbeers:  den 
auf  den  Kanarischen  Inseln  heimischen  Laurus 
canariensis  und  den  an  den  Gestaden  der 
Mittelmeerländer  gedeihenden  Laurus  nobilis 
oder  edlen  Lorbeerbaum.  Dieser  wird  bis 
achtzehn  Meter  hoch. 

Weiters  berichten  uns  die  Botaniker,  daß 
sich  der  Lorbeer  vor  der  Eiszeit  in  großen 
Teilen  Europas  vorgefunden  haben  soll.  In 
historischer  Zeit  war  er  zunächst  auf  Vorder¬ 
asien  beschränkt  und  ist  von  dort  her  eben 
in  die  Mittelmeerländer  gekommen.  Heute 
gedeiht  er  als  Zierbaum  sogar  in  England, 
überwintert  noch  an  der  nordfranzösischen 
Küste  und  muß  nur  bei  uns  über  die  Schnee¬ 
monate  ins  Kalthaus. 

Kehren  wir  wieder  in  die  südlichen  Länder 
zurück,  wo  er  zuerst  Beziehungen  zu  den 
Menschen  aufgenommen  hat.  Durch  die 
Magie  seines  Wesens  und  seiner  Erscheinung 
hat  er  sich  wohl  den  griechischen  und  römi¬ 
schen  Ackerbürgern  verbindlich  gemacht. 
Der  metallische  Glanz  seiner  Blätter  und 
Früchte,  die  fürstliche,  nicht  selten  drohende 
Klarheit  seiner  Erscheinung,  der  bitterwürzige 
Duft,  der  ihn  umgibt :  wahrhaftig,  die  Griechen 
müßten  nicht  das  bildersichtige  Volk  gewesen 
sein,  als  welches  wir  sie  kennen,  wenn  sie 
zu  solchen  Wirklichkeiten  nicht  auch  eine 
schöne  Fabel  gefunden  hätten:  naiv,  aber 


anschaulich,  einfach,  aber  prägnant.  Und 
weil  wir  einmal  entschlossen  sind,  vom 
Lorbeer  eine  Biographie  zu  geben,  so  müssen 
wir  uns  auch  wie  bei  einer  historischen 
Persönlichkeit  an  Anekdoten  und  Fabeln 
um  ihn  herum  halten. 

Da  hatte  sich  also  Apollon,  der  große  Gott 
des  Lichtes  und  der  Künste  wie  auch  des 
Todes,  in  die  Nymphe  Daphne  verliebt.  Jene 
Daphne  war  die  Tochter  des  Flußgottes 
Peneios,  dessen  Wasserreich  gar  nicht  weit 
vom  Berg-  der  olympischen  Götter  lag.  Sie 
wollte  das  Werben  des  Gottes  durchaus  nicht 
erhören.  Vielleicht  empfand  sie  ein  ratloses 
Grauen  vor  seiner  göttlichen  Vielseitigkeit 
und  war  mehr  an  die  einfachen  Liebkosungen 
thessalischer  Hirten  gewöhnt  als  an  die 
eines  strahlenden  Olympiers,  der  nebenbei 
Todespfeile  im  Köcher  trug.  Und  das  bißchen 
mythologische  Unsterblichkeit  als  verlassene 
Geliebte  für  späterhin  war  vermutlich  auch 
nicht  die  Sehnsucht  jenes  Naturkindes.  Doch 
Apollon  ließ  nicht  nach  und  so  mußte  Daphne 
zuletzt  ihren  Vater  ins  Vertrauen  ziehn.  Der 
einfache  Wassergötz  konnte  natürlich  gegen 
den  großen  Gott  nichts  ausrichten;  um  ihm 
aber  die  Tochter  endgültig  zu  entrücken, 
verwandelte  er  sie  kurz  entschlossen  in  einen 
Lorbeerbaum. 

Im  Kopenhagener  Museum  steht  ein  Bild¬ 
werk,  das  jenes  Ereignis  griechischer  Fabulier¬ 
lust  in  griechischer  Vollkommenheit  zeigt. 

Apollon  war  nun  doch  mehr  als  ein 
lüsterner  Nymphenjäger;  er  übertrug  seine 
Neigung  von  der  Halbgöttin  auf  den  Baum, 
und  das  verlieh  jenem  den  Vorrang  unter 
allen  Bäumen  des  Landes.  Im  täglichen  Leben 
ist  freilich  der  Ölbaum  wichtiger,  der  übrigens 
auch  mit  einer  Göttin  in  Verbindung  steht: 
hatte  ihn  ja  Athene  im  Wettkampf  gegen 
Poseidon  um  die  Zuneigung  der  Bewohner 
von  Attika  erschaffen. 

Aber  der  Lorbeer  war  kein  Nutzbaum 
wie  die  Olive,  sondern  er  wurde  zum  Sinnbild 
der  seelischen  Reinigung  und  des  Ruhmes. 
Wenn  sich  ein  Blutsverbrecher  durch  Opfer 
und  Gebete  seiner  Schuld  entledigt  hatte, 
bekam  er  als  Zeichen  seiner  Entsühnung  vom 
Priester  einen  Lorbeerzweig. 
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Mit  einem  solchen  in  Händen  war  Apollon 
einst  selber  in  Delphi  eingezogen,  nachdem 
er  dort  den  Drachen  Python,  ein  Schreckens¬ 
geschöpf  der  unterirdischen  Mächte,  erlegt 
hatte. 

Delphi  wurde  sein  bevorzugtes,  in  der 
ganzen  antiken  Welt  hochberühmtes  Heilig¬ 
tum.  Vom  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert 
an  bis  ins  vierte  nachchristliche  wurden  zur 
Erinnerung  an  den  hohen  Drachentöter  alle 
fünf  Jahre  die  pythischen  Spiele  dort  aus¬ 
getragen,  vorzüglich  musischer  Art.  Und  der 
Sieger  erhielt  einen  Lorbeerkranz. 

Was  aber  das  ebenfalls  zu  Delphi  wirksame 
Orakel  betrifft,  so  bereitete  sich  die  Pythia, 
die  ,,Befragerin“,  zu  ihrem  sakralen  Dienst 
unter  anderem  auch  durch  Kauen  von 
Lorbeerblättern  vor.  Vielleicht  hatte  der 
bitterwürzige  Geschmack  der  Pflanze  seinen 
Anteil  an  dem  Verzückungszustand  der  weis¬ 
sagenden  Priesterin. 

Nach  und  nach  kam  der  Stirnkranz  auch 
bei  Männern  auf,  die  nichts  mit  einem  Sieg 
bei  Wettkämpfen  zu  tun  hatten.  Griechen 
und  Römer,  nicht  gerade  Gartenfreunde, 
bekränzten  sich  trotzdem  oft  und  gern.  Das 
geschah  nicht  aus  Schmucklust  und  Eitelkeit, 
wie  man  denken  könnte,  sondern  zur  Abwehr 
schädlicher  Einflüsse  sowie  zur  Gewinnung 
guter.  Der  Symposiast,  oder  wie  wir  heute 
sagen  würden:  der  Gesellschaftszecher,  wand 
sich  den  Lorbeer  ums  Haupt,  um  sich  vor 
üblen  Folgen  genossener  Speisen  und  Ge¬ 
tränke  zu  schützen.  Wenn  der  Bekränzte 
dann  trotzdem  von  Verdauungsübeln  befallen 
wurde,  waren  eben  die  bösen  Dämonen 
I  stärker. 

Dem  öffentlichen  Redner  hingegen  sollte 
der  Lorbeerkranz  zu  klugen  Gedanken  in 
gefälliger  Form  verhelfen.  Ferner  bekränzte 
man  die  Toten,  um  ihre  Seelen  zu  schützen. 

Außer  dem  Lorbeerbaum  kamen  für  solche 
Kränze  auch  Myrte,  Eiche  und  Rosen  in 
Betracht;  doch  blieb  der  Baum  des  Apollon 
die  bevorzugte  Pflanze,  deren  Vegetations¬ 
kraft  man  sich  als  auf  den  Bekränzten 
übergehend  dachte;  ein  poetischer,  ja  an¬ 
mutiger  Aberglaube,  der  sicher  die  Verehrung 
der  olympischen  Götter  überdauerte. 

Im  Lauf  der  Zeiten  mußte  wohl  auch  er 
vergehn,  und  der  Lorbeer  diente  nur  mehr 
als  Zeichen  des  Ruhmes.  Schon  die  Griechen 
hatten  ihre  siegreichen  Feldherrn  bekränzt; 


«•••  •  9  @  @ 

LEISTUNGSSTEIGERND 

ASTRALUX 

künstliche  sonnen 


weit  mehr  die  Römer,  die  ja  ausgedehntere 
Kriege  in  größeren  Räumen  führten.  Wenn 
einem  Feldherrn  vom  Senat  der  feierliche 
Triumph  zu  Rom  bewilligt  wurde,  zog  der 
Sieger  im  Prunkwagen  inmitten  seiner  Beute 
und  der  anderen  festlichen  Schaustücke,  die 
seinen  Sieg  betrafen,  dahin ;  lorbeergeschmückt 
folgten  ihm  seine  Soldaten.  Aus  der  Lorbeer¬ 
krönung  war  Lorbeerverschwendung  ge¬ 
worden.  Der  Kranz  des  Feldherrn  wurde  im 
Jupitertempel  auf  dem  Capitol  nach  einem 
Dankopfer  niedergelegt. 

Von  späteren  Zeiten  griff  besonders  die 
Renaissance  den  sinnbildlichen  Brauch  der 
Bekränzung  wieder  auf:  frisch  graduierte 
Doktoren  erhielten  beerentragende  Zweige, 
und  manche  Forscher  behaupten,  daß  die 
Bezeichnung  eines  akademischen  Grades, 
nämlich  des  „Baccalaureus“,  geradezu  von 
den  Früchten  des  Lorbeers,  von  den  Baccae 
lauri  herkomme,  was  freilich  auch  wieder 
bestritten  wird. 

Als  Nachfolger  der  römischen  Imperatoren 
nahmen  auch  die  deutschen  Kaiser  Dichter¬ 
krönungen  vor:  so  bekränzte  der  zähe 
Träumer  von  seines  Hauses  Ruhm,  Fried¬ 
rich  III.,  den  berühmten  Humanisten  Konrad 
Celtis,  während  sein  weit  bedeutenderer  Sohn, 
Maximilian  I.,  dem  Ulrich  von  Hutten  den 
Poetenlorbeer  verlieh.  Auch  Martin  Oppitz, 
der  anfangs  des  17.  Jahrhunderts  lebte  und 
als  erster  Dichter  die  Würde  der  deutschen 
Sprache  verfocht,  wurde  bei  seinem  Wiener 
Besuch  von  Kaiser  Ferdinand  II.  gekrönt. 

In  England  gab  es  den  Poet  laureate 
(Pöit  löriet)  bis  in  unsere  Zeit  hinein. 

Mit  einer  anmutigen  Bekränzungsszene 
von  Dichterbildwerken  beginnt  bekanntlich 
Goethes  Torquato  Tasso.  Goethe  selber  hätte 
bei  seiner  italienischen  Reise  auf  dem  Capitol 
feierlich  zum  Dichter  gekrönt  werden  sollen, 
wie  viereinhalb  Jahrhunderte  vor  ihm  Petrarca ; 
er  lehnte  jedoch  diese  Ehrung  ab. 
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Vom  neunzehnten  Jahrhundert  ab  mußte 
der  Lorbeer  der  menschlichen  Eitelkeit  immer 
stärker  und  wahlloser  dienen.  Wie  viele 
Münzen  trugen  da  nicht  die  also  gekrönten 
Häupter  von  Fürsten,  die  solchen  Kranzes 
durchaus  unwert  waren?  Und  erst  die  kleinen 
und  kleinsten  Berühmtheiten,  an  denen  die 
Zweige  des  Götterbaums  vergeudet  wurden! 
Man  könnte  von  einer  Lorbeerentwertung 
reden,  wie  man  von  einer  Münzverschlechte¬ 
rung  spricht. 

Wie  viele  von  uns  haben  nicht  schon  dem 
Jubelfest  eines  unbedeutenden  Sängers  oder 
eines  Vereinsdichters  beigewohnt?  Unter  dem 
Beifallsgeklatsch  der  Bekannten  und  Ver¬ 
wandten  wurde  dem  Jubilar  ein  Wulst  in 
Wagenradgröße  aus  vergoldeten  Lorbeer¬ 
blättern  in  die  Hände  gelegt,  womöglich 
geziert  mit  einem  bunten  Spruchband. 

Auch  noch  auf  andre  Weise  muß  Apollons 
heiliger  Baum  schwindeln  und  aufschneiden 
helfen.  Da  gibt  es  Grabkränze,  die  unter 
der  dünnen  Schicht  des  Lorbeers  ihr  Gestell 
von  Draht  und  Pappe  kaum  verbergen 
können,  und  in  Hinblick  auf  diese  protzige 
Dürftigkeit  möchte  man,  dem  ernsten  Anlaß 
zum  Trotz,  sagen:  Die  Verehrung  ist  ebenso 
echt  wie  der  Ruhm,  dem  sie  gilt! 

Aber  der  Mensch  war  immer  ein  zwei¬ 
poliges  Wesen,  was  seinen  Geist  und  sein 
Wirken  in  der  Welt  angeht.  Neben  der 
Verehrung  für  die  Schöpfung  auch  auf  den 
Nutzen  bedacht,  den  sie  ihm  bringen  mußte. 
Selbst  unser  Götterbaum  sollte  diese  Er¬ 
fahrung  mit  seinem  zweibeinigen  Betreuer 
machen:  Nicht  nur  der  Unsterblichkeit,  wie 
der  Mensch  sie  begriff,  durfte  er  dienen, 
sondern  auch  den  sehr  irdischen  Bedürfnissen 
und  Nöten  dieses  Königs  der  Geschöpfe. 

Der  Kräuterkundige  und  sein  Halbbruder, 
der  Koch,  kümmerten  sich  um  Blätter  und 
Früchte  des  Lorbeerbaums.  Arzt  und  Tierarzt 
blieben  nicht  zurück.  Und  schließlich  gesellte 
sich  gar  noch  die  organische  Chemie  hinzu, 
die  erbarmungsloseste  aller  Wissenschaften. 
Ihr  bedeutet  weder  Würde  der  Erscheinung 
etwas  noch  Tradition  und  Herkommen.  Sie 
zerlegt  jeden  Organismus  in  Grundstoff¬ 
verbindungen,  deren  komplizierte  Formeln 
uns  auch  dann  nicht  deutlicher  werden,  wenn 
sie  dunkle  und  künstliche  Namen  erhalten. 
Rutin  ist  ein  solcher:  er  soll  eine  der  im 
Pflanzenreich  weitverbreitetsten  Kohlenstoff¬ 


verbindungen  bedeuten  und  auch  in  den 
Blättern  und  Früchten  des  Lorbeerbaums 
Vorkommen.  Rutin  .  .  .  Kohlenstoff  Verbin¬ 
dung  .  .  .  heiliger  Lorbeer,  anmutige  Daphne, 
verzeiht ! 

Da  ist  es  ja  noch  tröstlicher  anzuhören, 
daß  die  Beeren  des  Baumes  magenstärkend 
wirken  und  die  Blätter  ein  beliebtes  Reiz- 
und  Genußmittel  sind.  Sie  geben  manchem 
Likör  einen  vornehm  bitteren  Geschmack, 
sie  würzen  manche  Speise,  die  sonst  nur 
nahrhaft  auf  fade  Art  ist.  Auch  als  Räucher¬ 
mittel  werden  sie  verwendet.  Aus  den  Beeren 
gewinnt  man  durch  Kochen  und  Pressen  das 
Lorbeeröl,  das  schmalzartig  aussieht,  aber 
eine  schöne  grüne  Farbe  hat,  den  letzten 
Gruß  des  Laurus  nobilis. 

Es  wird  zu  Salben  gebraucht;  die  Veterinär¬ 
medizin  verwendete  es  früher  zu  sogenannten 
Scharfeinreibungen  bei  Sehnenentzündungen 
der  Pferde  und  anderer  Geschöpfe,  auf  deren 
gesunde  Beine  die  Wirtschaft  des  Menschen 
aufgebaut  war.  In  warmen  Gegenden  be¬ 
streicht  man  die  Fleischerläden  mit  Lorbeer¬ 
öl:  der  Geruch  ist  den  Menschen  nicht 
unangenehm  und  verscheucht  die  Fliegen. 

Unsere  Biographie  des  Lorbeers  ist  zu 
Ende.  Wir  haben  von  seinem  Ruhm  und 
von  seiner  Schmach  vernommen;  von  den 
Diensten,  die  er  den  Menschen  leistet,  und 
von  der  Verehrung,  die  er  von  ihnen  erfahren 
hat.  Zum  Abschied  aber  wollen  wir  ihn  wieder 
als  schönes  lebendiges  Geschöpf  aufsuchen 
in  seiner  ruhmvoll  brütenden  Einsamkeit, 
denn  es  ist  die  Einsamkeit  des  Großen  und 
Heiligen  um  ihn,  heute  wie  ehemals. 

An  der  istrianischen  Küste,  nahe  bei  Triest, 
wo  Korn  und  Rebe  fast  ins  Meer  absinken, 
steht  eine  stille,  einfache  Villa,  die  einem 
berühmten  Dichter  gehörte.  Er  ist  tot,  aber 
seine  klangvollen  Verse  leben  noch.  Und  sein 
kleines  Haus  am  Meer  ist  dicht  von  Lorbeer 
umgeben,  der  seinen  dunklen  Ernst  mit  dem 
Schimmer  des  makellosen  Mittags  kleidet 
und  zu  warten  scheint.  Warten,  heißt  das 
in  seiner  feinsten  und  tiefsten  Art  nicht : 
behutsam  die  schöne  Vergangenheit  zurück¬ 
rufen,  dem  Hades  für  eine  stille  Stunde  Raum 
gönnen  im  Überlicht  dieser  Erde?  Zwischen 
der  wölbigen  Brust  des  Meeres  und  dem 
würzigen  Ruch  des  Lorbeers,  der  von  den 
Müttern  kommt,  laben  wir  uns  an  Einklang 
und  Schweigen  .  .  . 
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■GESPRÄCH  MIT  EINEM  FILMSTAR 


|  Es  war  nicht  in  einer  der  vornehmen  Villen 
von  Grinzing,  Dornbach  oder  einem  der 

I  anderen  Außenbezirke  Wiens,  auch  nicht  in 
der  Halle  eines  Ringstraßenhotels,  wo  ich 
I  mit  Richard  Romanowsky  zusammentraf. 
Unsere  Begegnung  erfolgte  vielmehr  in  der 
nervenberuhigenden  Stille  des  Landessana¬ 
toriums  von  Bad  Hall,  wo  der  berühmte 
Künstler  den  größten  Teil  seiner  spielfreien 
Zeit  zu  verleben  pflegt. 

,, Wissen  Sie“,  bemerkte  Richard  Roma¬ 
nowsky,  ,,nach  den  anstrengenden  Arbeiten 
im  Filmatelier  sehne  ich  mich  begreiflicher¬ 
weise  nach  Ruhe  und  Entspannung,  welche 
mir  hier  in  diesem  inmitten  des  wunder¬ 
schönen  Kurparkes  gelegenen  Hause  in 
hohem  Maße  zuteil  werden.“  Der  liebens¬ 
würdige  Künstler,  der  sehr  lebendig  und 
humorvoll  zu  erzählen  versteht,  berichtet 
einiges  über  seinen  Werdegang. 

Besonders  gern  denkt  er  an  seine  Tätigkeit 
in  Berlin  und  Prag  und  selbstverständlich 
auch  in  Wien.  Es  ist  eine  lange  Reihe  von 
Filmen,  in  denen  er  zusammen  mit  gleichfalls 
bedeutenden  Darstellerinnen  und  Darstellern 
mitwirkte.  Weil  aber  die  meisten  dieser 
Begebenheiten  aus  dem  Leben  Richard 
Romanowskys  bereits  hinlänglich  bekannt 
sein  dürften,  will  ich  hier  nicht  weiter  darauf 
eingehen,  sondern  vielmehr  versuchen,  sein 
menschliches  Porträt  zu  entwerfen. 

Vor  allem  möchte  ich  die  kleine  Vor¬ 
geschichte  erwähnen,  die  sich  noch  vor  meiner 
Begegnung  mit  dem  Filmschauspieler  zu¬ 
getragen  hat.  Ich  erwähnte  einem  mir  be¬ 
freundeten  Arzt  gegenüber  meine  Absicht, 
mit  Herrn  Romanowsky  ein  Interview  durch¬ 
zuführen.  Mein  Bekannter  schüttelte  daraufhin 
zweifelnd  den  Kopf:  ,,Da  werden  Sie  wohl 
kein  Glück  haben,  denn  soviel  ich  weiß,  ist 
er  für  dergleichen  Dinge  wenig  zugänglich!“ 
Ich  ließ  mich  keineswegs  entmutigen  und 
rief  im  Landessanatorium  an!  Tatsächlich 
war  mein  Gesprächspartner  am  andern  Ende 
des  Drahtes,  nachdem  ich  ihm  mein  Anliegen 
vorgetragen  hatte,  ziemlich  zurückhaltend. 
Als  er  jedoch  hörte,  daß  ich  die  Mitarbeiterin 
einer  von  Blinden  herausgegebenen  Zeit¬ 
schrift  sei,  wurde  er  besonders  freundlich  und 
gab  mir  sogleich  einen  Termin. 


(J  Richord  Romonowsky 


) 

Ich  hatte  das  Gefühl,  daß  der  Künstler 
uns  Blinden  großes  Wohlwollen  entgegen¬ 
bringt.  Als  ich  ihm  dann  gegenüber  saß, 
erkundigte  ich  mich,  ob  diese  Einstellung 
auch  einen  Grund  habe.  ,, Jawohl,  es  hat 
sogar  einen  sehr  persönlichen  Grund,  denn 
ich  selbst  bin  infolge  einer  überaus  kom¬ 
plizierten  Augenerkrankung  Jahre  hindurch 
blind  gewesen.  Es  war  dies  eine  ungemein 
harte  Zeit  für  mich,  die  ich  nur  dank  meiner 
starken  religiösen  Überzeugung  sowie  der 
fürsorglichen  Liebe  meiner  Gattin  zu  meistern 
vermochte.  Seit  dieser  Zeit  stehen  mir  die 
nichtsehenden  Menschen  besonders  nahe,  und 
ich  bin  voll  Bewunderung  für  die  Tapferkeit 
und  Tüchtigkeit  der  meisten  von  ihnen.  Die 
schwere  Heimsuchung  fand  indes  wieder  ein 
Ende,  gelang  es  doch  einem  unserer  be¬ 
deutendsten  Augenärzte,  mir  das  Sehvermögen 
wiederzugeben.  Das  Glücksgefühl,  welches 
mich  damals  durchströmte,  läßt  sich  mit 
Worten  nicht  beschreiben!“ 
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Wir  sprachen  auch  über  ,, Unser  Schaffen“, 
und  Richard  Romanowsky  fand  es  großartig, 
daß  wir  eine  für  die  Belange  der  internationalen 
Blindenschaft,  aber  auch  in  kultureller  Hin¬ 
sicht  so  wertvolle  Zeitschrift  ins  Leben 
gerufen  haben.  „Ich  kann  es  wohl  ermessen, 
wieviel  Geduld  und  Fleiß  eine  solche  Arbeit 
beansprucht,  denn  ich  weiß  aus  eigener 


Erfahrung,  daß  nur  höchste  Anforderungen 
an  sich  selbst  eine  wirklich  bedeutende 
Leistung  erbringen!“  meinte  der  Künstler 
verständnisvoll,  indes  er  mir  zum  Abschied 
noch  herzliche  Grüße  an  alle  Mitarbeiter 
von  „Unser  Schaffen“  auftrug  und  mir  für 
die  Leser  ein  Photo  übergab. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


EGON  KOMORZYN SKI: 

DIE  LETZTE  STUNDE 


Es  hatte  geläutet.  Professor  Justus  Klar¬ 
mann  kam  in  das  Klassenzimmer,  betrat  das 
Podium  und  schritt  zum  Katheder.  Fünfund¬ 
dreißig  Schüler  hatten  sich  von  den  Bänken 
erhoben,  siebzig  junge  Augen  blickten  auf 
ihn  mit  dem  Ausdruck  fester  Anhänglichkeit — 
wie  mit  einem  stillen  Gruß.  Er  setzte  sich 
und  umfaßte,  altvertrauter  Gewohnheit  ge¬ 
mäß,  die  ganze  Klasse  mit  einem  Blick.  Dann 
setzten  sich  die  Schüler. 

Es  folgten  einige  Minuten  vollkommener 
Stille.  Auch  das  war  eigentlich  immer  so  am 
Anfang  seiner  Stunde.  Wie  oft  war  es  von 
solchen,  die  es  nicht  begreifen  konnten, 
angestaunt,  bisweilen  auch  von  wenigen,  die 
es  begriffen,  anerkannt  worden!  Aber  die 
Ruhe  hatte  heute  etwas  Weihevolles.  Ahnten 
es  die  jungen  Herzen,  was  ihnen  ein  Ge¬ 
heimnis  bleiben  sollte:  daß  es  die  letzte 
Stunde  war,  die  Professor  Klarmann  im 
Schulzimmer,  zusammen  mit  der  Jugend, 
verbrachte?  Morgen  trat  er,  nach  einer  fast 
vierzigjährigen  Dienstzeit,  in  den  durch  red¬ 
liche  Mühe  und  treue  Hingabe  an  die  Pflicht 
wohlverdienten  Ruhestand.  Er  war  ein 
Pensionist  —  von  morgen  an  hatte  er  nichts 
mehr  zu  tun,  konnte  den  ganzen  Tag  spazieren 
gehen.  Er  saß  zum  letztenmal  auf  dem 
Katheder,  sah  zum  letztenmal  in  die  Augen 
der  Jugend,  sollte  zum  letztenmal  —  zum 
letztenmal!  —  zu  seinen  Schülern  sprechen. 

Wie  war  ihm  zumute  gewesen  damals,  als 
er  vor  beinahe  vier  Jahrzehnten,  selbst  noch 
jung  und  das  Herz  von  Zukunftshoffnungen 
erfüllt,  zum  erstenmal  als  Lehrer  ein  Klassen¬ 
zimmer  betrat!  Er  hatte  sich  all  sein  Leben 
lang  oft  und  oft  an  diese  erste  Stunde  erinnert; 
ja,  sein  Gedächtnis  hatte  die  Mienen  jener 
Schüler,  an  die  er  seine  ersten  Worte  vom 


Katheder  aus  gerichtet  hatte,  treu  bewahrt. 
Tausende  von  jungen  Menschen  waren  seither 
seine  Schüler  gewesen,  waren  in  sein  Dasein, 
in  seine  Gedankenwelt  getreten,  er  hatte  ihre 
geistige  Entwicklung  miterlebt  und  sich  dann 
wieder  von  ihnen  trennen  müssen,  Abschied 
von  ihnen  genommen  und  sie  aus  der  Schul¬ 
stube  hinaustreten  sehen  in  das  Leben,  in 
den  Kampf  ums  Dasein,  der  ihrer  wartete. 
Und  er  hatte  eigentlich  von  all  den  Tausenden 
keinen  einzigen  vergessen,  auch  wenn  er 
nichts  von  seinen  weiteren  Schicksalen  er¬ 
fahren  hatte.  Wenn  er  sie  alle,  alle  rück¬ 
denkend  in  seinem  Geist  überblickte,  waren 
sie  für  ihn  eine  große  Familie,  eine  seelische 
Gemeinde.  Als  „Deutschprofessor“  stand  er 
ihnen  ja  näher  als  die  andern  Lehrer,  er 
hatte  sie  im  Innersten  ihres  Wesens  kennen¬ 
gelernt  —  manchen  besser,  als  der  betreffende 
Schüler  sich  selbst  kannte  — ,  er  hatte  wie 
ein  Künstler  ihren  Geist  geformt  und  gebildet, 
ihre  Persönlichkeit  sorgsam,  ihrem  Wesen 
entsprechend,  ausgestaltet,  ihnen  Lebensmut 
und  Lebenskunst  beizubringen  versucht,  sie 
gewappnet  und  gefestigt,  damit  sie  die 
künftigen  Enttäuschungen  überwinden  könn¬ 
ten;  sein  Streben  war  es  zeitlebens  gewesen, 
schon  im  Knaben  den  Mann  werden  zu 
lassen,  der  unter  allen  Umständen  seine 
Fassung  bewahrt  und  sich  nicht  vom  Schicksal 
niederwerfen  läßt. 

All  das  zog  Justus  Klarmann  während  der 
kurzen  Zeit  durch  den  Sinn.  Und  ein  wunder¬ 
bares  Gefühl  kam  über  ihn :  die  Überzeugung, 
daß  ihm  das,  was  er  immer  für  die  Aufgabe 
des  Lehrers  gehalten  hatte,  gelungen  war. 
Nicht  geglückt  —  gelungen !  Heute,  am  letzten 
Tag  seiner  Tätigkeit,  konnte  er  es  sich  sagen: 
ich  habe  nie  mit  Willen  einem  Schüler 
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Unrecht  getan,  nie  das,  was  mich  selbst 
bedrückte,  auf  Unschuldige  überwälzt,  stets 
das  Beispiel  der  Selbstbeherrschung,  der 
Beharrlichkeit,  der  pflichttreuen  Erfüllung 
der  Lebensarbeit  gegeben  und  —  mir  selbst 
treu  bleibend  —  durch  dieses  Beispiel  die 
mir  anvertraute  Jugend  zu  wahren  Menschen 
gemacht. 

Ja,  er  war  ein  Erzieher.  Nur  wer  sich  selbst 
in  der  Gewalt  hat,  kann  erziehen;  nur  wer 
sich  selbst  beherrscht,  kann  herrschen.  Und 
seine  Herrschaft  war  gerecht;  ohne  sie  zu 
fühlen,  fügten  sich  ihr  die  Schüler  freiwillig  — 
denn  der  strenge  Professor  Klarmann  war 
am  strengsten  gegen  sich  selbst,  und  er  hatte 
nie  vergessen,  daß  er  selbst  einst  ein  Schüler 
gewesen  war.  Wer  sich  in  andre  hineindenken 
und  hineinfühlen  kann,  der  wird  fast  nie 
unrichtig  oder  ungerecht  urteilen,  denn  er 
wird  verstehen  und  verhüten  können;  selten 
wird  er  verzeihen  müssen  und  kaum  je 
bestrafen.  Wie  erbärmlich  waren  ihm  immer 
gewisse , »Kollegen“  erschienen,  die  der  Jugend 
ohne  Verständnis,  fast  wie  Feinde  gegenüber¬ 
standen,  die  in  schnödem  Mißbrauch  ihrer 
Macht  sich  in  der  Rolle  des  unfehlbaren 
Tyrannen  gefielen  und  nicht  ahnten,  daß 
das,  womit  sie  sich  selber  brüsteten,  sie  vor 
andern  lächerlich  und  verächtlich  machte! 

Selig  ist  der  Lehrer,  der  am  Ende  seiner 
Arbeitszeit  sich  keinen  Vorwurf  zu  machen 
hat;  denn  er  steht  rein  da  vor  sich  selbst. 

Die  Lehrstunde  begann.  Was  er  heute 
„durchnahm“,  war  nicht  von  Belang.  Mehr 
als  jemals  legte  Klarmann  in  seine  Worte 
einen  tieferen,  allgemeinen  Sinn;  unwider¬ 
stehlich  regte  sich  in  seinem  Herzen  der 
Wunsch,  heute,  da  er  zum  letztenmal  im 


Leben  Lehrer  war,  den  Schülern  mitzugeben 
auf  ihren  Lebensweg,  was  er  der  Jugend  an 
Trost  und  Halt  bieten  konnte.  Und  endlich 
konnte  er  nicht  anders:  er  gab  dem  inneren 
Drang  nach;  vielleicht  zum  erstenmal  erlag 
er  einer  Versuchung.  Und  er  sprach  von 
dem  Glück,  dem  einzigen  wahren  Glück, 
das  darin  bestehe,  daß  der  Mann  seine 
Pflicht  erfülle,  in  der  Sorge  für  andre  aufgehe, 
das  leiste,  wozu  Begabung  und  Beruf  ihn 
bestimmten  —  von  dem  innerlichen  Glück 
des  Gemüts,  der  Seele,  das  alle  äußeren 
Erlebnisse,  alle  Drang-  und  Wirrsale,  Ent¬ 
täuschungen  und  Bitternisse  reichlich  auf¬ 
wiege.  Er  fühlte  Tränen  in  seinen  Augen 
aufsteigen.  Hätte  er  weitergesprochen,  so 
hätte  •  er  den  Schülern  den  Anblick  eines 
weinenden  Lehrers  geboten.  Er  schwieg. 

Da  durchschrillte  ein  lautes  Klingelsignal 
die  weiten  Räume  der  Schule.  Was  war  das? 
Die  Stunde  war  um,  wie  mit  zauberhafter 
Eile  war  sie  vergangen.  Klarmann  wurde  es 
schwer,  sich  zu  fassen.  Er  fühlte,  wie  sein 
Herz  sich  in  bitterem  Schmerz  zusammen- 
krampfte.  Mit  dem  letzten  Rest  seiner  Kraft 
erhob  er  sich  und  schritt  zur  Tür,  dem  die 
Tür  öffnenden  Schüler  gab  er  die  Hand  und 
drückte  sie  fest  und  innig.  Noch  einen  letzten 
Blick  warf  er  auf  die  aufgestandenen  Schüler, 
dann  verließ  ihn  das  Bewußtsein.  Er  sank 
langsam  zu  Boden.  Professor  Klarmann  war 
vom  Herzschlag  getroffen  worden.  Hand  in 
Hand  mit  der  Jugend  war  er,  der  echte 
Lehrer,  durch  das  Leben  gegangen  —  nun 
war  er  am  Ziel,  und  mit  der  Jugend  durch 
einen  letzten  treuen  Händedruck  verbunden 
und  verbündet,  schloß  er  seine  Augen  für 
immer. 
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UNSERE  FRAUEN 


Der  Humor  hat  in  den  meisten  Fällen 
seine  Wurzeln  in  der  Übertreibung.  Die 
Frauen,  von  denen  im  nachfolgenden  die 
Rede  ist,  sind  ihren  Gatten  gerade  wegen 
ihrer  Eigenheiten  lieb  und  unersetzlich. 

In  einem  Abteil  des  Schnellzuges  nach 
München  ergab  sich  unter  den  Fahrgästen, 
es  waren  durchwegs  Männer,  folgendes  Ge¬ 
spräch:  „Meine  Frau  sammelt  Bindfäden 
aller  Art.  Sie  besitzt  bereits  100  km  Bind¬ 
faden.  Sie  wirft  niemals  einen  übriggebliebenen 
Bindfaden  fort.  Sie  sammelt  die  Stücke  und 
bindet  sie  zusammen.  Jedesmal,  wenn  sie 
vom  Einkäufen  nach  Hause  kommt  und  das 
Paket  öffnet,  wickelt  sie  den  Bindfaden  zu 
einem  Knäuel  und  legt  diesen  dann  in  eine 
Schublade.  Manchmal  frage  ich  sie,  warum 
sie  Bindfäden  und  Schnüre  sammelt,  worauf 
sie  stets  antwortet:  ,Du  kannst  niemals 
wissen,  wann  du  einen  Bindfaden  brauchen 
kannst.4“  —  „So  sind  die  meisten  Frauen“, 
sagte  ein  anderer  Fahrgast  des  Abteils. 
„Meine  Frau  sammelt  Konfektschachteln, 
Hutschachteln,  Zigarettenschachteln  —  alle 
Arten  von  Schachteln.  Niemals  wirft  sie  eine 
gute  Schachtel  fort,  weil  man  nie  wissen  kann, 
wann  man  eine  Schachtel  brauchen  wird.“ 


ZUM  WELTTIERSCHUTZTAG: 

O  LERNT  DIE  TIERE  LIEBEN... 

O  lernt  die  Tiere  lieben!  Willig  sind 
sie  unsres  Lebens  treue  Weggefährten; 
die  Unbedankten  und  die  stets  Bewährten, 
die  unsre  Liebe  brauchen ,  gleich  dem  Kind. 

Erhebt  euch  doch  aus  dumpfer  Müdigkeit, 
wie  Adler,  die  im  Licht  der  Berge  horsten; 
auf  freien  Feldern  und  in  dunklen  Forsten, 
im  Reich  der  Tiere  schwinden  Weh  und  Leid. 

O  lernt  die  Tiere  lieben!  Dank  gebührt 
den  bunten  Faltern,  die  das  Herz  erfreuen; 
den  Hunden,  die  uns  Haus  und  Hof  betreuen, 
dem  starken  Pferd,  das  Pflug  und  Egge  führt. 

Ja,  selbst  ein  Vogel,  der  am  Feldrain  singt, 
so  zwischen  Wiesenblühn  und  Wälderweiten, 
kann  unsrer  Seele  lieben  Trost  bereiten 
mit  seinem  Lied,  das  auf  zum  Schöpfer  dringt. 

Friedrich  Winkelmüller 


„Meine  Frau  sammelt  Packpapier“,  sagte 
ein  weiterer  Fahrgast.  „Sorgfältig  faltet  und 
glättet  sie  das  Papier,  um  es  nicht  zu  zer¬ 
reißen  und  hebt  es  auf.“  Da  bückte  sich  der 
Sprecher,  hob  eine  am  Boden  liegende  Steck¬ 
nadel  auf  und  steckte  sie  in  den  Rock¬ 
aufschlag.  „Sie  sagt:  ,Man  kann  nie  wissen, 
wann  man  Packpapier  brauchen  wird !  Außer¬ 
dem  ist  es  eine  gute  Sache,  gutes  Packpapier 
in  Vorrat  zu  haben.4“  —  „Sagen  Sie,  lieber 
Herr“,  fragte  der  neben  ihm  sitzende  Fahr¬ 
gast,  „warum  haben  Sie  die  Stecknadel  in 
den  Rockaufschlag  gesteckt?“  —  „Sie  können 
niemals  wissen,  wann  Sie  eine  Stecknadel 
brauchen  werden“,  antwortete  der  Gefragte. 

Diese  Männer  sind  mit  Sammlerinnen  von 
allerhand  Sachen  verheiratet.  Jede  Frau  ist 
eine  Sammlerin.  Auch  Männer  sind  Sammler, 
aber  sie  sammeln  nur  nützliche  Sachen,  wie 
die  Zeiger  einer  alten  Uhr,  den  Schlüssel  zur 
Garage,  der  vor  dem  Auswechseln  des 
Schlosses  gepaßt  hatte  —  also  Sachen  dieser 
Art.  Der  Unterschied  besteht  nur  darin,  daß 
Männer  solche  Dinge  in  der  Tasche  herum¬ 
tragen,  während  die  Frauen  die  gesammelten 
Sachen  gewöhnlich  im  Wandschrank  auf¬ 
bewahren.  Der  Grund,  warum  Frauen  Sachen 
auf  bewahren,  dürfte  wohl  der  sein,  daß  sie 
es  hassen,  dieselben  wegzuwerfen.  Eine  Frau 
hatte  ihre  Sammlung  im  Eisschrank.  Auf 
einem  Teller  lagen  7  Knäuel  Bindfaden,  ein 
Löffel  voll  Kartoffelbrei  in  Wachspapier  ein¬ 
gepackt  und  der  Salat,  den  ihr  Mann  vor 
einigen  Tagen  nicht  gegessen  hatte.  Sie  ver¬ 
fügte  auch  über  eine  stattliche  Kollektion 
von  Dingen,  die  sie  in  der  Hausapotheke 
aufbewahrte,  bestehend  aus  mehreren  leeren 
Tuben,  einem  Tiegel  ohne  Bezeichnung,  einer 
Schachtel,  die  einige  weiße  Pillen  enthielt, 
und  mehreren  Fläschchen  mit  einem  braunen 
Inhalt  am  Boden.  Anderseits  begriff  sie  nicht, 
warum  ihr  Gatte  Dinge  aufbewahrte,  wie 
zum  Beispiel  einen  alten  Hut,  den  er  immer 
benützte,  wenn  er  fischen  ging.  „Dieser  Hut 
ist  schmutzig“,  hatte  sie  gesagt,  „und  riecht 
nach  Fisch.  Und  die  alten  Stiefel,  die  du 
in  der  Bodenkammer  aufbewahrst,  und  das 
alte  Hemd,  das  du  schon  seit  Jahren  nicht 
mehr  getragen  hast  —  wirf  diese  Sachen 
weg!  Im  übrigen  brauche  ich  den  Raum  in 
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der  Bodenkammer.  Die  neue  Waschmaschine 
ist  eingelangt  und  ich  beabsichtige,  diese 
Waschmaschine  in  der  Bodenkammer  auf¬ 
zubewahren.“ 

Hier  ein  Verzeichnis  von  Sachen,  die  von 
vielen  Frauen  aufbewahrt  werden:  1.  Sachen, 
die  man  für  andere  Sachen  braucht,  wie 
Deckel  für  Einsiedegläser,  Flaschenver¬ 
schlüsse  usw.;  2.  Sachen,  die  von  anderen 
Sachen  stammen,  wie  Knöpfe,  Riegel,  Schrau¬ 
ben  usw.;  3.  Sachen,  in  welche  andere  Sachen 
kommen,  wie  Papiersäcke,  Körbe,  Schachteln 
und  leere  Behälter;  4.  Sachen,  die  weg¬ 
zuwerfen  eine  Schande  wäre,  wie  z.  B.  ein 
Kartenspiel,  in  welchem  nur  3  oder  4  Karten 
fehlen,  ein  Handschuh  für  die  linke  Hand 
(der  Handschuh  für  die  rechte  Hand  wurde 
verloren);  5.  Sachen  im  Keller,  wie  Blumen¬ 
töpfe,  mehrere  leere  Fässer,  welche  wieder 
gebraucht  werden,  wenn  sich  die  Über¬ 
siedlung  in  ein  anderes  Haus  als  notwendig 
erweist;  6.  Sachen,  die  einen  sentimentalen 
Wert  besitzen,  wie  Photographien,  die  wäh¬ 
rend  eines  Ferienausfluges  vor  mehreren 
Jahren  gemacht  wurden,  Heiratsanzeigen, 
Weihnachts-  und  Neujahrskarten  der  ver¬ 
gangenen  Jahre;  7.  Sachen,  die  zu  gut  sind, 
benützt  zu  werden,  wie  eine  kostspielige 
Flasche  Sekt  oder  eine  Flasche  Brandy,  die 
nur  für  eine  ganz  besondere  Gelegenheit 
auf  bewahrt  wird. 

Die  Sammlerinnen  haben  ihr  eigenes 
Ordnungssystem  für  die  Sachen,  die  sie 
auf  bewahren.  Die  Art,  in  welcher  Hausfrauen 
den  Inhalt  von  Schränken  und  Schubladen 
einordnen,  hat  ihre  Gatten  oft  in  Ver¬ 
zweiflung  gebracht.  Wenn  ein  Mann  etwas 
vermißt,  so  pflegt  die  Gattin  zu  fragen: 
„Wo  hast  du  es  verloren?“  Wenn  eine  Frau 
etwas  vermißt,  so  fragt  der  Gatte  in  der 
Regel:  „Wo  hast  du  es  hingegeben?“  Jede 
Frau  weiß  ganz  genau,  wo  alles  ist,  aber  sie 
kann  das  Gesuchte  gerade  jetzt  nicht  finden. 

Wenn  Sachen  im  Wandschrank  auf  bewahrt 
werden,  so  verfolgen  die  Frauen  einen  Plan, 
der  selten  vom  Gatten  verstanden  wird. 
Gegenstände,  die  nur  einmal  im  Jahr  ge¬ 
braucht  werden,  wie  Christbaumschmuck, 
werden  im  untersten  Fach  vorn  gelagert. 
Wogegen  solche,  die  alle  Tage  benützt  werden, 
wie  Staubsauger,  auf  dem  obersten  Teil  hinten 
gelagert  werden,  so  daß  die  Frau  immer  auf 
einen  Sessel  steigen  muß,  wenn  sie  das  Gerät 


MAHNUNG 

Denke  daran: 

Heute  ist  heut' ; 

Neues  bricht  an. 

Gestern  ist  weit! 

Lebensstrom  fließt, 

Jahr  zieht  um  Jahr ; 

Kaum,  daß  du  bist. 

Heißt  es:  Er  war! 

Was  du  versäumt. 

Bringst  du  nicht  ein; 

Was  du  verträumt. 
Nimmer  wird  sein! 

Lebst  du  für  dich, 

Leer  bleibt  dein  Buch; 
Sinnlos  dein  Ich, 

Fremd  dein  Besuch. 

Bist  du  bereit 
Helfer  zu  sein. 

Lang  nach  der  Zeit 
Denkt  man  noch  dein. 

Heute  ist  heut' ; 

Neues  bricht  an; 

Gestern  ist  weit!  — 

Denke  daran! 

Johann  Thiem 


erreichen  will.  Wollsachen  werden  sorgfältig 
in  Zeitungspapier  gewickelt,  das  dann  mit 
Abkürzungen  wie  „fl.  4/7/60“  oder  „Kmg.“ 
versehen  wird.  Eine  Frau  kann  immer  die 
Bedeutung  dieser  Abkürzungen  feststellen, 
indem  sie  in  das  Zeitungspapier  ein  Loch 
macht,  um  zu  sehen,  was  darin  ist. 

Der  beliebteste  Lagerplatz  für  die  Auf¬ 
bewahrung  von  Sachen  ist  das  Kabinett  ihres 
Gatten.  Der  Grund  dafür  ist  der,  daß  sie 
nicht  genug  Aufbewahrungsplatz  hat.  Manches 
Haus  ähnelt  einem  großen  Vorratsgebäude, 
aber  dennoch  klagen  die  Frauen,  daß  sie 
über  keinen  Platz  zur  Aufbewahrung  von 
Sachen  verfügen. 

Sachen  in  einer  Küche  aufzubewahren  ist 
eine  Kunst.  Eine  Gattin  unternahm  für  einige 
Tage  eine  Reise,  um  ihre  Mutter  zu  besuchen. 
Ihr  Gatte  faßte  den  Entschluß,  seine  Mahl¬ 
zeiten  in  den  Tagen  ihrer  Abwesenheit  selbst 
zu  bereiten.  Vor  ihrer  Abreise  hatte  ihm  seine 
Gattin  gesagt,  daß  er  alles  Nötige  in  der 
Küche  finden  werde.  Als  er  daranging,  seine 
erste  Mahlzeit  zu  bereiten,  griff  er  nach 
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einem  Gefäß,  das  die  Aufschrift  „Salz“  trug, 
und  fand,  daß  dieses  Gefäß  mit  Zucker 
angefüllt  war.  Der  Behälter,  der  die  Auf¬ 
schrift  „Zucker“  trug,  enthielt  Kaffee  und 
im  Kaffeebehälter  lagen  mehrere  Eier.  Die 
Mehlbüchse  enthielt  Kartoffeln,  der  Kartoffel¬ 
behälter  war  mit  Bodenwachs  angefüllt  und 
in  der  Brotbüchse  lagen  mehrere  alte  Rezepte. 
Nachdem  eine  Stunde  erfolglosen  Suchens 
vergangen  war,  setzte  der  Gatte  seinen  Hut 
auf  und  begab  sich  zum  Mittagessen  ins 
Restaurant.  Als  er  nach  Hause  kam,  ver¬ 


brachte  er  die  Zeit  mit  der  Wiederherstellung 
der  Küche.  Er  gab  den  Zucker  in  die  Zucker¬ 
büchse,  den  Kaffee  in  den  Kaffeebehälter, 
füllte  den  Kartoffelbehälter  mit  Kartoffeln 
und  die  Mehlbüchse  mit  Mehl.  Nach  einigen 
Tagen  kehrte  die  Gattin  von  ihrer  Reise 
zurück.  Sie  blickte  in  der  Küche  umher  und 
lächelte.  „Ihr  Männer  seid  doch  alle  gleich“, 
sagte  sie.  „Jetzt  werde  ich  eine  ganze  Woche 
brauchen,  um  die  Küche  wieder  in  Ordnung 
zu  bringen.“ 

Ing.  Rudolf  Scholz 


DAS  TONBANDSTUDIO  DER  HILFSGEMEINSCHAFT 

Seit  Jahr  und  Tag  sitzt  unser  fleißiger  und  ungemein  geschickter  Heinz  Vogel ,  ältester  Sohn 
unseres  Obmannes,  erzeugt  und  verschickt  Tonbänder  mit  dem  Inhalt  von  „Unser  Schaffen“ 
an  unsere  Mitglieder  in  Österreich  und  die  Freunde  in  der  Welt.  Mit  seinem  Tonbandaufnahme¬ 
gerät  ist  er  bei  allen  Veranstaltungen,  bei  Interviews  und  Vorträgen  zugegen  und  hält  das 
Gesagte  fest.  Auf  diese  Weise  hilft  er  entscheidend  mit,  der  Hilfsgemeinschaft  und  damit  dem 
österreichischen  Blindenwesen,  einen  unerschöpflichen  Schatz  wertvollen  Materials  zu  sammeln. 


Photo:  Pressebild- Agentur  Cerny 
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FRANZ  PECHAR: 


„Ich  danke  Ihnen,  Kollege  ... 66 


Als  verhältnismäßig  junger  Mensch  wurde 
mir  die  Betreuung  der  ersten  Notenbibliothek 
für  Blinde  übertragen,  und  später  wurde  ich 
in  die  Leitung  des  Blinden  Vereines  „Die 
Purkersdorfer“  berufen.  Da  der  damalige 
Obmann,  bundesstaatlicher  Fürsorgerat  Franz 
X.  Uhl,  nicht  nur  blind,  sondern  auch  schwer 
gehbehindert  war,  betraute  er  mich  mit  der 
Durchführung  einer  Reihe  von  Fürsorge¬ 
angelegenheiten.  Ich  erinnere  mich  besonders 
lebhaft  an  meinen  ersten  Fall. 

Zu  unseren  Mitgliedern  zählte  auch  ein 
blindes  Ehepaar,  nette,  bescheidene  Menschen, 
die  aber  mit  Glücksgütern  keineswegs  ge¬ 
segnet  waren.  Ganz  unerwartet  wurde  die 
arme  Frau  von  einem  neuerlichen,  schweren 
Schicksalsschlag  betroffen,  als  der  Mann 
plötzlich  verstarb.  Obgleich  es  auch  zu  dieser 
Zeit  schon  Lebensversicherungen  gab,  war 
die  Familie  zu  arm,  um  die  entsprechenden 
Beiträge  aufzubringen.  Es  hätte  nun  wohl 
die  Möglichkeit  bestanden,  unseren  Schicksals¬ 
gefährten  in  einem  Massengrab  der  Gemeinde 
Wien  kostenlos  zu  beerdigen,  doch  die  Witwe 
wollte  davon  absolut  nichts  wissen.  Daraufhin 
beauftragte  mich  Kollege  Uhl,  zu  versuchen, 
die  notwendigen  Geldmittel  aufzutreiben,  um 
den  Verewigten  in  einem  eigenen  Grabe 
bestatten  zu  können. 

Trotz  meiner  Überzeugung,  daß  diese  Auf¬ 
gabe  sehr  schwer  zu  lösen  sei,  ging  ich  mit 
frischem  Mut  ans  Werk.  Und  wirklich,  ich 
hatte  erstaunliches  Glück!  Ich  sprach  kurz¬ 
weg  bei  dem  Inhaber  eines  Bestattungs¬ 
unternehmens  vor  und  setzte  ihm  den  Fall 
auseinander.  Der  hochherzige  Mann  zeigte 
sich  sogleich  bereit,  für  die  Kosten  eines 
eigenen  Grabes  sowie  für  ein  würdiges 
Begräbnis  aufzukommen.  Nie  werde  ich  ver¬ 
gessen,  wie  die  blinde  Kollegin,  als  ich  ihr 
diese  Nachricht  überbrachte,  mir  innig  die 
Hand  drückte  und  mit  tränenerstickter 
Stimme  sagte:  „Kollege,  ich  danke  Ihnen, 
Sie  haben  mir  und  meinem  Mann  einen 
Freundschaftsdienst  erwiesen,  den  ich  Ihnen 
immer  hoch  anrechnen  werde!“ 

Gerne  und  mit  Dankbarkeit  erinnere  ich 
mich  des  menschenfreundlichen  Vorgehens 


des  Leiters  eines  Wiener  Bezirksfürsorge¬ 
amtes.  Ich  war  damals  schon  Sozialreferent 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs.  Unter  unseren  Mitgliedern  war 
gleichfalls  ein  blindes  Ehepaar,  die  Frau 
außerdem  schwer  körperbehindert.  Durch  das 
plötzliche  Ableben  ihres  Mannes  und  den 
Umstand,  daß  dieser  einen  freien  Beruf  aus¬ 
geübt  hatte,  war  sie  unversehens  in  bitterste 
Not  geraten.  Woher  sollte  sie  aber  das  Geld 
nehmen,  um  für  ihren  eigenen  Unterhalt  zu 
sorgen  und  außerdem  noch  für  fremde  Hilfs¬ 
leistungen  zu  bezahlen?  Ich  wandte  mich  in 
dieser  schwierigen  Lage  an  den  oberwähnten 
Vorstand  des  Fürsorgeamtes  und  dieser  vor¬ 
bildliche  Funktionär  setzte  es  binnen  48  Stun¬ 
den  durch,  daß  unserer  Schicksalsgefährtin 
der  höchste  Richtsatz  der  Fürsorgerente 
zuerkannt  wurde.  Auch  die  rührenden  Dankes¬ 
worte  dieser  Kollegin  sowie  ihre  treue  An¬ 
hänglichkeit  an  mich  und  unsere  Organisation 
bedeuten  mir  eine  große  Freude. 

Zum  Abschluß  möchte  ich  noch  eines 
interessanten  Falles  gedenken.  Einer  im 
Gemeindedienst  stehenden  und  in  verhältnis¬ 
mäßig  jungen  Jahren  erblindeten  Kollegin 
wurde  über  Versehen  der  Besoldungsstelle 
zehn  Jahre  hindurch  eine  zu  geringe  Pension 
ausbezahlt.  Durch  Zufall  sprach  sie  mit 
unserer  Fürsorgerin  über  diese  Angelegenheit, 
zu  deren  Regelung  ich  mich  sogleich  erbötig 
machte.  Zu  meiner  größten  Freude  gelang  es 
mir,  diesen  Fall  in  positiver  Weise  zu  er¬ 
ledigen,  so  daß  diese  Schicksalsgefährtin  jetzt 
eine  höhere  Pension  erhält  und  auch  eine 
beträchtliche  Nachzahlung  an  sie  geleistet 
wurde.  Auch  ihre  Freude  und  Dankbarkeit 
ist  schwer  zu  beschreiben  und  für  mich  wie 
immer  der  reichste  Lohn. 

Mit  diesen  kleinen  Beispielen  wollte  ich 
allen  Freunden  der  Blinden  zeigen,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  ein  Sozialreferent, 
der  Blinden  zu  kämpfen  hat.  Sie  zu  meistern 
sind  wir  Funktionäre  der  Hilfsgemeinschaft 
stets  bereit,  um  das  ohnehin  harte  Los  unserer 
Schicksalsgefährten  nach  Möglichkeit  gün¬ 
stiger  zu  gestalten. 


ABONNIEREN  SIE  „UNSER  SCHAFFEN“! 
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DR.  ROBERT  SCHEU: 


Kollegentag 


,,  Ja  Servus,  dubist’s,  Blau?  Wie  kommst  du 
plötzlich  daher?  Lebst  du  wieder  in  Wien?  Es 
sind  ja  mindestens  20  Jahre  her,  seit  wir 
einander  zuletzt  begegnet !  Ausgezeichnet  kon¬ 
serviert  hast  du  dich,  wirklich  brillant!  Was 
schaust  du  mich  so  forschend  an?  Ja,  lieber 
Freund,  ich  bin  nicht  jünger  geworden,  ganz 
gewiß  nicht!“ 

,, Gerade  das  finde  ich.  Ohne  Kompliment. 
Gerstel,  unser  Primus !“ 

,,Hör  mal,  Blau,  heute  ist  ein  komischer  Tag. 
Du  bist  heute  schon  der  dritte  von  meinen 


Blindenhilfe  des  Arbeiter-Samariterbundes 


Photo  H.  Vogel 


Obmann  Robert  Vogel  überreicht  dem  Leiter  der 
Blindenhilfe  des  Arbeiter-Samariterbundes,  Herrn 
Ing.  Paul  Meihsl,  die  silberne  Erinnerungsmünze 
der  Hilfsgemeinschaft  in  Anerkennung  der  großen 
und  wertvollen  Leistungen  für  das  österreichische 
Blindenwesen. 


Schulkameraden,  dem  ich  unverhofft  be¬ 
gegne!  Der  längst  verschollene  Marchetti,  der 
Landauer,  der  uns  allen  immer  so  zuwider 
war,  und  meine  Liebe  aus  der  Studentenzeit, 
die  Polin,  die  Ludka!  Auf  Schritt  und  Tritt 
kommen  sie  mir  in  die  Quere  und  hacken  das 
Eis  der  Erinnerung  auf  vor  der  G’wölbtür  der 
Phantasie!“ 

Blau,  der  also  Angesprochene,  stand  in  ge¬ 
horsamer  Haltung,  gleichsam  Habtacht  ste¬ 
hend,  auf  der  Treppe  der  Stadtbahn,  wo  die 
überraschende  Begegnung  erfolgt  war.  Die  ehe¬ 
maligen  Mitschüler  schauten  einander  mit 
jenem  prüfenden  Blick  an,  der  keiner  be¬ 
gleitenden  Worte  bedarf,  weil  die  Gedanken 
offen  auf  der  Stirne  kriechen.  Der  aus  Höflich¬ 
keit  unterdrückte  Ausruf:  „Weitgebracht !“ 
hätte  genügt,  um  alles  auszudrücken. 

„Der  Verschollene  bist  eigentlich  du, 
Gerstel.  Warum  zeigst  du  dich  nirgends,  wa¬ 
rum  besuchst  du  nie  unser  Stammlokal,  wo 
einander  jeden  Mittwoch  die  alten  Kollegen 
von  1890  treffen?  Heute  zum  Beispiel!“  — 
„Ist’s  möglich?  Man  trifft  einander  noch  im¬ 
mer,  nach  vierzig  Jahren  ?  Davon  habe  ich  ja 
keine  Ahnung!  Kein  Mensch  hat  mich  auf¬ 
merksam  gemacht!“ 

„Na,  da  komm  doch  gleich  heute  mit.  Nur 
fünf  Minuten  von  hier,  beim  Mondschein- 
Wirt,  ist  unser  Stammlokal.“  —  „Aber  geh, 
beim  Mondschein?  Existiert  denn  der  über¬ 
haupt  noch?  Ha,  wie  wir  zwei  Sekundaner 
waren,  da  hat  es  uns  Spaß  gemacht,  durch  das 
enge,  altertümliche  Durchhaus  zu  trappen.  Da 
hat  die  Dachröhre  jedesmal  so  klangvoll  ge¬ 
scheppert  —  ein  Stück  Alt-Wien!  Aber  heute 
stehen  dort  hochmoderne  Häuser,  fünf  Stock 
hoch  ohne  jede  Poesie!“  —  „Das  allerdings, 
aber  im  Hinterhaus  ist  noch  alles  beim  alten, 
du  wirst  dich  überzeugen.  Denkmal-Schutz 
Alt-Wiener  Gaststätten!“ 

„Warum  nicht  gar!  Und  da  kommt  ihr  re¬ 
gelmäßig  zusammen?“  —  „Freilich,  wenn  du  | 
es  erlaubst.  Von  jetzt  an  bist  du  ein  erlauchtes 
Mitglied  unserer  Tafelrunde.  Unserem  ehema¬ 
ligen  Primus  steht  es  schlecht  an,  hopadatschig 
abseits  zu  bleiben.  Komm  gleich  mit.  Sind 
schon  alle  versammelt.“ 
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„Hör  mal,  Blau,  ich  war  seinerzeit  von  mei¬ 
nen  Mitschülern  nicht  so  übermäßig  begeistert, 
oder  umgekehrt,  sie  nicht  von  mir,  daß  ich  ein 
stürmisches  Verlangen  hätte,  mit  ihnen  bei¬ 
sammen  zu  hocken.  Es  waren  ja  doch  durch 
die  Bank  Dutzend-Menschen.“ 

„Na,  erlaub  du  mir!  Du  sprichst  noch  im¬ 
mer  so  überheblich  wie  dazumal,  wo  du  dich 
so  unbeliebt  gemacht  hast.  Gerade  deswegen 
solltest  du  die  Gelegenheit  benützen,  dir  ein 
anderes  Bild  zu  machen.  Hochachtbare 
Herren,  zwei  Hofräte  darunter!“  Gerstel  fand 
keine  triftige  Ausrede,  die  Einladung  abzu¬ 
lehnen,  und  ließ  sich  ins  Schlepptau  nehmen. 

Sie  passierten  den  Schwarzenbergplatz.  Die 
Sonne  war  soeben  unter  grüngoldenem  Ge¬ 
wölk  gesunken.  Eine  seltsame  Beleuchtung 
übergoß  die  Paläste  mit  einem  magischen 
Safrangelb,  das  sich  von  tiefen  Schatten  auf 
kantigen  Flächen  abhob;  eine  Mischung  von 
Gewitter-  und  Abendlandschaft  von  faszi¬ 
nierender  Pracht. 

„Was  doch  die  Beleuchtung  ausmacht!“, 
rief  Gerstel.  „So  eigenartig  habe  ich  diesen 
Platz  noch  nie  gesehen.  Loreley-Stimmung! 
Jetzt  fällt  mir  ein,  an  der  gleichen  Stelle  haben 
wir  Buben  uns  einmal  halbtot  gelacht,  weißt 
du  noch?“ 

„Freilich,  freilich.“ 

Dabei  bogen  sie  in  die  Gußhausstraße  ein. 
Blau  machte  den  Führer.  Einige  Stufen  in  den 
Flur  eines  modernen  Hauses,  dann  aber  ging 
es  hinten  hinaus,  wo  zur  Überraschung  Ger¬ 
stels  das  alte,  schmale  Gäßchen  sich  zwängte. 
Der  Mondschein-Wirt  stand  tatsächlich  noch 
auf  dem  alten  Fleck,  und  die  verrostete  Dach¬ 
rinne  erklang  bei  ihrem  Schritt  wie  eine  brust¬ 
kranke  Glocke,  was  Gerstel  unsagbar  anhei¬ 
melte.  Vor  Rührung  stieg  ihm  das  Wasser  in 
die  Augen.  Und  jetzt  betraten  sie  das  alt¬ 
modische  Lokal,  in  dessen  schummerigem 
Halbdunkel  etwa  ein  Dutzend  ältere,  aber 
auch  einige  jüngere  Herren  versammelt  waren : 
alle  hatten  Bierkrügel  vor  sich,  dampften  aus 
Zigarren  und  Pfeifen  und  brummten  vor  Be¬ 
hagen  wie  alte  Kater.  Ein  Flüstern  und  Kichern 
begrüßte  sein  Eintreten,  sie  stießen  einander  an 
und  nannten  seinen  Namen.  Na,  hat  er  also 
doch  hergefunden,  der  hochnäsige  Vorzugs- 
Schüler  ! 

Gerstel  brauchte  eine  Weile,  in  der  qualmi¬ 
gen  Atmosphäre  die  längst  vergessenen  Mas¬ 
ken  wieder  zu  agnoszieren,  sosehr  sie  die 


bubenhaften  Züge  beibehalten  hatten.  Schulz 
und  Eller  saßen  eng  beisammen,  genau  so  un¬ 
zertrennlich  wie  anno  Tobak.  Landauer  war 
immer  noch  das  zimperliche  Bübchen,  trotz 
dem  Vollbart,  der  sein  Gesicht  umrahmte.  Da 
saß  auch  Gorski,  mit  dem  er  jährlich  um  den 
Rang  des  Ersten  gekämpft  hatte;  Hagelmann, 
der  sich  aus  einem  Muttersöhnchen  zum  Lebe¬ 
mann  und  Zyniker  herausgebacken  hatte. 
Weiß,  Walter,  Leiner  und  wie  sie  alle  hießen 
und  —  oho!,  auch  der  alte  Geographie- 
Professor  mit  dem  goldenen  Zwicker,  der  ihn 
immer  so  süffisant  behandelt  hatte. 

Er  nahm  Platz,  während  zu  seinem  Erstau¬ 
nen  ganz  veraltete  Gaskandelaber  entzündet 
wurden.  „Na,  hör  mal,  Blau,  das  Lokal  ist  ja 
ein  Altertums- Museum!  Hier  ist  noch  kein 
Mansch  der  Neuzeit  eingedrungen.“  — 
„Möchten  wir  auch  gar  nicht!  Wir  schreiben 
immer  noch  1890.“ 

„Schulz  und  Eller,  ihr  zwei  pickt  ja  noch 
immer  beisammen,  wie  in  der  Septima  oder 
Oktava !“  —  „Unsere  Freundschaft  hat  die  Zei¬ 
ten  überdauert,  wie  du  siehst.“  —  „Und  du, 
Landauer,  jetzt  kann  ich  dir’s  ja  sagen,  ich 
habe  dich  gar  nicht  ausstehen  können  in  der 
Schulzeit  wegen  deiner  abscheulichen  Krie¬ 
cherei!“  —  „Du  warst  ja  auch  kein  Liebling 
der  Klasse,  lieber  Gerstel!“ 

Professor  Walovski,  Ritter  von  Zochorad, 
setzte  den  Kneifer  auf  und  sagte:  „Wissen  Sie 
heute  schon,  wie  das  Hochland  von  Iran  ge¬ 
staltet  ist?“  —  „Wie  eine  Mulde“,  erwiderte 
Gerstel  ebenso  schlagfertig  wie  schnippisch. 
„Aber  ich  habe  mein  ganzes  Leben  von  diesem 
Wissen  niemals  den  geringsten  Vorteil  ge¬ 
habt.“ 

Dröhnendes  Gelächter  der  ganzen  Tafel¬ 
runde.  „Das  hat  er  dem  Professor  gut  gege¬ 
ben“,  erscholl  die  Baß-Stimme  des  Max  Fürst. 
„Von  jetzt  an  wird  es  nie  mehr  an  Unterhaltung 
fehlen.  Die  zwei  werden  sich  hecheln  bis  ans 


ERINNERUNG 

Des  Ahornbaumes  Blätter  tranken 
den  ganzen  lieben  Sommer  lang 
der  Sonne  lichtes  Gold, 
verschwenderisch  auf  sie  gegossen. 

Sie  trugen' s  treu  in  sich  verschlossen, 
bis  sie  im  Herbst  zur  Erde  sanken  — 
und  leuchten  nun  vom  Bergeshang 
am  trübsten  Tag  wie  Sonnengold. 

Im  Herzen  dankbar  zu  bewahren, 
was  uns  an  Glück  ist  zugefallen, 
das  seien  so  auch  wir  bereit; 
auf  daß  uns  später  dann  noch  holde 
Erinnerung  den  Tag  vergolde, 
wenn  aus  den  weißbereiften  Haaren 
die  Blütenkränze  welkend  fallen  — 
in  unsres  Lebens  trüber  Zeit. 

Käthe  Peter 
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Ende  der  Tage.“  —  „Ich  hätte  nie  geahnt,  daß 
von  unserer  Klasse  noch  so  viele  am  Leben 
sind,  noch  dazu  fast  ausnahmslos  Pensionisten, 
die  dem  Staat  zur  Last  fallen  und  gar  der 
Walovski,  der  ja  schon  in  den  Neunzigern 
stehen  muß.“ 

„Bist  halt  immer  noch  der  Naivling,  als  den 
wir  dich  gekannt  haben,  weltfremder  Vorzugs¬ 
schüler,  der  nicht  weiß,  wo  Gott  wohnt.“  — 
„Was  veranlaßt  dich  zu  dieser  Bemerkung, 
Fries  ?“ 

Statt  einer  Antwort  ertönte  ein  Chor : 

Aus  dem  bravsten  Vorzugsschüler 
Wird  im  Leben  oft  ein  Wühler. 

Hat  es  nicht  sehr  weit  gebracht, 
Darum  wird  er  ausgelacht. 

Doch  jetzt  ist  er  wohl  bekehrt, 

Darum  sei  ein  Glas  geleert. 

Dann  klingelte  einer  ans  Glas  und  sofort  trat 
tiefe  Stille  ein.  Es  war  Edelheim,  der  das  Wort 
ergriff. 

„Kollegen,  teure  Kommilitonen!  Es  ist  ein 
erhabener  Moment,  in  dem  ich  zu  euch  spre¬ 
che.  Heinrich  Gerstel,  unser  langweiliger, 
pardon,  langjähriger  Primus,  hat  sich  endlich 
bestimmt  gefunden,  unserem  trauten  Kreis  die 
Ehre  seiner  Anwesenheit  zu  schenken.  Er  hat 
sehr  lange  auf  sich  warten  lassen.  Aber  jetzt 
wollen  wir  hoffen,  daß  er  fortan  dauernd  unse¬ 
rem  Kreise  angehört.  Salamander!“ 

Unter  stürmischem  Getöse  wurden  die 
Gläser  geleert.  „Und  jetzt“,  führ  Edelheim 
fort,  „möchte  ich  unseren  verehrten  Kamera¬ 
den  fragen,  ob  er  fortan  als  Gleicher  unter 


Gleichen  mit  uns  pokulieren  will.  Er  hat  das 
Wort!“ 

Gerstel  erhob  sich,  war  aber  ein  wenig  zer¬ 
streut;  er  hatte  sich  vorhin  einen  Augenblick 
umgewendet  und  just  hinter  seinem  Sitz  ein 
schwarzgerändertes  Plakat  an  der  Wand  be¬ 
merkt,  dessen  Text  er  gern  entziffert  hätte. 
Jedenfalls  eine  Geschmacklosigkeit,  die  ihm 
ein  gewisses  Unbehagen  verursachte.  Aber  er 
mußte  Rede  stehen: 

„Mistviecher  —  Mitschüler,  wollte  ich 
sagen.  Liebe,  traute  Kollegen!  Es  ist  keines¬ 
wegs  meine  Absicht,  eine  Rede-Übung  zu 
halten.  Da  sei  Gott  vor!  Es  ist  mir  eine  Ehre 
und  ein  Vergnügen,  feststellen  zu  können,  daß 
sich  in  der  Monstrosität,  pardon,  Mentalität 
meiner  teuren  Schulgenossen  sehr  wenig  ge¬ 
ändert  und  dieselbe  sich  eher  verjüngt  hat. 
Hatte  ich  in  früheren  Jahren  manchmal  den 
Eindruck,  mich  in  einer  Gesellschaft  ver¬ 
staubter,  pardon,  erlauchter  Bürokraten  zu 
bewegen,  so  kann  ich  heute  das  gleiche  Emp¬ 
finden  vom  ganzen  Herzen  bestätigen.  Der 
stiere  Blick,  mit  dem  mich  der  Seeger  anstarrt, 
war  seinerzeit  sozusagen  verfrüht,  heute  ist  er 
zeitgemäß,  da  er  auf  Grund  seines  Geburts¬ 
scheines  berechtigt  wäre,  schon  längere  Zeit 
im  Jenseits  zu  verweilen.  Im  Vollgefühle  mei¬ 
ner  Senilität,  ich  wollte  sagen,  Sterilität,  par¬ 
don,  Kollegialität,  erkläre  ich,  daß  dieser  Ta¬ 
felrunde  etwas,  ich  möchte  sagen,  Unzeit¬ 
gemäßes,  anhaftet,  das  ihr  aber  sehr  gut  steht 
und  demzufolge  meine  stürmische  Begeisterung 
hervorruft.  Lebet  hoch,  alle  miteinander,  lebet 
hoch!“ 

Darauf  erhob  sich  Bezirksrichter  Heller  zu 
folgender  Erwiderung:  „Die  überaus  launigen 
Bemerkungen  unseres  heißverehrten  Mit¬ 
schülers  Gerstel  nötigen  zu  dem  Sphluß,  daß 
er  sich  immer  noch  für  einen  Vorzugsschüler 
des  Lebens  hält.  Er  bildet  sich  noch  immer 
ein,  unter  den  Lebenden  zu  weilen.  Hierin  irrt 
Gerstel.  Laut  hier  angeschlagenem  Partezettel 
ist  er  aber  vorgestern,  23.  März,  sanft  ver¬ 
schieden!  Unsere  herzlichste  Condolenz!“ 

Gerstel  wandte  sich  taumelnd  um.  Da  stand 
auf  schwarzgerändertem  Papier  sein  Name  mit 
allen  Daten;  darüber  ein  kleiner  Kranz. 

„Ach  so  — “  stammelte  er.  „Das  ist  etwas 
anderes.  Jetzt  verstehe  ich  und  bitte  die  Herren 
um  Entschuldigung  für  mein  deplaciertes  Be¬ 
tragen.  So  etwas  muß  einem  GESAGT 
werden!“ 
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KARIN  RÖTZER: 


ÜBER  DAS 

Streiten  ist  ein  eigen  und  arg  Ding.  Dabei 
ist  es  eine  traurige  Tatsache,  daß  überall 
gestritten  wird,  unter  Kindern,  Erwachsenen; 
in  der  Werkstätte,  im  Büro;  im  Atelier  und 
hinter  Bühnenkulissen,  einfach  immer  dort, 
wo  Menschen  verschiedener  Anlagen  Zu¬ 
sammentreffen,  wobei  zumeist  Irrtümer  den 
ersten  Anstoß  geben. 

Vielleicht  ist  der  lebhafte  Wortwechsel  am 
Stammtisch  schon  eine  komplizierte  Debatte 
im  Vergleich  zu  der  Austragung  kindlicher 
Meinungsverschiedenheiten  der  ABC-Schüt- 
zen.  Ein  Schulbub,  am  Beginn  seiner  Lauf¬ 
bahn  stehend,  verfügt  noch  nicht  über  die 
nötige  Gewandtheit,  und  es  darf  uns  nicht 
wundern,  wenn  er  diesen  Mangel  einfach 
durch  seine  kleinen  Fäuste  auszugleichen 
versucht. 

Der  junge  Mensch  versucht  gern  seine 
Kraft,  und  wenn  die  Burschen  auf  dem  Lande 
den  Rock  ablegen  und  die  Hemdärmel  auf- 
rollen,  weiß  jeder  Dorfhund,  daß  die  Situation 
kritische  Form  angenommen  hat.  Doch  ist 
es  keine  Seltenheit,  daß  gerade  diese  gefähr¬ 
liche  Austragung  ohne  viel  Worte  vor  sich 
zu  gehen  pflegt. 

Der  erfahrene  oder  kultivierte  Mensch 
wird  sich  kaum  zu  Streitigkeiten  hinreißen 
lassen,  sondern  vermöge  seiner  trainierten 
Zurückhaltung  oder  angeborenen  Selbst¬ 
beherrschung  divergierende  Meinungen  ge¬ 
mäßigt  und  mit  Vernunft  bereinigen. 

„Da  streiten  sich  die  Leut’  herum“  — 
sagt  schon  Ferdinand  Raimund  in  seinem 
„Verschwender“,  und  darin  hat  sich  seit 
damals  nicht  viel  geändert.  Reinste  Freude 


STREITEN 

scheint  es  aber  zu  sein,  Streit  zu  schüren 
und  als  „unbeteiligter“  Dritter  sozusagen 
außerhalb  der  Gefahrenzone  das  größte  Ver¬ 
gnügen  zu  finden. 

Besonders  in  der  Straßenbahn  gibt  es 
Streitigkeiten  am  laufenden  Band.  Sie  be¬ 
ginnen  harmlos,  greifen  rasch  um  sich,  wie 
Feuer,  und  wachsen  zur  Massenbeteiligung 
aus,  die  zumeist  in  erregten,  unüberlegten 
Äußerungen  enden.  Wehe  jenem  Unvor¬ 
sichtigen,  der  bloß  durch  einen  Blick  oder 
eine  kleine  Geste  an  diesem  Gesellschaftsspiel 
Anteil  zu  nehmen  wagt !  Und  wohl  dem 
Beneidenswerten,  der  es  vermag,  ruhig-  in 
seiner  Zeitung  zu  lesen  und  von  der  Um¬ 
gebung  keine  Notiz  zu  nehmen! 

Es  ist  erwiesen,  daß  manche  Ehepaare  sich 
sozusagen  zusammenstreiten  müssen,  ehe  sich 
der  eheliche  Hafen  richtig  harmonisch  ge¬ 
staltet.  Daß  Frauen  ihre  Zunge  flinker  zu 
führen  wissen  und  auch  über  eine  sich  durch¬ 
setzende  Stimmlage  verfügen,  vielleicht  als 
angeborene  Notwendigkeit,  mag  zu  dem 
Schlüsse  führen,  daß  ihnen  das  Streiten 
leichter  fiele,  wenn  nicht  gar  Bedürfnis  sei. 
Doch  gibt  es  auch  unter  Männern  dort  und 
da  weniger  großangelegte  Naturen,  die  in  aus¬ 
gesprochener  Streitlust  kaum  über treff  bar  sind. 

Fehden  der  Urvölker  wurden  mit  der  Kraft 
der  Muskeln  ausgetragen.  Heute  gibt  es 
Kampf  nach  alten  und  neuen  Methoden, 
je  nach  Urtümlichkeit  oder  Intelligenz.  Streit 
aber  ist  der  Ausgangspunkt  —  und  ihn  wird 
es  immer  geben,  solange  es  Menschen  gibt; 
doch,  um  mit  Raimund  zu  schließen:  „Das 
Schicksal  setzt  den  Hobel  an  .  .  .“ 


EINLADUNG 

Sonntag,  den  9.  Oktober  1960,  findet  im  Saale  des  Schwechaterhofes,  Wien  III.,  die 

14.  ORDENTLICHE  GENERALVERSAMMLUNG 

der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  statt.  Die  Tagesordnung  lautet: 

1.  Verlesung  des  Protokolls  der  4.  Bericht  der  Revisoren  (Erteilung  der 

13.  Generalversammlung  Entlastung) 

2.  Tätigkeitsbericht  der  Hilfsgemeinschaft  5.  Neuwahl  des  Blindenrates 

3.  Kassenbericht  6.  Festsetzung  des  Jahresbeitrages 

7.  Allfälliges 

Mit  dem  bestimmten  Erscheinen  aller  Mitglieder  wird  gerechnet.  Nach  Schluß  der  General- 
Versammlung  gemütliches  Beisammensein.  Die  Leit|]ng  der  HilfsgemeinSchaft 
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UNTER  FREUNDEN 


Der  Erholungsaustausch  zwischen  dem 
Allgemeinen  Deutschen  Blindenverband  und 
der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten 
Österreichs  ist  einer  der  schönsten  Beweise  der 
Verständigung  der  Menschen  untereinander. 

Auch  wir  deutschen  Blinden  folgten  gerne 
der  freundlichen  Einladung  unserer  öster¬ 
reichischen  Freunde.  Am  18.  Juli  dieses  Jahres 
fuhren  unser  fünf  mit  je  einer  Begleitung  in 
das  schöne  Erholungsheim  „Harmonie“  in 
Unterdambach  bei  Neulengbach.  Der  Empfang 
durch  den  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft, 
Herrn  Vogel,  und  die  Heimleiterin,  Frau 
Frank,  sowie  alle  übrigen  Heiminsassen  war 
überaus  herzlich.  Nach  einem  reichlichen 
Mahl  wurden  bereits  bei  einem  guten  Gläs¬ 
chen  Wein  die  ersten  Freundschaftsbande 
geknüpft. 

Überrascht  waren  wir  von  der  sauberen 
und  praktischen  Einrichtung  des  Heimes, 
welches  uns  für  die  kommenden  drei  Wochen 
eine  wirkliche  Erholungsstätte  werden  sollte. 
Mit  einer  netten  Terrasse,  auf  der  wir  bei 
schönem  Wetter  unsere  Mahlzeiten  ein¬ 
nehmen  konnten,  sowie  den  schattigen  und 
sonnigen  Plätzchen  auf  der  ,,Alm“  konnten 
wir  uns  so  recht  wohlfühlen.  In  den  ersten 
Tagen  machten  uns  die  österreichischen 
Freunde  mit  der  näheren  und  weiteren  Um¬ 
gebung  der  ,, Harmonie“  bekannt.  Ein  be¬ 
sonderes  Erlebnis  war  der  Ausflug  nach  dem 
Höhenkurort  Mönichkirchen,  wobei  die  Fahrt 
mit  dem  Sessellift  viel  Jubel  und  Heiterkeit 
hervorrief. 

Gleichzeitig  besichtigten  wir  das  in  Ent¬ 
stehung  begriffene  erste  österreichische  Alters¬ 
heim  für  Blinde  in  Hochegg  bei  Grimmenstein. 
Mit  Bewunderung  konnten  wir  feststellen, 

BÜCHER 

Bücher  weisen,  Bücher  kreisen 
durch  Gehirne,  die  sie  fassen. 

Bücher  lieben,  Bücher  hassen. 

Von  der  Phantasie  auf  Reisen 
sind  sie  voll,  von  strengem  Denken, 
sind  ein  achtes  Weltenwunder, 
auch  Geschäft,  ein  hübscher  runder 
Wert,  Gewinn  und  Sinn  zu  lenken. 

Robert  Knotek 


daß  die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  mit 
viel  Liebe  und  Mühe  bestrebt  ist,  ein  wirklich 
schönes  ,, Feierabendheim“  für  ihre  blinden 
Mitglieder  zu  schaffen.  Den  Abschluß  dieser 
Fahrt  bildete  eine  Besichtigung  des  Kurparkes 
von  Baden  bei  Wien. 

Ein  andermal  zeigten  uns  unsere  Gastgeber 
die  Kulturdenkmäler  sowie  ihr  Verbandshaus 
in  Wien.  Mit  besonderem  Stolz  nahmen  wir 
hier  durch  Obmann  Robert  Vogel  zur  Kennt¬ 
nis,  daß  gerade  an  diesem  Tage  die  ersten 
Bücher  als  Geschenk  des  Allgemeinen  Deut¬ 
schen  Blindenverbandes  eingetroffen  waren, 
die  den  Grundstock  für  die  im  Aufbau 
begriffene  Punktdruck-Bücherei  bilden  sollen. 
Ein  Praterbesuch  bildete  den  frohen  Ausklang 
dieses  Tages.  Beide  Ausflüge  waren  wirkliche 
Höhepunkte  unseres  Aufenthaltes  bei  unseren 
blinden  Freunden  in  Österreich. 

Besondere  Freude  empfanden  wir  darüber, 
daß  wir  an  der  Ehrung  des  Obmannes, 
Kollegen  Robert  Vogel,  teilnehmen  konnten. 
Auf  Grund  seiner  vorbildlichen  Arbeit  für 
das  Heim  „Harmonie“,  die  nicht  zuletzt  auch 
der  ganzen  Gemeinde  Unterdambach  zugute 
kommt,  wurde  am  23.  Juli  ein  Weg  nach 
seinem  Namen  benannt  und  unter  Beteiligung 
mehrerer  Vertreter  der  Öffentlichkeit  feierlich 
eingeweiht. 

Die  Tage  in  der  „Harmonie“  waren  sehr 
kurzweilig,  aber  nicht  immer  herrschte  nur 
Frohsinn  und  Heiterkeit.  Oft  sprachen  wir 
über  die  nicht  immer  leichte  Arbeit  der 
Organisation  und  die  Ziele,  welche  noch  vor 
uns  allen  liegen. 

Doch  schnell  waren  die  schönen  Tage 
vorüber  und  es  hieß  wieder  Abschied  nehmen. 
Erholt  und  mit  neuer  Kraft  gingen  wir  wieder 
an  die  Arbeit.  Zurück  bleibt  die  Erinnerung 
an  die  Freunde  in  Österreich,  aber  auch  der 
aufrichtigste  Dank  und  die  größte  An¬ 
erkennung  an  die  Heimleitung  und  alle,  die 
sich  bemühten,  uns  den  Aufenthalt  in  der 
„Harmonie“  zu  einem  wirklichen  Erlebnis 
werden  zu  lassen.  Wollen  wir  hoffen,  daß  es 
auch  in  Zukunft  möglich  sein  wird,  diese 
Bande  der  Freundschaft  zu  erweitern  und 
zu  festigen. 

Werner  Kriegei 

Allgemeiner  Deutscher  Blindenverband 
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DIE 


HARMONIE“ 


HATTE  EINEN  GUTEN  SOMMER 


99 


Photo:  Pressebild-Agentur  Cerny 
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HERBERT  TICHY: 


So  jagt  man  Schneehühner 


Nima,  mein  Begleiter  aus  Nepal,  tat  das 
Seinige,  um  mich  in  die  mystische  Welt  des 
Himalaja  einzuführen.  Er  gebärdete  sich  zwar 
manchmal  zynisch  und  überlegen,  als  wolle 
er  mit  all  dem  Aberglauben  nichts  zu  tun 
haben,  der  die  Berge  umwitterte.  Wenn  es 
aber  darauf  ankam,  wurde  er  zu  einem 
unverdorbenen  Sohn  seiner  Heimat.  Ich  lernte 
viel  von  ihm,  unter  anderem,  daß  man 
Schneehühner  nur  mit  besonders  präparierten 
Steinen  totschlagen  kann. 

Man  möge  uns  verzeihen,  daß  wir  auf 
solch  grausame  Gedanken  kamen.  Aber  unser 
Hunger  war  meist  groß  und  die  Schnee¬ 
hühner  von  einer  aufreizenden  Trägheit  und 
Dicke.  Unterhalb  des  Saptasring  machten  wir 
auf  einer  Geröllhalde  zum  erstenmal  richtig 
Jagd  auf  sie.  Ein  Steinblock  —  vielleicht 
fanden  sie  dort  besonders  reichliche  Nahrung 
—  schien  eine  große  Anziehungskraft  auf  sie 
auszuüben.  Wenn  wir  uns  von  ihm  auch  nur 
ein  wenig  entfernten,  kehrten  sie  immer 
wieder  dorthin  zurück.  Nima  hatte  eine 
größere  Zielsicherheit  als  ich,  aber  auch  er 
blieb  erfolglos.  Manchmal  fehlte  er  nur  um 
eine  Handbreit,  und  die  Hühner  flogen  auf¬ 
geregt  schnatternd  davon.  Nimas  wilde  Mord¬ 
gier  stand  in  auffallendem  Gegensatz  zu 
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SCHUBERT 

Lichter  Wanderer  auf  Heimaterde , 

Bächleins  Laufe  folgend,  ach,  wohin  ? 

In  das  ewige  Reich  des  „Stirb  und  Werde!“, 
kurzen  Lebens  unsterblicher  Sinn. 

Herz  und  Fuß  der  Heimat  nur  verbunden, 
trug  er  doch  in  sich  die  ganze  Welt, 
und  sie  trägt  ihn,  da  er  längst  entschwunden, 
tief  im  Herzen,  klangvoll,  sonndurchhellt, 

doch  auch  bebend  vor  des  Schicksals  Mächten, 
die  ein  „  Unvollendet “  an  das  Ende 
setzen,  wo  vollendet  wohl  der  Wert, 

doch  das  Werk  hervor  aus  dunklen  Schächten 
Weg  zum  Lichte  nur  durch  einen  fände, 
dem  Vollendung  so  ward  doch  verwehrt. 

Maria  Zwinz  Breyer 


seinen  langen  Zwiegesprächen  mit  den  Göttern 
des  Himalaja. 

Ich  sagte  es  ihm.  Er  lachte:  „Mit  diesen 
Steinen  kann  man  kein  Huhn  töten.“  — 
„Fast  wäre  es  dir  gelungen.“ 

Er  blieb  dabei,  daß  die  Schneehühner 
niemals  in  wirklicher  Gefahr  gewesen  wären, 
denn  er  hätte  die  Steine  ja  nicht  entsprechend 
präpariert.  Die  Sache  mit  den  Schneehühnern 
und  den  Steinen  verhielt  sich  so :  beide  waren 
von  derselben  Farbe  und  lebten  auf  denselben 
Bergen.  Daher  waren  sie  Brüder,  und  einer 
würde  dem  anderen  nichts  zuleide  tun. 

Es  sei  also  unmöglich,  ein  Tier  mit  einem 
Stein  zu  erschlagen?  Nicht,  wenn  man  den 
Stein  vorher  entsprechend  präpariert  hatte. 
Man  mußte  ihn  durch  eine  kränkende  Hand¬ 
lung  soweit  reizen,  daß  er  in  seinem  Zorn 
die  brüderliche  Liebe  zu  den  Hühnern  vergaß 
und  sich  auch  für  einen  Mord  verwenden 
ließ.  Anscheinend  gab  es  unter  den  Steinen 
jähzornige  und  phlegmatische  Temperamente. 
Bei  manchen  genügte  es,  sie  gehörig  an¬ 
zuspucken  und  einige  Schimpfworte  zu 
murmeln,  andere  mußte  man  —  der  Höhe¬ 
punkt  der  Beleidigung,  die  man  einem  Stein 
zufügen  konnte  —  mit  dem  eigenen  Wasser 
beschmutzen. 

Die  Hühner  saßen  schon  wieder  auf  ihrem 
Lieblingsplatz,  und  wir  dachten  an  unsere 
halbleeren  abendlichen  Kochtöpfe.  Nima 
drehte  sich  um  und  begann  ein  paar  faust¬ 
große  Steine  in  mörderische  Waffen  zu  ver¬ 
wandeln.  Siegessicher  schlich  er  sich  näher 
an  das  Wild  heran.  Vielleicht  merkten  die 
Hühner  an  dem  feuchten  Glanz  der  Wurf¬ 
geschosse,  daß  aus  dem  lustigen  Spiel  jetzt 
tödlicher  Ernst  wurde.  Jedenfalls  flogen  sie, 
bevor  Nima  seine  Theorie  beweisen  konnte, 
auf  Nimmerwiedersehen  davon. 

Der  Überzeugung  Nimas  von  der  Brüder¬ 
lichkeit  der  Steine  und  der  Hühner  lag  der 
in  der  indischen  Philosophie  seit  Jahrtausenden 
lebende  monistische  Gedanke  zugrunde,  daß 
alle  Dinge  und  alle  Lebewesen  aus  dem 
gleichen  Stoff  gemacht  und  von  dem  gleichen 
Geist  beseelt  sind.  Die  letzten  Erkenntnisse 
der  Atomphysiker  nähern  sich  sehr  dieser 
Philosophie. 
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BLINDENNACHRICHTEN 

Stimmen  der  Stummen 

Ein  63 jähriger  englischer  Obst-  und  Gemüsehändler  ist  der  erste  Mensch,  der  nach  Verlust  seiner 
Stimme  wieder  sprechen  kann.  Vor  zwei  Jahren  mußte  Mister  Alfred  Glass  sich  wegen  Kehlkopfkrebses 
einer  Operation  unterziehen.  Dabei  wurde  ein  Teil  seines  Kehlkopfes  und  der  Stimmbänder  entfernt. 
Mit  dieser  Operation  hatten  die  Ärzte  zwar  sein  Leben  gerettet,  aber  seine  Stimme  ging  verloren. 
Lionel  Fothergill,  ein  46jähriger  Physiker,  versprach  ihm  zu  helfen  und  arbeitete  weiter  an  seiner  Idee, 
einen  „künstlichen  Kehlkopf“  zu  schaffen. 

„Die  Idee  zu  meiner  elektrischen  Stimmkiste“,  erzählt  der  Erfinder,  „kam  mir  vor  zwei  Jahren.  Ich 
arbeitete  damals  in  einer  Klinik  für  Kinderlähmung  in  London.  Da  war  auch  ein  Patient,  der  seine 
Stimme  verloren  hatte.  Er  bemühte  sich  trotzdem,  Worte  zu  bilden.  Ich  begann  mich  mit  dem  Problem 
zu  beschäftigen.  Wie  könnte  man,  fragte  ich  mich  immer  wieder,  diese  unhörbaren,  durch  Zungen-  und 
Lippenbewegungen  gebildeten  Worte  aufnehmen  und  sie  mit  Hilfe  eines  Mikrophons  in  normaler 
Tonstärke  vernehmbar  machen  ?  Es  gab  bereits  Vorrichtungen,  die  jene  Redeversuche  in  Geräusche 
verwandelten.  Es  klang  aber  wie  Entengeschnatter,  und  da  dies  eine  niederdrückende  Wirkung  auf  den 
Patienten  und  die  Nachbarschaft  hatte,  wurden  mir  weitere  Versuche  mit  solchen  Geräten  untersagt. 
Daraufhin  nahm  ich  die  Ton  wellen  meiner  eigenen  Stimme  auf,  verstärkte  später  die  Schwingungen 
auf  elektronischem  Wege  und  führte  sie  einem  Vibrator  zu,  der  die  elektrischen  Schwingungen  in 
mechanische  verwandelte.  Diesen  Vibrator  preßte  ich  in  der  Nähe  des  Kehlkopfes  an  meinen  Hals. 
Die  Vibrationsschwingungen  regten  meine  Stimmbänder  ebenfalls  zum  Schwingen  an,  und  so  entstanden 
durch  die  äußeren  mechanischen  Einwirkungen  Laute,  die  zwar  ziemlich  verzerrt  klangen,  aber  doch 
dem  vorher  gesprochenen  Text  sehr  ähnelten.  Nach  langen  Versuchen  glückte  es  mir  endlich,  die  Ver¬ 
zerrungen  und  Nebengeräusche  weitgehend  auszuschalten,  so  daß  die  „künstliche  Stimme“  recht 
annehmbar  klingt.  Ich  arbeite  allerdings  auch  an  einer  völlig  neuen  Idee.  Vielleicht  wird  es  mir  glücken, 
auch  dem  taubstummgeborenen  Mitmenschen  zu  einer  besseren  Verständigung  zu  verhelfen.  Aber 
das  wird  noch  sehr,  sehr  lang  dauern.  Ich  werde  nämlich  die  Töne  in  verschiedene  Farben  aufteilen  und 
sie  auf  einen  kleinen  Schirm  projizieren.  Jeder  Ton  wird  eine  andere  Farbe  haben.  Wenn  wir  es  meistern 
werden,  so  werden  auch  die  Taubstummen  mit  Hilfe  ihrer  Augen  hören  können.“ 

„Kremser  Nachrichten“ 


UNICEF  bekämpft  die  Blindheit 

Wieviele  menschliche  Erfahrungen  auf  den  Gebrauch  unserer  Augen  zurückzuführen  sind,  ist  schwer¬ 
lich  zu  sagen.  Für  uns  sind  unsere  Sehorgane  so  selbstverständlich  wie  die  Luft,  die  wir  atmen,  daß  wir 
gar  nicht  richtig  ermessen  können,  was  es  heißt,  in  ewiger  Finsternis  leben  zu  müssen.  Und  doch  ist 
der  Prozentsatz  an  Blinden  in  manchen  Ländern  erschreckend  hoch.  In  Großbritannien  zum  Beispiel 
sind  180  Personen  von  100.000  der  Bevölkerung  ihres  Augenlichtes  beraubt.  In  anderen  Ländern, 
insbesondere  in  den  tropischen  Gebieten,  liegt  der  Anteil  noch  wesentlich  höher  und  erreicht  sogar 
400  Opfer  in  Nordafrika,  500  in  Indien  und  fast  550  in  Ägypten  und  Teilen  Westafrikas.  Dies  bedeutet, 
daß  jeder  zweihundertste  Bewohner  dieser  Länder  völlig  erblindet  ist.  Darüber  hinaus  leiden  aber 
noch  unzählige  Menschen  an  großer  Sehschwäche. 

Dabei  hätten  in  den  tropischen  Ländern  Afrikas,  des  Mittleren  Ostens  und  Asiens  viele  dieser  Ärmsten 
ihre  volle  Sehkraft  behalten  können,  da  ihre  Sehbehinderung  meist  nicht  etwa  auf  ein  organisches 
Gebrechen  zurückgeht,  sondern  die  Folge  von  leicht  vermeidbaren  Krankheiten  ist.  Am  häufigsten 
wird  in  diesen  Gebieten  die  Blindheit  durch  Trachom  und  Onchocerciasis  hervorgerufen. 

Der  Krankheitserreger  des  Trachoms  ist  ein  Virus,  das  durch  Fliegen  oder  persönlichen  Kontakt, 
meist  in  unreinlicher  Umgebung  übertragen  wird.  Es  existiert  seit  mindestens  3500  Jahren  und  befällt 
immer  noch  ungefähr  400  Millionen  Menschen  auf  der  Welt.  Onchocerciasis  entsteht  durch  eine 
weibliche  Fliegenart,  die  sich  vor  allem  in  Wassernähe  und  entlang  von  Flußläufen  aufhält.  Die  männ¬ 
liche  Fliege  ernährt  sich  von  Pflanzennektar,  die  weibliche  hingegen  vom  Blut  der  Menschen  und  Tiere 
und  überträgt  auf  diese  Art  die  Krankheit.  In  Westafrika  leiden  in  einem  Gebiete  mit  12  Millionen 
Einwohnern  über  200.000  an  völliger  Blindheit,  die  durch  Infektion  dieser  Fliege  verursacht  wurde.  In 
sehr  vielen  anderen  Fällen  von  Onchocerciasis  hat  die  Infektion  noch  nicht  die  Augen  erreicht  oder  noch 
nicht  zu  völliger  Blindheit  geführt.  In  fast  allen  durch  Trachom  oder  Onchocerciasis  hervorgerufenen 
Krankheitsfällen  hätte  die  Blindheit  durch  rechtzeitige  medizinische  Behandlung  vermieden  werden 
können. 

Kinder  sind  besonders  anfällig  gegen  Infektionskrankheiten;  wenn  ihr  Leiden  jedoch  in  einem 
früheren  Stadium  entdeckt  und  behandelt  wird,  können  sie,  völlig  geheilt,  ihr  Augenlicht  gänzlich 
zurückerhalten.  Die  UNICEF  hat  daher  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,  sehstörenden 
Krankheiten  ausgesetzte  Kinder  durch  Unterstützung  von  Regierungasaktionen  zu  schützen  und  zu 
heilen. 

Gegenwärtig  hilft  sie  bei  einer  Kampagne  gegen  Trachom  in  zehn  Ländern  mit  und  hat  für  Medika¬ 
mente  und  Ausrüstungsgegenstände  über  2  Millionen  Dollar  zur  Verfügung  gestellt.  Mit  einem  Dollar 


23 


können  drei  im  Anfangsstadium  von  Trachom  befallene  Kinder  mit  modernen  Medikamenten  und 
Antibiotika  von  ihren  Leiden  befreit  werden.  Für  die  Bekämpfung  der  Onchocerciasis  muß  allerdings 
noch  die  wirksamste  Methode  erforscht  werden. 

Das  Trachom  allein  mit  seinen  400  Millionen  Opfern,  das  ist  ein  Sechstel  der  Weltbevölkerung, 
gibt  jedoch  dem  Kinderhilfswerk  der  Vereinten  Nationen  genügend  zu  schaffen.  Bis  Ende  1959  wurden 
mehr  als  sieben  Millionen  Kinder  mit  Medikamenten  behandelt,  welche  die  UNICEF  zur  Verfügung 
gestellt  hatte.  Mit  größeren  Mitteln  und  in  Zusammenarbeit  mit  den  betreffenden  Ländern  könnte 
aber  noch  weitaus  mehr  getan  werden.  Der  Kampf  gegen  diese  Krankheit  erfordert  mehr  als  nur  das 
Aufträgen  einer  Salbe  auf  wunde  Augen!  Reine  Wohnungen  und  reine  Körper,  das  Besprühen  zur 
Vernichtung  der  krankheitserregenden  Fliegen,  reichliche  Wasserversorgung  und  sanitäre  Drainage¬ 
anlagen  —  alle  diese  Faktoren  spielen  eine  große  Rolle.  Sie  werden  in  den  Hilfsprogrammen  der  UNICEF 
so  weit  als  möglich  berücksichtigt,  um  das  so  kostbare  Augenlicht  der  Kinder  zu  erhalten  und  sie  nicht 
zu  einem  Leben  in  Dunkelheit  zu  verurteilen. 

Aus  „Die  Vereinten  Nationen  und  Österreich“ 


Tagtäglich  werden  in  Amerika  tausend  Augen  bei  Unfällen  verletzt 

Alarmierende  Zahlen  ergaben  sich  bei  einer  statistischen  Untersuchung  über  das  Sehvermögen  der 
Amerikaner.  Jedes  Jahr  erblinden  etwa  30.000  Menschen,  und  rund  die  Hälfte  der  amerikanischen 
Bevölkerung  hat  kein  normales  Sehvermögen.  Aber  nicht  nur  in  Amerika,  auch  in  einigen  europäischen 
Ländern  und  in  Japan  wird  eine  ähnliche  Entwicklung  verzeichnet. 

Bei  der  Auswertung  der  statistischen  Untersuchung  wurde  festgestellt,  daß  die  Infektionskrankheiten, 
die  früher  der  Hauptfeind  der  Sehkraft  waren,  dort  kaum  noch  eine  Rolle  spielen.  Heute  sind  die 
größte  Gefahr  für  das  Augenlicht  Arbeitsunfälle  und  Alterskrankheiten,  wie  der  graue  und  der  grüne 
Star.  In  Amerika  gibt  es  bereits  eine  Million  Blinde,  und  mehr  als  zwei  Millionen  Amerikaner  haben 
eine  so  geringe  Sehkraft,  daß  sie  ihren  Beruf  kaum  noch  ausüben  können. 

Aus  noch  nicht  erforschten  Gründen  zeigt  sich,  daß  Frauen  häufig  schlechter  sehen,  als  Männer. 
In  den  Altersgruppen  von  30  bis  35  Jahren  haben  48  Prozent  aller  Frauen,  aber  nur  42  Prozent  aller 
Männer  schlechte  Augen.  In  den  höheren  Altersgruppen  fällt  das  Verhältnis  für  die  Frauen  noch 
schlechter  aus. 

Auch  ein  Zusammenhang  zwischen  der  Sehkraft  und  dem  Beruf  ist  gegeben.  So  haben  z.  B.  Lehrer, 
Büroarbeiter  und  andere  Berufsgruppen,  die  dauernd  mit  Druckereierzeugnissen  zu  tun  haben,  durch¬ 
schnittlich  weitaus  schlechtere  Augen  als  Farmer  oder  Lastwagenchauffeure.  Bei  den  Büroangestellten 
sind  es  mehr  als  55  Prozent,  die  eine  Brille  brauchen,  bei  den  Lastwagenchauffeuren  hingegen  rund 
30  Prozent.  Vor  allem  sind  Industriearbeiter  gefährdet.  In  den  amerikanischen  Betrieben  ereignen  sich 
täglich  rund  tausend  Unfälle,  bei  denen  Augen  verletzt  werden.  Viele  Verletzungen  sind  so  schwer, 
daß  sie  zur  Erblindung  führen. 

„Arbeiter-Zeitung*  ‘ 


Hier  stimmt  etwas  nicht! 

Im  Keller  eines  Wiener  Gemeindehauses  entstand  kürzlich  ein  Brand.  Große  Aufregung!  Feuerwehr 
und  der  übliche  Wirbel,  wenn  es  brennt.  Einige  Frauen  standen  beisammen  und  tippten  auf  die  Ursache 
des  Brandes.  Mit  Masken  arbeiteten  sich  die  Feuerwehrleute  durch  den  Rauch  in  den  Keller  hinein. 

„Ob  das  nicht  bei  der  Frau  Haas  ist?“ 

„Das  glaube  ich  nicht“,  meinte  eine  zweite  Frau.  „Aber  sicher  bei  der  blinden  Frau  Ritter,  die  hat 
vielleicht  die  Kerze  vergessen  oder  umgeschmissen;  es  ist  ja  so  schwer,  wenn  einer  nicht  sieht,  und  dann 
mit  dem  Licht  im  Keller!“ 

Bald  hatte  es  sich  herausgestellt,  daß  es  weder  bei  Frau  Haas  im  Keller,  noch  bei  der  vollblinden 
Frau  Ritter,  sondern  bei  Frau  Edlinger  brannte.  Sie  hatte  wirklich  —  wie  von  einer  der  Frauen  unserer 
blinden  Frau  Ritter  zugemutet  worden  war  —  die  brennende  Kerze  im  Keller  stehen  gelassen,  herum¬ 
liegendes  Papier  und  Holzwolle  hatten  sich  an  der  brennenden  Kerze  entzündet. 

Liebe  Leser,  in  dieser  Geschichte,  einer  wirklichen  Begebenheit,  stimmt  etwas  nicht! 

Schreiben  Sie,  bitte,  an  die  Redaktion  von  „Unser  Schaffen“,  Wien  20.,  Treustraße  9,  was  Ihrer 
Meinung  nach  hier  nicht  stimmt.  Einsendeschluß  ist  der  10.  November  1960.  Aus  den  richtigen  Ein¬ 
sendungen  werden  10  Gewinner  gezogen.  Sie  erhalten  entweder  eine  Besengarnitur,  welche  die  Verkaufs¬ 
abteilung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  zur  Verfügung  stellt,  oder  einen 
wertvollen  Buchpreis. 

Die  Gewinner  werden  in  der  Dezembernummer  von  „Unser  Schaffen“  veröffentlicht  und  erhalten 
ihre  Preise  durch  die  Post  zugestellt. 
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HEINZ  REIN: 


Im  Keller  der  Vergangenheit 


,, Eigentlich  seltsam,  daß  wir  nie  wieder  in 
Brückenau  gewesen  sind“,  sagte  Herr  Huber, 
nahm  die  Pfeife  aus  dem  Munde  und  senkte 
die  Zeitung,  so  wie  man  eine  Zugbrücke 
herunterläßt,  dabei  schüttelte  er  den  Kopf 
über  diese  Feststellung  wie  über  die  Tatsache, 
daß  es  ihm  jetzt  erst  auffiel,  da  er  gerade  von 
der  großen  Schützenwiese  in  Brückenau  ge¬ 
lesen  hatte, 

Frau  Huber  unterbrach  ihre  Beschäftigung. 
Sie  war  gerade  dabei,  ihre  Schuhe  zuzu¬ 
schnüren,  wobei  sie  ächzte  und  stöhnte.  Es 
ist  ja  auch  nicht  einfach,  Schnürbänder  zu 
knoten  und  zu  einer  Schleife  zu  schürzen, 
wenn  man  schon  über  die  Fünfzig  und  nicht 
mehr  darauf  bedacht  ist,  die  vollschlanke 
Linie  zu  erhalten.  Frau  Huber  unterbrach 
also  ihre  Beschäftigung  und  sah  auf,  so  mit 
einem  Blick  halb  strafend,  halb  verwundert, 
dann  erwiderte  sie:  „Was  sollen  wir  denn  in 
Brückenau?  Was  du  manchmal  für  Einfälle 
hast  .  . 

Herr  Huber  kannte  Blick  und  Ton  und 
nahm  sie  schon  lange  nicht  mehr  ernst,  er 
drückte  den  Tabak  im  Pfeifenkopf  mit  dem 
Daumennagel  fester  und  fuhr  fort:  „Dabei 
haben  wir  uns  doch  in  Brückenau  kennen¬ 
gelernt.“  Frau  Huber  ließ  nun  die  Schnür¬ 
bänder  los  und  richtete  sich  auf.  „Kennen¬ 
gelernt  haben  wir  uns  erst  viel  später“, 
entgegnete  sie,  halb  verweisend,  halb  be¬ 
lehrend.  „Wir  haben  uns  in  Brückenau  zum 
ersten  Male  getroffen.“  —  ,,Auf  dem  Bums“, 
ergänzte  Herr  Huber.  „War  eigentlich  ganz 
nett  .  .  .“  —  „Hör  auf  damit!“  rief  Frau 
Huber  aus. 

Herr  Huber  wuchtete  seine  zwei  Zentner 
aus  dem  Lehnstuhl  und  vergaß,  was  sonst 
nie  vorkam,  an  seiner  Pfeife  zu  ziehen. 
„Nanu“,  sagte  er  erstaunt,  „das  hört  sich 
ja  an,  als  ob  .  .  .  Na,  gerade  so,  als  ob  du  es 
bereust,  daß  wir  uns  damals  kennenge  .  .  . 
na  schön,  daß  wir  damals  miteinander  bekannt 
geworden  sind.“  —  „Nein,  nein“,  sagte  Frau 
Huber  rasch  und  dachte  dabei,  daß  sie  es 
gewiß  mitunter  bereut  hatte,  aber  daß  sie 
noch  viel  öfter  froh  darüber  gewesen  war 
und  manchmal  sogar  glücklich.  „So  habe  ich 
das  nicht  gemeint,  Ernst,  nur  .  .  .  Ach  was, 


ist  doch  Unsinn,  jetzt  noch  darüber  zu  reden.“ 
Sie  stieß  ihre  Hände  sehr  entschieden  in  die 
Luft  und  wandte  sich  wieder  ihren  Schuhen 
zu.  „Ich  werde  doch  lieber  die  Pumps  an- 
ziehen.“ 

Herr  Huber  ließ  sich  jedoch  nicht  ablenken. 
„Versteh’  ich  nicht,  ehrlich  gesagt,  versteh’ 
ich  nicht“,  meinte  er.  „Willst  du  mir  nicht 
mal  kurz  erklären  .  .  .“  —  „Mein  Gott,  was 
ist  denn  da  zu  erklären“,  sagte  Frau  Huber 
ärgerlich,  schob  die  Schuhe  mit  einem  Ruck 
unter  das  Sofa  und  ging  auf  Strümpfen 
durchs  Zimmer  an  den  großen  Schrank.  „Ich 
bin  nie  vorher  auf  einem  Bums  gewesen“, 
sprach  sie  über  die  Schulter,  „und  aus¬ 
gerechnet  bei  diesem  einen  Mal,  da  treffe  ich 
dich.“  —  „Na  und?“  fragte  Herr  Huber. 
„Wäre  es  dir  lieber  gewesen,  du  hättest  mich 
nicht  getroffen,  Elsbeth?“  Frau  Huber  hatte 
inzwischen  die  Schranktür  geöffnet  und  die 
Pumps  gefunden.  „Die  müssen  auch  bald 
wieder  zum  Schuhmacher“,  murmelte  sie, 
dann  jedoch  wandte  sie  sich  um  und  gab  zu 
erkennen,  daß  sie  die  Frage  zwar  verstanden 
hatte,  aber  nicht  gewillt  war,  sie  zu  beant¬ 
worten. 

Herr  Huber  war  es  eigentlich  nicht  ge¬ 
wohnt,  der  Vergangenheit  nachzusinnen,  er 
packte  lieber  die  Gegenwart  mit  seinen  beiden 
starken  Händen  und  war  dafür,  für  die 
Zukunft  zu  sorgen.  Jetzt  jedoch  konnte  er 
nicht  anders,  als  mit  dem  ein  wenig  trüben 
Licht  seiner  Gedanken  in  den  Keller  der 
Vergangenheit  hineinzuleuchten.  Er  tat  es 
nicht,  weil  sich  etwa  Unruhe  oder  gar  Furcht 
seiner  bemächtigt  hatten,  dazu  war  Herr 
Huber  körperlich  wie  auch  seelisch  zu  robust. 
Es  war  vielmehr  so  etwas  wie  Trotz  und  das 


NACHRUF 

In  Hallstatt  starb  am  1.  Juli  1960  Frau  Theresia 
Schlömmer,  eine  wahre  Blindenfreundin  und 
Abonnentin  von  „Unser  Schaffen“,  im  79.  Lebens¬ 
jahr.  Sie  hatte  im  1.  Weltkrieg  ihren  Mann  ver¬ 
loren  und  war  mit  drei  Kindern  zurückgeblieben, 
die  sie  mit  Hilfe  der  Erträgnisse  einer  kleinen 
Trafik  zu  tüchtigen  Menschen  erzog.  Eine  tapfere 
und  gütige  Frau! 
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MEINEM  REHLEIN 

Rike,  so  hieß  einst  mein  Rehlein  lieb, 
das  ich  um  die  Freiheit  betrog, 
in  meines  seligen  Oheims  Park, 
selbst  Kind  noch  —  mit  Liebe  aufzog. 

Rike,  so  hieß  einst  mein  Rehlein  schlank, 

das  ich  beim  Namen  laut  rief, 

wenn' s  im  Drang  nach  der  Wildnis  sich  mehrmals 

gar  weit 

im  Waldesdickicht  verlief. 

Rike,  so  heißt  auch  mein  Rehlein  von  heute, 
erst  kürzlich  von  Gott  mir  geschenkt, 
der  weise  und  stets  auch  voll  Liebe  und  Güte, 
die  Welt  und  die  Schicksale  lenkt. 

Der  all  jene  Menschen  läßt  glücklich  sich  finden, 
die  —  seelisch  einander  verwandt  — 
in  inniger  Liebe  für  ewig  sich  binden, 
ganz  fest  durch  ein  ehelich  Band. 

Rike,  so  heißt  mein  Rehlein  von  heute, 
doch  ist  es  kein  Geißelein  mehr: 

Es  ist  jetzt  ein  Mägdlein,  so  hold  und  so  schön, 
als  wär's  aus  dem  Wunderland  her. 

Dr.  Fritz  Guggi 
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ab  und  an  in  ihm  aufbrandende  Ich-bin-der- 
Herr-im-Hause-Gefühl,  das  ihn  eine  Antwort 
verlangen  ließ.  Und  deshalb  wiederholte  er 
seine  Frage  um  ein  paar  Töne  dringlicher 
und  indem  er  die  Brust  vorwölbte  und  den 
Bauch  einzog,  soweit  dessen  Umfang  es 
zuließ. 

Frau  Huber  schlüpfte  gerade  in  die  Pumps. 
Sie  war  eigentlich  gewillt,  zu  erläutern,  welche 
Gründe  in  ihrem  Alter  (und  bei  ihrer  Leibes¬ 
fülle)  dafür  sprachen,  nur  mehr  noch  Pumps 
zu  tragen,  jedoch  verschob  sie,  in  Anbetracht 
der  dringlichen  Frage,  ihren  Vortrag  auf 
später,  tat  ein  paar  Schritte  ins  Zimmer 
hinein,  wobei  sie  sich  um  ein  bißchen  Grazie 
und  ein  annähernd  freundliches  Lächeln 
bemühte,  und  antwortete  schließlich:  ,,Daß 
du  das  nicht  verstehst,  Ernst!  Ein  Mädchen, 
jedenfalls  ein  Mädchen  wie  ich  eines  war, 
lernt  ihren  Zukünftigen  doch  nicht  auf  einem 
Bums  kennen.  Deshalb  hab’  ich  dich  zuerst 
auch  abgewiesen,  obwohl  du  mir  gleich  gut 
gefielst.  Vielleicht  hast  du  mir  damals  gar 
nicht  geglaubt,  daß  ich  wirklich  nur  zufällig 
und  zum  erstenmal  auf  einen  Bums  gegangen 
bin.  Du  glaubst  es  vielleicht  heute  noch  nicht, 
Ernst.  Sei  mal  ganz  ehrlich.“ 


Herr  Huber  war  über  diese  Frage  so  ver¬ 
blüfft,  daß  er  nicht  sogleich  zu  antworten 
vermochte.  ,, Siehst  du!“  rief  Frau  Huber 
aus,  und  die  mühsam  angeprobte  Grazie  fiel 
sofort  von  ihr  ab.  Sie  lächelte  auch  nicht  mehr, 
als  sie  sagte:  ,,Ich  hab’  es  ja  immer  gewußt! 
Du  hast  mich  deshalb  verachtet  oder  .  .  . 
Ach,  ich  weiß  nicht  was.“  Herr  Huber  hatte 
sich  nun  soweit  wieder  beisammen,  daß  er 
den  Sinn  der  Frage  begriff.  „Unsinn!“  rief 
er  aus.  „Ganz  großer  Unsinn!  Da  redest  du 
dir  aber  was  ein  .  .  .“Er  riß  ein  Streichholz 
an,  setzte  den  Tabak  in  Brand  und  sog  ein 
paarmal  an  dem  Mundstück  seiner  Pfeife, 
so  hatte  er  ein  paar  Sekunden  Zeit,  sich 
darüber  klarzuwerden,  ob  und  was  er  damals 
von  dem  Mädchen  Elsbeth  auf  dem  Brücken- 
auer  Bums  gehalten  hatte.  Es  war  nicht 
leicht,  dahinterzukommen,  denn  der  Keller 
der  Vergangenheit  hatte  viele  dunkle  und 
halbdunkle  Ecken,  in  die  hineinzuleuchten 
Herr  Huber  gar  nicht  gewohnt  war,  weil  es 
ihn  nicht  interessierte. 

„Unsinn,  sagst  du“,  entgegnete  Frau  Huber 
und  trat  dicht  an  ihren  Ehemann  heran. 

„Das  ist  doch  keine  Antwort  auf  meine 

Frage.“  Sie  hob  eine  Hand,  eine  rosige, 
fleischige  Hand  mit  dicken  Fingern,  und 
taktierte  zu  ihren  Worten.  „Ich  möchte 
wissen  .  .  .  Wenn  wir  nun  schon  mal  davon 

reden  .  .  .  Du  sollst  mir  sagen,  aber  ganz 

ehrlich,  was  du  damals  .  .  .“  Herr  Huber 
hatte  sich  inzwischen  entsonnen,  und  er 
brachte  es  rasch  heraus,  bevor  er  es  wieder 
vergaß.  „Ein  hübsches  Mädel,  habe  ich  ge¬ 
dacht,  so  eine  such’  ich  schon  lange.  Hübsch 
ist  sie,  und  nach  einer  anständigen  Familie 
sieht  sie  aus.  Daß  du  allein  auf  dem  Bums 
warst,  darüber  hab’  ich  mich  gewundert,  ja. 
Und  eh  die  Hallodris  sie  in  Verlegenheit 
bringen,  da  will  ich  doch  lieber  .  .  .  Also, 
da  hab’  ich  dem  Pembauer  seinen  Kram 
hingeschmissen  .  .  .“  Er  schwieg  und  sog  ein 
paarmal  an  seiner  Pfeife,  denn  im  Eifer  des 
Redens,  es  war  ein  ganz  ungewohnter  Eifer, 
hatte  er  mehr  gesagt,  als  er  beabsichtigt  hatte. 

Frau  Huber  hatte  seine  Rede  mit  Be¬ 
friedigung  angehört  und  ein  paarmal  genickt, 
dann  hielt  sie  mit  einem  Ruck  inne  und 
schüttelte  den  Kopf.  „Wer  ist  das,  der 
Pembauer?  Und  was  für  einen  Kram  hast 
du  ihm  .  .  .  Davon  hast  du  mir  nichts  erzählt, 
Ernst.“  Sie  wedelte  die  Rauchwolken,  die  ihr 
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Mann  vor  sich  hinblies,  auseinander.  Bei 
solchen  Fragen  mußte  man  dem  Gefragten 
natürlich  ins  Gesicht  sehen  können. 

Herr  Huber  holte  ein  paarmal  Atem,  so 
tief,  daß  sich  die  Weste  über  seinem  Bauch 
ganz  fest  spannte.  ,,Das  könnt’  ich  doch  nicht, 
Elsbeth“,  sagte  er  unsicher.  ,,Was  konntest 
du  nicht?“  fragte  Frau  Huber  und  hatte 
dabei  jenen  saugenden  Blick,  mit  dem  sie 
ihrem  Mann  die  interessanten  oder  gar 
skandalösen  Geschichten  abzuverlangen  ver¬ 
stand,  die  er  von  seiner  Kundschaft  oder  von 
seinen  Kegelbrüdern  hörte. 

Da  Herr  Huber  wußte,  daß  seine  Frau  an 
einem  zuviel  gesagten  Worte  so  lange  zerren 
würde,  bis  sie  den  ganzen  Satzfaden  aus  ihm 
herausgezogen  hatte,  so  wehrte  er  sich  nicht 
länger  und  antwortete:  „Pembauer,  das  war 
doch  die  große  Spezialitätenbude,  und  ich 
war  .  .  .  Na  ja,  ich  war  Ausrufer  bei  ihm.“ 
Frau  Huber  starrte  ihren  Mann  an,  als  sähe 
sie  ihn  zum  ersten  Male,  ihr  Doppelkinn 
zitterte,  und  sie  fand  keine  Worte.  Es  kam 
selten  vor,  daß  sie  sprachlos  war,  aber  dies 
war  ein  solcher  Augenblick. 

„Ich  hab’s  dir  damals  nicht  gesagt“,  fuhr 
Herr  Huber  fort,  und  zwar  in  dem  Tone  eines 
Angeklagten,  der  sich  endlich  entschlossen 
hat,  zu  bekennen.  „Denn  dann  hättest  du  .  .  . 
Bestimmt  wärst  du  mit  mir  nicht  luft¬ 
geschaukelt  und  mit  dem  Riesenrad  und  der 
Geisterbahn  gefahren,  nicht  wahr?“  Frau 
Huber  hatte  unterdes  wieder  Gewalt  über 
ihre  Zunge  gewonnen.  „Eine  solche  Frage, 
wie  soll  man  die  beantworten“,  sagte  sie  und 
fragte  sie  zugleich.  „Wie  soll  ich  wissen,  was 
gewesen  wäre,  wenn  .  .  .  Vielleicht  ja,  viel¬ 
leicht  nein.“  —  „Siehst  du“,  sagte  Herr 
Huber  eifrig.  „Und  wegen  dem  , Vielleicht 
nein*,  da  hab’  ich  eben  nicht  gesagt,  daß  ich 
Ausrufer  beim  Pembauer  war.  Ein  guter 


Beruf  ist  das  ja  auch  nicht,  jedenfalls  keiner, 
bei  dem  man  ein  Mädchen  heiraten  kann. 
So  viel  kann  man  gar  nicht  zusammen¬ 
schreien,  um  eine  Familie  zu  ernähren.“ 

Frau  Huber  schwieg.  Sie  ließ  sich  in  einen 
Sessel  fallen,  daß  die  Federn  quietschten, 
und  überlegte.  Herr  Huber  stand  vor  ihr 
wie  ein  gescholtener  Knabe,  jedenfalls  was 
seine  Miene  anbelangte. 

„Du  sagtest  damals  doch,  ich  weiß  es  noch 
genau“,  begann  Frau  Huber  streng,  aber 
nicht  unversöhnlich,  „du  seist  Geselle  bei 
einem  Metzger.  Und  hernach  .  .  .“  —  „Ich 
war  es  auch“,  fiel  Herr  Huber  ihr  ins  Wort, 
„aber  das  Geschäft  hatte  ein  paar  Wochen 
zuvor  zugesperrt.  Und  weil  ich  nicht  gleich 
anderswo  unterkam,  deshalb  habe  ich  beim 
Pembauer  ausgerufen.  Und  du  kannst  reden, 
was  du  willst,  es  war  schön  damals  mit  dir 
auf  dem  Brückenauer  Bums.  Zuerst  warst 
du  ja  eisig,  aber  dann  hast  du  gelächelt,  gelacht 
und  sogar  gejuchzt.  Und  je  lustiger  du 
wurdest,  um  so  mehr  gefielst  du  mir.  Nur 
das  schlechte  Gewissen  hat  mich  gedrückt.“ 
Frau  Huber  erinnerte  sich  sehr  genau  dieses 
Tages.  Und  daß  ihr  Mann  ihn  nicht  vergessen 
hatte,  obwohl  er  erst  sehr  tief  in  den  Keller 
der  Vergangenheit  hatte  steigen  müssen,  um 
ihn  an  den  Tag  des  Gedächtnisses  zu  holen, 
das  rührte  sie.  „Ist  ja  alles  gut  geworden“, 
sagte  sie  milde.  „Und  das  ist  die  Haupt¬ 
sache.“  —  „Nicht  wahr?“  rief  Herr  Huber 
aus.  „Der  Pembauer  ist  übrigens  ein  großer 
Mann  geworden.  Ich  hab’  gerade  gelesen, 
daß  er  in  Brückenau  eine  große  Zauberschau 
mit  Lachkabinett  und  einem  Autoscooter 
und  eine  Achterbahn  aufgebaut  hat.  Wird 
wohl  der  Sohn  sein,  der  Anton,  aber  hingehen 
tät’  ich  doch  mal  recht  gern.“  Frau  Huber 
ächzte  sich  aus  ihrem  Sessel  wieder  hoch. 
„Warum  nicht?“  sagte  sie.  „Der  Brückenauer 

27 


Bums  ist  jetzt  ein  feiner  Vergnügungspark, 
da  kann  man  schon  mal  hingehen,  ohne  sich 
etwas  zu  vergeben.“ 

,,Ich  möcht’  den  Tag,  an  dem  ich  dich 
kennenlernte,  nochmal  erleben“,  sagte  Herr 
Huber  fröhlich,  ,,' Türkischen  Honig  essen 
und  Würfeln,  auch  Luftschaukeln  und  mit 
der  Geisterbahn  fahren  und  mit  dem  Riesen¬ 
rad  .  .  —  „Aber,  Ernst“,  entgegnete  Frau 

Huber  und  lächelte  ein  wenig  resigniert.  „Du 
vergißt,  daß  wir  seit  damals  ein  bißchen 
zugelegt  haben.  Oder  glaubst  du,  daß  wir 


unsere  vier  Zentner  .  .  .  Aber  anschauen 
können  wir  uns  alles  und  dabei  an  damals 
denken.  Ich  bin  fertig  angezogen.  Und  du  ?“  — 
„Ich  muß  mir  noch  die  Stiefel  anziehen“, 
antwortete  Herr  Huber  und  seufzte.  „Das  ist 
eine  widerlich  schwere  Arbeit,  ihr  Frauen 
habt  es  da  leichter,  ihr  schlupft  in  eure 
Pumps.“ 

„In  irgendeiner  Hinsicht  müssen  wir  es 
doch  leichter  haben“,  wies  Frau  Huber  seine 
Beschwerde  ab.  Dann  stampften  sie  in  den 
Korridor. 


KURT  KLEBERT: 

Eine  niederösterreichische  Gemeinde  ehrt 

einen  Blinden 


Am  Samstag,  den  23.  Juli  fanden  sich  an 
der  Biegung  der  Zubringerstraße  zur  Auto¬ 
bahn,  an  jener  Stelle,  wo  die  St.  Christophener 
Straße  in  die  Zubringerstraße  einmündet, 


trotz  starkem  Regen,  viele  Festgäste  und  die 
Pensionäre  des  Blindenerholungsheimes  „Har¬ 
monie“  in  Unterdambach  ein.  Was  mag  hier 
wohl  los  sein,  werden  die  auf  der  regennassen 
Straße  vorbeiflitzenden  Autofahrer  gedacht 
haben  ? 

Es  war  ein  Freudentag  für  die  Gemeinde 
Tausendblum  und  für  die  gesamte  Blinden¬ 
schaft.  Die  allseits  bekannte  Leiterin  des 
Erholungsheimes,  Frau  Maria  Frank,  hieß 
die  Anwesenden  herzlich  willkommen  und 
begrüßte  besonders  die  Vertreter  der  Ge¬ 
meinde  Tausendblum  mit  Bürgermeister  Karl 
Deix  an  der  Spitze  sowie  die  Vertreter  der 
Bezirkshauptmannschaft  St.  Pölten  und  der 
Niederösterreichischen  Landesregierung. 

Auch  Pfarrer  Wiltschko  von  St.  Christophen 
konnte  der  unablässig  niederströmende  Regen 
an  seiner  Teilnahme  nicht  abhalten.  Die 
Presseleute  zückten  ihre  Kamera,  als  Bürger¬ 
meister  Karl  Deix  das  Wort  ergriff.  Er 
schilderte,  wie  dank  den  Bemühungen  des 
Obmannes  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  Robert  Vogel,  ein 
neuer  Weg  angelegt  wurde,  welcher  nicht 
nur  den  Blinden,  sondern  auch  den  Sehenden 
das  Überqueren  der  stark  befahrenen  Zu¬ 
bringerstraße  erspart  und  daher  für  die 
Sicherheit  der  Menschen  sorgt. 
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„Der  Gemeinderat  hat  daher“,  so  führte 
der  Redner  weiter  aus,  „einstimmig  be¬ 
schlossen,  diesem  Weg  den  Namen  des 
rührigen  Obmannes  der  Hilfsgemeinschaft 
der  später  Erblindeten  zu  geben  und  will  ihm 
damit  ein  Denkmal  setzen  für  seine  An¬ 
strengungen  um  die  Ausgestaltung  der  Ge¬ 
meinde  Unterdambach  und  für  seine  großen 
Verdienste  um  den  Anschluß  der  Gemeinde 
an  die  zweite  Wiener  Hochquellenleitung. 
Möge  der 

ROBERT-VOGEL- WEG 

* 

eine  bleibende  Erinnerung  an  die  Hilfs¬ 
gemeinschaft  und  ihren  Vorsitzenden  sein 

Iund  vielen  Menschen  zur  Freude  werden.“ 
Nach  Beendigung  der  Ansprache  durch- 
schnitt  Bürgermeister  Deix  das  quer  über  den 
Weg  gespannte  Band  und  gab  diesen  unter 
starkem  Beifall  der  Anwesenden  frei.  Pfarrer 
Wiltschko  nahm  nunmehr  die  Weihe  vor  und 
erbat  Gottes  Segen  für  alle  Blinden  und 
Sehenden,  die  diesen  Weg  beschreiten  werden. 

Im  Speisesaal  der  „Harmonie“  wurde  die 
Feier  fortgesetzt,  und  Obmann  Robert  Vogel 
dankte  für  die  ihm  erwiesene  hohe  Aus¬ 
zeichnung.  Er  gab  einen  historischen  Über¬ 
blick  über  die  Entwicklung  des  Erholungs¬ 
heimes  und  schilderte  die  vielen  Schwierig- 
|  keiten,  welche  es  zu  überwinden  galt.  „Als 
vor  zwei  Jahren  mit  der  Errichtung  der 
Autobahn  und  der  Zubringerstraße  eine  neue 
Sorge,  ja,  eine  Gefahr  auftauchte,  entwarf 
ich  einen  Plan  für  die  Anlage  eines  Weges, 
welcher  im  Zuge  der  Bachregulierung  unter 
der  Brücke  durchführen  sollte.  Dieser  Plan 
fand  bei  den  maßgebenden  Stellen  großes 
Interesse,  er  wurde  sorgfältig  geprüft  und 
bald  darauf  verwirklicht.  Allen,  die  dazu 
beigetragen  haben,  den  Blinden  zu  einem 
sicheren  Weg  zu  verhelfen,  gebührt  unser 
herzlichster  Dank.“ 

Nachdem  der  Vorsitzende  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  über  die  gute  Zusammenarbeit  mit  der 
Gemeinde  Tausendblum  gesprochen  hatte, 
überreichte  er  Bürgermeister  Karl  Deix  die 
ihm  von  der  Leitung  verliehene  silberne 
Erinnerungsmedaille.  Der  so  Ausgezeichnete 
dankte  in  herzlichen  Worten  für  die  ihm 
erwiesene  Ehrung. 

Nachdem  Dr.  Hasch  die  Grüße  und  Glück¬ 
wünsche  des  Bezirkshauptmannes  überbracht 
hatte,  gab  Ing.  Egger  von  der  Niederöster- 
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reichischen  Landesregierung  eine  technische 
Darstellung  von  der  Anlage  des  neuen  Weges. 
Pfarrer  Wiltschko  sprach  in  herzlichen  Worten 
von  dem  Wunsche  aller  Menschen  nach 
Frieden,  Aufbau  und  Fortschritt  und  beglück¬ 
wünschte  Bürgermeister  Karl  Deix  und 
Obmann  Robert  Vogel  zu  der  verdienten 
Ehrung.  Im  weiteren  gaben  noch  einige 
Sprecher  ihrer  Freude  darüber  Ausdruck,  daß 
man  mit  der  Benennung  dieses  Weges  nach 
einem  Blinden  auch  anerkenne,  wie  sehr 
blinde  Menschen  nützliche  vollwertige  Mit¬ 
glieder  der  Gesellschaft  sein  können. 

Im  gemütlichen  Beisammensein  vereinigten 
sich  alle  Festgäste  zu  einem  Mittagessen  im 
Speisesaal  der  „Harmonie“.  Anschließend 
führte  Robert  Vogel  seine  Gäste  durch  das 
Haus,  wobei  ihm  immer  wieder  die  An- 
erkennung  für  das  hier  Geleistete  aus¬ 
gesprochen  wurde.  Besonders  gefiel  die 
moderne  Elektroküche. 

So  wurde  dieser  23.  Juli  in  Unterdambach 
trotz  anhaltendem  Regen  ein  schöner  Tag 
in  der  Geschichte  des  Blindenwesens.  War  es 


Weihung  des  „Robert- Vogel- Weges“  durch 
Pfarrer  Wiltschko 


doch  erstmalig,  daß  einem  Blinden  schon 
bei  Lebzeiten  eine  so  große  Auszeichnung 
zuteil  wurde.  Dies  war  gleichzeitig  eine  Ehrung 
für  die  gesamte  Blindenschaft.  Immer  mehr 
beweisen  die  Blinden,  daß  sie  imstande  sind, 


•  - 

schöpferische  Leistungen  zu  vollbringen,  und 
immer  größer  wird  die  Achtung,  welche  sie 
sich  bei  den  sehenden  Menschen  erwerben. 

Möge  der  Robert- Vogel- Weg  an  der  Zu¬ 
bringerstraße  zur  Autobahn  knapp  vor 
St.  Christophen  zum  Symbol  für  alle  Blinden 
werden ! 

Die  Blinden  wollen  nicht  abseits  vom 
kulturellen  und  gesellschaftlichen  Leben 
stehen,  sie  wollen  keine  Vergessenen  sein. 
Mutig  werden  sie  auf  den  Wegen  des  Lebens 
ihrer  Zeit  schreiten,  auch  wenn  diese  oft 
dornig  und  steinig  sind.  Robert  Vogel  zeigt 
seinen  Schicksalsgefährten  immer  wieder  den 
Weg,  den  sie  gehen  müssen,  um  zu  einem 
schöneren,  sorgenfreieren  Leben  zu  gelangen. 
Viele  Errungenschaften  der  Blinden  sind  vor 
allem  seiner  Tatkraft  zu  danken.  Der  Robert- 
Vogel- Weg  wird  ihm  und  seinen  Mitarbeitern 
nicht  nur  Ehrung,  sondern  auch  Ansporn 
und  Verpflichtung  sein. 


WILHELM  FUCHS: 

„Fahr’n  ma  Euer  Gnad’n“  1960 


Wiener  Originaltypen  sind  auch  heute  noch 
in  unserer,  von  der  Technik  beherrschten, 
hyperhastigen  Zeit  in  reicher  Auswahl  zu 
finden,  wenn  auch  ihre  äußere  Erscheinung 
und  ihre  Ausdrucksformen  gegen  früher 
Änderungen  erfahren  haben. 

Besteigt  man  zum  Beispiel  am  Westbahnhof 
ein  Autotaxi,  dann  klappt  der  ,,Herr 
Chauffeur“  zuerst  das  Fähnchen  ,,Frei“ 
seines  Wagens  herab  und  frägt  sogleich  in 
unverfälschtem  Wiener  Dialekt:  „Wohin 
darf’s  denn  sein,  Herr  Chef?“ 

Nennt  man  nun  sein  Fahrziel,  etwa  in 
einem  weit  draußen  liegenden  Vorort  von 
Wien,  dann  entspinnt  sich  während  der  Fahrt 
ungefähr  folgender  Dialog,  der  eigentlich 
mehr  ein  Monolog  des  „Taxlers“  ist. 

„A  feine  Gegend,  wo’s  Jiin  woll’n,  Herr 
Chef!  Wohnen  lauter  nobliche  Leut’  dort  .  .  . 
Kreuz  Teufel  no  amal!  Schaun  S’  Ihna  den 
alt’n  Tepp’n  an!  Überholt  uns  und  biagt 
dann  scharf  rechts  ab,  ohne  den  Zager 
h’raus  z’geb’n !  D’  Leut’  könnan  net  g’schwind 
gnua  ins  Spital  kumma!  .  .  .  Was  is’  denn? 
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Was  is’  denn?  Wann  der  ,Herr  Wachmann* 
jetzt  net  bald  auf  ,Grün‘  schalt,  schlag’n  ma 
da  no  Wurz’ln!  .  .  . 

Da  bin  i  a  amal  bei  aner  Kreuzung  mit 
aner  jungen  Frau  — de  g’schwind  in  d’  Klinik 
wollt,  um  a  Kindl  z’krieagn  —  so  lang 
g’stand’n,  daß  der  klane  Wurm  des  ,Grün* 
gar  net  abwart’n  hat  kenna.  Na,  da  hab’  i 
den  Verkehrspcst’n  zuagruf’n,  er  soll  schnell 
a  Hebamm’  hol’n,  bin  dann  mit  mein  Wag’n 
ganz  vorsichti’  rechts  zuwie  g’fahr’n  und  —  j 
hab’  dem  Kindl  g’holf’n,  durch  mei  Wind- 
schutzscheib’n  ,das  Licht  der  Welt  zu  er- 
blick’n*.  War  a  strammer  Bua,  den  s’  mir 
z’lieab  dann,  als  zweit’n  Nam’  Franzi  tauft 
hab’n,  so  wiea  i  haß’;  der  geht  heut’  scho’ 
in  d’  Schul’!  ... 

Dank  schö’  der  Herr,  a  Zigaretterl  nimm’  i 
immer  gern!  ...  Ja  mein  Gott,  was  ma  so 
allers  darlebt  im  Lauf’  der  Jahr’!  Da  hab’  i 
amal  an  jungen  Mann  aufs  Flugfeld  nach 
Schwechat  z’fahr’n  g’habt.  Finster  war’s  scho’ 
a  bisserl  und  goss’n  hat’s,  wia  mit  Schaffeln. 
Unterwegs  siach  i  a  junge  Dame,  mit  an 
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umdraht’n  Regenschirm  mir  wink’n.  —  Mei 
Fahrgast  war  einverstand’n,  daß  ma  s’  mit- 
nehman  und  wieas  der  Zufall  will,  hat  de  a 
zum  Flughaf’n  woll’n.  Beim  Red’n  von  de 
zwa  stellt  si  h’raus,  daß  sie,  g’rad  so  wiea  er, 
nach  Münch’n  flieag’n  will.  Vor  der  Station 
hat  der  junge  Mann  mi  natürlich  bezahlt; 
dann  san  s’  abg’schwirrt.  —  Was  soll  i  Ihna 
sag’n,  wiea  i  a  paar  Tag  d’rauf  wieda  beim 
Flughaf’n  steh’  und  wart’,  kumman  de  zwa 
Arm  in  Arm  zum  Ausgang  h’raus,  direkt  auf 
mein  Wag’n  zua,  sagen  scho’  ,Du‘  zueinander 
und  war’n  so  verlieabt,  daß  ma  direkt  neidig 
hätt’  werd’n  kenna.  Beim  Aussteig’n  dann 
hab*  i  ihna  müass’n  mei  Adress’  geb’n,  und 
zwa  Monat  später  hab’n  s’  g’heirat’  und  mi, 
weil  sa  si  in  mein  Taxi  kenneng’lernt  hab’n, 
als  Braut-Chauffeur  angagiert  .  .  . 

Himmel,  Schimmel!  Scho’  wieda  d’  Straß’n 
a’g’sperrt!  —  Umleitung  —  Baustelle.  Des 
passiert  an  jetzt  tagtäglich  a  paarmal,  ’s  wird 
viel  umbaut  jetzt  in  Wean,  weg’n  den  stets 
zunehmenden  Straßenverkehr!  Ja,  wir  werd’n 
eb’n  a  moderne  Weltstadt.  So  —  da  kenna 
ma  durchfahr’n! 

Aber  daß  i  Ihna  weiterdarzähl’.  —  Laßt 
si  da  amal  a  jung’s  Madl  von  mir  mit  mein 
Wag’n  zur  Reichsbruck’n  führ’n.  Verheult 
war  de,  ganz  blaß  und  elendi  hat’s  aus- 
g’schaut.  Auf  zehne  is  a  schon  gangen  und 
mir  hat  nix  guat’s  g’schwant.  Dann  laßt  sie 
beim  Park  an  der  Donauuferbahn  halt’n, 
zahlt  und  geht  z’  Fuaß  über  d’  Bruck’n. 
Na,  i  tua  so,  als  ob  i  wegfahr’n  tät’,  lass’  aber 
mein  Wag’n  abg’spirrt  a  paar  Meter  weiter 
steh’n  und  schleich’  mi  hinter  den  Madl 
nach.  Da  steht’s  scho’  am  Bruck’ng’lander 
und  will  si '  partu  ins  kalte  Donauwasser 
stürz’n  ...  De  Nacht  hab’  i  zwar  ka  Fuhr 
mehr  krieagt,  weil  i  ihr  a  paar  Stund’n 
d’  Levit’n  g’les’n  hab’,  aber  umbracht  hat 
si  des  junge  Ding  dann  do  nimmer  mehr  und 
des  war  ma  schließli  mei  Verdienstentgang 
wert  .  .  . 

Hoppla!  Entschuldig’n  scho’!  —  Aber  der 
Rotzbua  wär’  mit  seiner  ,Schlurfraket’n‘  bald 
als  Kühlerfigur  auf  mein  Wag’n  g’sess’n, 
wann  i  jetzt  net  scharf  abbremst  hätt’!  Des 
san  Bürscherln,  de  ,Halbstark’n‘.  So,  jetzt 
tippt  er  no  auf  sei  Stirn  und  mant,  i  war  der 
Tepperte  g’wes’n.  Da  haßt’s  dann  , ruhig 
bleib’n  Franzi,  ruhig  bleib’n4,  sonst  siach  i 
rot  und  pansch  den  Kerl  ane,  daß  er  den 


Stephansturm  für  a  Ruam  anschaut!  —  Ver¬ 
dient  hätt’  er’s!  .  .  .  Von  der  Sort’n  hab’n 
mi  amal  a  paar  überfall’n  woll’n.  Ja  Herr, 
a  Taxler  sein,  is  heutzutag  a  g’fährlicher 
Beruf.  Aber  bei  mir  san  de  Bürscherln 
schlecht  ankumma.  An  hab’  i  glei  mit  der 
Faust  k.o.  g’schlag’n  und  de  andern  san 
d’rauf  glei  verduft.  Später  hab’ns  es  dan 
darwischt.  Sechzehn  und  siebzehn  Jahr  alt 
war’n  s’,  de  Bürscherln  und  alle  aus  guate 
Häuser.  Mei  Jüngster  is  genauso  alt  .  .  . 

Hallo !  —  Hab’n  S’  des  g’seh’n !  Hab’n  S’ 
des  g’seh’n  ?  Wiea  des  Luader  von  an  Herren¬ 
fahrer  aus  der  Seit’ngass’n  h’rausflitzt  is? 
Natürli,  a  Herr  mit  aner  hochen  Nummer, 
aner  ,Tepp’nnummer‘ !  Fahr’n  kennen  s’  net, 
aber  an  Wag’n  müass’n  s’  hab’n  und  drauf 
an  »Achtziger4!  .  .  .  Oi  je,  schau’n  S’,  was 
da  vor  uns  is!  Jetzt  haßt’s  schö’  brav  in  der 
Kolonne  fahr’n.  Ja,  de  Autofahrer  nehman 
bei  uns  jetzt  so  überhand,  daß  ma  bald  wirkli 
z’  Fuaß  schneller  weiterkummt  als  mit’n 
Fahr’n.  Entschuldigen  scho’,  i  waß,  eigentli 
därft  i  mi  als  Chauffeur  während  der  Fahrt 
mit’n  Gast  nicht  unterhalt’n,  aber  i  hab’ 
leider  in  mein  Wag’n  no  ka  Radio  ein’baut 
und  wann  ma  so  a  bisserl  darzählt,  vergeht 
d’  Zeit  g’schwinda  und  ma  bleibt  so  munter, 
als  ob  ma  an  ,groß’n  Schwarz’n  g’spritzt4 
g’trunk’n  hätt’  .  .  . 

So  —  da  wär  ma  scho’ !  .  .  .  Hätt’  der  Herr 
Chef  ka  Kleingeld?  —  In  der  Gegend  kann 
ma  so  schlecht  wechs’ln  geh’n!  .  .  .  Na  also, 
’s  geht  si  eh  schön  aus!  —  ’s  stimmt  scho’, 
meinen  der  Herr?  —  Danke  bestens,  danke 
sehr,  Herr  Chef!  Auf  baldiges  Wiedersehen! 
Gute  Nacht  der  Herr!  .  .  .“ 

Dann  reversiert  der  ,, Taxler“  seinen  Wagen 
und  fährt  rasch  stadtwärts  seinem  neuen 
Standplatz  zu. 


SEHNSUCHT 

Sehnsucht,  die  ich  im  Herzen  trage, 
nach  Zeiten,  die  niemals  wiederkehren! 
Sehnsucht,  nach  einem  Glück  zu  jagen, 
das  sich  als  Irrlicht  herausgestellt! 
Sehnsucht,  die  niemals  Erfüllung  bringt, 
verklingt  in  mir,  verklingt,  versinkt. 

Friederike  Sperl 


31 


DIE  BÜCHERSPENDE  AUS  LEIPZIG 

Vor  einigen  Wochen  langte  die  erste  Sendung  von  Punktschriftbüchern  als  Geschenk  des  Allgemeinen 
Deutschen  Blindenverbandes  bei  der  Hilfsgemeinschaft  ein.  Mit  einer  kleinen  herzlichen  Feier  wurde 
dieses  freudige  Ereignis  begangen.  Obmann  Robert  Vogel  begrüßte  die  anwesenden  deutschen  Gäste, 
die  gerade  in  Unterdambach  auf  Erholung  weilten. 

„Als  ich  im  vergangenen  Monat  Gelegenheit  hatte,  an  dem  internationalen  Kongreß  zur  Behandlung 
der  Probleme  des  Blindenwesens  in  Leipzig  teilzunehmen,  war  mir  die  Möglichkeit  gegeben,  mit  führen¬ 
den  Funktionären  über  einen  meiner  Herzenswünsche  zu  sprechen,  u.  zw.  einer  eigenen,  wenn  auch 
bescheidenen  Punktschrift-Bibliothek.  Es  haben  inzwischen  Verhandlungen  zwischen  der  Bibliothek 
zu  Leipzig  und  dem  Präsidium  des  Allgemeinen  Deutschen  Blindenverbandes  stattgefunden,  die  dazu 
geführt  haben,  daß  uns  der  Verband  davon  in  Kenntnis  setzte,  daß  er  bereit  ist,  uns  mit  60  Werken  die 
Grundlage  zur  Errichtung  einer  eigenen  Bibliothek  zu  ermöglichen.  Eine  Spende  von  60  Buchwerken 
bedeutet  für  uns  sehr  viel.  Wenn  wir  absehen  wollen  von  dem  großen  finanziellen  Wert,  den  eine  solche 
Bücherspende  repräsentiert,  so  wollen  wir  darin  vor  allem  den  Ausdruck  der  Verbundenheit,  der 
freundschaftlichen  Zusammenarbeit  von  Bruder-Organisationen  der  Blinden  über  die  Grenzen  hinweg 
erblicken.  Wir  wollen  darin  den  Ausdruck  der  stärkeren  Bruder-Organisationen  sehen,  den  schwächeren 
in  ihrem  Kampf  und  ihrem  Aufbau  zu  helfen,  damit  auch  sie  die  gesteckten  Ziele  erreichen  können. 
So  werden  Sie  es  verstehen,  daß  wir  überaus  glücklich  sind,  Ihnen  die  ersten  dieser  Bücher  hier  zeigen 
zu  können.  Wir  haben  einige  der  Werke  ausgestellt.  Es  sind  sehr  viele  Bücher.  Wir  haben  fast  einen 
ganzen  Lagerraum  damit  gefüllt  und  werden  sie  schon  in  allernächster  Zeit  unseren  punktschriftlesenden 
Freunden  zur  Verfügung  stellen.  Sie  werden  sich  sicher  darüber  freuen,  es  sind  allerbeste  Werke,  die 
hier  ausgewählt  und  uns  zur  Verfügung  gestellt  wurden.  So  ist  es  für  uns  ein  freudiger  Tag,  daß  wir 
unsere  deutschen  Gäste  begrüßen  dürfen,  um  ihnen  gleichzeitig  mitteilen  zu  können,  wie  glücklich 
wir  sind,  daß  ihre  Organisation  uns  mit  dieser  hochherzigen  Bücherspende  so  wirksam  hilft.  Ich  möchte 
Sie  bitten,  liebe  Freunde,  Ihrem  Präsidium,  Ihren  Organisationen  den  herzlichsten  Dank  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  für  diese  wertvolle  Spende  zu  überbringen.  Der  Dank 
wird  unauslöschlich  sein  und  er  wird  uns  verpflichten  und  anspornen  zu  noch  besserer  Arbeit,  zu  einem 
weiteren  kulturellen  und  gesellschaftlichen  Aufstieg,  den  wir  ja  schließlich  für  alle  Länder  und  für  alle 
Blinden  in  allen  Ländern  der  Welt  herbeiwünschen  und  herbeisehnen.“ 

Darauf  antwortete  der  deutsche  Blindenkollege  Walter  Hille: 

„Wenn  wir  auch  nicht  kompetent  dafür  sind,  offiziell  die  Übergabe  der  Bücher  vorzunehmen,  so 
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schätzen  wir  uns  doch  glücklich,  daß  wir  gerade  zu  diesem  Zeitpunkt  in  Österreich  weilen  können, 
wo  die  Bücher  hier  eingelangt  sind.  Wir  möchten,  als  Mitglieder  des  Allgemeinen  Deutschen  Blinden¬ 
verbandes,  euch  recht  herzlich  dazu  gratulieren  und  hoffen,  daß  diese  Bücher  viel  Freude  bereiten 
werden.  Wir  haben  bereits  gehört  und  sind  stolz  darauf,  daß  die  Bücher  in  Österreich  große  Freude 
ausgelöst  haben,  und  wir  werden  dies  unserem  Präsidium  mitteilen.  Ist  es  nicht  ein  Akt  der  Solidarität 
unseres  Verbandes  und  bringt  unser  Verband  nicht  zum  Ausdruck,  daß  er  bemüht  ist,  die  Freundschaft 
über  die  Grenzen  hinaus  zu  fördern  und  mit  andern  Blinden  zu  halten?  Wir  sind  bemüht  euch  in  eurem 
schweren  Kampf  zu  unterstützen.  Wir  hatten  genügend  Gelegenheit,  von  dem,  was  ihr  bisher  geschaffen 
habt,  Kenntnis  zu  nehmen.  Wir  haben  das  Heim  „Harmonie“  kennengelernt,  und  können  mit  Stolz 
berichten,  daß  wir  dort  so  aufgenommen  worden  sind,  wie  wir  es  nicht  erwartet  hatten.  Wir  haben 
das  geplante  Heim  Hochegg  besichtigen  können  und  waren  verwundert,  was  ihr  euch  vorgenommen 
habt.  Und  heute  wiederum  haben  wir  Gelegenheit  euer  Vereinshaus  kennenzulernen,  und  haben  jetzt 
schon  den  Eindruck,  daß  hier  gearbeitet,  getan  wird,  was  letzten  Endes  zum  Wohle  der  Blinden  dient. 
Wir  wissen  auch  und  das  haben  wir  aus  den  Gesprächen  immer  wieder  gehört,  was  unser  Freund 
Vogel  geleistet  hat.  Er  an  der  Spitze  war  es,  der  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  in  die  Bahn  geführt  hat,  wo  sie  heute  ist,  bzw.  hat  das  Werk  von  Jakob  Wald  fortgeführt.  Er  tut 
alles,  um  für  die  Blinden  wirklich  das  zu  schaffen,  was  sie  fordern  können.  Wir,  liebe  Freunde,  wollen 
hoffen,  daß  ihr  in  eurem  Schaffen  immer  mehr  Erfolge  erzielt  und  wünschen  euch  hierzu  recht  viel  Erfolg.“ 


CARL  JULIUS  HAIDVOGEL: 

SCHIESSKUNST 


Gut  schießen  ist  eine  Kunst,  die  angeblich 
gelernt  sein  will.  Ich  möchte  nichts  dagegen 
sagen,  um  es  mir  nicht  mit  den  Sonntags¬ 
jägern  zu  verderben;  Tatsache  ist  jedenfalls, 
daß  es  manche  ihr  Lebtag  nie  erlernen.  Es 
läßt  sich  ruhig  behaupten,  daß  damit  noch 
nichts  getan  ist,  wenn  man,  um  zu  schießen,  ein 
Auge  verwegen  zukneift,  den  Schaft  des 
Schießprügels  an  die  Backe  preßt,  das  Ziel 
von  unten  annimmt,  wobei  man  Kimme  und 
Korn  langsam  zur  Deckung  bringt,  um 
schließlich  unerschrockenen  Herzens  loszu¬ 
drücken.  Leuten,  die  solches  für  das  Um  und 
Auf  der  Schießkunst  halten,  gelingt  es  viel¬ 
leicht  ab  und  zu  bei  Neumondnächten  ins 
Schwarze  zu  treffen,  im  übrigen  aber  werden 
sie  nur  die  Nachbarschaft  der  Scheibe  ge¬ 
fährden  und  zählen  somit  nichts  bei  der 
wackeren  Schützengilde. 

Gut  schießen,  so  erzählt  man,  könnten  nur 
die  japanischen  Bogenschützen;  denn  nicht 
sie  selbst,  behaupten  sie,  wären  es,  die  schös¬ 
sen,  sondern  ein  geheimnisvolles  ,,Es“  schieße 
aus  ihnen,  ja,  dieses  ,,Es“  brächte  es  sogar 
zustande,  daß  sie  in  einem  nachtschwarzen 
Raum  in  den  innersten  Kern  der  Scheibe  zu 
treffen  vermöchten.  Ich  will  damit  keinem 
Wilderer  ins  Handwerk  plaudern,  aber  ich 
darf  wohl  auf  diese  Weise  andeuten,  daß  es 
beim  Schießen  offenbar  nicht  immer  mit 
natürlichen  Dingen  zugeht,  eine  Erfahrung, 
die  ich  frühzeitig  am  eigenen  Leibe  verspürt 
habe. 


Mein  Vater,  sonst  ein  friedlicher  Mann, 
der  höchstens  mit  Kirschenkernen  von  der 
Hand  aus  lustig  ins  Blaue  schoß,  schenkte  mir 
zu  meinem  elften  Weihnachtsabend  ein  Ge¬ 
wehr  mit  Gummibolzen.  Als  sinnvolle  Er¬ 
gänzung  dazu  lag  noch  ein  Band  ,,Karl  May“ 
auf  dem  Gabentisch,  und  das  mochte  wohl 
die  Ursache  gewesen  sein,  daß  ich  zuerst  nach 
dem  Buch  griff  und  dann  nach  der  Waffe. 
Mein  damaliges  Verhalten  ist  mir  heute  noch 
unverständlich,  denn  was  da  zwischen  anderen 
Dingen  mit  prahlerischem  Blitzen  jedermann 
in  die  Augen  stechen  mußte,  war  das  Pracht¬ 
stück  eines  Schießprügels,  hochvernickelt  mit 
rotbraun  gebeiztem  Schaft,  das  mit  Old 
Shatterhands  berühmter  Silberbüchse  wohl 
jeden  Vergleich  hielt.  Mein  Vater  war  vielleicht 
ein  bißchen  enttäuscht  über  meine  laxe  Be¬ 
geisterung  für  sein  gutgemeinetes  Geschenk, 
denn  er  griff  selbst  danach,  um  mich  in  die 
ersten  Geheimnisse  der  Schießkunst  einzu¬ 
weihen.  Obwohl  er  nie  Soldat  gewesen  war, 
entwickelte  er  sozusagen  aus  dem  Stegreif 
sofort  erstaunliche  Kenntnisse  im  Schießfach. 
In  seiner  nun  folgenden  Erklärung  wimmelte 
es  nur  so  von  fremden  und  unverständlichen 
Wörtern,  wie  ,, Kimme“  und  ,,Korn“,  „Auf¬ 
satz“  und  „Anlehnung“  und  ähnlichen 
schwierigen  Ausdrücken.  Leicht  faßbar  und 
darum  vernünftig  erschien  mir  nur  die  Er¬ 
klärung,  daß  man  den  Gummibolzen  in  den 
Lauf  zu  drücken  habe,  ihn  sodann  am  Rand 
befeuchten  müsse  und  daß  es  darum  ginge, 


damit  in  den  schwarzen  Mittelpunkt  einer 
Pappscheibe  zu  treffen,  die  über  dem  Mehl¬ 
speisbrett  an  der  Küchenwand  angebracht  war. 

Mein  Vater  ließ  es  sich  natürlich  nicht 
nehmen,  den  Jungfernschuß  sozusagen  selbst 
zu  tun.  Ich  war  ja  der  Schießlehrling  und  er 
der  Meister,  der,  weil  er  alles  so  ausgezeichnet 
zu  erklären  verstand,  ein  ebenso  prächtiger 
Schütze  sein  mußte.  Ich  sehe  ihn  heute  noch 
vor  mir,  wie  er  die  Beine  wuchtig  auseinander¬ 
stellte  und  aus  tiefster  Brust  aufseufzte.  Offen¬ 
bar  war  das  mit  Kimme  und  Korn  eine  sehr 
schlimme  Angelegenheit.  So  stand  er  eine 
ganze  Weile,  bis  der  Seufzer  ausgeseufzt  hatte; 
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dann  knallte  es: 

Es  fiel  mir  auf,  daß  er  das  eine  Auge,  ob¬ 
wohl  er  doch  jetzt  nicht  mehr  zu  zielen 
brauchte,  noch  immer  vorschriftsmäßig  ein¬ 
geklemmt  hielt.  Aber  das  gehörte,  wie  ich 
schnell  erkannte,  nicht  mehr  zum  Schießen, 
sondern  schien  eher  der  Ausdruck  eines  gelin¬ 
den  Schmerzes  zu  sein ;  denn  der  Bolzen  saß  in 


der  rechten  oberen  Ecke  des  Mehlspeisbrettes, 
also  nicht,  wie  man  sagt,  im  „Schwarzen“, 
sondern  sozusagen  im  „Weißen“,  wo  ihn 
Vater  zweifellos  nicht  haben  wollte. 

Da  entriß  ich  dem  Vater  die  Flinte,  stopfte 
einen  Bolzen  hinein,  riß  den  Schaft  an  die 
Backe  und  schoß,  ohne  viel  zu  überlegen. 

Zu  spät  hatte  ich  bemerkt,  daß  ich  ganz 
auf  den  vorschriftsmäßigen  Seufzer  vergessen 
hatte,  auch  von  einer  vorsichtigen  „Anleh¬ 
nung“  an  das  Züngel  und  dem  so  hochwichti¬ 
gen  gelinden  „Abkommen“  konnte  keine 
Rede  gewesen  sein;  kurz  es  war  schlechter¬ 
dings  unmöglich,  daß  etwas  Rechtes  dabei 
herauskam.  Aber  der  Bolzen  saß  nun  einmal, 
ja,  mitten  im  innersten  Ring  klebte  er  fest,  so 
genau,  als  hätte  ihn  eine  schwindelhafte 
Hand  dort  mit  Absicht  festgeheftet. 

Mein  Vater,  der  mit  Lob  gewöhnlich  nicht 
geizte,  vergaß  völlig,  mir  wenigstens  mit  einem 
höflichen  „Bravo“  Anerkennung  zu  spenden. 
Mit  einem  kalten  Grimm  griff  er  nach  der 
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BLINDE  WERDEN  GEEHRT 

Die  Hilfsgemeinschaft  ehrt  durch  die  Verleihung  der  Gedenkmünze  in  Silber  viele  ver¬ 
schiedene  Personen  ob  ihres  Einsatzes  für  das  Blindenwesen.  Darunter  befinden  sich  Politiker, 
Wissenschaftler  und  Künstler,  auch  manche  Blinde,  die  sich  für  das  Schicksal  ihrer  Leidens¬ 
kollegen  lebhaft  und  uneigennützig  einsetzen.  Auf  den  beiden  Bildern  die  blinden  Damen 
Therese  Waldbrunner  (links)  und  Irma  Eberwein  (rechts). 

Wir  bitten  die  Leser,  einen  unangenehmen  Druckfehler  in  der  Septembernummer  zu  ent¬ 
schuldigen,  der  sich  hier  eingeschlichen  hat.  Es  handelte  sich  um  Frau  Camilla  Wald ,  die 
ebenfalls  mit  der  silbernen  Gedenkmünze  geehrt  wurde  (Anmerkung  der  Redaktion). 
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Silberbüchse  und  trieb  einen  neuen  Bolzen 
in  den  Lauf.  Diese  Gelegenheit  benützte  ich, 
um  rasch  einen  Sprung  zu  meinem  ,, Winne¬ 
tou“  zu  machen  und  die  ersten  Seiten  neu¬ 
gierig  zu  überfliegen.  Meine  Mutter  räumte 
indessen  den  Tisch  ab,  legte  ein  frisches  Tuch 
und  das  Feiertagsgeschirr  auf,  dann  kam  sie 
mit  der  Fischsuppe  und  rief  zu  Tisch.  Vater 
stand  noch  immer  draußen,  ab  und  zu  hörte 
man  einen  hellen  Klatsch,  der  so  wunderbar 
wildwestdramatisch  meine  Lektüre  unter¬ 
malte.  Erst  als  sich  Mutter,  verärgert  über 
sein  langes  Ausbleiben,  bereits  anschickte,  das 
gute  Essen  wieder  abzutragen,  kam  Vater  an 
den  Tisch.  Sein  Gesicht  sah  blaß  und  stark 
verinnerlicht  aus.  Aber  schon  nach  dem 
ersten  Stück  Karpfen  schien  er  gesättigt  zu 
sein,  denn  er  stand  so  stumm,  wie  er  bisher 
gegessen,  wieder  auf  und  verdrückte  sich 
hinter  die  Küchentür.  Ich  sah  ihn  erst  wieder, 
als  ich  mir  vor  dem  Schlafengehen  draußen 
die  Hände  wusch.  Er  saß  mit  Schweißperlen 
an  der  Stirn  rittlings  auf  dem  Küchensessel; 
den  Gewehrlauf  hatte  er  auf  die  Stuhllehne 
gelegt,  wohl  um  sorgfältiger  und  sicherer 
zielen  zu  können;  dreimal  seufzte  er  auf,  als 
müsse  er  dem  Pfeil  auf  seinen  Weg  einen 
geheimnisvollen  Segen  mitgeben.  Aber  auch 
diese  Beschwörung  nützte  nichts  —  um  drei 
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Ringe  erst  war  sein  Schuß  dem  heißbegehrten 
Mittelpunkt  der  Scheibe  nähergekommen. 

Ich  glaube,  mich  noch  erinnern  zu  können, 
daß  ich  noch  durch  einen  harten  Knall  aus 
dem  ersten  Schlummer  gerissen  wurde.  Da 
aber  mein  Vater  am  Christtagsmorgen  etwas 
harthörig  war,  glaube  ich  nicht,  daß  es  ihm 
gelungen  sein  konnte,  meine  Bestleistung  zu 
wiederholen. 

Ich  selbst  habe  mich  später  noch  oft  als 
Schütze  versucht.  Ich  schoß  in  meiner  Jugend 
auf  ausgeblasene  Eier,  Puppenköpfe,  ja  selbst 
auf  pendelnde  Dinge;  auf  dem  Rücken 
liegend  und  mit  einem  kleinen  Spiegel,  den 
ich  auf  das  Gewehr  setzte,  um  auch  rücklings 
schießen  zu  können.  Und  immer  hatte  ich 
Schützenglück,  wenn  man  von  dem  einzigen 
Fenster  absehen  will,  das  den  Siegeslauf 
meiner  sicheren  Hand  klirrend  unterbrach. 
Mein  Vater  wußte  natürlich  die  Erklärung 
für  mein  Schützenglück.  „Ja,  das  gute  Auge 
macht  es“,  meinte  er,  „die  junge,  ruhige  Hand“ 
und  weiß  Gott,  was  es  da  noch  für  Erklärungen 
gab.  Aber  das  sind,  wie  ich  heute  bestimmt 
weiß,  nur  sehr  leere,  beiläufige,  hilflose  Be¬ 
zeichnungen  und  Ausreden  gewesen.  Ich  halte 
es  mit  den  Japanern.  Das  „Es“  in  mir  war  es, 
das  zur  rechten  Zeit  losgedrückt  hat.  Darauf 
allein  kommt  es  beim  Schießen  an. 


NELLY  LIA  BA YER: 


Wollen  Sie  über  die  Straße  gehen? 


Er  stand  am  Rande  des  Gehsteiges  und 
wartete.  Granatsplitter  hatten  ihm  im  Felde 
;  das  Augenlicht  genommen.  Erst  unlängst  war 
er  aus  der  Gefangenschaft  heimgekehrt,  hatte 
weder  Eltern  noch  Geschwister  und  wohnte 
in  einem  Blindenheim.  Da  lernte  er  Basteln, 
Maschinschreiben  und  Ähnliches,  Beschäfti¬ 
gungen,  die  eben  für  Blinde  taugen.  Manch¬ 
mal  wagte  er  sich,  ausgerüstet  mit  dem 
weißen  Stock  und  der  Invalidenschleife  am 
Arm,  hinaus  ins  Getriebe  der  Großstadt, 
um  einen  der  alten  Freunde,  die  nicht  allzu- 
!  weit  wohnten,  zu  besuchen. 

Nun  stand  er  an  der  Straßenecke  und 
wartete.  Vor  den  Gefahren  der  Straße  hatte 
er  Angst.  Zwar  verfügte  er  über  einen  fein 
ausgebildeten  Gehörsinn  und  er  nahm  es 
genau  wahr,  von  welcher  Seite  die  Verkehrs¬ 
woge  abebbte  und  von  welcher  Seite  die 


Flut  der  Wagen  heranbrauste.  Dennoch 
konnte  er  sich  nur  schwer  entschließen,  die 
Straße  allein  zu  überqueren.  Es  war  ihm 
noch  zu  neu,  zu  fremd. 

Das  Leben  des  Gehsteiges  hastete  an  ihm 
vorüber,  Menschenstimmen  klangen  auf  — 
schwollen  ab  im  Weitergehen.  Niemand 
kümmerte  sich  um  ihn.  Die  Menschen  hatten  es 
alle  so  eilig.  Es  war  wohl  keinem  noch  auf¬ 
gefallen,  daß  ein  Blinder  hier  stand.  Er  wartete. 

Plötzlich  schlug  eine  wohllautende  Frauen¬ 
stimme  an  sein  Ohr:  „Wollen  Sie  über  die 
Straße  gehen?  —  Kommen  Sie,  ich  führe  Sie!“ 
Und  ein  weicher  Frauenarm  schob  sich  unter 
den  seinen.  Er  sah  die  Gestalt  nicht,  die  dicht 
neben  ihm  einherschritt,  er  wußte  nicht,  wie 
sie  aussah,  er  fühlte  nur,  daß  sie  ihm  Wohltat. 
Ihre  Stimme,  ihre  Nähe  gaben  Wärme  und 
Geborgenheit. 


FRIEDE  DER  NATUR 

Nicht  aus  dem  Trubel  der  lärmenden  Nächte, 
nicht  aus  dem  Reigen  vergnüglicher  Zeit 
kommt  uns  des  Glückes  Verheißung  entgegen, 
auch  nicht  der  Friede,  aus  dem  sie  gedeiht. 

Suchet  ihr  nur  nach  berauschenden  Festen, 
prahlet  und  lacht  euer  Mund  noch  so  sehr, 
bleibt  euch  bewußt,  wohl  noch  kaum  tief  im  Herzen, 
doch  euer  Innerstes  düster  und  leer. 

Droben  am  Berge,  da  rauschen  die  Wälder, 
sprudeln  die  silbernen  Bäche  ins  Tal, 

Vöglein  begrüßen  den  sonnigen  Morgen , 

„ Kuckuck “  ruft's  neckisch  zum  tausendsten  Mal. 

Drunten  im  Tale  erblühen  die  Blumen, 
keimen  die  Saaten  in  grünender  Pracht. 

Bäche  durcheilen  die  saftigen  Wiesen  — 

Friede  am  Morgen,  bei  Tag  und  bei  Nacht! 

Nahm  dir  der  Trubel  der  lärmenden  Nächte 
Ruhe  und  Frieden  und  raubte  das  Glück, 
geh  in  die  Berge  und  schau  in  die  Täler, 
kehr  zur  Natur,  der  gewaltigen,  zurück! 

Nehmt  an  die  Hand  einen  Freund,  einen  wahren, 
gehet  mit  ihm  in  den  rauschenden  Wald! 

Hört,  wie  es  jubelt  und  jauchzet  und  singet 
und  es  erquicket  der  Friede  euch  bald! 

Geht  in  die  Berge  und  schaut  in  die  Täler, 
blickt  zu  der  Sonne,  den  Sternen  empor! 

Eh ’  ihr  es  ahnet,  umfängt  euch  der  Friede, 
den  euer  Herz  dort  im  Trubel  verlor! 

Traude  Singer 


Als  sie  drüben  angelangt  waren,  dankte  er 
und  fragte,  ob  die  Gasse,  in  die  er  wollte, 
hier  gleich  um  die  Ecke  biege.  ,,Nein“,  sagte 
die  eigentümlich  wohllautende  Stimme,  ,,da 
müssen  wir  noch  ein  Stückchen  weiter  hinauf¬ 
gehen.  Erst  die  nächste  Gasse  —  aber  es  ist 
auch  mein  Weg.“  Und  wieder  schob  sich  der 
weiche  Frauenarm  unter  den  seinen  und  sie 
gingen  miteinander  taktmäßig  und  wie 
zusammengehörig. 

Er  erzählte,  wie  es  gewesen,  als  das  Unglück 
mit  der  Granate  geschah.  Vielleicht  hätte  man 
das  eine  Auge  noch  retten  können,  aber  in 
der  Gefangenschaft  war  nicht  viel  getan 
worden. ,, Vielleicht  bekomme  ich  eine  Trafik“, 
fügte  er  mit  freudigem  Ausdruck  hinzu.  ,,Ich 
bin  vorgeschlagen,  es  ist  noch  nicht  sicher  — 
der  Akt  läuft.“ 

Indessen  waren  sie  an  seinem  Ziel  angelangt. 
Er  dankte  in  überschwenglicher  Weise,  und 
während  er  die  Hände  seiner  Begleiterin  fest¬ 
hielt,  sagte  er:  „Sie  werden  es  mir  wohl  nicht 
übelnehmen,  wenn  ich  Ihnen  gestehe,  Ihre 


Stimme  hat  einen  so  wunderbaren,  wohl¬ 
tuenden  Klang  —  man  könnte  Ihnen  immer 
zuhören.  Wir  Blinde  haben  ein  um  so  feiner 
entwickeltes  Gehör.  Ist  es  unbescheiden, 
wenn  ich  Sie  bitte  —  könnten  wir  uns  nicht 
wieder  treffen?“  Maria  blickte  ihn  an.  Er 
war  jung  und  sah  gut  aus.  „Wenn  er  sein 
Augenlicht  hätte,  würde  er  diese  Bitte  wohl 
kaum  an  mich  gerichtet  haben“,  dachte  sie 
bitter.  Absr  er  gefiel  ihr.  Und  sie  hatte 
Mitleid  mit  ihm.  Die  mütterlich-schützerische 
Saite  ihres  Herzens  war  zum  Klingen  ge¬ 
kommen. 

„Ja“,  entgegnete  sie  zögernd,  „ich  wohne 
nicht  allzuweit  von  Ihnen.“  Sie  nannte  die 
Gasse.  „Wenn  Sie  sich  einsam  fühlen  —  ich 
habe  schon  manchmal  ein  bißchen  Zeit.  Ich 
bin  Stickerin,  arbeite  für  ein  Geschäft,  aber 
am  Abend  muß  man  zuweilen  ausspannen.“ 
Er  dankte  beglückt,  und  sie  vereinbarten,  daß 
sie  ihn  in  einer  Woche  vom  Heim  abholen 
würde. 

Dann  kamen  sie  öfter  zusammen,  und  beide 
freuten  sich  dieser  Gemeinsamkeitsstunden. 
Sie  wurden  des  Plauderns  nicht  müde.  „Es 
ist  manchmal  nicht  so  sehr  der  Inhalt  deiner 
Worte“,  gestand  der  Mann,  „deine  Stimme 
an  sich  ist  Musik.  Sie  tut  unsagbar  wohl.“ 

Und  eines  Tages  teilte  er  freudestrahlend 
mit,  daß  er  die  Trafik  bekommen  habe,  vom 
nächsten  Monatsersten  an.  Und  er  sei  sehr 
glücklich,  und  jetzt  wage  er  es  auch,  etwas 
auszusprechen,  was  er  bisher  unterdrückt 
hatte,  weil  er  ja  mit  leeren  Händen  dastand. 
„Ich  habe  dich  lieb“,  sagte  er,  „willst  du 
meine  Frau  werden?“ 

Ihr  verschlug  es  den  Atem.  Sie  hatte  es 
kommen  gefühlt  —  erhofft  und  gefürchtet 
zugleich.  Sie  blickte  auf  den  hübschen, 
schlanken,  ranken  Mann,  der  noch  keine 
40  Jahre  zählte  und  verglich  gedanklich  ihre 
eigene  Erscheinung  mit  der  seinen.  Es  war 
ihr  schon  einige  Male  aufgefallen,  daß 
Vorübergehende  sie  beide,  wenn  sie  Arm  in 
Arm  dahinschritten,  mit  einem  seltsamen 
Ausdruck  von  Spott  und  Mitleid  maßen. 
Auch  der  Wirt  in  dem  Lokal,  in  dem  sie 
öfter  verkehrten,  hatte  schon  mit  einem 
unmißverständlichen  Augenzwinkern  hämi¬ 
sche  Bemerkungen  gemacht,  die  der  Blinde 
nicht  verstand  —  um  so  besser  aber  Maria. 
Sie  wußte,  daß  sie  unschön  war  —  ein  Stief¬ 
kind  des  Lebens,  klein,  unansehnlich,  etwas 
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hochrückig  und  nahe  an  Fünfzig.  Nichts 
hatte  ihr  das  Schicksal  verliehen  als  eine 
wohllautende  weiche  Stimme.  Vielleicht  ent¬ 
strömte  dieser  Wohllaut  ihrem  guten  Herzen. 
Aber  trotzdem  hatte  noch  nie  ein  Mann  den 
Weg  der  Liebe  zu  ihr  gefunden.  Und  nun  — 
war  es  nicht  Betrug,  wenn  sie  den  ahnungs¬ 
losen  Blinden,  der  vielleicht  ein  traumhaftes 
Bild  von  ihr  im  Herzen  hegte,  an  sich  band? 
Nein,  das  konnte,  das  durfte  sie  nicht.  Sie 
wollte  ihr  Leben  nicht  auf  eine  Lüge  bauen. 
Offen,  schonungslos  ehrlich  begann  sie  zu 
ihm  zu  sprechen. 


Aber  er  fiel  ihr  ins  Wort,  legte  die  Hand 
hemmend  auf  ihren  Mund.  ,, Sprich  nicht 
weiter“,  sagte  er  bestimmt,  ,,ich  will  es  nicht 
hören.  Ich  liebe  dich,  den  Wohllaut  deiner 
Stimme,  dein  Wesen,  die  Güte  deines  Herzens, 
die  ich  fühle.  Das  Äußerliche  ist  für  mich 
nebensächlich.  Meine  Augen  werden  dich 
niemals  sehen,  und  immer  werde  ich  das  Bild 
lieben,  das  meine  Phantasie  sich  von  dir 
geschaffen  hat.  Zerstör’  es  mir  nicht!“  Da 
reichte  Maria  ihm  beide  Hände  und  sprach: 
,,So  will  ich  dich  denn  weiterhin  getreulich 
über  die  Straße  und  durchs  Leben  führen.“ 


Blindenerziehung  in  Spanien 


Im  Laufe  der  beiden  letzten  Jahre  war  die 
spanische  Blindenorganisation  bemüht,  die  Tätig¬ 
keit  der  verschiedenen  Einrichtungen  für  die 
Blindenbildung  in  Spanien  auf  einen  gemein¬ 
samen  Nenner  zu  bringen.  Im  Einklang  damit 
wurde  eine  Überprüfung  der  einzelnen  Unter¬ 
richtsfächer  der  Blindenbildung  durchgeführt. 
Diese  Überprüfung  ergab,  daß  in  Spanien  auf 
dem  Gebiete  der  Blindenbildung  noch  manches 
zu  tun  sein  wird,  um  das  von  der  Blindenorganisa¬ 
tion  angestrebte  Ziel,  nämlich  den  Anschluß  an 
eine  moderne  Blindenbildung,  zum  ehestmög¬ 
lichen  Zeitpunkt  zu  erreichen. 

Der  erste  Schritt  in  dieser  Hinsicht  bestand  in 
der  Bildung  von  Gruppen  Gleichaltriger  in  den 
Blindenerziehungsinstituten.  Bisher  hatte  es  eine 
solche  Gruppeneinteilung,  zumindest  was  die 
Freizeit  der  Schüler  betraf,  noch  nicht  gegeben, 
was  sich  besonders  schädlich  in  erzieherischer 
und  disziplinärer  Hinsicht  auswirkte.  Diesem 
Eingriff  in  das  Anstaltsleben,  dessen  Auswirkung 
bereits  heute  günstig  empfunden  wird,  folgten 
eine  Reihe  anderer  Maßnahmen  zur  Verbesserung 
der  Berufsbildung.  So  wurde  der  Musikunter¬ 
richt  vervollkommnet,  ferner  wurden  bessere  Aus¬ 
bildungsmöglichkeiten  für  Blindenberufe  —  z.  B. 
handwerkliche  —  geschaffen.  Dadurch  war 
naturgemäß  eine  Anzahl  zusätzlicher  Lehrkräfte 
nötig,  mit  deren  Auswahl  bereits  im  Oktober  1957 
begonnen  wurde.  Gleichzeitig  wurden  Wohl¬ 
fahrtspfleger  eingestellt,  denen  es  obliegt,  die 
Schüler  der  Blindenanstalt  in  ihren  sozialen  Be¬ 
langen  zu  betreuen. 

Ein  Schritt  zur  Angleichung  des  Standards  der 
spanischen  Blindenerziehung  an  jenen,  der  be¬ 
reits  im  größten  Teil  der  Welt  erreicht  wurde, 
besteht  in  der  engen  Zusammenarbeit  der  spani¬ 
schen  Blindenorganisation  mit  den  bekannten 
Blindenerziehem  des  In-  und  Auslandes.  Ermutigt 
durch  die  Erfolge  der  letzten  Jahre,  hat  sich  im 
Rahmen  der  spanischen  Nationalorganisation  für 
Blinde  ein  eigener  Unterausschuß  für  Blindenbil¬ 
dung  konstituiert.  Dieser  Unterausschuß,  der  aus 


den  „sechs  Weisen“  besteht  und  bei  dessen  Beratun¬ 
gen  der  Präsident  der  Organisation  den  Vorsitz 
führt,  hat  die  Aufgabe,  Forschungen  über  den 
neuesten  Stand  der  Blindenbildung  in  aller  Welt 
zu  betreiben  und  brauchbare  Methoden  zur  Ein¬ 
führung  in  die  spanische  Blindenbildung  aus¬ 
zuwählen. 

Bearbeitet  von  Ernst  Kotowsky 


Helft  den  Blinden  auf  der  Straße! 


Photo:  Pressebild-Agentur  Cerny 
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ANNA  LAUBE: 


Muttertränen 


In  den  schroffen  Felsklüften  der  Laserz 
liegen  zwei  tiefgrüne  Seen  neben  dem  ewigen 
Schnee.  Keine  Blume  wächst  mehr  in  den 
Regionen  nahe  den  Wolken,  höchsten  das 
bleiche  Edelweiß,  ,,der  Totenstern“  genannt, 
der  so  manchen  Kletterer  lockt  und  nicht 
mehr  freigibt.  Ein  paar  hundert  Meter  tiefer, 
wo  noch  die  grünen  Almen  zu  sehen  sind, 
wohnte  einst  die  Sennerin  Emma  mit  ihrer 
Tochter.  Die  kleine  Martha  hütete  die  Kühe 
und  mußte  sie  auch,  wenn  es  nottat,  von  den 
Felsen  heruntertreiben.  Einmal  stieg  Emma 
ins  Tal  ab,  um  sich  im  Kreithof  Mehl,  Eier 
und  auch  ein  paar  Neuigkeiten  zu  holen.  Als 
die  kleine  Martha  allein  war  und  die  Kühe 
friedlich  weideten,  da  sah  sie  auf  einer  Fels¬ 
wand  seltengroße  Edelweißsterne  in  der 
Sonne  glänzen.  Hei,  wie  kletterten  da  die 
nackten  Füße  über  Rinnen  und  Schründe! 
Jetzt  gleich  mußte  sie  oben  sein;  doch  war 
es  Martha,  als  würde  eine  Hand  die  ersehnten 
Blumen  immer  höher  halten.  Jetzt  noch 
einen  Sprung  über  eine  Felsenspalte,  und 
das  Edelweiß  gehörte  ihr! 

In  der  nassen  Rinne  kommen  Kinderfüße 
ins  Gleiten,  ein  Felsstück  löst  sich  und  stürzt 
mit  dem  kleinen  Mädchen  in  die  Tiefe. 

Im  Dämmern,  als  schon  der  Abendstern 
über  dem  Laserzkopf  aufsteigt,  da  kommt 
die  Sennerin  heim.  Martha  ist  nirgends  zu 
finden.  Die  Kühe  mit  den  vollen  Eutern 
stehen  erstaunt  vor  der  verschlossenen  Hütte. 
Da  schreit  Emma  mit  aller  Kraft:  ,, Martha! 


Martha!“  daß  der  Ruf  schauerlich  in  den 
Felsen  widerhallt.  Und  als  es  dann  ganz  stül 
wird  und  die  tiefe  Nacht  hereinbricht,  da 
macht  sich  Emma  auf  den  Weg.  Zuerst  sucht 
sie  bei  der  Quelle,  dann  beim  Marterl,  und 
weil  sich  nirgends  eine  Spur  des  Mädchens 
findet,  da  steigt  sie  verzweifelt  die  Felswand 
hinauf.  Vorsichtig  suchen  die  Füße  nach 
Halt  und  tasten  nach  festem  Gestein.  Plötz¬ 
lich  aber  findet  sich  ein  Pfad  mit  unzähligen 
Stufen,  die  wie  von  Menschenhand  gehauen 
scheinen.  In  das  sanfte  Geräusch  der  sich 
lösenden  Steinchen  mischen  sich  die  suchen¬ 
den  und  flehenden  Rufe  der  Mutter.  Oben, 
ganz  oben,  steht  da  nicht  ihr  Kind  in  weißem 
Kleide  mit  einem  Strauß  Edelweiß  gleich 
Diamanten  in  der  kleinen  Hand?  Und  wie 
von  Furien  gejagt,  drängt  sie  weiter.  Keu¬ 
chend  geht  der  Atem,  Schweiß  bricht  aus 
den  Poren,  Tränen  ersticken  die  rufende 
Stimme.  Im  Morgengrauen  ist  die  Wand  be¬ 
zwungen.  Schneefelder  breiten  sich  aus,  und 
Nebel  verhüllt  die  Sicht  auf  das  Haupt  der  La¬ 
serz.  Da  bricht  die  Mutter  erschöpft  zusammen. 

Am  Fuße  des  Laserzkopfes  hat  man  sie 
nach  Jahren  tot  aufgefunden,  und  rechts  und 
links  von  ihr  einen  kleinen  tiefklaren  See. 
Und  noch  heute  flüstern  die  Bergsteiger  ein¬ 
ander  zu:  ,,Das  sind  die  Tränen  einer  Mutter, 
die  ihr  Kind  gesucht  und  nimmer  gefunden 
hat.“  Die  beiden  Seen  aber  blicken  den  Wan¬ 
derer  an  wie  die  Augen  einer  tieftraurigen 
Mutter. 


„Unser  Schaffen66  im  neuen  Gewände 

Im  Jänner  1961  sind  es  fünf  Jahre,  seitdem  die  Zeitschrift  ,, Unser  Schaffen“  er¬ 
scheint.  In  unserer  Jubiläumsnummer  wird  der  Weg  beschrieben  werden,  den  die 
Zeitschrift  seit  damals  zurückgelegt  hat.  Es  ist  ein  interessanter  und  erfolgreicher  Weg. 
Aus  diesem  Anlaß  wird  „Unser  Schaffen“  von  1961  an  mit  einem  neuen  Umschlag 
und  mit  48  Seiten  Umfang  monatlich  herauskommen.  In  all  diesen  Jahren  wurde 
der  Preis  der  Zeitschrift  gleich  gehalten,  obwohl  die  allgemeine  Preislage,  und  be¬ 
sonders  die  von  Druckerzeugnissen,  sich  inzwischen  stark  geändert  hat,  das  heißt  gestie¬ 
gen  ist.  Nunmehr  sind  wir  genötigt,  den  Einzel-  und  Abonnementpreis  ab  1961  zu  erhöhen. 

Die  Einzelnummer  wird  S  5. —  oder  DM  1. —  oder  schw.  Fr.  1. —  kosten. 

Das  Halbjahresabonnement  beträgt  S  30. —  und  ganzjährig  S  50. — 

Das  Förderungsabonnement  macht  S  100  —  aus. 


Wir  bitten  unsere  Leser  und  Freunde  um  Verständnis. 


Die  Redaktion 


S  T  I  L  H  E  R  D  „REGINA" 

Ein  neuer,  leistungsfähiger  Elektroherd  -  elegant  und  zeitlos  Tn  der  Form, 
gediegen  in  der  Ausführung.  Komplett  mit  Geschirrlade,  Bratpfanne, 
Bratrost  und  Backblech;  Gehäuse  weiß  emailliert.  Griffe  verchromt. 

Dreiplaftenherd,  6,1  kW 


ab  S  2630- 


Ausführung  wahlweise  auch  mit  Blitzkochplatte,  Thermostat  und 


Grilleinrichtung  lieferbar. 
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Wir  erhielten  vom  Bundeskanzleramt ,  Sektion  III ,  Bundes¬ 
pressedienst ,  das  folgende  Schreiben ,  das  wir  im  Wortlaut 


Die  Redaktion 


6.  September  1960 


Herzlichen  Dank  für  Ihr  Schreiben  vom  29.  August  1.  J.  und  die  freundliche  Ein¬ 
ladung,  Ihnen  meine  Eindrücke  über  Ihre  Monatsschrift  ,, Unser  Schaffen“  mitzuteilen. 

Ich  erhalte  die  Zeitschrift  seit  über  einem  Jahr  regelmäßig  und  darf  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  als  Herausgeber  zu  der  Qualität  dieser  Publi¬ 
kation  bestens  gratulieren. 

Die  Zeitschrift  ist  über  ihre  ursprüngliche  Aufgabe  —  eine  Monatsschrift  für  das 
österreichische  Blindenwesen  zu  sein  —  weit  hinausgewachsen  und  stellt  insbesondere 
durch  ihre  vorzüglichen  literarischen  Beiträge  einen  kulturpublizistischen  Faktor  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  dar.  Ich  habe  mit  großem  Interesse  verfolgt,  daß 
sehr  viele  bedeutende  österreichische  Schriftsteller  in  Ihrer  Redaktion  regelmäßig 
mitarbeiten.  Als  daher  Ihre  Redaktion  vor  einigen  Monaten  an  mich  in  meiner  dienst¬ 
lichen  Eigenschaft  als  Leiter  der  Kulturabteilung  des  Bundespressedienstes  offiziell 
mit  dem  Ersuchen  herangetreten  ist,  „Unser  Schaffen“  den  wichtigsten  österreichischen 
Vertretungsbehörden  im  Ausland  zu  übermitteln,  bin  ich  diesem  Ansuchen  gerne 
nachgekommen. 

Der  Versand  der  Zeitschriften  an  verschiedene  Österreichische  Botschaften,  Ge¬ 
sandtschaften  und  Kulturinstitute  im  Ausland  hat  einen  überraschenden  Erfolg  gezeigt. 
Die  Resonanz  auf  diese  Aussendung  war  sehr  positiv  und  die  Außenstellen  haben  die 
Zeitschrift  an  ähnliche  Organisationen,  wie  sie  die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs  darstellt,  in  ihren  Ländern  weitergeleitet.  Wie  ich  höre,  hat  dies  zu 
einem  regen  internationalen  Kontakt  und  zu  einem  lebendigen  Austausch  von  Publikationen 
und  Mitteilungen  geführt. 

Ich  wünsche  Ihrer  Zeitschrift  weiterhin  besten  Erfolg  und  glaube,  daß  der  Weg, 
den  Sie  eingeschlagen  haben,  durchaus  richtig  ist,  und  daß  das  Erscheinen  Ihrer  Zeit¬ 
schrift  „Unser  Schaffen“  eine  wertvolle  Bereicherung  der  österreichischen  Kultur¬ 
publizistik  darstellt. 

Mit  dem  Ausdruck  vorzüglicher 
Hochachtung 

Dr.  Hans  Löw 

*  * 

* 

Diese  Worte,  von  der  obersten  Pressestelle  Österreichs  ausgesprochen,  bedürfen  keines  weiteren 
Kommentars.  Es  ist  die  wertvollste  Anerkennung  in-  und  ausländischer  Pressefachleute.  Diese 
Wertschätzung  gibt  der  Redaktion  und  der  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  Mut  zur  weiteren  Arbeit, 
im  Dienste  der  Sachlichkeit,  der  Objektivität  und  Menschlichkeit.  „Unser  Schaffen“  wird  dieses 
Fachurteil  in  das  neue  Jahrfünft  mitnehmen  und  seinen  Weg  wie  bisher  als  Sprecher  der  Blinden 
und  als  Träger  österreichischer  Kultur  fortsetzen. 


wiedergeben. 


MINISTERIALSEKRETÄR 
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Sehr  geehrte  Redaktion! 
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Auf  Helen  Kellers  Spuren 

Das  Helen  Keller-Heim  für  blinde  und  taube  Kinder  in  Talladega,  Alabama 


Vereinsamt  und  völlig  isoliert  von  der 
Umwelt  ist  das  blinde  und  taube  Kind.  Aber 
es  ist  nicht  unfähig  zu  lernen.  Ein  leuchtendes 
Vorbild  dafür  ist  das  Leben  Helen  Kellers , 
der  seit  früher  Jugend  blinden  und  tauben 
Amerikanerin,  die  am  27.  Juni  1960  ihren 
achtzigsten  Geburtstag  feierte. 

Den  Namen  dieser  Frau  trägt  auch  das 
Heim  für  blinde  und  taube  Kinder  in  Talladega, 
Alabama,  eine  von  sieben  solchen  Schulen 
in  den  USA.  Geduld  und  Einfühlungs¬ 
vermögen,  Güte  und  Ausdauer  muß  ein 
Lehrer  solcher  Schüler  mitbringen,  denn 
Bewegungen,  Größe  und  Form  von  Gegen¬ 
ständen  prägen  sich  nur  ganz  allmählich  ein. 
Immer  wieder  führt  der  Lehrer  die  Finger 


der  Kinder  über  Spielsachen,  so  lange,  bis 
ihnen  deren  Gestalt  und  Material  geläufig 
geworden  sind.  Wenn  sie  dann  zum  erstenmal 
Dinge  ohne  fremde  Hilfe  erkennen  und 
handhaben  können,  sind  das  glückliche 
Augenblicke. 

Monatelang  dauern  allerdings  zuvor  die 
Vorübungen.  Erst  wenn  ein  Kind  sie  voll 
beherrscht,  schließen  sich  Übungen  im  Lippen¬ 
lesen  an,  das  den  Kindern  die  Welt  der  Sprache 
erschließt.  Der  Lehrer  reicht  seinem  Zögling 
einen  ihm  bekannten  Gegenstand,  z.  B.  einen 
Ball.  Dann  spricht  er  das  Wort  ,,Ball“, 
während  die  Finger  des  Kindes  den  Be¬ 
wegungen  der  Lippen  folgen  und  gleichzeitig 
die  Vibration  der  Stimmbänder  „erfühlen“. 


Zu  lernen,  wie  Töne  und  Geräusche  sich  anfühlen,  ist  schwer.  David  wird  sie  nie  hören  können,  aber 
seine  Finger  folgen  den  Lauten  in  der  Bewegung  der  Lippen  seiner  Lehrerin  und  der  Vibration, 

die  die  Stimmbänder  dabei  erzeugen. 
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DIE  SILBERMUNZE 

Du  prangst  an  keinem  Fracke, 
schmückst  keine  „Heldenbrust /“ 
Und  keines  Krieges  Sieger 
du  jemals  ehren  mußt! 

Du  liegst  auf  rotem  Samte, 
aus  Silber,  hell  und  blank; 
sagst  allen  unsern  Freunden 
und  FI  eifern  innig  Dank! 

Dich  schuf  die  „Hilfsgemeinschaft“ , 
für  alle,  weit  und  breit, 
die  für  uns  Blinde  kämpfen 
in  wahrer  Menschlichkeit! 

Nur  wer  den  Blinden  Helfer 
in  ihrem  Schicksal  schwer, 
erweist  allein  sich  würdig 
der  Silbermünze  Ehr' ! 

t 

Und  habt  ihr  sie  empfangen, 
in  Silber,  blank  und  rein, 
soll  sie  euch  Anerkennung 
und  neuer  Ansporn  sein! 

Schart  euch  um  uns,  ihr  Freunde! 
Erlahmt  im  Eifer  nicht! 

Erkämpfet  allen  Blinden 
der  Menschenwürde  Licht! 

Johann  Thiem 


Dieser  Vorgang  wird  wiederholt,  bis  das 
Kind  den  Sinn  des  Wortes  erfaßt  hat;  dann 
erst  geht  der  Lehrer  zu  einem  neuen  Wort 
über. 


Es  ist  ein  mühsames  Unterfangen,  ein 
ganzes  Vokabular  auf  diesem  Umweg  zu 
lernen.  Der  schönste  Lohn  für  den  Pädagogen 
aber  ist  am  Ende  das  Gefühl,  seinen  Zöglingen 
die  Welt  erschlossen  zu  haben.  Eines  Tages 
wird  das  taube  und  blinde  Kind  erfaßt  haben, 
daß  Worte  sich  zu  Sätzen  formen  lassen;  es 
wird  nach  einiger  Zeit  auch  die  Brailleschrift 
beherrschen  und  vielleicht  sogar  selbst  sprechen 
können. 

Da  gerade  solche  Kinder  viel  Wärme  und 
Verständnis  brauchen,  finden  in  diesen  Heimen 
immer  nur  wenige  Kinder  Aufnahme.  In 
Talladega  sind  es  elf,  die  von  sechs  Lehr¬ 
kräften  und  den  Hauseltern  liebevoll  umsorgt 
werden.  Die  Heimatstaaten  der  Kinder 
kommen  für  die  Kosten  auf. 

Es  werden  alle  Anstrengungen  gemacht, 
den  Kindern  später  ein  möglichst  normales 
Leben  zu  ermöglichen,  wie  es  Helen  Keller 
selbst  geführt  hat  und  wie  sie  es  bei  ihren 
Reisen  im  In-  und  Ausland  den  Fürsorge¬ 
stellen  immer  wieder  nahegelegt  hat.  Darum 
werden  die  Kinder  in  Talladega  auch  mit 
kleinen  Pflichten  beauftragt,  sie  haben  ein¬ 
fache  Hausarbeiten  zu  verrichten  und  be-  j 
treuen  Tiere  und  Pflanzen.  In  den  langen  { 
Sommerferien  dürfen  sie  nach  Hause  fahren. 
Bis  zu  ihrem  20.  Lebensjahr  aber  können 
sie  im  Herbst  wieder  nach  Talladega  zurück¬ 
kehren,  so  lange,  bis  sie  gerüstet  sind,  mit 
dem  Leben  allein  fertig  zu  werden. 


LEOPOLD  LACKNER: 

RETTUNG  VOR  DEM  BOMBENTOD 


Beim  Lesen  des  interessanten  Artikels  Ihrer 
Zeitschrift,  ,, Halte  still,  alles  kommt,  wie 
Gott  es  will  .  .  .“  von  Adele  Zaunegger,  er¬ 
innerte  ich  mich  wieder  recht  lebhaft  an  unsere 
zweimalige,  fast  wunderbare  Rettung  vor  dem 
sicheren  Bombentod  im  letzten  Krieg.  Mö¬ 
gen  es  manche  der  lieben  Leser  für  Zufälle 
halten.  Ich,  der  gläubige  Mensch,  glaube  nicht 
an  Zufälle,  sondern  daß  alles  dem  gütigsten 
Plane  des  Lenkers  aller  Dinge  entspringt. 

Dabei  muß  ich  den  geneigten  Leser  bitten, 
mir  zu  erlauben,  mehrere  Jahre,  bis  1931,  zu¬ 
rückzugehen.  Dort  begann  nämlich  meine  erste 
Geschichte,  die  vom  wunderbaren  Lenken  un¬ 
seres  Schöpfers  berichten  soll.  Im  Mai  1931 


also  heiratete  ich,  aber  leider  hatten  wir 
frischgebackenen  Eheleutchen,  wie  so  viele  jun¬ 
ge  Eheleute  auch  heute,  keine  eigene  Woh¬ 
nung  und  waren  notgedrungen  gezwungen, 
mit  meiner  alten  Mutter  die  Wohnung  zu  tei¬ 
len,  später  dann  uns  in  diversen  Untermieten 
herumzuschlagen . 

Da  ergab  es  sich,  daß  eine  bekannte  Frau 
ihr  Einfamilienhaus  nebst  einem  schönen 
Obstgarten  oben  auf  dem  Schafberg  ver¬ 
kaufen  wollte,  um  zu  ihrer  alten  Mutter  nach 
Oberösterreich  zu  ziehen.  Für  die  Nicht- 
Wiener  möchte  ich  nur  hinzufügen,  daß  der 
Schafberg  ein  schöner  Berg  an  der  Peripherie 
Wiens  ist,  der  teils  mit  Wald,  teils  mit  vielen 
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Schrebergärten  mit  oft  recht  hübschen  Blu¬ 
men-  und  Obstanlagen  für  die  Wiener  ein  be¬ 
gehrtes  Ausflugs-  und  durch  seine  schattigen 
Gasthausgärten  ein  beliebtes  Erholungsziel 
bietet. 

Über  den  Verkaufspreis  wurden  die  Ver¬ 
käuferin  des  Einfamilienhauses  und  ich  bald 
einig.  Derselbe  befand  sich  durchaus  in  für 
mich  erträglicher  Höhe.  Trotzdem  bedeutete 
die  Summe  für  mich  viel,  ja,  da  ich  doch  bloß 
ein  kleiner  Angestellter  war,  sehr  viel  Geld. 
Und  es  sei  auch  gleich  im  vorhinein  gesagt,  ich 
besaß  die  Summe  nicht  und  wußte  auch  nicht, 
woher  nehmen.  In  diesem  Dilemma  mußte  ich 
im  Büro  an  meinem  Arbeitsplatz  keinen  be¬ 
sonders  glücklichen  Eindruck  gemacht  haben, 
denn  eines  Tages  fragte  mich  mein  damaliger 
Vorstand,  was  denn  mit  mir  los  sei,  weil  ich 
so  augenscheinlich  meine  gewohnte  Heiterkeit 
verloren  hätte.  Ob  ich  denn  schon  nach  kurzer 
Dauer  meiner  jungen  Ehe  unglücklich  sei  und 
meine  Wahl  etwa  doch  nicht  die  richtige  ge¬ 
wesen  wäre.  ,,Aber  nein“,  erwiderte  ich  und 
erleichterte  mein  sorgenbeladenes  Herz,  indem 
ich  ihm  alles  erzählte.  Von  der  Möglichkeit, 
zu  einem  schönen  Einfamilienhaus  zu  kom¬ 
men,  und  was  das  bei  der  großen  Wohnungs¬ 
not  für  ein  riesiges  Glück  bedeuten  würde, 
und  wie  wir,  meine  junge  Frau  und  ich,  schon 
unser  liebes  Kindchen,  das  nun  unter  dem 
Mutterherzen  harrte,  das  Licht  der  Welt  zu 
erblicken,  in  unserer  Vorstellungskraft  im  Gar¬ 
ten  spielen  sahen,  und  daß  dies  aber  alles  nur 
ein  Luftschloß  bliebe,  denn  nie  und  nimmer 
könnte  ich  das  hiefür  nötige  „Kleingeld“ 
aufbringen  usw. 

Da  tröstete  mich  mein  Chef  und  meinte: 
„Da  werden  wir  halt  an  unsere  Direktion  ein 
Gesuch  um  einen  langfristigen  Kredit  ma¬ 
chen“.  Die  Gewährung  eines  solchen  lang¬ 
fristigen  Vorschusses  war  nämlich  unter  ge¬ 
wissen  Voraussetzungen  möglich.  Ich  reichte 
also  mit  Zuversicht  mein  Gesuch  beim  Vor¬ 
stand  der  Firma  ein. 

Schon  nach  wenigen  Tagen  erhielt  ich  den 
Bescheid  auf  mein  Ansuchen,  und  zwar  — 
abschlägig.  Ich  konnte  es  zuerst  gar  nicht 
glauben,  daß  so  etwas  möglich  sein  konnte, 
und  las  immer  wieder  mit  Tränen  in  den 

|  Augen  und  mit  vor  Wut  geballter  Faust  den 
Brief  der  Direktion  durch.  Aber  hier  stand  es 
schwarz  auf  weiß:  „Der  Vorstand  sieht  sich 
,mit  Bedauern4  (so  eine  niederträchtige  Un¬ 


aufrichtigkeit,  dachte  ich  mir)  veranlaßt,  unter 
Berücksichtigung  Ihres  niedrigen  Einkom¬ 
mens,  Ihr  Ansuchen  um  ein  langfristiges  Dar¬ 
lehen  abzulehnen  .  .  .“  Dann  gab  mir  noch 
die  „löbliche“  Direktion  den  „guten“  Rat, 
mich  mit  meinen  Wohnungssorgen  an  die 
Gemeinde  Wien  zu  wenden,  die  doch  (wie  sie 
sich  noch  bemüßigt  sah,  ironisch  hinzuzu¬ 
fügen)  „ohnedies  so  viel  baue  .  .  .“  Was  das 
aber  für  einen  Wohnungslosen  bei  der  dama¬ 
ligen  Wohnungsnot  bedeutete,  in  der  der  Woh¬ 
nungsbedarf  um  ein  vielfaches  größer  war,  als 
die  Gemeinde  Wien  beim  besten  Willen  bauen 
konnte,  kann  man  sich  vorstellen.  Minde¬ 
stensjahrelanges  Warten  und  Weitervegetieren 
in  einem  kleinen  Untermiete-Einzelraum. 
Niemand  kann  meine  Niedergeschlagenheit 
ermessen  und  meinen  Zorn,  den  ich  damals 
gegen  meine  Direktion,  insbesondere  gegen 
den  Vorstand,  einen  ehemaligen  Adeligen, 
bei  dem  der  Mensch  erst  beim  Baron  anfing, 
in  meinem  Herzen  hegte. 

Wie  glücklich  bin  ich  jedoch  heute,  daß  ich 
damals  das  zum  Kauf  benötigte  kleine  Kapi¬ 
tal  nicht  hatte  und  auch  von  meiner  Firma 
nicht  bekam.  Denn  hätte  ich  dasselbe  gehabt 
oder  bekommen,  dann  lebten  meine  Gattin 
und  meine  Tochter  schon  lange  nicht  mehr. 
Denn:  —  13  Jahre  später,  1945,  bekam  das 
Haus  oben  am  Schaf  berg,  um  das  ich  mich  vor 
13  Jahren  so  gerissen  hatte  und  dem  ich  da¬ 
mals  bittere  Tränen  nach  weinte,  den  Voll¬ 
treffer  einer  schweren  Fliegerbombe,  so  daß 
von  ihm  nichts  mehr  übrig  blieb.  Lediglich 
ein  riesiger,  mit  Tümpelwasser  gefüllter  Trich¬ 
ter  war  von  all  dem  übriggeblieben. 

Dies  ist  die  Geschichte  der  wunderbaren 
Rettung  meiner  Familie  vor  dem  Bombentod. 

▼▼▼▼▼TTTTTTTTTTTTT ▼▼▼▼▼▼▼> ▼ TTTTTTTT^ ▼▼▼▼▼▼ 

BETRACHTUNG 

Als  zum  erstenmal 

deine  Lippen  meine  Hand  berührten, 

wußte  ich,  daß  die  Stunde  kommt, 

da  sie  meinen  Mund  verschließen! - 

Manchmal  werden  Märchen  wahr, 
so  —  auch  dieses  Ahnen. 

Flammen  schlugen  Wellen  gleich 
über  uns  zusammen. 

Kannst  du  zaudern,  liebes  Herz? 

Sagt  dir  nicht  dein  Pulsschlag, 
daß  hier  die  Bestimmung  ruft, 
wie  das  Meer  —  so  tief,  so  tief? 

Friederike  Sperl 
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KARL  HANS  JÜLL1G: 

ALLERSEELEN 


Warum  müssen  die  Blätter  immer  erst  gelb 
werden,  die  Wege  feucht,  der  Himmel  trübe  und 
der  fröhliche  Gesang  der  Vögel  verstummen, 
wenn  wir  auf  den  Friedhof  gehen  ?  Warum  tun 
wir  das  nicht  im  Frühling,  wenn  die  Sonne 
lacht  und  die  Bienen  summen  ?  Sind  denn  nicht 
unsere  Erinnerungen  an  die  Toten  wie  Blumen, 
die  in  den  frischesten  Farben  blühen  und 
duften?  Sie  sind  ja  gar  nicht  tot!  Sie  leben  so 
freundlich  neben  uns,  sie  gehen  tagaus,  tagein 
an  uns  vorbei,  nicken  uns  freundlich  zu,  fahren 
uns  lindernd  durchs  Haar  mit  ihren  lieben, 
weißen  Geisterhänden,  wiederholen  tausend 
und  tausendmal  die  Worte,  die  wir  gerne  von 
ihnen  hörten,  und  alles,  was  wir  im  Leben 
Schönes  mit  ihnen  getrieben,  das  treiben  sie 
mit  uns  weiter,  jahraus,  jahrein,  so  lange,  bis 
wir  einst  selbst  unter  dem  Rasen  liegen  und 
andere  sich  mit  der  Erinnerung  an  uns  er¬ 
freuen. 

Da  es  nun  aber  einmal  so  Sitte  ist  —  und 
die  kleine  Frau  Inspektor  hat  von  jeher  auf 
Sitte  gehalten  — ,  so  betritt  sie  heute,  an  diesem 
trüben  Zweiten  November  pünktlich  um  halb 
acht  Uhr  früh  in  Begleitung  ihrer  Tochter  und 
des  Schwiegersohnes  den  Friedhof,  in  welchem 
sie  vor  langen  Jahren  ihren  tiefbetrauerten 
Gatten  zur  ewigen  Ruhe  bettete.  Den  Kranz 
aus  Fichtenzweigen,  mit  den  weißen  Astern, 
den  sie,  wie  alljährlich,  so  auch  diesmal,  schon 
gestern  bestellt  hat,  trägt  der  junge  Mann,  und 
die  drei  gehen  in  einer  Art  Schuldbewußtsein, 
daß  sie  nicht  auch  schon  längst  tot  sind,  gesenk¬ 
ten  Hauptes  den  wohlbekannten  Weg  schräg 
rechts,  dann  geradeaus  links  und  wieder  dro¬ 
ben  nach  dem  großen  hölzernen  Wasser¬ 
bottich  den  rechten  schmalen  Seitenweg  hinein. 
Unschlüssig  halten  sie  mit  dem  Kranz  vor  dem 
Hügel.  Es  ist  so  wenig,  was  man  bringt,  den¬ 
ken  sie  —  ob  ihn  das  kleine  Geschenk  wohl 
im  mindesten  freuen  wird  ?  Die  alte  Frau  bückt 
sich  nieder  und  richtet  die  Astern  auf,  die  wie 
durch  ein  Wunder  —  sie  hatte  schon  lange 
nichts  mehr  für  die  Graberhaltung  bezahlen 
können  —  ganz  wunderschön  auf  Vaters  Grab 
wachsen.  Die  Frau  Inspektor  geht  dicht  an  den 
Grabstein  und  liest  den  Todestag.  Sie  lehnt  den 
Kranz  an  den  Stein  und  verzieht  keine  Miene. 
Hier  unten  liegt  er  selbst,  unter  dem  verwahr¬ 


losten  Hügel.  So  viele  Hausfrauengedanken 
tauchen  auf,  wie  man  hier  Ordnung  schaffen 
könnte  und  wie  schön  es  wäre,  wenn  man  das 
Geld  hätte,  einen  richtigen  Rahmen  aus  Hau¬ 
stein  um  den  Hügel  erbauen  zu  lassen.  Und  da 
wächst  ein  dichter  Fliederbusch  in  so  zudring¬ 
licher  Weise  von  dem  noch  verwilderteren 
Grabe  nebenan  zu  ihr  herüber.  Einmal  hat  sie 
ihn  schon  aushacken  lassen,  den  häßlichen 
Busch,  aber  er  kommt  immer  wieder  und  greift 
mit  zudringlichen  Wurzeln  in  ihr  liebes  Eigen¬ 
tum  herüber. 

Da  unten  liegt  er,  den  damals  in  ferner  Ver¬ 
gangenheit  auf  dem  Spaziergange  vor  dem 
Burgtore  der  Schlag  rührte,  daß  er  sich  auf  den 
Eckstein  bei  der  Burgwache  niedersetzen 
mußte.  Dann  sank  er  hin  —  sie  brachten  ihn 
auf  die  Wachstube  —  dort  starb  er.  Und  nie¬ 
mand  als  die  beiden  kleinen  Töchter  waren  mit 
ihm,  und  sie  legten  dem  guten  Vater  die  Hände 
auf  den  Kopf,  streichelten  ihn  und  konnten  es 
nicht  begreifen.  Und  dann  wurde  ein  Bote  nach 
Hause  geschickt,  denn  Fernsprecher  gab  es 
damals  noch  nicht,  und  man  teilte  es  der 
Gattin  mit.  Ein  Schrei  des  Entsetzens  —  sie 
nahm  eine  Droschke,  fuhr  an  die  Unglücks¬ 
stelle,  warf  sich  über  den  Toten  und  weinte 
bitterlich  —  es  war  ja  alles  so  unerwartet  ge¬ 
kommen,  und  sie  hatte  ihn  doch  so  unsagbar 
geliebt.  Er  hatte  ein  knochiges,  ausdrucks¬ 
volles  Gesicht,  umrahmt  von  einem  pech¬ 
schwarzen  Vollbart,  mit  blitzenden  Augen,  die 
stets  zu  einem  guten  Scherz  zu  blinzeln  geneigt 
waren.  Und  nun  war  das  plötzlich  aus  —  alles 
aus.  Aber,  das  war  alles  vorbei,  und  was  half 
es  denn,  daran  zu  denken. 

Indessen  ließ  der  Schwiegersohn  die  Blicke 
nach  rechts  und  links  schweifen,  stattete  den 
Nachbargräbern  kleine  Besuche  ab,  las  die 
Namen  und  die  spärlichen  Mitteilungen  der 
Inschriften  und  taute  nach  und  nach  im  An¬ 
blick  der  lieben,  herbstlich  gelben  Trauerwei¬ 
den  und  des  raschelnden  Laubes  ein  wenig  auf. 
Er  nahm  die  alte  Frau  herzhaft  um  die  Schul¬ 
ter  und  sagte  ruhig  und  fast  fröhlich: ,, Welche 
Freude  müßte  der  Vater  haben,  wenn  er  wüßte, 
was  aus  seiner  Tochter  geworden  ist.  Und  das 
hast  alles  du  gemacht,  Mütterchen,  du  mit 
deiner  großen  Fürsorge,  mit  deiner  Strenge 
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und  der  guten  Erziehung.“  Mutter  und  Toch¬ 
ter  schraken  ein  wenig  zusammen  bei  dem  fast 
etwas  oberflächlich  klingenden  Ausspruche 
des  jungen  Mannes,  der  sich  offenbar  von  den 
hierorts  üblichen  Gedankengängen  auf  billige 
Weise  losschrauben  wollte.  Aber  es  tat  ihnen 
doch  beiden  wohl,  was  er  sagte,  und  die  Toch¬ 
ter  begann  zu  sekundieren: 

,,Ja,  und  ich  hab’  doch  nie  lernen  wollen, 
aber  die  Mutter  hat  nicht  locker  gelassen“  — 
und  sie  schmiegte  sich  fest  an  die  kleine  Frau 
Inspektor  und  gab  ihr  einen  innigen  Kuß  auf 
die  Stirn.  Und  da  straffte  sich  etwas  in  der 
alten  Frau  und  sie  sagte  mit  ungewöhnlich 
heiterem  Tonfall:  „Ja,  das  muß  ich  sagen, 
insoferne  wäre  der  Vater  schon  mit  uns  beiden 
zufrieden.  Wenn  er  nur  das  hätte  erleben 
können!“  —  Aber  sie ,  sie  hatte  es  ja  erlebt, 
und  nicht  nur  zuschauend.  Sie  hatte  an  dem 
Lebensschicksal  ihres  Kindes  mitgeschaffen 
und  stand  noch  immer  fest  neben  ihm.  Und  sie 
fühlte,  daß  die  Tochter  und  ihr  Mann  sie 
liebten  mit  jener  verstehenden  Dankbarkeit, 
die  so  wohl  tut. 

•  „Erinnerst  du  dich  eigentlich  noch  an  ihn  ?“, 
fragte  die  Mutter. 

„Ob  ich  mich  erinnere!“,  rief  die  Tochter. 
„Wenn  wir  ausgingen,  da  gab  er  immer  den 
Droschkenpferden  Zucker.  Er  hatte  seine  be¬ 
sondere  Freundin  unter  den  Gäulen,  die 
, Bertha4.  Die  wendete  immer  schon  den  Kopf 
nach  ihm,  wenn  sie  merkte,  daß  er  kam. 
Dann  scharrte  sie  mit  dem  rechten  Vorderhuf 
eifrig  bittend  und  ich  durfte  sie  füttern.  Und 
|  einmal,  im  Prater,  da  kam  uns  ein  Kind  mit 


NOVEMBERTAG 

Die  Nebelfrau  steigt  von  den  Hängen  nieder. 

Es  wallt  und  rieselt  ihr  Gewand; 

Sie  birgt  in  ihrem  schützenden  Gefieder 
Das  weite,  winternahe  Land. 

Mein  Fuß  versinkt  in  üppig-weichem  Laube, 

Das  teppichgleich  die  Erde  deckt; 

Im  Scharlach  glüht  die  Ebereschentraube, 

Von  Reifkristallen  zart  besteckt. 

Ein  matter  Glanz  bricht  durch  den  Schleier 
Des  Dunstes,  der  sich  löst  und  hebt; 

Wie  Silber,  das  geschmolzen,  blinkt  der  Weiher, 
Vom  Spiel  der  Wellen  leis  belebt. 

Es  rührt  mich  seltsam  an  in  diesen  Tagen, 

Wo  vieles  welk  und  todbereit; 

Doch  unserer  Liebe  Macht  wird  Brücken  schlagen 
Vom  Irdischen  zur  Ewigkeit. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


einem  roten  Mäntelchen  entgegen.  Da  fing  der 
Vater  mit  dem  Kleinen  eine  Unterhaltung  an: 
„Was  hast  du  für  ein  schönes  rotes  Manterl 
an  —  geh,  schenk  mir  das!“,  sagteer.  Da  trat 
plötzlich  ein  anderes  Kind  hinter  einem  Baum 
hervor  und  rief  ganz  neidisch:  „Ich  bin  auch 
da!“ 

So  jagten  die  Gedächtnisbilder  einander: 
„Erinnerst  du  dich  noch?  —  Erinnerst  du  dich 
noch  ...  ?“  Und  der  Vater  war  mitten  unter 
ihnen  und  geleitete  sie  die  lange  Reihe  der 
Gräber  entlang  bis  zum  Ausgang  des  Fried¬ 
hofes.  Damit  war  der  Trost  in  die  Herzen  der 
Treuen  eingekehrt.  Gestärkt  und  beglückt 
eilten  die  drei  an  ihr  Tagewerk. 


„Unser  Schaffen“  im  neuen  Gewände 

Im  Jänner  1961  sind  es  fünf  Jahre  her,  daß  die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  erscheint. 
In  unserer  Jubiläumsnummer  wird  der  Weg  beschrieben  werden,  den  die  Zeitschrift 
seit  damals  zurückgelegt  hat.  Es  ist  ein  interessanter  und  erfolgreicher  Weg.  Aus  diesem 
Anlaß  wird  „Unser  Schaffen“  von  1961  an  mit  einem  neuen  Umschlag  und  mit  48  Seiten 
Umfang  monatlich  herauskommen.  In  all  diesen  Jahren  wurde  der  Preis  der  Zeitschrift 
gleich  gehalten,  obwohl  die  allgemeine  Preislage,  und  besonders  die  von  Druckerzeug¬ 
nissen,  sich  inzwischen  stark  geändert  hat,  das  heißt  gestiegen  ist.  Nunmehr  sind  wir 
genötigt,  den  Einzel-  und  Abonnementpreis  ab  1961  zu  erhöhen. 

Die  Einzelnummer  wird  S  5. —  oder  DM  1. —  oder  schw.  Fr.  1. —  kosten. 

Das  Halbjahresabonnement  beträgt  S  30. —  und  ganzjährig  S  50. — 

Das  Förderungsabonnement  macht  S  100. —  aus. 

Wir  bitten  unsere  Leser  und  Freunde  um  Verständnis.  Die  Redaktion 


Die  Hilfsgemeinschaft  in  Hallstatt 


Ehe  ich  mit  dem  Bericht  über  diesen  Abend 
beginne,  erlauben  Sie  mir,  liebe  Leser,  ein 
wenig  in  der  Vorgeschichte  dieser  Veranstal¬ 
tungen  zu  blättern. 

Im  Jahre  1958  bat  mich  Obmann  Vogel, 
einen  Werbeabend  in  Hallstatt  vorzubereiten. 
Ich  versicherte  ihm,  daß  ich  dazu  nicht  im¬ 
stande  wäre,  da  ich  keinerlei  Fühlung  mit  den 
maßgebenden  Persönlichkeiten  hätte.  Als  ich 
einen  Tag  nach  dieser  Absage  bei  Herrn  Pre- 
gant,  unserem  Dentisten,  auf  dem  Marter¬ 
stuhle  saß,  erzählte  ich  ihm  von  den  Wünschen 
unseres  Obmannes.  ,,Da  kann  ich  Ihnen  ja 
helfen !“  rief  er  lebhaft.  Und  so  geschah  es.  Er 
fragte  bei  den  leitenden  Männern  des  Arbeiter¬ 
sängerbundes  an,  ob  sie  zur  Mitwirkung  bereit 
wären.  Er  veranlaßte  seine  Frau,  ihr  Klavier¬ 
spiel,  und  Herrn  Karl  Kirchschläger,  seine 
Kunst  des  Geigenspieles  in  den  Dienst  der 
guten  Sache  zu  stellen. 

Er  war  es  auch,  der  die  Damen  Edlinger  und 
Gamsjäger  mit  Herrn  Otto  Wastl,  ihrem  Be¬ 
gleiter  auf  der  Zither,  für  unsere  Pläne  ge¬ 
wann.  Auf  seine  Anfrage  hin  waren  auch  die 
Hallstätter  Schrammeln  (Heinrich  und  Karl 
Kirchschläger,  Franz  und  Rudi  Unterberger) 
gerne  bereit,  mitzutun.  Alle  diese  Künstler,  die 
mir  heute  liebe  Bekannte  sind,  wurden  erst 
durch  Erich  Pregant  Mitarbeiter  an  der  Sache 
der  Blinden. 

Nach  allen  diesen  Vorbereitungen  konnte 
im  Jahre  1958  der  erste  Abend  gestartet  wer¬ 
den.  Er  wurde  —  wie  die  Veranstaltungen  des 
folgenden  Jahres  —  ein  Erfolg,  auf  den  wir 
stolz  waren.  In  den  Spätsommertagen  dieses 


Jahres  gingen  wir  mit  frischem  Mut  an  die  Vor¬ 
bereitungen  für  den  dritten  Werbeabend.  Alle 
Gruppen  probten  fleißig.  Herr  Karl  Kirch¬ 
schläger  vervielfältigte  die  Programme  und 
zeichnete  wunderschöne  Plakate. 

Am  21.  September  d.  J.  holte  ich  unsere 
Wiener  Gäste,  Obmann  Vogel  mit  seinem 
Sohn  Heinz  sowie  Professor  Hanausek  mit 
seiner  Frau  von  der  Eisenbahnhaltestelle  ab. 
Bei  der  Fahrt  über  den  See  wurde  lebhaft  über 
das  kommende  Ereignis  geplaudert.  Die 
freien  Stunden  bis  zum  Beginn  des  Vortrages 
benützte  Professor  Hanausek  zum  Stimmen 
des  Klaviers,  während  Obmann  Vogel  und  sein 
Sohn  die  Sudhütte  besichtigten.  Anschließend 
wurde,  zu  ihrer  großen  Freude,  Kollegin  Maria 
Mistelberger,  ein  Hallstätter  Mitglied  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft,  besucht.  Nachdem  wir  noch  die 
Sessel  im  Saal  in  Reih  und  Glied  gestellt  und 
uns  in  meinem  Heim  ein  wenig  gestärkt  hatten, 
brachte  uns  Herr  Madelberger  mit  seinem 
Auto  zum  Konzertsaal  des  Konsumvereines. 

Mir  war  wegen  des  frühen  Anfangs  ein 
wenig  bang,  aber  schon  wenige  Minuten  nach 
19  Uhr  fragte  mich  Kollege  Vogel:  ,, Warum 
warten  Sie  denn  noch?“  —  ,,Ich  muß  mich 
doch  gedulden,  bis  der  Saal  voll  ist!“  meinte 
ich.  ,,Aber,  der  geht  ja  schon  über!“  war  die 
fröhliche  Antwort. 

Also  rasch  hinauf  auf  die  Bühne !  Eine  kurze 
Begrüßung  und  einige  Dankesworte  an  alle, 
die  sich  um  das  Gelingen  des  Festes  bemüht 
hatten.  Dann  gab  Herr  Bürgermeister  Putz 
seiner  Freude  Ausdruck,  daß  dieser  dritte 
Werbeabend  zustande  gekommen  sei.  Er 
wünschte  den  Blinden,  sie  mögen  im  moder¬ 
nen  Wohlfahrtsstaat  die  ihnen  gebührende 
Stellung  einnehmen. 

In  seiner  Ansprache  hob  Obmann  Vogel  die 
Verbundenheit  der  Hilfsgemeinschaft  mit  den 
Bewohnern  Hallstatts  hervor,  die  immer  so 
viel  Verständnis  für  die  Belange  der  Blinden 
beweisen.  Darum  empfinde  er  es  als  Dankes¬ 
pflicht,  dem  Bürgermeister  von  Hallstatt  die 
anläßlich  des  25jährigen  Bestehens  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  herausgegebene  Erinnerungsmedaille  in 
Silber  zu  überreichen.  Es  soll  aber  auch  seiner 
ganzen  Gemeinde  für  die  rege  Anteilnahme 
am  Geschick  ihrer  blinden  Mitmenschen  ge- 
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dankt  werden.  In  seinen  von  den  Anwesenden 
mit  großer  Aufmerksamkeit  verfolgten  Aus¬ 
führungen  berichtete  Obmann  Vogel  von  den 
vielfältigen  Bemühungen  seiner  Organisation 
um  die  Verbesserung  der  Lebensbedingungen 
aller  Blinden.  Mit  Freude  stellte  er  fest,  daß 
die  Blinden  dank  verschiedenen  sozialrecht¬ 
lichen  Errungenschaften  heute  in  der  Gesell¬ 
schaft  eine  wesentlich  andere  Stelle  einnehmen 
als  die  früherer  Generationen. 

Er  sprach  von  den  schöpferischen  Leistun¬ 
gen,  zu  welchen  blinde  Menschen  befähigt 
sind,  soferne  ihnen  in  verständnisvoller  Weise 
die  helfende  Hand  geboten  wird.  Mit  sicht¬ 
licher  Freude  berichtete  der  Wiener  Gast  den 
Hallstätter  Zuhörern  von  dem  großen  und 
edlen  Plan  der  Hilfsgemeinschaft,  in  Hochegg 
bei  Grimmenstein  das  erste  österreichische 
Blindenaltersheim  zu  errichten  und  bat  die 
Anwesenden,  die  Bestrebungen  seiner  Organi¬ 
sation  —  wie  bisher  —  auch  weiterhin  nach 
besten  Kräften  zu  unterstützen. 

Unsere  altbewährten  heimischen  Kunst¬ 
kräfte  besorgten  die  musikalische  Umrah¬ 
mung.  Margit  Pregant  (Klavier)  und  Karl 
Kirchschläger  (Geige),  jeder  ein  Künstler  in 
seinem  Fach,  spielten  die  Serenata  aus  dem 
Ballett  ,,Die  Millionen  des  Harlekin“  und  die 
Stephaniegavotte  von  Czibulka.  Der  Männer¬ 
gesangsverein  trug  in  gewohnter  Meisterschaft 
zwei  Lieder  vor:  In  ,,In  der  Jugendzeit“  sei  das 
Solo  Ferdinand  Scheutz’  hervorgehoben.  ,,Die 
Poeten  auf  der  Alm“  bewiesen  ihre  alte  Zug¬ 
kraft.  Die  Schwestern  Edlinger — Gamsjäger 
brachten  drei  Volkslieder  zu  Gehör,  von  denen 
das  ,,Hoamatl“  von  Herrn  Wastl  eigens  für 
diesen  Abend  komponiert  worden  war. 

Erstmalig  im  Rahmen  unserer  Hallstätter 
Veranstaltungen  trat  ein  gemischter  Chor  auf. 


Photo  H.  Vogel 


der  den  Abendchor  aus  dem  „Nachtlager  von 
Granada“  von  Konradin  Kreutzer  gut  ausge¬ 
glichen  sang.  Auch  die  vier  jungen  Block¬ 
flötenspielerinnen,  von  Frau  Anna  Kaltner  auf 
dem  Klavier  begleitet,  machten  ihre  Sache 
wirklich  gut.  Einen  großen  Publikumserfolg 
ernteten  die  Volkstänze  der  Kinder  wie  die  der 
„Alt-Hallstätter“.  Durch  die  beliebten  Hall¬ 
stätter  Schrammeln  wurde  die  schon  gute  Stim¬ 
mung  noch  gehoben.  Es  war,  ich  kann  es  mit 
Freude  sagen,  ein  gelungener  Abend,  nach 
Ansicht  vieler  Zuschauer  sogar  der  beste  von 
den  drei  bisherigen. 

Aber  wie  stolz  war  ich  erst  auf  meine  lieben 
Hallstätter  Freunde,  als  Professor  Hanausek, 
der  gewiß  ein  strenger,  aber  auch  berufener 
Kritiker  ist,  meinte,  es  sei  wirklich  eine  große 
Leistung  für  den  Ort,  so  viel  künstlerisch  be¬ 
gabte  Menschen  aufzutreiben,  um  einen  sol¬ 
chen  Abend  aufziehen  zu  können.  An  diesem 
Tag  schlief  ich  wirklich  glücklich  ein! 

Melitta  Adler 

Hallstatt 


SANKT  OTHMAR 

Leises  Mahnen  stiller  Größe 
Ruhevoller  Einsamkeit ; 

Atemzug  von  Gottesnähe  — 
Himmels  wundervoll  Geleit! 

Weit  dein  Blick  geht  in  die  Ferne, 
Schließt  so  Haus  als  Menschen  ein. 
Auch  die  Stadt  zu  deinen  Füßen: 
Gut,  in  deiner  Hut  zu  sein. 

Ist  im  Karner  nicht  ein  Raunen  ? 
Flüstern  Föhren  nur  allein  ? 

Leise  senkt  die  Nacht  sich  nieder: 
Wem  wird  sie  die  letzte  sein  —  ? 

Adele  Zaunegger 


ROSE  PERZ-SCHÖNEGGER: 


Ein  Fenster . . . 


Diese  Bezeichnung  ist  eigentlich  Ironie  — 
nicht  zutreffend.  Mitten  in  der  Großstadt, 
irgendwo  .  .  .  eine  Hausruine  —  eine  in  den 
Himmel  ragende  Mauer  mit  einem  Fenster  — 
ein  Torso  des  .  .  .  sagen  wir,  des  Schicksals. 
Der  Krieg  hat  ein  Haus  zu  einem  Krüppel 
geschossen.  Auch  das  gibt  es  .  .  .  einen  Haus¬ 
krüppel  . .  .  nichts  verblieb  als  ein  anklagendes 
Memento.  Er  steht  in  der  Straße  wie  das 
schrille  Lachen  einer  Dirne  .  .  . 

Diesseits  und  jenseits  des  Hauskrüppels 
wogt  das  Leben.  Was  ist  das  überhaupt 
Leben?  Das  ist  eine  Farce  für  diese  Stadt, 
ein  Vegetieren  .  .  .  ein  schemenhaftes  Irren 
Irrer.  Wie  nach  einer  Sintflut ...  die  Menschen 

Der  Bürgermeister 

der  Gemeinde  Tausendblum,  NÖ,  Herr  Karl 
Deix,  erhielt  die  Jubiläumsmedaille  in  Silber  der 
Hilfsgemeinschaft  für  seine  unschätzbaren  Dienste, 
die  er  der  österreichischen  Blindenschaft  erwiesen  hat. 
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rennen  geschäftig  hin  und  her.  Einer  hastet 
vorbei,  ein  anderer  wirft  einen  Hassesblick 
auf  den  Hauskrüppel  und  spuckt  ein  ver¬ 
ächtlich  Wort  hinüber.  Nur  der  Wind,  der 
wie  zum  Hohn  manchmal  leise  durch  das 
Fenster  streicht,  den  Schutt  und  Dreck  dann 
vom  Haufen  jäh  aufwirbelt  und  den  Menschen 
förmlich  in  Verachtung  vor  die  Füße  fegt, 
so  daß  es  in  den  einzelnen  Sparren  des 
Hauskrüppels  leise  aufknarrt.  Ein  Possen¬ 
spiel  des  Schicksals.  Zwischen  Leben  und 
Tod  —  gleich  dem  Schutt  oben  oder  unten, 
Licht  —  Schatten,  so  wie  das  Bogenlicht,  das 
seine  Lichtreflexe  durch  das  Fenster  wirft. 

Nachts  .  .  .  feuchtkaltes  Wetter  ...  es 
beginnt  leise  zu  nieseln.  Ich  gehe  durch  jene 
Gasse,  vorbei  an  dem  Hauskrüppel  .  .  .  still 
und  öde  ist  es  .  .  .  obwohl,  wie  gesagt,  im 
Herzen  der  Großstadt.  Durch  das  Fenster 
warf  das  schwankende  Bogenlicht  seine  grell¬ 
blauen  Schatten,  die  sich  grotesk  auf  dem 
Schutthaufen  abzeichneten.  Sie  schienen  mich 
wie  aus  leeren  Augenhöhlen  des  Fensters 
anzustarren.  Da  sah  ich  durch  das  Fenster 
jenseits  der  Straße  ein  Tor.  Darüber  hing  eine 
Laterne  mit  buntfarbigen  Gläsern,  die  immer¬ 
fort  schwankte  und  deren  schemenhafte 
Pfeiler,  die  von  einer  männlichen  und  weib¬ 
lichen  wuchtig-gebeugten  Gestalt,  als  könnten 
sie  die  Last  des  Hauses  nicht  tragen,  getragen 
wurden.  Mond  und  Bogenlicht  gab  diesem 
Toreingang  ein  gar  sonderbares  Gepräge. 

Von  Zeit  zu  Zeit  spie  dieses  Tor  gar 
seltsame  Gestalten  aus.  Die  Kommenden 
verschluckte  es.  Es  schien,  als  sei  es  das  Maul 
eines  Molochs  oder  der  Rachen  eines  Un¬ 
geheuers.  Vielleicht  war  es  der  Eingang  in 
die  Unterwelt.  Manchmal  zuckten  die  jen¬ 
seitigen  Schatten,  welche  der  Hauskrüppel 
warf,  auf  wie  unter  einem  Peitschenhieb  — 
um  wieder  in  die  vollkommene  Dunkelheit 
zurückzufallen.  Schatten,  seltsam,  geheimnis¬ 
voll,  schlüpften  durch  das  Fenster  hin  und  her. 
Da  und  dort  hingen  noch  Fetzen  von  ver¬ 
blichenen  Tapeten.  Teile  eines  Zimmers,  eine 
aus  den  Angeln  gehobene  Türe,  wie  ein 
abgerissener  Arm,  der  durch  die  Bewegung 
des  Windes  leise  sich  bewegte  und  mit  einem 
Seufzer  auf quietschte  .  .  . 
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Der  Mond,  der  wie  neugierig  hinter  einem 
Schornstein  hervorkroch,  hatte  gar  nicht  die 
Absicht,  die  menschlichen  Schändlichkeiten 
diesseits  und  jenseits  des  Hauskrüppels  zu 
verschleiern,  weshalb  er  einfach  die  sich 
vorschiebende  Wolke  überstieg.  Ganz  im 
Gegenteil,  er  wußte  scheinbar  um  das  Laster 
jenseits  des  Hauskrüppels  und  beleuchtete 
es  in  seiner  ganzen  nackten  Wirklichkeit,  um 
es  den  Menschen  in  Brutalität  zu  demon¬ 
strieren,  in  seiner  Dekadenz  und  Würde¬ 
losigkeit.  Ein  Inferno  des  Hasses,  die  Dis¬ 
krepanz  von  Mensch  und  Tier. 

Da  durchzuckte  mich  das  Wort  Nietzsches, 
das  ich  durch  das  Fenster  schrie  .  .  .  „Gott 
ist  tot.“  Und  es  war  mir,  als  blieben  die 
Worte  in  der  Luft  stehen.  Es  war  geradezu 
ein  elementarer  Protest  gegen  die  Würde  des 
Menschen  im  Zeitgeschehen  des  jetzigen 
Zeitalters.  „Das  ist  der  Fortschritt  der 
Technik“,  lachte  der  Hauskrüppel.  „Sieh, 
ich  bin  das  Ergebnis,  die  Vernichtung,  Elend, 
Krieg,  Atom  .  .  .“  Ich  starrte  ihn  an,  und  es 
schien  mir,  daß  er  das  Wort  Nietzsches 
bejahte.  „Das  heißt“,  spottete  der  Haus¬ 
krüppel,  „der  Glaube  an  Gott  ist  im  20.  Jahr¬ 
hundert,  im  Zeitalter  der  Technik,  tot  .  .  .“ 

Es  gibt  also  weder  ein  planvolles  Walten 
noch  eine  Vorsehung,  weder  hat  der  Mensch 
eine  jenseitige  Bestimmung  —  noch  gibt  es 
eine  ausgleichende  Gerechtigkeit.  Der  Glaube 
an  das  Göttliche  ist  der  Menschheit  abhanden 
gekommen.  Die  Menschen  sind  blind  gegen 
Gut  und  Bös  und  nur  besessen  von  Machtgier 
und  Weltherrschaft,  unbekümmert  um  die 
Zerstörungen,  die  sie  anrichten.  Ihre  oberste 
Grundeinstellung  ist  die  Materie.  Wo  liegt 
also  der  Höchstwert  der  Welt.  Die  Ziel¬ 
setzung  ist  auf  Vernichtung  gerichtet.  Darin 
liegt  die  menschliche  Tragik  .  .  . 

Im  Hauskrüppel  ächzte  es  in  den  herab¬ 
hängenden  Dachsparren.  Ich  bin  lebendige 
Tatsache,  endgültige?  Nein!  Der  Untergang 
dieser  Erde  und  die  Zerstörung  alles  Leben¬ 
digen,  ist  das  das  letzte  Ziel  der  Erweiterung 
der  technischen  Errungenschaften?  Das  ist 
die  Gefahr,  die  das  Atom  mit  sich  bringt. 
Der  Wind  und  das  Echo  strichen  durch  das 
Fenster.  Das  Wort  Nietzsches  „Du  mußt  an, 
das  Fatum  glauben“  hallte  es  wider.  „Es  gibt 
kein  Fatum“,  schrie  der  Torso  einer  im 
Schutt  liegenden  Säule,  „behauptete  Kant.“ 


DAS  LEBEN 

Es  gleicht  das  Erdenleben  einer  Reise, 
die  einmal  unbekanntes  Ziel  erreicht; 
und  jeder  schafft' s  auf  seine  eigne  Weise, 
der  eine  mühevoll  —  der  andere  leicht. 

Es  schließen  sich  dem  Blick  von  allen  Seiten 
viel  bunte  Bilder  —  Höhen  —  Tiefen  auf; 
durch  Licht  und  Dunkel  wechselvolles  Gleiten , 
Gefahr  und  Freuden  birgt  der  Reise  Lauf 

Wer  sich  im  Herzen  gute  Ruh ’  errungen, 
wer  freudig  Rückschau  hält  am  letzten  Ziel, 
dem  ist  die  kühne  Pilgerfahrt  gelungen, 
als  Sieger  steigt  er  aus  dem  Lebensspiel! 

Und  hebt  sich  auf  in  unerforschte  Weiten, 
wo  still  zusammenfließen  Sein  und  Traum, 
im  Wunderschoße  der  Unendlichkeiten 
verströmend  untersinken  Zeit  und  Raum. 

Nelly  Lia  Bayer 

▲  ▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲▲ 

—  „Alles  Nonsens“,  rief  ein  abgebrochener 
Dachziegel  .  .  . 

Und  die  Meinungen  wogten  wie  der  Luft¬ 
strom  durch  das  Fenster  hin  und  her  .  .  . 
„Alles,  die  ganze  Welt,  soll  doch  in  irgend¬ 
einer  Form  beseelt  sein,  sagt  Paracelsus.“ 
Erhob  im  leisen  Protest  seine  Stimme  das 
Fenster.  „Die  Welt  ist  ein  Lebewesen  — 
Geist  in  allen  Dingen“,  pfauchte  eine  Stimme 
auf  dem  Schutthaufen.  Diese  Philosophie  ist 
ein  Hohn  für  das  jetzige  Zeitalter  der  Technik, 
und  eine  Ratte  flitzte  wie  ein  Pfeil  durch  den 
knarrenden  Torflügel .  .  .  Ein  herabhängender 
Dachsparren,  der  sich  aufreckte  wie  ein 
Schwurfinger,  seufzte  in  schmerzlicher  Resi¬ 
gnation  auf:  „Nehmen  wir  unser  Fatum  doch 
willig  hin  —  nur  zu  einem  Teil  formt  der 
Mensch  das  Weltgeschehen.“  —  „Ja“,  lallte 
ein  Scherben,  der  im  Schutt  lag.  „Ja,  aber 
der  Mensch  kann  tierischer  sein  als  das 
Tier  .  .  .“  Dagegen  protestierte  das  Unkraut, 
das  auf  der  Gstätten  breit  wucherte  .  .  .  „Was, 
was  sind  die  Menschen?“  Und  es  begann  ein 
wüster  Wortwechsel. 

Da  mengten  sich  auch  die  beiden  Gestalten, 
die  den  Torbogen  der  Lasterhöhle  trugen, 
denn  eine  solche  schien  es  ja  auch  zu  sein, 
in  die  Debatte.  Gespensterhaft  huschten  die 
Schatten  zwischen  Schutthaufen  und  Fenster. 
„Darwin,  der  Engländer“,  stimmten  nun 
auch  sie  mit  den  anderen  überein.  „Die 
Entstehung  der  Arten.“  —  „Aha  . . .  aha  . . .  !“ 
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und  fratzenhafte  Grimassen  schnitten  die 
beiden  Gestalten  beim  Torbogen,  der  aber¬ 
mals  zwei  Menschen  ausspie'  .  .  .  ,,Nach 
naturwissenschaftlicher  Feststellung  sind  die 
Menschen  arrivierte  Säugetiere  ...  ha,  ha,  ha, 
und  Darwin  muß  es  doch  schließlich  gewußt 
haben.“  —  „ Warum  eigentlich?“  Und  alles 
kreischte  und  brüllte  .  .  . 

Ja,  ja,  ja,  diese  Philosophie  ist  richtig! 
Das  20.  Jahrhundert  weist  Höhepunkte 
menschlicher  Bestialität  auf .  .  .  und  geschieht 
dies  nicht  unentwegt  weiter?  Jeder  von  uns 
ist  in  ihr  fürchterliches  Netz  irgendwie  ver¬ 
strickt.  Nun  blieb  auch  der  Wind  stehen  .  .  . 
Das  war  ja  geradezu  eine  Verschwörung  bei 
dem  Hauskrüppel;  und  sie  alle  hatten  ja 
nicht  so  unrecht.  Religion,  Menschlichkeit, 
ausgleichende  Gerechtigkeit  .  .  .  das  ist  den 
Menschen  heute  abhanden  gekommen  .  .  . 
,,Oh,  hört,  hört“,  schrien  sie  wie  besessen 
alle  durcheinander.  Und  jeder  wollte  den 
andern  überschreien.  „Natürlich  scheinen  die 
Menschen  von  den  Säugetieren  abzustammen, 
aber,  aber“,  krächzte  eine  hohe  Fistelstimme, 
„aber  sie  sind  nicht  einmal  Tiere,  ja,  ja,  nur 
das  Saugen  ist  geblieben.“  Und  alles  gröhlte 
über  den  scheinbar  guten  Witz  ,,.  .  .  Ihre 
höchste  Zielsetzung  ist  doch  die  Erforschung 
von  Waffen  zu  ihrer  eigenen  Vernichtung, 
die  Zerstörung  alles  Lebendigen.“  Es  brüllte, 
lachte  und  gellte  von  allen  Seiten.  „Der 
Mensch,  der  Mensch  .  .  .  das  Säugetier  .  .  . 
alle  seine  Philosophie  ist  ad  absurdum  geführt, 
das  ist  richtig.  Nur  keine  sentimentalen  An¬ 
wandlungen,  ihr  Idioten,  man  muß  die 
Wahrheit  und  nichts  als  die  Wahrheit  er¬ 


kennen.  Oho,  oho  .  .  .  sind  wir  beim  Gericht“, 
kreischten  einige. 

Ob  dieser  Schandbarkeit  beim  Hauskrüppel 
versteckte  sich  der  Mond  sogleich  hinter 
einer  Wolkenbank,  und  der  Wind  fuhr  mit 
solcher  Vehemenz  in  den  Schutthaufen,  daß 
der  Dreck  nur  so  aufflog,  daß  es  in  dem  Haus¬ 
krüppel  in  allen  Fugen  krachte  .  .  .  „Euere 
Philosophie  bekommt  mir  schlecht,  wenn  ihr 
die  Elemente  so  herausfordert  —  seid  still, 
ihr  Pack !“  Die  Laterne  vor  dem  Tor  schwankte 
hin  und  her,  so  beutelte  sie  der  Wind,  und 
das  Fenster  kam  ganz  in  einen  schiefen 
Winkel.  Die  zwei  Torbogengestalten  glotzten 
sich  an.  Dann  kamen  wieder  zwei  schemen¬ 
hafte  Gestalten  angeschlichen,  die  im  dunklen 
Torbogen  verschwanden  .  .  .  Menschen  .  .  . 
nein,  Tiere  .  .  .  Darwin  hatte  das  Geschlecht 
Mensch  richtig  eingestuft  .  .  . 

Und  am  nächsten  Tag  fraß  die  Spitzhacke 
dem  Hauskrüppel  Stück  für  Stück  aus  seinem 
Leib.  „Ich  bin,  ich  bin  .  .  .  das  Wahrzeichen 
des  20.  Jahrhunderts“,  keuchte  er  im  Zer¬ 
bröckeln.  Das  Fenster  brach  aus  den  Mauer¬ 
resten  und  zersplitterte  mit  Gepolter  auf  dem 
Schutthaufen  .  .  .  Nun  gab  es  kein  Diesseits 
noch  Jenseits,  da  die  Mauer  in  sich  zusammen¬ 
fiel.  Nur  die  beiden  Gestalten  erstarrten  im 
Schreck.  Tempora  mutantur  .  .  .  Nichts 
verblieb  als  eine  Fläche  der  Trostlosigkeit, 
darauf  die  Straßenköter  sich  gütlich  taten. 
„Man  muß  nur  mit  offenen  Augen  durch  die 
Straßen  rennen“,  bellten  sie,  „dann  erhascht 
man  noch  immer  was  von  der  Kultur  .  .  .“ 
Ja,  ja,  darin  liegt  viel  Weisheit  .  .  .  Tempora 
mutantur  .  .  . 


DER  PREISTRÄGER 

Es  handelt  sich  um  den  Wein,  sagen  wir  in  einer  Zeit  ohne  Gesetzesschutz,  aber  nicht  ohne  schöne 
Flaschenvignette.  Also  gar  so  lang  ist  das  auch  wieder  nicht  her.  Da  gab  es  in  einem  traulichen  Ort  im 
Weinland  ein  Fest  für  jenen  Erzeuger  des  edlen  Tropfens,  der  von  den  Prüfern  den  ersten  Preis  erhalten 
hatte,  das  heißt,  sowohl  der  Wein  als  auch  sein  Herr. 

Weder  Andacht  noch  Nüsse  als  Geschmacksregler  waren  nötig,  die  Sorte  sachverständig  zu  genießen. 
Aus  einer  Sorte  wurden  mehrere.  Wie  in  der  Gesellschaft  schöner  Frauen  wuchs  die  Seligkeit  unauf¬ 
hörlich.  Man  prostete  und  prustete,  lachte  und  wurde  im  Denken  und  in  den  Witzen  immer  schlüpfriger. 

In  der  vorgerückten  Stimmung  entsann  sich  einer  der  Gäste  mit  noch  wenig  getrübtem  Bewußtsein 
der  Dankespflicht  und  schwang  sich,  ganz  wörtlich  genommen,  zu  einer  Lobrede  auf.  Er  sparte  weder 
mit  den  geläufigen  Bildern  von  Bacchus  und  dem  Gold  im  Glase  noch  mit  der  Zeit  und  wurde,  wie  zu 
erwarten  gewesen,  mit  Beifall,  vorläufig  mit  Beifall  überschüttet. 

Der  Preisträger  erhob  sich  ebenfalls,  stützte  sich  gegen  die  Tischkante  und  erwiderte  schlicht:  „Es 
freut  mich,  daß  euch  der  Wein  so  gut  geschmeckt  hat,  seht  ihr,  und  dabei  ist  er  nicht  einmal  gewachsen !“ 

Robert  Knotek 
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WERNER  KRIEGEL: 


Meine  Arbeit  als  Masseur 


Noch  in  den  letzten  Tagen  des  2.  Welt¬ 
krieges  wurde  ich  infolge  mehrerer  Granat¬ 
splitter  verwundet  und  erblindete.  Während 
meines  Aufenthaltes  im  Lazarett  interessierte 
mich  besonders  die  Krankenpflege,  so  daß  mir 
die  Wahl  meines  neuen  Berufes  nicht  mehr 
schwer  fiel.  Ich  beschloß,  mich  als  Masseur 
umschulen  zu  lassen,  um  wieder  als  vollwerti¬ 
ger  Mensch  im  Leben  stehen  zu  können. 

Bereits  1946  konnte  ich  durch  die  großzügi¬ 
ge  Unterstützung  unseres  Staates  in  der  Fach¬ 
schule  für  Massage  zu  Karl-Marx-Stadt  Auf¬ 
nahme  finden.  Diese  Schule  gehört  heute  zu 
den  modernsten  ihrer  Art  und  ist  speziell  für 
Blinde  eingerichtet.  Durch  entsprechende 
Hilfsmittel  wird  hier  dem  Fachschüler  das 
Lernen  wesentlich  erleichtert.  Die  Ausbildung 
und  das  Lehrziel  sind  dem  der  Sehenden  voll¬ 
kommen  gleichgestellt  und  werden  mit  dem 
Staatsexamen  abgeschlossen. 

Da  es  zu  jener  Zeit  nicht  möglich  war,  eine 
Anstellung  in  einem  Krankenhaus  oder  in 
einer  Klinik  zu  finden,  machte  ich  mich  selb¬ 
ständig.  Der  Anfang  war  nicht  leicht.  Es  galt, 
noch  viele  Vorurteile  bei  den  Ärzten  und  Pa¬ 
tienten  zu  zerstreuen.  Nach  kurzer  Zeit  brauch- 
te  ich  mich  jedoch  über  Mangel  an  Arbeit  nicht 
mehr  zu  beklagen.  Die  ersten  zwei  Jahre  führte 
ich  meine  Behandlungen  im  Hause  der  Pa¬ 
tienten  durch,  infolge  des  übergroßen  Wohn- 
raummangels  war  an  eine  eigene  Ordination 
nicht  zu  denken.  Auf  all  meinen  Wegen  war 
mein  Führhund  ein  treuer  und  zuverlässiger 
Begleiter.  Nachdem  es  mir  endlich  gelungen 
war,  geeignete  Räume  für  meine  Praxis  zu  be¬ 
kommen,  richtete  ich  mir  zwei  Kabinen  ein 
und  schaffte  mir  nach  und  nach  elektrische 
Geräte  an,  die  zu  einer  modernen  Massage¬ 
praxis  gehören. 

Heute  habe  ich  außer  den  üblichen  Heiß¬ 
luftkästen  einen  Apparat  zum  Faradisieren, 
einen  Vibrationsapparat,  Höhensonne  und 
Kurzwelle.  Um  die  Geräte,  gleich  den  sehen¬ 
den  Kollegen,  allein  und  ohne  Gefährdung  des 
Patienten  bedienen  zu  können,  habe  ich  mir 
die  verschiedensten  Hilfsmittel  angebracht, 
welche  mir  die  optische  Kontrolle  durch  die 
tastende  Hand  ermöglichen.  Ein  Kurzzeit¬ 
messer-Wecker,  mit  entsprechenden  Tastzei¬ 


chen,  dient  mir  zur  genauen  Einstellung  der 
Behandlungszeiten . 

Bei  Neuanmeldungen  liest  mir  meine  Frau 
die  ärztlichen  Verordnungen  vor.  In  Braille- 
Schrift  notiere  ich  mir  den  Namen  des  Pa¬ 
tienten  und  die  Diagnose  und  hefte  sie  an  die 
Verordnungen,  um  jederzeit  eine  Übersicht 
zu  haben.  1954  und  1956  war  es  mir  durch  die 
Teilnahme  an  zwei  Speziallehrgängen  in  Seg¬ 
mentmassage  bzw.  Periostbehandlung  mög¬ 
lich,  meine  Kenntnisse  auf  dem  Gebiet  der 
Massage  wesentlich  zu  erweitern. 

Seit  mehreren  Jahren  besuche  ich  mit  mei¬ 
nen  sehenden  Kollegen  regelmäßig  zweimal 
monatlich  eine  Arbeitsgemeinschaft  für  Kran¬ 
kengymnasten  und  Masseure  in  Leipzig.  Durch 
Vorträge  von  Ärzten  und  anderen  Fachkräf¬ 
ten  auf  dem  Gebiete  der  Medizin  ist  es  mir 
möglich,  die  neuesten  Erkenntnisse  in  meiner 
Praxis  anzuwenden.  Eine  gute  Unterstützung 
in  der  Fortbildung  gibt  uns  auch  die  vom  All¬ 
gemeinen  Deutschen  Blindenverband  in  Blin¬ 
dendruck  herausgegebene  Fachzeitschrift  für 
Massage. 
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Eine  gewisse  Veranlagung  und  das  intensive 
Studium  der  neuesten  medizinischen  Erkennt¬ 
nisse  bieten  die  Gewähr,  daß  auch  der  blinde 
Masseur  gleich  seinem  sehenden  Kollegen  alle 
Tätigkeiten  auf  dem  Gebiete  der  Massage 
ohne  Einschränkung  durchführen  kann.  Der 
nichtsehende  Masseur  steht  in  keiner  Weise 
hinter  seinem  sehenden  Kollegen  zurück.  Er 
wird,  und  das  soll  hier  endlich  einmal  betont 
werden,  lieber  in  Anspruch  genommen.  Dies 
beweist  nicht  zuletzt  das  Vertrauen  der  Ärzte, 
die  mich  den  Kranken  gegenüber  empfehlen, 
sondern  auch  die  übergroße  Zahl  an  Patienten, 
die  sich  bei  mir  behandeln  lassen.  Mein  Beruf 


macht  mir  sehr  viel  Freude,  und  ich  empfinde  es 
als  eine  besonders  schöne  Aufgabe,  durch  meine 
Arbeit  kranken  Menschen  helfen  zu  können. 

Anläßlich  des  Besuches  eines  Redakteurs 
der  ,, Leipziger  Volkszeitung“  in  meiner  Praxis 
erschien  ein  Artikel  über  meine  Tätigkeit,  der 
mit  den  folgenden  Worten  endete:  ,,  .  .  .  und 
wirklich,  in  der  Kriegelschen  Praxis  ist  ein 
Kommen  und  Gehen,  und  über  allem  der 
, blinde  Sehende4.“  Diese  anerkennenden  Wor¬ 
te  erfüllen  mich  mit  Stolz  und  Freude.  Sie 
sind  ein  weiterer  Ansporn  für  mich,  da  sie 
zeigen,  daß  auch  der  Blinde  vollwertig  seinen 
Platz  in  der  Gesellschaft  ausfüllen  kann. 


VOM  WERT  DER  GESUNDEN  LEBENSWEISE 

Blühende  Gesundheit  ist  eine  Gabe  der  Natur,  die  wir  weder  umsonst  noch  unbegrenzt  erhalten. 
Sie  ist  ein  Gut,  das  man  —  vor  allem  in  späteren  Lebensjahren  —  leicht  verliert.  Menschen  aller  Alters¬ 
gruppen  haben  eingesehen,  daß  sie  ihre  Energie  und  Lebensfreude  wiedergewinnen  können,  wenn  sie 
nur  einigermaßen  konsequent  an  einigen  einfachen  Regeln  festhalten. 

Man  beobachte  einmal,  wie  ein  beliebiger  Mensch  zwischen  vierzig  und  fünfzig  dasteht.  Er  läßt  die 
Schultern  hängen,  die  Brust  ist  eingefallen,  der  Bauch  vorgestreckt,  das  Körpergewicht  ruht  auf  den 
Fersen.  Seine  Lunge  bekommt  kaum  ein  Drittel  des  notwendigen  Sauerstoffs,  und  das  Zusammensinken 
der  Wirbelsäule  bewirkt  Verlagerungen  der  Eingeweide  und  damit  Verdauungs-  und  Ausscheidungs¬ 
stockungen.  Um  vernachlässigte  Haltung  zu  verbessern,  nehme  man  die  Schultern  zurück,  indem  man 
die  Handflächen  mit  seitlich  hängenden  Armen  kräftig  nach  außen  dreht.  Eine  andere  Übung  zur 
Dehnung  des  Brustkorbs  und  zur  Erhöhung  der  Sauerstoffzufuhr:  tief  einatmen,  als  söge  man  einen 
angenehmen  Duft  ein.  Damit  das  Zwerchfell  in  der  richtigen  Lage  bleibt,  stelle  man  sich  vor,  daß  es 
von  zwei  starken  Händen  gestützt  wird.  Dieser  Kunstgriff  hat  eine  wunderbar  kräftigende  Wirkung  auf 
die  Bauchmuskeln. 

Auch  essen  wir  falsch  und  zuviel,  vor  allen  Dingen  mittags.  Wir  schlingen  unsere  Nahrung  hinunter 
wie  ein  Eichhörnchen  und  müssen  unsere  Hast  dann  mit  Verdauungsstörungen  bezahlen.  Wir  belasten 
unseren  Magen  mit  Zucker  und  Stärke  —  und  dann  wundern  wir  uns  über  die  Müdigkeit,  die  uns  nach 
der  Mahlzeit  überkommt.  Dagegen  kann  man  folgendes  tun:  man  lege  nach  halb  beendeter  Mahlzeit 
die  Hände  flach  auf  den  Tisch  und  schiebe  energisch  den  Stuhl  zurück!  Durch  diese  Übung  nimmt  man 
garantiert  mindestens  ein  Pfund  pro  Woche  ab. 

Wenn  man  die  ungesunde  Lebensweise  der  Großstädter  bedenkt,  ist  es  ein  wahres  Wunder,  daß  sie 
überhaupt  noch  so  leistungsfähig  sind.  Wir  halten  uns  täglich  bis  zu  dreiundzwanzig  Stunden  in  ge¬ 
schlossenen  Räumen  auf,  so  daß  unsere  Haut  höchst  selten  mit  Sonne,  Regen  und  Wind  in  Berührung 
kommt,  und  gebrauchen  im  allgemeinen  nur  ein  Zehntel  unserer  Muskeln.  Viele  Leute  nehmen  gegen  die 
Trägheit  von  Lunge,  Leber,  Haut  und  Verdauungsorganen  regelmäßig  Abführmittel  und  stärkende 
oder  anregende  Arzneien  —  eine  absurde  Gewohnheit,  die  sie  nicht  nötig  hätten,  wenn  sie  täglich  nur 
eine  Stunde  spazierengingen  oder  sich  bei  leichter  Arbeit  im  Freien  aufhielten.  Auch  sollten  wir  auf 
geregelte  Nachtruhe  Wert  legen.  Ein  Schlaf  von  sieben  bis  acht  Stunden  ist  durch  nichts  zu  ersetzen. 
Um  gut  und  schnell  einschlafen  zu  können,  vermeide  man  starkes  Rauchen,  zuviel  Kaffee,  vor  allem 
abends,  hitzige  Dispute  und  das  Wälzen  schwieriger  Probleme.  Ein  kurzer  Spaziergang  vor  dem  Schlafen¬ 
gehen  ist  ein  gutes  Mittel,  das  Blut  aus  dem  Kopf  in  die  Beine  abzuziehen,  auch  ein  warmes  Fußbad 
von  zehn  Minuten  entlastet  das  Gehirn  um  die  Hälfte  seines  Blutes. 

Viele  Menschen,  die  organisch  völlig  gesund  sind,  verbringen  ihr  Leben  in  chronischer  Müdigkeit 
und  Halbgesundheit.  Dabei  würde  ihnen  ein  wenig  Selbstzucht  einen  steten  Zustrom  von  Energie  und 
eine  Reserve  an  guter  Laune  und  Lebenslust  verschaffen. 


Wir  geben  unseren  Mitgliedern  und  Freunden  bekannt,  daß  am  Freitag,  den  25.  Novem¬ 
ber  1960,  um  19.30  Uhr,  im  Saal  des  Quäkerhauses,  Wien  III.  Jauresgasse  14,  ein 

MUSIKALISCH-LITERARISCHER  ABEND 

unter  dem  Motto  ,, Blinde  Künstler  stellen  sich  vor“  stattfindet.  Eintritt  frei. 
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PROF.  DR.  C.  STREHL: 


Das  Blindenwesen  in  der  Deutschen  Bundesrepublik 

Der  Verfasser  des  nachstehenden  Artikels,  Universitätsprofessor  Dr.  Carl  Strehl  • —  Mitbegründer  und  Direktor 
der  Blindenstudienanstalt  zu  Marburg/Lahn  —  darf  wohl  mit  Recht  als  eine  der  hervorragendsten  Blindenpersönlichkeiten  unserer 
Zeit  nicht  nur  in  der  Deutschen  Bundesrepublik,  sondern  in  ganz  Europa  bezeichnet  werden.  Dies  beweist  seine  im  Vorjahre  erfolgte 
Wahl  zum  ersten  Vizepräsidenten  des  Weltrates  für  die  Blindenwohlfahrt  ( Paris — London). 

Der  nachstehende  Artikel  stellt  eine  Schau  dessen  dar,  was  in  der  Deutschen  Bundesrepublik  in  den  letzten  Jahren  auf  dem 
Gebiete  der  Fürsorge  —  namentlich  der  produktiven  Fürsorge  —  für  die  Blinden  geleistet  wurde.  Seine  Lektüre  empfiehlt  sich 
ganz  besonders  jenen  Persönlichkeiten,  die  sich  in  Österreich  haupt-  oder  nebenamtlich  mit  der  Fürsorge  für  Blinde  zu  beschäftigen 
haben.  Wohl  wäre  es  gelogen,  wenn  man  sagen  wollte,  in  Österreich  ist  bis  dato  nichts  für  uns  Blinde  geschehen.  Namentlich  das 
letzte  Jahrzehnt  hat  große  Fortschritte  gebracht.  Es  gibt  kaum  noch  einen  arbeitsfähigen  und  arbeitswilligen  Blinden,  der  nicht 
im  Erwerb  steht.  Es  wurden  Blindenbeihilfengesetze  von  den  einzelnen  Bundesländern  geschaffen  usw.  Dennoch  ergibt  sich  für 
uns  die  schwerwiegende  Frage:  Wollen  wir  bei  dem  Erreichten  stillhalten  ?  Soll  etwa  der  blinde  Telephonist,  der  blinde  Stenotypist 
von  morgen,  selbst  bei  hervorragender  Begabung,  das  Los  seines  Schicksalsgefährten  von  heute  fortführen,  das  ihm  —  zumindest 
in  Österreich  —  durch  seine  ganze  berufliche  Laufbahn  hindurch  jede  Vorrückungsmöglichkeit  nimmt,  nur  deshalb,  weil  er  eben  — 
blind  ist? 

Diese  und  ähnliche  Fragen  tauchen  beim  Lesen  des  Artikels  von  Prof.  Dr.  Strehl  auf.  An  den  verantwortlichen  Stellen  liegt 
es  in  erster  Linie,  daß  die  noch  bestehenden  Forderungen  der  Österreichischen  Zivilblinden  in  nicht  allzuferner  Zeit  Erfüllung 
finden.  Es  besteht  ein  weiterer  Faktor,  der  diesen  Prozeß  beschleunigen  kann:  Die  Einigkeit  aller  Blindenselbsthilfeorganisationen 
in  der  Auffassung  über  die  Lösung  wesentlicher  Fragen.  Wir  von  der  Hilfsgemeinschaft  der  Spätererblindeten  Österreichs  haben 


dazu  praktische  Vorschläge  erstellt. 

Wir  haben  in  der  Bundesrepublik  Deutsch¬ 
land  einschließlich  Westberlin  37.000  Blinde. 
Davon  sind  etwa  7000  kriegsblind.  Von  den 
Zivilblinden  ist  ein  geringer  Prozentsatz  blind 
geboren,  ein  Teil  ist  durch  Unfall,  der  überaus 
größte  Prozentsatz  durch  Krankheit  im  Alter 
erblindet. 

Geschult  werden  in  Westdeutschland  in 
1 8  Blindenbildungsanstalten  rund  1 600  Blinde, 
je  die  Hälfte  in  Volks-  bzw.  Berufsschulen  ein¬ 
schließlich  Handelsschulkursen.  Einige  der 
Blindenbildungsanstalten  haben  schon  jetzt 
neben  ihren  Elementar-  auch  Aufbauklassen. 
Sie  streben  den  Ausbau  zu  Mittel-  und  Berufs¬ 
fach-  bzw.  Handelsschulen  für  Blinde  an. 

Außerdem  besteht  eine  Blindenstudienan¬ 
stalt  in  Marburg-Lahn  mit  staatlich  anerkann¬ 
tem  Aufbaugymnasium,  einer  einjährigen 
höheren  und  einer  zweijährigen  Handelsschule 
mit  Prüfungsabschluß. 

Einige  Blindenschulen  führen  Rehabilita¬ 
tionskurse  durch.  Ein  neues  Rehabilitations¬ 
zentrum  wurde  in  Düren  im  Anschluß  an 
die  Rheinische  Landes-Blindenbildungsanstalt 
eingerichtet.  Für  blinde  Geistesarbeiter  be¬ 
steht  ein  solches  Zentrum  in  Marburg. 

Alle  Blindenlehrer  haben  nach  der  2.  Volks¬ 
schullehrerprüfung  einen  Sonderlehrgang 
durchlaufen  und  sind  auf  Grund  einer  Prü¬ 
fung  für  den  Unterricht  an  Blindenschulen  be¬ 
sonders  qualifiziert.  Zur  Zeit  wird  die  Blin¬ 
denlehrerausbildung  bei  der  Blinden-  und  Seh- 
sch wachenschule  in  Hamburg  durchgeführt. 
Für  die  theoretischen  Disziplinen  (Pädagogik, 


Ernst  Kotovsky 

Psychologie  usw.)  arbeitet  sie  in  Verbindung 
mit  der  Hamburger  Universität.  Die  Ausbil¬ 
dung  dauert  2  Jahre.  Nach  Ablegung  der 
Blindenlehrerprüfung  hat  der  Absolvent  An¬ 
spruch  auf  eine  Planstelle  als  Blindenober¬ 
lehrer  in  einer  deutschen  Blindenbildungsan¬ 
stalt. 

Es  gibt  einen  „ Verband  Deutscher  Blinden¬ 
lehrer“  (Sitz  Düren),  der  die  etwa  180  Blinden¬ 
anstaltsdirektoren  und  -lehrkräfte  zusammen¬ 
faßt.  Sein  Fachorgan  ist  „Der  Blindenfreund“. 
Die  Mitglieder  treffen  sich  alle  drei  Jahre  auf 
dem  Deutschen  Blindenlehrerkongreß,  zu  dem 
auch  Vertreter  der  Blindenschaft  und  Kollegen 
anderer  europäischer  Länder  eingeladen  wer¬ 
den.  Der  letzte  Kongreß  fand  vom  31.  5.  bis 
3.  6.  1960  in  Soest  statt.  Die  bei  diesen  Tagun¬ 
gen  gefaßten  Beschlüsse  dienen  allen  Blinden¬ 
bildungsanstalten  als  Richtschnur  und  An¬ 
sporn  zur  Erweiterung  pädagogischer,  metho¬ 
discher,  psychologischer,  didaktischer,  sozio¬ 
logischer,  fürsorgerischer  Fragen  und  solcher 
des  Lehrmittelbaues. 

Die  Blindenanstalten  bilden  ihre  Schüler  aus 
zu  Teil-  und  Vollhandwerkern,  Klavierstim¬ 
mern  und  Büroangestellten  (Telephonisten  und 
Stenotypisten).  Nach  den  Abschlußprüfungen 
werden  die  Absolventen  durch  die  amtlichen 
lokalen  und  Landesarbeitsämter  (Abt.  für 
Schwerbeschädigte)  in  enger  Fühlung  mit  der 
Anstaltsleitung  und  den  Fachlehrern  in  Berufe 
oder  Tätigkeiten  vermittelt,  die  ihrer  Ausbil¬ 
dung,  ihren  Fähigkeiten  und  Neigungen  ent¬ 
sprechen. 
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Blinde,  die  Masseure  und  Heilgymnasten 
werden  wollen,  müssen  Sonderausbildungs¬ 
stätten  im  Anschluß  an  orthopädische  und 
chirurgische  Universitätsinstitute  und  größere 
Krankenanstalten  besuchen,  die  vorgeschrie¬ 
benen  Prüfungen  ablegen  und  sich  dann  als 
Masseure  bzw.  Heilgymnasten  in  eine  Kran¬ 
kenanstalt  vermitteln  lassen.  Sie  können  sich 
auch  nach  einigen  Jahren  Praxis  selbständig 
machen,  wenn  ihnen  eine  sehende  Hilfskraft 
zur  Verfügung  steht. 

Für  Stenotypisten,  Telephonisten  und  Kla¬ 
vierstimmer  sind  vom  Ausschuß  für  Blinden¬ 
berufe  beim  Bundesministerium  für  Arbeit  und 
Sozialordnung  in  Bonn  Berufsbilder  erarbeitet 
und  veröffentlicht  worden.  In  diesem  seit 
1952  bestehenden  Ausschuß  wirken  die  zen¬ 
tralen  Behörden,  die  Blindenselbsthilfeorgani¬ 
sationen,  die  Blindenlehrerschaft,  Wissen¬ 
schaft,  Handel  und  Industrie  in  engster  Ge¬ 
meinschaft  zusammen.  Sie  sind  bemüht,  neue 
Berufe  für  Blinde  zu  erschließen,  ihre  Rehabili¬ 
tation  theoretisch  und  praktisch  zu  fördern 
und  die  öffentliche  Arbeitsvermittlung  positiv 
zu  beeinflussen. 

Die  Berufsbilder  enthalten  Richtlinien  für 
die  Ausbildung,  Prüfung  und  Beschäftigung 
Blinder  in  den  genannten  Tätigkeiten,  die  als 
Blindenberufe  im  engeren  Sinne  gelten.  30  Pro¬ 
zent  aller  arbeits-  bzw.  erwerbsfähigen  Blinden 
wenden  sich  einem  der  bisher  erwähnten  Be¬ 
rufe  zu. 

Das  Blindenhandwerk  bleibt  denen  Vorbe¬ 
halten,  die  für  eine  Fachausbildung  wie  oben 
beschrieben  wegen  sonstiger  körperlicher 
Schäden  oder  wegen  fortgeschrittenen  Alters 
nicht  in  Frage  kommen.  Es  stehen  ihnen  zahl¬ 
reiche  amtlich  anerkannte  lokale  Blindenwerk¬ 
stätten  der  Blindenselbsthilfe-  und  -fürsorge- 
organisationen  für  die  Ausbildung  und  Aus¬ 
übung  ihrer  Tätigkeit  zur  Verfügung.  Blinde 
Handwerker,  soweit  sie  auf  dem  Lande  woh¬ 
nen,  sind  als  Heimarbeiter  für  diese  Werk¬ 
stätten  tätig  oder  vertreiben  ihre  Waren  selb¬ 
ständig. 

Das  westdeutsche  Blindenhandwerk  ist 
durch  Gesetz  über  den  Vertrieb  von  Blinden¬ 
waren  vom  9.  9. 1953  geregelt.  Jede  amtlich  an¬ 
erkannte  Blindenwerkstätte  bzw.  jeder  blinde 
Handwerker  erhält  auf  Antrag  für  die  von 
ihr  (ihm)  verfertigten  und  vertriebenen  Waren 
die  Berechtigung,  das  Blindenwarenzeichen  zu 
führen. 


Für  die  Belange  des  Blindenhandwerks  be¬ 
steht  eine  zentrale  Organisation.  ,,Die  Deut¬ 
sche  Blindenarbeit  e.  V.,  Arbeitsgemeinschaft 
für  das  Blindenhandwerk  e.  V.“,  Sitz  Bonn, 
hat  unter  anderem  den  Zweck,  die  Zusammen¬ 
arbeit  der  Spitzenorganisationen  des  Hand¬ 
werks  der  Kriegs-  und  Zivilblinden  und  der 
Deutschen  Blindenbildungsanstalten,  näm¬ 
lich  des  Verbandes  für  das  Blindenhandwerk 
e.  V.,  Buschhoven,  der  Deutschen  Kriegs¬ 
blindenhandwerkerfürsorge  GmbH.,  Bay¬ 
reuth,  und  der  Arbeitsgemeinschaft  der  Deut¬ 
schen  Blindenbildungsanstalten  Hannover- 
Kirchrode  zu  pflegen  und  zu  sichern  und  son¬ 
stige  Zentralaufgaben  wahrzunehmen.“1) 

25  Prozent  aller  werktätigen  Kriegs-  und 
Zivilblinden  sind  auch  noch  heute  im  Blin¬ 
denhandwerk  als  Stuhl-  und  Mattenflechter, 
Bürstenbinder  und  Korbmacher,  in  der  We¬ 
berei,  Strickerei  u.  a.  m.  mit  Erfolg  tätig. 

Jüngere  Blinde,  die  im  Handwerk  keine  aus¬ 
kömmliche  Existenz  finden,  lassen  sich  ihren 
Neigungen  und  Fähigkeiten  gemäß  zu  einem 
anderen  Beruf,  häufig  zu  Industriearbeitern, 
umschulen.  Sowohl  in  dem  neuen  Rehabili¬ 
tationszentrum  in  Düren  als  auch  in  den  ge¬ 
werblichen  Ausbildungsabteilungen  einiger 
Blindenbildungsanstalten  haben  wir  heute 
solche  Schulungsstätten,  die  die  Blinden  je 
nach  ihrem  Alter  und  ihrer  Vorbildung  in  ei¬ 
nem  halben  bis  zu  drei  Jahren  zu  Industrie¬ 
arbeitern  (Hilfs-  und  angelernten  Facharbei¬ 
tern)  ausbilden  oder  umschulen.  Grundsätze 
für  die  Beschäftigung  Blinder  in  der  Industrie 
wurden  vom  Ausschuß  für  Blindenberufe  er¬ 
arbeitet  und  im  Handbuch  des  Schwerbe¬ 
schädigtenvermittlers2)  veröffentlicht. 

25  Prozent  aller  Blinden  sind  heute  in  den 
verschiedensten  Industriebetrieben  mitten  un¬ 
ter  ihren  sehenden  Arbeitskameraden  mit 
vollem  Lohn  tätig.  Der  Arbeitsplatz  ist  so  aus¬ 
gerüstet  und  die  Maschinen,  an  denen  sie  ar¬ 
beiten,  sind  so  geschützt,  daß  keine  Unfälle  zu 
befürchten  sind.2),  3) 

Wer  einen  gehobenen  oder  höheren  Beruf 
anstrebt,  bzw.  wer  nach  seiner  späteren  Er- 

J)  Blindenrecht  —  Blindenhilfe.  Ein  Wegweiser  für  Sozial¬ 
arbeiter  und  Blinde.  V.  Hubert  Hengstebeck,  Leuchterhand, 
Neuwied,  1959  S.  235. 

2)  Arbeitshilfen  für  Behinderte.  Handbuch  des  Schwer- 
beschädigtenvermiltlers.  Hrsg,  von  der  Hauptstelle  der 
Bundesanstalt  für  Arbeitsvermittlung  und  Arbeitslosen¬ 
versicherung,  Nürnberg  1958 

3)  Der  Blinde  am  Arbeitsplatz,  hrsg.  v.  Bundesinstitut 
für  Arbeitsschutz  Soest  i.W.,  2.  Aufl. 
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blindung  umgeschult  werden  muß,  durchläuft 
im  allgemeinen  die  Blindenstudienanstalt  in 
Marburg  mit  ihren  verschiedenen  Schul-  und 
Ausbildungsabteilungen.  Viele  blinde  Geistes¬ 
arbeiter  sind  heute  tätig  als  Theologen,  Philo¬ 
logen,  Juristen,  Volks-  und  Betriebswirte, 
Lehrer,  Psychologen,  Soziologen,  Dolmet¬ 
scher,  Fürsorger  und  Bibliothekare.  Sie  ha¬ 
ben  nach  ihrer  Gymnasialausbildung  in  Mar¬ 
burg  oder  anderwärts  nach  der  Reifeprüfung 
Akademien  oder  Hochschulen  besucht,  ihre 
Staatsprüfungen  und  anschließend  die  prak¬ 
tische  Ausbildung  gemacht.  Sie  sind  heute  z.  T. 
Pfarrer  oder  Prediger  in  der  evangelischen  oder 
katholischen  Kirche,  haben  ihre  eigene  Pfarr- 
gemeinde  oder  arbeiten  im  Rahmen  der  Inne¬ 
ren  Mission  als  Prediger  und  als  Seelsorger  für 
Schwerbeschädigtengruppen.  Der  Blinde  ist 
tätig  als  Lehrer  an  Gymnasien  oder  in  der 
Erwachsenenbildung  (2.  Bildungsweg).  Auch 
als  Blindenober-  und  -musiklehrer  und  Orga¬ 
nist  ist  er  heute  keine  Seltenheit  mehr.  Es  gibt 
sogar  blinde  Anstaltsdirektoren,  die  gleich¬ 
zeitig  Schulleiter  sind. 

In  der  Justiz  finden  wir  Blinde  als  Richter, 
Staatsanwälte  und  Anwälte  in  der  ersten,  in 
der  Berufungs-  und  selbst  in  der  Revisions¬ 
instanz. 

Die  allgemeine  und  innere  Verwaltung  be¬ 
schäftigt  sie  als  Ministerialräte,  Regierungs¬ 
direktoren,  Ober-  und  Regierungsräte  im 
höheren,  als  Amtmänner,  Oberinspektoren, 
Inspektoren  im  gehobenen,  als  Obersekretäre, 
Sekretäre  im  mittleren  Dienst.  Sie  sind  Dezer¬ 
nenten,  Referenten  und  Sachbearbeiter  in  der 
Bundes-,  Landes-  und  Kommunal  Verwaltung. 

Blinde  mit  abgeschlossener  Berufsausbil¬ 
dung,  guter  Allgemeinbildung  und  organisa¬ 
torischen  Fähigkeiten  wirken  oft  als  Landes¬ 
blindenpfleger,  Leiter  von  Blindenheimen, 
lokalen,  Bezirks-  und  Landesblindenorgani¬ 
sationen,  Werkstätten,  Braille-,  Hörbüche¬ 
reien,  Blinden druckereien  und  -Verlagen. 

Blinde  konzertierende  Künstler,  die  durch 
Sonderprüfung  qualifiziert  sind,  werden  durch 
die  Konzertgemeinschaft  blinder  Künstler 
Deutschlands  e.  V.  betreut.  Diese  Gemein¬ 
schaft  sichert  ihnen  auf  Grund  eines  staatlich 
genehmigten,  organisierten  Kartenverkaufs 
ein  ausreichendes  Einkommen  und  eine  spä¬ 
tere  Versorgung. 

Die  Schüler  der  Handelsschulabteilungen 
der  Blindenstudienanstalt  erlangen  mit  der 


Handelsschulabschlußprüfung  die  mittlere 
Reife.  Bei  besonderer  Eignung  können  sie 
durch  Angestelltenlehrgänge  qualifizierte  Ste- 
notypisten,  nach  einigen  Jahren  der  Büropra¬ 
xis  über  den  Sachbearbeiter  und  die  ent¬ 
sprechenden  Fachprüfungen  in  den  mittleren 
und  gehobenen  Dienst  als  Beamte  übernom¬ 
men  werden. 

In  der  Privatindustrie  können  befähigte 
blinde  Büroangestellte  bei  weiterer  Schulung 
in  fremden  Sprachen  zum  fremdsprachlichen 
Korrespondenten,  Disponenten,  selbst  zum 
Abteilungsleiter  aufrücken. 

Etwa  20  Prozent  aller  erwerbstätigen  Blin¬ 
den  fallen  unter  diese  mittleren,  gehobenen 
und  höheren  Berufskategorien. 

Während  den  Blindenschulen  die  Erziehung, 
der  Unterricht,  die  Ausbildung  und  Arbeits¬ 
vermittlung  aller  Jugendlichen  und  zum  Teil 
die  Rehabilitation  der  später  Erblindeten  zu¬ 
fällt,  liegt  die  allgemeine  kulturelle,  soziale  und 
wirtschaftliche  Betreuung  der  erwachsenen 
Blinden  in  der  Hauptsache  bei  den  Blinden- 
selbsthilfeorganisationen.  Wir  haben  drei 
bundesweite  Verbände : 
den  Deutschen  Blindenverband  e.  V.,  Bad 
Godesberg,  mit  seinen  Landesvereinen  und 
deren  Bezirksgruppen, 

den  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands 
e.  V.,  Bonn,  mit  seinen  Landesverbänden  und 
Bezirksgruppen, 

den  Verein  der  blinden  Geistesarbeiter 
Deutschlands  e.V.,  Marburg/Lahn,  mit  seinen 
Bezirksvertretern  in  den  elf  westdeutschen 
Ländern. 

Es  ginge  zu  weit,  auf  das  umfangreiche  Ar¬ 
beitsgebiet  des  Deutschen  Blindenverbandes, 
des  Spitzenverbandes  der  Zivilblinden,  im 
Rahmen  dieser  Abhandlung  einzugehen.  Er 
betreut  mit  seinen  Mitgliedsvereinen  20.000 
Zivilblinde.  Er  arbeitet  in  engster  Fühlung  mit 
allen  zuständigen  Bundes-,  Landesbehörden 
und  privaten  Stellen  und  ist  bemüht,  den  Zivil¬ 
blinden  alle  Möglichkeiten  zu  erschließen,  die 
das  Gebrechen  weitgehend  ausgleichen,  und 
den  Blinden  in  die  Gemeinschaft  einzugliedern. 
Einzelheiten  hierüber  berichtet  A.  Reuss4). 

Der  Kriegsblindenbund  vertritt  die  Inter¬ 
essen  seiner  Mitglieder,  deren  Angehörigen 
und  Hinterbliebenen  in  allen  Renten-,  Sozial-, 

4)  „Werden  und  Wachsen  der  Deutschen  Blindenselbst¬ 
hilfe,“  v.  Dr.  Alexander  Reuss,  hrsg.  vom  Deutschen  Blinden¬ 
verband  1956. 
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Wirtschafts-  und  Kulturfragen.  Er  arbeitet  ins¬ 
besondere  in  enger  Verbindung  mit  dem 
Bundesministerium  für  Arbeit  und  Sozialord¬ 
nung,  dem  Bundesministerium  des  Innern,  den 
entsprechenden  Landesministerien  und  den 
amtlichen  Hauptfürsorgestellen  für  Kriegs¬ 
beschädigte  und  Kriegerhinterbliebene  in  den 
Ländern.  Die  meisten  der  Kriegsblinden  be¬ 
sitzen  ein  Eigenheim,  haben  eine  ihren  Nei¬ 
gungen  und  Fähigkeiten  gemäße  Berufsaus¬ 
bildung  und  -Vermittlung  erhalten,  verfügen 
über  alle  erforderlichen  Berufshilfen  (Ma¬ 
schinen  usw.),  Beförderungsmittel  zur  Ar¬ 
beitsstätte  (Personenauto,  Motorroller  usw.) 
und  benutzen  nach  eigenem  Ermessen  kul¬ 
turelle  Einrichtungen  wie  die  zentralen  Blin¬ 
denbüchereien  (Berlin,  Bonn,  Hamburg,  Mar¬ 
burg,  Münster  und  Nürnberg;  für  Musikwerke 
Hannover-Kirchrode)  und  die  sechs  Blinden¬ 
hörbüchereien  (Berlin,  Hamburg,  Marburg, 
München,  Münster  und  Stuttgart). 

Die  zentralen  westdeutschen  Blindenbüche¬ 
reien  haben  einen  Bestand  von  insgesamt  rund 
130.000  Brailleschriftbänden,  die  gedruckt 
oder  handschriftlich  übertragen  sind.  Sie  um¬ 
fassen  alle  Disziplinen  der  schöngeistigen,  be¬ 
lehrenden,  fachlichen  und  wissenschaftlichen 
Literatur.  Die  Hörbüchereien  verfügen  über 
rund  2000  Titel  mit  jeweils  mehreren  Kopien 
unterhaltender  und  belehrender  Art.  Die  Be¬ 
nutzung  dieser  Braille-  und  Hörbüchereien  ist 
für  alle  Blinden  kostenlos. 

Es  gibt  in  Westdeutschland  zwei  Blinden¬ 
druckverlage  und  Lehrmittelkonstruktions¬ 
und  -fabrikationswerkstätten :  die  Blinden¬ 
studienanstalt  in  Marburg  und  den  Verein  zur 
Förderung  der  Blindenbildung  e.  V.  in  Han¬ 
nover-Kirchrode.  Bücher,  Landkarten,  Hilfs¬ 
mittel  und  Spiele  aller  Art  einschließlich  Blin¬ 
dendruck-,  -schreib-,  -Stenographiermaschinen, 
Diktier-  und  Tonbandgeräten  sind  durch  Mar¬ 
burg,  bzw.  Lehrbücher,  Lehrmittel  und  Spiele 
für  Blindenschulen  durch  Hannover-Kirch¬ 
rode  zu  beziehen. 

Kriegsblinden  und  blinden  Kriegerwaisen 
stehen  die  Kosten  für  die  Ausbildung  auf 
Grund  der  §§  26  und  27  des  Bundesversor¬ 
gungsgesetzes,  Unfallblinden  auf  Grund  des 
§  558  der  Reichsversicherungsordnung  zu. 

Zivilblinde,  die  nicht  in  der  Lage  sind,  die 
Kosten  für  den  Besuch  einer  Blindenbildungs¬ 
anstalt  einschließlich  Gymnasium,  eine  ange¬ 
messene  Berufsausbildung,  Lehrmittel,  Ma¬ 


schinen,  Arbeitshilfen  usw.  aufzubringen, 
können  diese  auf  Grund  des  §  6  ld  und  e  der 
Reichsgrundsätze  in  der  Fassung  des  Für¬ 
sorgeänderungsgesetzes  von  19535)  über  die 
zuständigen  amtlichen  Bezirks-,  Landes-  bzw. 
Hauptfürsorgestellen  beantragen  und  erhalten. 

Die  Blindenselbsthilfeverbände  stehen  in 
engster  Fühlung  mit  der  Bundesanstalt  für 
Arbeitsvermittlung  und  Arbeitslosenversiche¬ 
rung  in  Nürnberg,  den  Landes-  und  Ortsar¬ 
beitsämtern  (Schwerbeschädigtenvermittlungs¬ 
stellen).  Sie  beraten  ihre  Mitglieder  in  Fragen 
der  Berufswahl,  Stellenvermittlung  und  der 
nachgehenden  Fürsorge.  Grundlage  für  die 
Arbeitsvermittlung  der  Blinden  ist  §  1  des 
Schwerbeschädigtengesetzes6).  Es  verpflichtet 
öffentliche  und  private  Betriebe,  einen  gewis¬ 
sen  Prozentsatz  ihrer  Arbeitsplätze  mit 
Schwerbeschädigten  zu  besetzen  (§  3).  Es 
bietet  den  Blinden  eine  richtige  Ausstattung 
des  Arbeitsplatzes  (§  12),  Kündigungsschutz 
(§  14)  u.  a.  m.  Zweck  und  Ziel  des  Arbeitsver- 
mittlers  ist  es,  den  Blinden  nicht  nur  an  einen 
objektiv  sondern  auch  subjektiv  richtigen  Ar¬ 
beitsplatz  zu  bringen.  Aufgabe  der  Verbände 
ist  es,  die  Blinden  in  ihrer  Freizeitgestaltung 
und  der  Auswahl  eines  Hobbys  zu  unterstüt¬ 
zen.  Dazu  gehören  Theater-,  Rezitations-, 
Sing-,  Spiel-,  Schach-,  Sport-,  Funkamateur¬ 
gruppen  usw. 

Die  Kriegsblinden  erhalten  nach  dem  Bun¬ 
desversorgungsgesetz  eine  Grund-,  Ausgleichs¬ 
rente,  Pflegezulage,  Kindergeld  u.  a.  m.  Die 
Unfallblinden  werden  nach  der  Reichsver¬ 
sicherungsordnung  entsprechend  entschädigt. 
Die  Zivilblinden  bekommen  in  drei  Bundes¬ 
ländern,  nämlich  Bayern,  Westberlin  und  im 
Saarland,  ein  Blindenpflegegeld  (zwischen 
110. —  und  150. —  DM  monatlich)  ohne  Ein¬ 
kommensgrenze.  In  weiteren  Ländern  wird  ein 
solcher  Ausgleich  gewährt,  wenn  das  Ein¬ 
kommen  einen  gewissen  Monatsbetrag  nicht 
übersteigt. 

Zivilblinde  mit  keinem  oder  geringem  Ein¬ 
kommen  haben  Anspruch  auf  öffentliche  Für¬ 
sorge  und  den  Mehrbedarf  für  Blinde  (doppel- 


5)  Verordnung  über  die  Fürsorgepflicht  vom  13.  Febr. 
1924  und  Reichsgrundsätze  über  Voraussetzung,  Art  und 
Maß  der  öffentlichen  Fürsorge  in  der  Fassung  der  Bekannt¬ 
machung  vom  1.  August  1931  mit  den  Änderungen  und 
Ergänzungen  fürsorgerechtlicher  Bestimmungen  vom 
20.  August  1953. 

6)  Gesetz  über  die  Beschäftigung  Schwerbeschädigter 
(Schwerbeschädigtengesetz)  vom  16.  Juni  1953  (BGBl.  I; 
S.  389). 
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ter  Richtsatz)  auf  Grund  des  §  1 1  der  Reichs¬ 
grundsätze.  Die  Zivilblindenverbände  streben 
eine  Blindheitsausgleichszulage  ohne  Einkom¬ 
mensgrenze  für  alle  Zivilblinden  in  Höhe  der 
Pflegezulage  der  Kriegs-  und  Unfallblinden  an. 

Die  beiden  erstgenannten,  großen  Kriegs¬ 
und  Zivilblindenselbsthilfeorganisationen  ha¬ 
ben  großzügig  ausgestattete  Kur-  und  Erho¬ 
lungsheime  an  der  See  und  im  Gebirge.  Kriegs¬ 
blinde  können  jedes  zweite  Jahr  mit  ihrer  Ehe¬ 
frau  bzw.  einer  Begleitung  kostenlos  auf  vier 
Wochen  in  einem  Kurheim  Unterkommen.  Für 
die  Kinder  wird  während  der  Ferienzeit  ge¬ 
sorgt7).  Die  Zivilblinden  können  Anträge  an 
die  Landesver  Sicherungsanstalten,  die  zu¬ 
ständigen  Krankenkassen  oder  ihre  Landes- 
Selbsthilfeverbände  zur  Übernahme  der  Kur- 
und  Erholungskosten  für  sich  und  ihre  Be¬ 
gleitung  stellen. 

Die  zentralen  und  Landesverbände  haben 
eigene  Geschäftsstellen,  z.  T.  modern  einge¬ 
richtete  Verbandshäuser,  Blindenwerkstätten 
und  im  Rahmen  des  sozialen  Wohnungsbaues 
Arbeiterwohn-,  Altersheime  und  eigene  Miet¬ 
appartements  für  Blinde  errichtet. 

Alle  blinden  Arbeitnehmer  sind  auf  Grund 
der  Reichsversicherungsordnung  (Angestell¬ 
ten-,  Invaliden-  und  Unfallversicherung)  gegen 
Krankheit,  Unfall,  Invalidität  und  Arbeits¬ 
losigkeit  versichert.  Beamte  erhalten  für  sich, 
ihre  Angehörigen  und  Hinterbliebenen  auf 
Grund  des  Bundes-  bzw.  der  Landesbeamten¬ 
besoldungsgesetze  Ruhegehaltsbezüge  und  auf 
Antrag  Kranken-  und  Kurbeihilfen. 

Der  Deutsche  Blindenverband  e.  V.  bzw. 
seine  Landesverbände  haben  Fachgruppen  für 
Klavierstimmer,  Masseure,  Büroangestellte 
(Stenotypisten,  Telephonisten),  weiter  Kultur¬ 
vereine  für  Schach,  Sport,  Chorgesang  u.  a.  m. 
gegründetes.  Reuss,  „Werden  und  Wachsen  der 
Deutschen  Blindenselbsthilfe“). 

Die  Blindenverbände  geben  ihre  Verbands¬ 
organe  in  Schwarz-  bzw.  auch  in  Punktschrift 
heraus,  so  „Die  Blindenwelt“,  „Der  Kriegs¬ 
blinde“,  die  „Marburger  Beiträge  zum  Blin¬ 
denbildungswesen“.  Außerdem  erscheint  eine 
Reihe  von  Fachzeitschriften  und  solche  unter¬ 
haltenden  und  belehrenden  Inhalts. 

Es  gibt  in  Westdeutschland  einige  Blinden¬ 
führhundschulen,  in  denen  Führ  hundhalter 

7)  Unsere  Kurfürsorge  1920  — 1960.  40  Jahre  Our-  und 
Erholungsfürsorge  des  Bundes  der  Kriegsblinden  Deutsch¬ 
lands  e.V.,  hrsg.  v.  Bund  der  Kriegsblinden  Deutschlands 
e.V.,  Bonn. 


mit  ihrem  Hund  in  drei  bis  vier  Wochen  einge¬ 
arbeitet  werden.  Die  Kosten  für  den  Hund, 
die  Ausbildung  und  das  spätere  monatliche 
Futtergeld  trägt  die  öffentliche  Hand. 

Auf  der  Bundesbahn,  im  Nahverkehr  und 
auf  Binnenschiffahrtslinien  haben  Blinde  auf 
Grund  ihrer  Anerkennung  als  Schwerbeschä¬ 
digte  Freifahrt  des  Begleiters  bzw.  Freifahrt 
mit  Begleitung. 

Weitere  Vergünstigungen  gibt  es  zum  Besuch 
von  kulturellen  Veranstaltungen,  Gebühren¬ 
erlaß  für  den  Rundfunk,  das  Fernsehen,  den 
Telephonanschluß  (Kriegsblinde). 

Der  Blinde  hat  erhebliche  Lohn-  und  Ein¬ 
kommensteuer-Pauschalfreibeträge.  Blinden¬ 
anstalten,  -schulen,  -Werkstätten  u.  ä.,  die  als 
gemeinnützig  anerkannt  sind,  genießen  Ein¬ 
kommen-,  Körperschafts-,  Gewerbe-  und  Um¬ 
satzsteuerbefreiung.  Blinde  selbst  haben  in  be¬ 
sonderen  Fällen  Umsatz-  und  Kraftfahrzeug¬ 
steuervergünstigungen  . 

Der  Blinde  kann  einen  Beruf  ausüben,  in 
dem  er  sich  seinen  Fähigkeiten  und  Anlagen 
gemäß  entwickeln,  eine  Familie  begründen 
und  sich  ein  Eigenheim  oder  eine  Eigen¬ 
wohnung  schaffen  kann. 

Wünschenswert  wäre  es,  wenn  jedem  Blin¬ 
den  zum  Ausgleich  des  materiellen  Mehrauf¬ 
wandes  durch  sein  Gebrechen  auf  Grund  des 
in  Kürze  zu  erwartenden  neuen  Sozialhilfe¬ 
gesetzes  vom  Bund  ein  monatliches  Blindheits¬ 
geld  gewährt  würde. 

Es  ist  ein  technisches  Verfahren  anzustreben, 
das  es  ermöglicht,  jede  Neuerscheinung  ein¬ 
schließlich  Tageszeitungen,  Monatszeitschrif¬ 
ten,  Büchern,  Gesetzen,  Verordnungen,  Er¬ 
lassen,  Musikalien,  Landkarten  u.  ä.  so  schnell 
herzustellen,  daß  sie  jedem  Blinden  innerhalb 
kürzester  Frist  leihweise  zur  Verfügung  stehen. 

Eine  Lesemaschine  sollte  konstruiert  und  zu 
erschwinglichem  Preis  serienmäßig  hergestellt 
werden,  die  durch  mechanische  Wiedergabe 
Maschinengeschriebenes  und  Gedrucktes  in 
tastbare  Brailleschrift  oder  in  akustisch  ver¬ 
ständliche  Worte  umsetzt. 

Letztlich  brauchen  die  Blinden  ein  elektro¬ 
nisch  betriebenes  Gerät  auf  Radargrundlage, 
mit  dessen  Hilfe  sie  sich  zu  Hause  und  auf  der 
Straße  mühelos  orientieren  können. 

Soweit  diese  Probleme  nicht  auf  nationaler 
Basis  gelöst  werden  können,  wäre  dies  eine 
Aufgabe  internationaler  Zusammenarbeit. 
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Am  9.  Oktober  1960  fand  die  14.  Jahresver¬ 
sammlung  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs  statt.  Im  vollbesetzten  Saale 
des  Schwechater  Hofes  in  Wien  III.  nahmen  hun¬ 
derte  Mitglieder  aus  Wien  und  den  Bundesländern 
den  inhaltsreichen  Bericht  ihres  Obmannes  Robert 
Vogel,  den  Kassa-  und  Revisionsbericht  mit  ein¬ 
stimmiger  Zufriedenheit  zur  Kenntnis.  Damit 
wurde  ein  erfolgreiches  Jahr  vereinsmäßig  abge¬ 
schlossen.  Die  lebhafte  Diskussion  mit  zahlrei¬ 
chen  interessanten  Vorschlägen  zeugte  vom 
großen  Interesse  aller,  die  der  HiLfsgemeinschaft 
angehören.  Eine  Bestätigung  dieser  Gemeinschaft 
gab  die  im  gemütlichen  Teil  durchgeführte  „Po¬ 
kalsammlung“  für  das  Altersheim  in  Hochegg, 
welche  4000. —  Schilling  ergab.  Einen  Höhepunkt 
bildete  die  Verleihung  der  Ehrenmitgliedschaft 
an  Frau  Schuldirektor  Margarete  Neidl,  die  in 
zu  Herzen  gehenden  Worten  für  diese  Auszeich¬ 
nung  dankte.  Die  einstimmige  Wahl  des  40köpfi- 
gen  Blindenrates,  welcher  dann  die  Leitung  der 
Hilfsgemeinschaft  wählt,  wird  einen  guten  Auf¬ 
takt  für  die  Tätigkeit  des  kommenden  Jahres  bil¬ 
den. 

Im  folgenden  ein  Auszug  aus  der  Rede  des 
Kollegen  Vogel. 

*  *  ★ 

Es  ist  heuer  zum  neunten  Male,  daß  ich  Ihnen 
als  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  Er¬ 
blindeten  Österreichs  den  Bericht  über  die  Tätig¬ 
keit  eines  Jahres  erstatten  darf.  Ich  werde  Ihnen 
von  den  verschiedenen  Sparten  unserer  Arbeit  und 
von  vielen  schönen  Ergebnissen  zielbewußter,  be¬ 
harrlicher  Tätigkeit  berichten.  Ich  werde  Ihnen 
auch  viele  Zahlen  nennen,  und  sie  werden  sich 
mit  Ihrer  Leitung  an  den  vielen  Ereignissen  des 
abgelaufenen  Jahres  freuen,  als  deren  schönstes 
Ergebnis  wir  den  weiteren  sozialen  Aufstieg  der 
Blinden  bezeichnen  dürfen.  Mit  dem  Einzug  in 
die  Treustraße,  vor  einem  Jahr,  begann  ein  neuer 
Abschnitt  in  der  Geschichte  der  Hilfsgemein¬ 
schaft.  Unsere  Einrichtungen  sollen  und  werden 
davon  Kunde  tun,  daß  sich  in  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  Menschen  zusammengeschlossen  haben, 
die,  unter  Hintanstellung  ihrer  persönlichen  In¬ 
teressen,  die  ihnen  nach  der  Erblindung  verblie¬ 
benen  Fähigkeiten  dem  Wohle  ihrer  Mitmenschen 
widmeten. 

Nach  Ablauf  der  Funktionsperiode  tritt  die 
Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  heute  zurück.  Der 
Blindenrat  wird  ebenfalls  neu  gewählt.  Mit  Be- 
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rechtigung  dürfen  die  scheidenden  Funktioi 
aber  sagen,  daß  in  den  Jahren  ihrer  Amtstätig 
gute  Arbeit  geleistet  wurde.  Die  von  den  I 
gliedern  gewählten  Körperschaften  dürfen  auf 
erzielten  Erfolge  stolz  sein. 

Es  hat  sich  als  notwendig  erwiesen,  die  W 
nachtsfeier  in  einem  größeren  Saale  abzuhal 
da  gerade  bei  dieser  Feier  mit  einem  stärkt 
Besuch,  vor  allem  auch  von  Blindenfreunden 
rechnen  ist,  und  so  fanden  wir  uns  am  16.  12.  1 
bei  WIMBERGER  am  Neubaugürtel  ein,  um 
meinsam  dieses  schöne  Fest  des  Jahres  zu  fei» 
Wieder  hatte  Prof.  Dechantsreiter  in  lieb» 
würdiger  Weise  ein  auf  hohem  Niveau  Steher 
Programm  zusammengestellt.  Es  gab  ausgeze 
nete  Vorträge  und  eine  entsprechend  gute  Slj 
mung.  Der  Gesamtaufwand  für  die  Weihnac 
feier  und  Bescherung  betrug  51.000  S. 

Die  erste  Osterbescherung  im  neuen  Vere 
heim  in  der  Treustraße  fand  am  13.  4.  1960  sl 
Im  Speisesaal  des  Vereinsheimes  war  alles 
den  Empfang  des  Osterhasen  und  der  vielen 
sucher  hergerichtet.  Wieder  gab  es  den  tradü 
nellen  Osterschinken,  Osterstriezl  und  viele  anc 
gute  Dinge.  Die  Nähstube  wurde  in  einen  ges* 
gen  Raum  mit  vielen  Sitzgelegenheiten  umgew 
delt,  und  eifrig  waren  unsere  Mitarbeiter  bemi 
Eierlikör  und  Bäckereien  anzubieten.  Die  Os 
bescherung,  welche  unseren  Freunden  viel  Fi 
de  bereitete,  kostete  insgesamt  42.000  S. 

Wie  alljährlich  fanden  sich  unsere  Freunde 
Muttertagsfeier  im  Schwechater-Hof  ein.  . 
8.  Mai  1960  war  der  Ehrentag  unserer  blin 
Mütter.  Gemeinsam  mit  den  zahlreich  erschit 
nen  Familienangehörigen  und  Begleitperso 
verbrachten  die  blinden  Mütter  im  Kreise 
Schicksalsgefährten  einige  frohe  Stunden. 
Gesamtkosten  der  Muttertagsfeier  betru 
13.000  Schilling. 

Zu  dem  schönsten  Erlebnis  unserer  Freu: 
zählen  die  in  der  „HARMONIE“  in  Unterdi 
bach  verbrachten  Wochen.  Wer  einmal  sei; 
Urlaub  im  Kreise  der  Schicksalsgefährten  \ 
bracht  hat,  will  auf  dieses  angenehme  Vergnü 
nie  wieder  verzichten.  Wir  haben  in  diesem  J 
erstmalig  einen  sechsten  Turnus  eingeführt,  ' 
bei  wir  davon  ausgingen,  daß  in  den  letzten  J 


20 


Ifsgemeinschaft 

;ewöhnlich  im  September  das  schönste  Wetter 
Es  hat  uns  dann  immer  leid  getan,  daran  zu 
en,  daß  unser  Erholungsheim  leer  steht.  Vor 
1  konnten  wir  heuer  zum  ersten  Male  unseren 
eb  mit  der  Warmwasserversorgung  begin- 
und  auch  die  Badezimmer  konnten  schon  von 
ng  an  benützt  werden.  Dies  war  uns  dank 
im  Vorjahr  durchgeführten  Vollelektrifizie- 
möglich.  In  sechs  Turnussen  verbrachten 
samt  138  Mitglieder,  54  Begleitpersonen  und 
ider  4092  Verpflegstage. 

!e  vielen  Besucher  in  Unterdambach  waren 
voll  des  Lobes  über  die  angetroffenen  Neu¬ 
gen.  Da  waren  vor  allem  die  neuen,  mit  Na¬ 
bin  gepflasterten  Wege  und  natürlich  die  mo- 
k  Gartenbeleuchtung.  Herrlich  waren  die  bei 
lern  Wetter  auf  der  Terrasse  verbrachten 
itde.  Bei  Gesang  und  Musik  fanden  unsere 
ade  auch  seelische  Stärkung.  Immer  herrsch- 
jrzliche  Freundschaft  und  Hilfsbereitschaft. 
Blindenfreunden,  welche  mit  ihren  Spenden 
kesjährige  Ferienaktion  ermöglicht  haben,  sei 
eser  Stelle  herzlichst  gedankt.  Ebenso  allen 
irbeitern  im  Heim,  mit  Kollegin  Frank  an  der 

a 
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ji  für  die  Blindenschaft  bedeutungsvolles  Er- 
;  war  es,  als  am  23.  Juli  der  neuangelegte, 
i  der  Zubringerstraße  führende  Weg  in  An- 
iiheit  von  Vertretern  der  Behörden  feierlich 
let  wurde.  Auf  Grund  eines  einstimmigen 
tlusses  des  Gemeinderates  von  Tausendblum 
t  dieser  Weg  den  Namen  ,, ROBERT 
EL- WEG“. 

r  12  Jahren  wurde  unsere  Nähstube  errichtet, 
iel  Hilfe  konnte  diese,  von  unseren  Mit- 
rn  sehr  geschätzte  Einrichtung  in  den  Jahren 
Bestehens  doch  bringen.  Mit  welcher  Freude 
Begeisterung  sind  unsere  Näherinnen  am 
,  um  ihren  Kunden  zu  helfen,  die  Schwierig- 
i,  welche  die  Blindheit  nun  einmal  mit  sich 
t,  zu  überwinden. 

sere  Verkaufsabteilung  ist  bemüht,  einerseits 
;n  Handwerkern  Arbeit  und  Verdienst  und 
erseits  der  Organisation  einen  wenn  auch 
eidenen  Reingewinn  zu  verschaffen.  Beschei- 
luß  der  Reingewinn  schon  deswegen  blei- 
veil  die  mit  dem  Verkauf  zusammenhängen¬ 


den  Spesen  verhältnismäßig  hoch  sind  und  die 
Preise,  welche  doch  schon  beträchtlich  über  den 
üblichen  Ladenpreisen  liegen,  nicht  noch  erhöht 
werden  können.  Wir  konnten  den  Umsatz  der 
Verkaufsabteilung  im  Geschäftsjahr  1959  gegen¬ 
über  1958  um  7%  steigern.  Immerhin  beschäftigt 
die  Verkaufsabteilung  laufend  einige  blinde  Ar¬ 
beitskräfte,  und  dieser  Umstand  kann  als  Erfolg 
gewertet  werden. 

Fast  5  Jahre  sind  vergangen,  seitdem  die  Lei¬ 
tung  beschlossen  hat,  eine  Zeitschrift  herauszu¬ 
geben,  um  der  Blindenschaft  ein  Sprachrohr  zu 
den  Sehenden  zu  schaffen.  Ein  Bindeglied  sollte 
unser  Blatt  werden  zwischen  den  um  ihre  Aner¬ 
kennung  als  vollwertige  und  gleichberechtigte 
Menschen  ringenden  Blinden  und  den  wohl  hilfs¬ 
bereiten,  aber  doch  mit  vielen  Vorui  teilen  noch 
behafteten  glücklicheren  Sehenden.  Wer ,, UNSER 
SCHAFFEN“  während  der  5  Jahre  seines  Er¬ 
scheinens  aufmerksam  gelesen  hat,  wird  sehr  viel 
daraus  erfahren  und  gelernt  haben  und  wird  si¬ 
cher  gerne  zugeben,  daß  hier  mit  großem  Eifer 
und  Ernst  gearbeitet  wird.  Es  hat  sich  im  Laufe 
dieser  Periode  ein  Redaktionsstab  herausgebildet, 
in  dem  sich  jeder  einzelne  bemüht,  der  Monats¬ 
schrift  zu  immer  größerem  Ansehen  und  einem 
immer  wachsenden  Leserkreis  zu  verhelfen.  Viele 
hervorragende  Persönlichkeiten  des  öffentlichen 
Lebens,  der  Wissenschaft  und  Kunst  sind  in  den 
bisher  erschienenen  54  Nummern  von  ,, Unser 
Schaffen“  zu  Wort  gekommen.  Angesehene  Dich¬ 
ter  und  Künstler  haben  mit  Begeisterung  Arbei¬ 
ten  aus  ihrer  Feder  zur  Verfügung  gestellt.  Es 
wurde  aber  auch  so  manchem  blinden  Freunde 
Gelegenheit  zu  literarischer  Betätigung  gegeben, 
und  es  konnten  einige  Talente  entdeckt  werden. 
,, Unser  Schaffen“  nimmt  seinen  Weg  in  viele  euro¬ 
päische  und  überseeische  Länder  und  findet  über¬ 
all  begeisterte  Aufnahme.  Es  wird  allgemein  als 
die  beste,  auf  diesem  Gebiet  tätige  österreichische 
Zeitschrift  bezeichnet.  Seit  mehr  als  zwei  Jahren 
erscheint ,, Unser  Schaffen“  allmonatlich  auch  auf 
Tonband.  Von  Elisabeth  Rawitz  vom  Österreichi¬ 
schen  Rundfunk  gelesen,  wird  das  Mutterband  in 
unserem  Tonbandstudio  kopiert  und  allen  Inter¬ 
essenten  übermittelt. 

,, Unser  Schaffen“  auf  Tonband  erfreut  sich  ei¬ 
ner  steigenden  Beliebtheit  und  zählt  in  7  Ländern 
derzeit  51  Hörer. 

Den  Höhepunkt  dieses  Vereinsjahres  bildete 
aber  zweifellos  der  Erwerb  der  „WALDPEN¬ 
SION“  in  Hochegg  bei  Grimmenstein.  Als  beson¬ 
deres  Geschenk  der  Hilfsgemeinschaft  der  später  ' 
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Erblindeten  Österreichs,  aus  Anlaß  ihres 
silbernen  Jubiläums  auch  für  kommende  Ge¬ 
nerationen  von  Blinden  gedacht,  soll  dieses 
Werk,  von  Blinden  aus  eigener  Kraft  geschaf¬ 
fen,  immer  Zeugnis  ablegen  von  der  schöpfe¬ 
rischen  Kraft,  welche  auch  erblindete  Menschen 
zu  Baumeistern  von  der  Allgemeinheit  die¬ 
nenden  Einrichtungen  befähigt.  Als  das  Pro¬ 
jekt  ,, Altersheim“  greifbare  Formen  anzu¬ 
nehmen  begonnen  hatte,  war  es  klar,  daß 
wir  sehr  große  Summen  benötigen  würden, 
und  wir  entschlossen  uns,  an  alle  in  Betracht 
kommenden  Mitglieder  einen  Appell  zu  rich¬ 
ten,  bei  der  Verwirklichung  dieses,  vielleicht 
auch  einmal  ihnen  zugute  kommenden  Planes, 
mitzuhelfen.  In  Einzelaussprachen  wurde  ihnen 
erklärt,  worum  es  ging,  und  daß  wir  in  gemein¬ 
samer  Anstrengung  durchaus  imstande  sind, 
Großes  zu  schaffen.  Das  Ergebnis  dieser  Be¬ 
mühungen  übertraf  alle  Erwartungen.  Viele 
Mitglieder  waren  bereit,  der  Organisation 
einen  Leihbetrag  zur  Verfügung  zu  stellen, 
andere  wieder  machten  eine  kleinere,  viele  eine 
größere  Spende  für  diesen  Zweck.  Allen  war 
es  bewußt  geworden,  daß  hier  ein  Heim  ge¬ 
schaffen  werden  soll,  dessen  Existenz  ihnen 
ein  sicheres,  ruhiges  Leben  bieten  kann.  Jeder 
weiß  jetzt,  daß  er  mit  Vertrauen  in  die  Zu¬ 
kunft  blicken  kann,  denn  was  immer  auch 
einmal  geschieht,  das  Altersheim  wird  bereit 
stehen,  auch  ihn  im  Ernstfälle  aufzunehmen. 
Inzwischen  haben  wir  große  Zimmer  in  der 
,, Waldpension“  unterteilen  lassen,  um  mehr 
kleinere  Zimmer  zu  gewinnen.  Die  Heizanlage 
wurde  überprüft  und  auch  die  Kalt-  und 
Warmwasserinstallation  einer  gründlichen 
Prüfung  unterzogen.  Wie  groß  das  Gebäude 
und  wie  umfangreich  die  Arbeiten  sind,  kann 
man  daraus  ersehen,  daß  das  Haus  mehr  als 
50  Zimmer,  Aufenthaltsräume,  eine  Garage 
und  auf  der  Südseite  sonnige  Terrassen  hat. 
Hochegg  liegt  in  ungefähr  900  Meter  Höhe, 
hat  ein  sehr  gesundes  Klima,  und  besonders 
angenehm  empfindet  man  in  dieser  Gegend  die 
wohltuende  Ruhe.  Ich  möchte  schon  heute 
allen  danken,  die  bisher  mitgeholfen  haben 
und  sie  um  ihre  weitere  Hilfe  bitten. 

An  die  Spitze  unserer  kulturellen  Tätigkeit 
im  abgelaufenen  Jahr  kann  wohl  die  Fest¬ 
akademie  in  der  Aula  der  Wiener  Universität, 
am  30.  März,  gestellt  werden.  Es  war  sicher 
ein  einmaliges  Ereignis,  welches  anläßlich  des 
25jährigen  Bestehens  unserer  Hilfsgemein¬ 


schaft  in  diesem  altehrwürdigen  Gebäude 
stattfand,  und  entsprechend  groß  war  auch 
das  Interesse  beim  Publikum.  Im  Zusam¬ 
menhang  mit  dem  Österreich-Institut  konnte 
ein  ausgezeichnetes  Programm  zusammen¬ 
gestellt  werden.  Es  gab  im  letzten  Jahr  auch 
wieder  einige  Veranstaltungen  in  diesem 
Saale,  und  zwar  am  8.  November  1959, 
13.  März  1960  und  8.  Mai  1960.  Immer  waren 
die  von  Prof.  Dechantsreiter  bestrittenen  Pro¬ 
gramme  auf  hohem  kulturellem  und  künstle¬ 
rischem  Niveau  und  unsere  Freunde  und  ihre 
Begleitpersonen  konnten  stets  angenehme 
Stunden  der  Entspannung  und  Erbauung 
erleben.  Neben  den  großen  Aufgaben,  die 
uns  auf  sozialpolitischem  Gebiete  obliegen, 
wollen  wir  nie  auf  die  kulturelle  Betätigung 
vergessen. 

Zusammenarbeit  mit  Bruderorganisationen: 

Mit  dem  Steiermärkischen  Blindenverein 
konnten  die  freundschaftlichen  Beziehungen 
aufrecht  erhalten  werden.  Alle  weiteren  Be¬ 
mühungen  der  Hilfsgemeinschaft  jedoch,  zu 
einer  engeren  Zusammenarbeit  mit  dem 
Österreichischen  Blindenverband  zu  gelangen, 
waren  vergeblich  und  scheiterten  nach  wie  vor 
an  der  kurzsichtigen  Einstellung  der  maß¬ 
gebenden  Funktionäre,  vor  allem  der  Landes¬ 
gruppe  Wien. 

Diese  Kollegen  wollen  nicht  erkennen,  daß 
sie  mit  ihrer  unverständlichen  Haltung  der 
gesamten  Blindenschaft  einen  schlechten 
Dienst  erweisen.  Sehr  günstig  entwickelt  sich 
unser  Verhältnis  zu  ausländischen  Bruder¬ 
organisationen.  Besonders  ist  es  der  Allgemeine 
Deutsche  Blindenverband,  zu  dem  wir  in  herz¬ 
lichen  Beziehungen  stehen.  Auch  unsere 
freundschaftlichen  Beziehungen  zum  Schweize¬ 
rischen  Blindenbund  gestalten  sich  weiterhin 
günstig,  wir  hoffen,  auch  mit  ihm  zu  einem 
Erholungsaustausch  zu  kommen.  In  brief¬ 
lichem  Kontakt  sind  wir  mit  vielen  euro¬ 
päischen  und  überseeischen  Blindenorgani¬ 
sationen  und  es  wurde  auch  in  verschiedenen 
Organen  der  Bruder  Organisationen  über  die 
Hilfsgemeinschaft  und  ihr  Wirken  berichtet. 

Wieder  war  es  unser  Kollege  Pechar,  der 
sich  im  letzten  Vereinsjahr  nach  besten 
Kräften  für  die  Mitglieder  einsetzte.  In  den 
meisten  Fällen  konnte  in  Rentenangelegen¬ 
heiten  ein  positives  Resultat  erzielt  werden. 
Viele  unserer  Mitglieder  wohnen  noch  in 
Behausungen,  welche  bestimmt  nicht  als  men- 
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sehen  würdig  bezeichnet  werden  können,  aber 
wir  müssen  eingestehen,  daß  wir  gerade  in 
dieser  Frage  am  wenigsten  erfolgreich  sind, 
wenngleich  auch  hier  einige  gute  Ergebnisse 
zu  verzeichnen  sind.  Die  Schaffung  einer 
ständigen  Kommission  im  Wiener  Rathaus 
wäre  sehr  erwünscht,  in  welcher  Vertreter 
der  Blindenschaft  Sitz  und  Stimme  und  vor 
allem  die  Möglichkeit  hätten,  bei  den  maß¬ 
gebenden,  zuständigen  Stellen  die  Interessen 
und  Wünsche  der  Blinden  direkt  zu  vertreten. 
Wir  wollen  allen  Stellen,  welche  uns  im  abge¬ 
laufenen  Jahr  geholfen  haben,  die  Rechts¬ 
ansprüche  unserer  Mitglieder  zu  sichern, 
bestens  danken. 

Das  entscheidende  Merkmal  der  Arbeit  in 
unserer  Hilfsgemeinschaft  ist  aber  ganz  be¬ 
stimmt  ihre  Planmäßigkeit.  Es  gibt  für  uns 
immer  ein  ganz  bestimmtes  Ziel,  auf  das 
wir  hinarbeiten,  und  unsere  Tätigkeit  wird 
in  Hinsicht  auf  dieses  Ziel  darnach  aus¬ 
gerichtet.  Planmäßig  arbeiten  heißt,  auf 
längere  Sicht  seine  Vorbereitungen  treffen 


FRANZ  S.  GSCHMEIDLER: 

Wilhelm  Raabe  ui 

Wilhelm  Raabe  war  ein  Dichter,  dessen 
Bücher  mit  dem  oft  kraus  verschlungenen  Stil 
und  dem  liebevoll-schwermütigen  Humor  zu 
seiner  Zeit  viele  Leser  fanden.  Er  verstand 
es  kantig-versponnene  Sonderlinge  bei  allem 
dichterischen  Realismus  liebenswürdig  zu 
schildern. 

Er  war  Buchhändlerlehrling,  erlebte  aber  als 
späterer  Ladengehilfe  nicht  viel  Gutes,  und  so 
war  er  auf  Buchhändler  im  allgemeinen  nicht 
gut  zu  sprechen. 

,, Gewiß,  ich  weiß,  der  Buchhandel  hat’s  nicht 
leicht“,  äußerte  er  sich  einmal  zu  einem 
Freund,  ,,aber  trotz  alledem  ist’s  im  Grunde 
weiter  nichts  als  ein  ewiges  Faulenzen.“ 

Er  war  nicht  ohne  Humor.  In  seinen  Bü¬ 
chern  leuchtet  er  oft  blitzartig  auf.  Als  man  ihn 
einmal  fragte,  welche  Werke  zeitgenössischer 
Literaten  für  seinen  Werdegang  von  grund¬ 
legender  Bedeutung  gewesen  seien,  erwiderte 
er  mit  der  lakonischen  Auskunft:  „Das  meiste 
verdanke  ich  dem  Kochbuch  meiner  Mutter 
und  dem  Sparkassenbuch  meiner  Frau.“  • 

Seine  Anschauung  von  Leben  und  Welt, 
wie  sie  seine  gesamte  Dichtung  durchzieht, 
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und  die  einzelnen  Aktionen  aufeinander  ab¬ 
stimmen. 

Werte  Generalversammlung!  Namens  der 
scheidenden  Leitung  sei  für  das  ihr  entgegen¬ 
gebrachte  Vertrauen  gedankt.  Ich  darf  Sie 
bitten,  wie  bisher  zur  Organisation  zu  stehen 
und  ihr  nach  besten  Kräften  zu  helfen. 

Werben  Sie  der  Hilfsgemeinschaft  neue 
Freunde,  werben  Sie  neue  Mitglieder.  Wir 
sind  bereit,  jedem  zu  helfen,  ohne  nach  seiner 
Religion  oder  Weltanschauung  zu  fragen.  Für 
uns  ist  auch  die  Parteizugehörigkeit  uninter¬ 
essant.  Immer  bereit,  jedem  zu  helfen,  wollen 
wir  eine  echte  Hilfsgemeinschaft  sein.  Einer 
für  alle  und  alle  für  einen. 


i  die  Buchhändler 

spricht  sich  in  gelegentlichen  Äußerungen  und 
nachgelassenen  Notizen  aus. 

,,Es  hat  nie  auf  der  Erde  ein  Mensch  vom 
andern  ,was  gewußt“4,  schrieb  er  in  sein  No¬ 
tizheft.  Und  im  weitern :  ,,Je  höher  der  Mensch 
steht,  desto  häufiger  hält  ihm  die  Fratze  Ge¬ 
meinheit  die  Faust  unter  die  Nase.“ 

Charakteristisch  für  ihn  sind  auch  die  philo¬ 
sophischen  Aussprüche,  deren  er  viele  tat: 
„Man  muß  in  den  Dreck  hineingeschlagen 
haben,  um  zu  wissen,  wie  weit  er  spritzt.“  Im 
Gegensatz  dazu  die  Sentenz:  „Auf  dieser  lär¬ 
menden  Welt  imponiert  den  Menschen  am 
Ende  nichts  so  sehr,  als  einer  von  ihnen,  der 
gar  keinen  Spektakel  zu  machen  wünscht  und 
dennoch  seinen  Willen  durchsetzt“. 

Als  man  Raabe  einmal  fragte,  was  er  von 
der  Rundfrage  eines  Leipziger  Verlegers  halte, 
welche  hundert  Bücher  die  besten  seien,  mein¬ 
te  er:  „Mir  scheint  es  viel  leichter  und  nütz¬ 
licher,  einmal  die  hundert  schlechtesten  Bü¬ 
cher  auf  diesem  Weg  zu  ermitteln.  Denn  ein 
sogenanntes  Lieblingsbuch  hat  ja  fast  jeder 
Mensch,  und  jeder  hält  dann  wohl  immer  nur 
sein  Buch  für  das  beste  .  .  .“ 
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FRIEDRICH  SACHER: 


Lohn  der  Tapferkeit 


Der  menschlichen  Niedertracht  sind  schwer 
Grenzen  zu  setzen.  Ihre  Abgründigkeit  ist  un¬ 
ermeßlich.  Sie  fordert  allerdings  auch  die  Ab¬ 
wehrkräfte  des  Guten  in  einem  ungewöhnli¬ 
chen  Ausmaß  heraus. 

Die  Stadt  durchfloß  ein  Kanal.  Von  einer 
der  Brücken,  die  diesen  überwölbten,  stürzte 
sich  eines  Tages  —  gegen  Abend  —  ein  junges 
Mädchen  in  selbstmörderischer  Absicht  in  das 
Wasser.  Der  Beweggrund?  Herkömmlicher 
Liebesgram. 

Doch  schon  bei  der  Berührung  mit  dem 
nassen  Element  erwachte  auch  wieder  der  Le¬ 
benswille  des  Mädchens.  Es  schrie  gellend  um 
Hilfe.  So  etwas  ist  dutzendmal  vorgekommen. 

Trotzdem  war  das  Aufsehen  groß.  Die 
Brücke  selbst,  die  Straßenzüge  links  und 
rechts,  der  Treppelweg  unten  am  Kanalufer 
waren  von  Menschen  belebt.  Vor  allem  von 
solchen,  die  um  diese  Zeit  von  ihren  Arbeits¬ 
plätzen  nach  Hause  strebten. 

Darunter  war  auch  ein  Lehrjunge,  ein 
schmächtiges  Bürschchen.  Er  fuhr  auf  seinem 
Rad  den  Treppelweg  entlang.  Augenblicklich 
entschloß  er  sich  zur  Lebensrettung.  Er 
schwang  sich  vom  Rad,  warf  es  neben  einen 
Strauch,  entledigte  sich  des  Rockes  und  sprang 
unbedenklich  in  den  Kanal.  Er  erreichte  glück¬ 
lich  das  Mädchen,  eine  sehr  schlechte,  unge¬ 
übte  Schwimmerin,  die  sich  überdies  wie  kopf¬ 
los  gebärdete.  Das  Mädchen  war  schwerer, 
kräftiger  als  der  Junge.  Dieser  geriet  nun  selbst 
in  Lebensgefahr. 


WINKELMÜLLER 

In  irgendeiner  Winkelmühle  mahlten 
die  Winkelmüller  einst  das  Korn  zu  Brot. 

Ihr  Name  hat  bis  heute  sich  erhalten. 

Sie  halfen  mit  das  Leben  zu  gestalten; 
ihr  Tun  bezwang  gar  oft  des  Hungers  Not 
und  lehrte  dankerfüllt  die  Hände  falten. 

Denn  Gott  sah  gnädig  nieder  auf  die  Alten 
und  zwang  zur  Arbeit  sie  durch  sein  Gebot. 
Sein  Segen  lag  auf  ihrem  stillen  Walten. 

Im  Schweiß  gebräunten  Angesichts  bezahlten 
sie  mit  der  Hände  Kraft  ihr  täglich  Brot, 
wofür  sie  Korn  in  ihrer  Mühle  mahlten. 

Friedrich  Winkelmüller 


Die  Menschenansammlung  am  Ufer  wuchs 
und  wuchs. 

Zum  Glück  hatte  inzwischen  ein  Wachmann 
eine  Zille  losgemacht.  Er  ruderte  den  Ab  trei¬ 
benden  nach.  Es  glang  ihm,  die  beiden  aus 
dem  Wasser  in  das  Boot  zu  ziehen.  Er  brachte 
die  zwei  —  durchnäßt,  aber  heil  —  ans  Ufer. 
Bis  dahin  war  alles  so  abgelaufen  wie  schon 
manches  andere  Mal  auch. 

Das  ganz  und  gar  Ungewöhnliche  stellte 
sich  erst  jetzt  heraus.  Ein  Gauner  hatte  mittler¬ 
weile  den  Auflauf,  den  Wirrwarr,  genutzt  und 
das  Rad  des  Lebensretters  gestohlen. 

Diese  Gemeinheit  war  beispiellos.  Ihr  ent¬ 
sprach  die  allgemeine  Empörung.  Wäre  man 
dieses  Diebes  habhaft  geworden,  die  aufge¬ 
brachte  Menge  hätte  ihn  an  Ort  und  Stelle 
erschlagen. 

Was  tun?  Der  Lehrbub  war  elternlos;  ein 
armer  Teufel.  Er  hatte  in  einem  Lehrlingsheim 
zur  Not  Unterkunft  gefunden. 

Das  alles  steigerte  noch  die  Erregung.  Ein 
älterer  Herr,  der  es  sich  leisten  konnte,  erklärte 
sich  jetzt  dem  Wachmann  gegenüber  spontan 
bereit,  für  den  Schaden  aufzukommen;  allein. 

In  einem  anderen  Fall  hätten  sich  die  übri¬ 
gen  gesagt:  Geht  in  Ordnung,  damit  ist  für 
mich  die  Sache  erledigt!  Diesmal  aber  nicht. 
Die  Umstehenden  ließen  das  nicht  gelten.  Fast 
jeder  wollte  ein  Scherflein  beitragen.  Bald  war 
eine  Sammlung  im  Gang.  Sogar  ein  Schulmädel 
gab  seine  Barschaft  her.  Den  Hauptanteil  sollte 
immerhin  der  großzügige  Herr  bestreiten.  Der 
erklärte  sich  einverstanden. 

Unterdessen  war  der  Rettungswagen  vor¬ 
gefahren.  Die  zwei  jungen  Leute,  triefnaß, 
wurden  hineingepackt.  Sie  sollten  in  die  näch¬ 
ste  Wachstube  gebracht  werden.  Zur  Einver¬ 
nahme,  und  um  trockenes  Zeug  zu  erhalten. 

Der  Herr  erbat  sich  von  dem  Wachmann  die 
Adresse  der  Wachstube.  Inzwischen  wollten  er 
und  eine  Abordnung  aus  der  Menge  einen 
Fahrradhändler  aufsuchen.  Nachher  würden 
sie  sich  mit  dem  Rad  vor  der  bezeichneten 
Wachstube  wieder  einfinden.  Ein  Bub  wußte 
einen  solchen  Händler  gleich  oben  in  der  Kai- 
straße.  Er  machte  den  Führer.  Der  Rettungs¬ 
wagen  brauste  davon. 
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Der  Händler  war  eben  dabei,  den  Rolladen 
seines  Geschäftes  herabzulassen.  Da  traf  der 
Trupp  bei  ihm  ein.  Als  er  von  der  Tat  und  dem 
Mißgeschick  des  Lehrlings  erfuhr,  ließ  auch 
er  sich  nicht  spotten.  Er  gewährte  einen  Preis¬ 
nachlaß,  der  dem  Geschädigten  zugute  kom¬ 
men  sollte.  Der  Herr  und  das  Gefolge 
händigten  dem  Lehrjungen  vor  der  Wachstube 
das  neue  Rad  aus.  Der  Bub  war  überglücklich. 

Als  die  Schar  hörte,  daß  er  in  einiger  Nähe 
wohne,  zerstreute  sie  sich  noch  immer  nicht. 


Sie  begleitete  den  Lehrling  wie  im  Triumph  bis 
zum  Haustor.  Der  Bub  konnte  nicht  einmal 
aufsitzen.  Er  schob  ds  Rad  bis  zum  Heim.  Erst 
dort  verabschiedeten  sich  seine  Wohltäter  end¬ 
gültig  von  ihm. 

Der  Vorgang  hatte  Aufsehen  erregt.  Am 
nächsten  Tag  las  man  darüber  in  den  Zeitun¬ 
gen.  Die  mutige  Tat  soll  nicht  wieder  in  Ver¬ 
gessenheit  geraten.  Auch  mit  diesen  paar  Zeilen 
wird  versucht,  ihr  ein  ehrendes  Andenken  zu 
bewahren. 


Vergnügte  Wochen  in  der  „Harmonie“ 


Photo  Cerny 


WUNDES  HERZ 


Herbstlich  kühl  weht  der  Wind,  die  gelben, 
welken  Blätter  rauschen  unter  unseren  Füßen. 
Herbstlich  ist  es  auch  in  uns  Menschen,  die  um 
ein  geliebtes  Herz  trauern.  Viele  gibt  es  derer. 
Die  vergangenen  Jahre  haben  böse  Wunden 
geschlagen,  Wunden,  die  auch  die  Zeit  nicht 
heilen  kann.  Eine  große,  schmerzende  Narbe 
bleibt  zurück !  Das  Leben  aber  geht  weiter.  Du 
mußt  dich  mitreißen  lassen  in  den  Strudel  des 
Hastens  und  der  Unruhe.  Gehst  du  zur  Ar¬ 
beitsstätte,  kleine  Frau,  darfst  du  dort  deinen 
Schmerz  nicht  fühlen  lassen,  froh  mußt  du 
bleiben,  wenn  gleich  dein  Herz  verblutet  vor 
Schmerz  und  unge weinte  Tränen  die  wunde 
Brust  erdrücken!  Vielleicht,  liebe  Leserin,  die 
du  diese  Zeilen  liest,  hast  du  es  selbst  durchge¬ 
macht  und  sollen  meine  Worte  Trost  für  dein 
wehes  Herz  sein! 

Wir  waren  zwei  glückliche  Menschen!  Der 
Krieg  trennte  uns  Jahre,  aber  diese  Trennung 
verband  unsere  Herzen  nur  noch  inniger.  Ein 
Urlaubstag,  er  war  ein  Festtag  für  uns!  Zu 
rasch  vergingen  die  Stunden,  der  Abschied 
war  hart  —  und  es  blieben  uns  nur  die  Brie¬ 
fe.  —  Dann  kam  die  härteste  Zeit.  Des  Schick¬ 
sals  böse  Krallen  nahmen  uns  auch  diese 
Freude.  Der  Wahnsinnskrieg  tobte  bis  an 
unsere  Grenzen  und  Tausende  Menschen  muß¬ 
ten  ihr  Leben  lassen! 

Nach  all  den  schweren  Tagen  kam  das 
Warten,  endloses,  banges  Warten.  Die  ent¬ 
setzliche  Ungewißheit  erdrückte  unser  Herz. 
Es  kamen  bange,  lange  Wochen  —  Monate 
vergingen,  und  leise  zog  der  Frühling  in  das 
Land.  Zart  sprangen  die  Knösplein  hervor  und 
auch  in  mein  leidendes  Herz  zog  der  Frühling 
ein.  Ein  leises  Hoffen  erfüllte  die  Brust  und  ich 
dachte  an  den  Tag,  an  dem  der  Geliebte  käme 
und  träumte  mich  einfach  in  das  Zukunftsland 
zweier  glücklicher  Menschen ! 
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WEG  ALLES  IRDISCHEN 

Kaum  Gedanke , 
ward  es  Wunsch, 

Erfüllung  und  Enttäuschung  .  .  ./ 

Gewesen  und  betrauert  .  .  . 
und  vergessen  .  .  ./ 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 


Da  kam  eines  Tages  die  Nachricht:  „Ge¬ 
fallen.“  Da  war  es,  als  zöge  sich  ein  dunkler 
Vorhang  vor  meinen  Augen  nieder  —  ein 
wilder  Schmerz  durchbohrte  meine  Brust,  so, 
daß  ich  fast  nicht  beten  konnte.  „Herr,  gibt 
es  das“,  klagte  ich,  „daß  unser  Glück  zu  Ende 
ist?  —  Beide  haben  wir  auf  Dich  gehofft,  zu 
Dir  gebetet  und  gefleht!“ 

Es  waren  Tage,  an  denen  ich  einfach  nicht 
alles  fassen  konnte,  ja  auch  nicht  wollte.  Es 
war  eine  furchtbare  Verwirrung  in  meiner  Seele, 
und  nach  Wochen  der  Unruhe  und  der  Dunkel¬ 
heit  in  meinem  Herzen  fand  ich  den  Weg  zur 
Kirche  wieder !  Demütig  beugte  ich  mich  dem 
Willen  Gottes,  und  er  allein,  er  sandte  mir  die 
Kraft,  das  schwere  Leid  zu  tragen.  Eine  son¬ 
derbare  Stille  zog  in  mein  wundes  Herz!  Ein 
Priester  tröstete  mich:  „Er  ist  doch  nur  voraus¬ 
gegangen  —  tot  für  dich  ist  nur  sein  Körper, 
seine  Seele  ist  in  deiner  Nähe.“  Und  es  ist  auch 
so !  Oft  ist  mir,  als  führten  seine  Hände  mich, 
den  Weg  des  Lichtes  zu  finden,  ich  fühle  die 
Nähe  seiner  Seele,  fühle,  wie  er  mich  im  Leide 
stärkt,  es  ist,  als  sprächen  seine  Lippen,  so 
sanft  und  lieb  wie  sie  es  immer  taten,  und 
leicht  trag’  ich  die  schmerzlich’  Bürde,  die  Gott 
mir  auferlegt. 

Komm’  ich  abends  müde  von  der  Last  des 
Alltags  heim,  so  ziehen  meine  Gedanken  in  ein 
fremdes  Land  —  in  das  Land  der  Erinnerun¬ 
gen.  Tage,  Jahre  ziehen  vorbei,  wo  wir  glück¬ 
lich  Hand  in  Hand  durch’s  Leben  gingen.  Er 
und  ich!  Nun  ist  der  Traum,  das  Glück  zu 
Ende.  —  Die  schwarze,  nasse  Erde  deckt  den 
Körper,  deckt  sein  gutmütiges  Gesicht,  und 

kotig  sind  die  schönen,  schwarzgelockten 

% 

Haare,  die  ich  an  ihm  so  sehr  geliebt!  Nun  ist 
sein  Mund  geschlossen,  seine  treuen  Augen  — 
die  so  viel  Glück  und  Sonne  all  die  Jahre  mir 
geschenkt.  Es  waren  wunderschöne  Jahre  und 
alles  Leid,  das  wir  zu  tragen  hatten,  umstrahlte 
unser  Glück!  Unser  Glück,  wir  hüteten  es  wie 
einen  Schatz,  die  harte  Faust  des  Krieges  und 
des  Hasses  hat  es  uns  zerbrochen ! 

Wie  könnte  man  das  alles  ertragen,  wäre 
nicht  des  Glaubens  Stärke  fest  in  unserer 
Brust !  Es  kommt  doch  einst  der  Tag,  auf  den 
wir  Christen  warten  —  der  Tag  des  Wieder¬ 
sehens  ! 

Hermi  Leopold 
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Nachrichten  für  Blinde  aus  aller  Welt 


Ein  Blindenfreund 

Generalkustos  a.  D.  Hofrat  Dr.  Alfred  Mell 
beging  am  2.  August  seinen  80.  Geburtstag.  Er  ist 
in  Graz  als  ältester  Sohn  des  bekannten  Blinden¬ 
pädagogen  Alexander  Mell  geboren,  studierte  in 
Wien,  promovierte  zum  Doktor  juris  und  wurde 
außerdem  Mitglied  des  Instituts  für  österreichi¬ 
sche  Geschichtsforschung.  Seit  1906  war  er  als 
wissenschaftliche  Hilfskraft,  dann  als  Konserva¬ 
tor  am  Heeresmuseum,  seit  1921  als  Oberstaats¬ 
archivar  im  Kriegsarchiv  tätig  und  übernahm  1934 
die  Direktion  des  Heeresmuseums,  die  er  bis  zu 
seiner  Versetzung  in  den  Ruhestand  innehatte. 
Er  hat  das  Museum  um  wertvollste  Neuerwer¬ 
bungen  bereichert,  wobei  er  besonderes  Augen¬ 
merk  dem  kulturhistorischen  und  künstlerischen 
Teil  des  Museums  zuwandte.  Seine  vielseitige 
wissenschaftliche  Tätigkeit  setzt  er  auch  heute  in 
voller  Rüstigkeit  fort.  Er  betätigte  sich  schon 
früher  als  freiwilliger  Mitarbeiter  seines  Vaters 
auf  dem  Gebiete  der  Blindenbildung,  gestaltete 
die  Bibliothek  und  das  Museum  des  Blinden¬ 
wesens  zu  Sammlungen,  deren  Reichhaltigkeit 
und  Einzigartigkeit  von  den  Fachgenossen  der 
ganzen  Welt  anerkannt  wurde,  und  veröffentlichte 
grundlegende  Forschungen  zur  Geschichte  der 
Blindenschrift. 

,,  Wiener  Zeitung “ 

Koran  in  Blindenschrift 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Arabischen 
Republiken  hat  zum  erstenmal  den  Koran  in 
Braille-Schrift  für  Blinde  drucken  lassen  und  be¬ 
absichtigt,  die  Auflage  an  23  islamische  Länder 
zu  verteilen. 

„ Das  Kleine  Blatt “ 

Mehr  Vitamine  für  Blinde 

Die  Bedeutung  der  Vitamine  und  der  Spuren¬ 
elemente  für  die  Unterhaltung  und  Steuerung 
wichtiger  Lebensvorgänge  ist  von  der  Wissen¬ 
schaft  hinreichend  untermauert  worden.  Sie  hat 
auch  gezeigt,  daß  der  Bedarf  an  solchen  Stoffen 
in  einem  gewissen  Grade  abhängig  ist  von  der 
körperlichen  und  seelischen  Beanspruchung,  der 
jemand  ausgesetzt  wird.  Schon  daraus  ließe  sich 
eigentlich  ein  Sachverhalt  ableiten,  der  durch 
zahlreiche  Untersuchungen  bestätigt  wurde: 
Blinde  brauchen  mehr  Vitamine  und  Spuren¬ 
elemente  als  andere  Menschen,  und  zwar  deshalb, 
weil  die  Wahrnehmung  der  sie  umgebenden  Welt 


mit  dem  Gehör  und  dem  Tastsinn  eine  viel 
größere  Konzentration  erfordert,  als  wenn  sie 
ohne  jede  größere  Anstrengung  sehen  könnten. 
Auch  die  Fortbewegung,  das  Gehen,  erfordert 
mehr  Willenskraft,  weil  es  nicht  unbewußt  im 
Vertrauen  auf  die  richtige  Steuerung  durch  das 
Auge  erfolgen  kann.  Man  wird  also  auf  diese 
Zusammenhänge  ein  Augenmerk  zu  richten 
haben,  sobald  etwaige  Krankheitserscheinungen 
auf  einen  Mangelzustand  schließen  lassen. 

,  ,Süd-  Ost-  Tagespost “ 

Hilfsvorrichtung  für  erblindete  Telephonbedien¬ 
stete 

Auf  Grund  eines  Vorschlages  des  Britischen 
Königlichen  Blindeninstituts  haben  die  Mullard 
Forschungslaboratorien  einen  akustischen  Lampen¬ 
ableser  entworfen,  der  es  erblindetem  Telephon¬ 
personal  ermöglicht,  an  Telephonschaltanlagen 
neuer  Konstruktion  zu  arbeiten,  die  mit  Licht¬ 
signal  arbeiten. 

Die  Vorrichtung  arbeitet  mittels  einer  photo¬ 
elektrischen  Zelle,  mit  einem  Transistor-Oszillator 
und  einem  Lautsprecher,  um  die  Lichtsignale  der 
Lampen  in  bestimmte  Lautsignale  umzuwandeln. 
Die  neue  Vorrichtung  kann  ohne  vorherigen 
Umbau  der  Schaltanlage  angeschlossen  werden. 

Die  Photozelle  ist  auf  einem  kleinen  Fahr¬ 
gestell  montiert,  das  magnetisch  mit  Metall¬ 
schienen,  die  sich  am  Schaltbrett  befinden,  ver¬ 
bunden  ist.  Wird  das  Gestell  mit  der  Hand  die 
Schienen  entlanggeführt,  so  passiert  die  Photo¬ 
zelle  die  Signallämpchen,  und  jede  aufleuchtende 
Lampe  setzt  die  Zelle  in  Aktion,  so  daß  im  Laut¬ 
sprecher  ein  Ton  produziert  wird.  Der  blinde 
Telephonist  kann  dadurch  jede  Linie  feststellen, 
die  zu  bedienen  ist,  und  kann  jeden  Augenblick, 
ohne  den  Telephon  verkehr  zu  unterbrechen,  über 
den  Vermittlungsverkehr  über  seine  Schaltanlage 
Bescheid  erhalten. 

„ Pressestelle  der  Britischen  Botschaft “ 

Geschäftsbericht  in  Blindenschrift 

M 

Die  Amerikanische  Telephon-  und  Telegraphen- 
Gesellschaft  hat  ihren  Geschäftsbericht  für  1959 
in  Blindenschrift  für  ihre  blinden  Kunden  ver¬ 
öffentlicht.  Außerdem  hat  die  Gesellschaft  eine 
Schallplatte  herausgebracht,  auf  der  der  Präsi¬ 
dent  der  Gesellschaft  über  die  wichtigsten  Er¬ 
eignisse  des  Jahres  spricht. 

„Die  Welt “ 


Wir  machen  darauf  aufmerksam,  daß  am  Sonntag,  den  6.  November  1960,  um  16  Uhr, 
im  Schwechater  Hof,  Wien  3.  Landstraßer  Hauptstraße  97,  einer  der  beliebten 

BUNTEN  NACHMITTAGE 

stattfindet.  Für  ein  reichhaltiges  künstlerisches  Programm  ist  gesorgt.  Eintritt  frei! 
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ILSE  WICHEREK: 


„Ich  möchte  sühnen“ 


Eine  kleine  Notiz  in  der  Zeitung:  Die  nur 
mangelhaft  verwahrte  Schrotflinte  seines  Va¬ 
ters  nahm  ein  Achtjähriger  und  erschoß  damit 
seinen  viereinhalbjährigen  Bruder!  —  Sie  er¬ 
innert  mich  an  das  schreckliche  Unglück  mit 
dem  kleinen  Helmut  Kauer  in  Erdberg,  wel¬ 
cher  am  17.  März  1956  durch  die  Hand  seines 
Freundes  auf  ähnliche  Weise  den  Tod  fand, 
und  an  eine  ebenso  tragische  Begebenheit,  die 
schon  weiter  zurückliegt  und  damals  fast  das 
ganze  Familienleben  zerstört  hatte. 

Es  war  an  einem  Samstag  im  Sommer  des 
Jahres  1933  kurz  vor  Beginn  der  Schulferien. 
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„ Aufbruch  und  Einkehr66 


Es  ist  erfreulich,  daß  es  auch  in  unserer  Zeit 
der  Rekordsucht  und  einer  nervenzermürbenden 
Hetzjagd  noch  Menschen  gibt,  die  ihre  Muße¬ 
stunden  künstlerischem  Schaffen  widmen. 

Zu  diesen  schöpferisch  Tätigen  zählt  auch 
Dr.  Karl  Kainrath,  von  Beruf  Staatsbeamter,  der 
sich  schon  seit  langem  als  feinsinniger  Lyriker 
einen  geachteten  Namen  und  viele  Freunde  er¬ 
worben  hat.  Seine  kürzlich  im  Berglandverlag, 
Wien,  erschienene  Gedichtsammlung  „Aufbruch 
und  Einkehr“  zeichnet  sich  durch  eine  schöne  und 
klare  Sprache  sowie  eine  Fülle  wirkungsvoller 
Bilder  aus.  Immer  wieder  begegnen  wir  seiner 
tiefen  Verbundenheit  mit  Gott  und  allen  Herr¬ 
lichkeiten  der  Schöpfung  sowie  seinem  Ringen 
um  eine  hohe  künstlerische  Form  und  Aussage. 
Besonders  anziehend  erscheint  auch  die  große 
Musikalität  seiner  Verse,  die  sich  vielleicht  daraus 
ergibt,  daß  Dr.  Karl  Kainrath  ein  vorzüglicher 
Geiger  ist.  Deshalb  sei  dieses  Gedichtbändchen 
allen  Freunden  besinnlicher  und  freudebringender 
Stunden  herzlich  empfohlen! 

Y.  B. 


Ein  wohlhabender  Industrieller,  der  in  einer 
kleinen  Villa  am  Stadtrande  von  Schlesisch- 
Ostrau  lebte,  war  glücklich  verheiratet.  Das 
Ehepaar  hatte  Zwillinge.  Hübsche,  begabte 
Buben.  An  jenem  Samstag  trat  der  Vater  in  das 
Bubenzimmer,  wo  seine  Söhne  gerade  mit  der 
jungen  Erzieherin  über  den  Sonntagsausflug 
berieten.  Er  sagte  nur,  daß  die  Buben  in  einer 
halben  Stunde  zu  ihm  in  das  Herrenzimmer 
kommen  sollten,  um  sich  zu  verabschieden,  da 
er  noch  heute  auf  die  Jagd  fahre.  Dann  ging  er 
in  sein  Zimmer  zurück.  Seine  Gattin  war  auf 
einer  Tennisparty.  Der  Vater  richtete  seine 
Sachen  zusammen  und  nahm  dann  das  Jagd¬ 
gewehr  aus  dem  immer  versperrten  Schrank 
heraus,  überprüfte  es  und  lud  es  endlich.  In 
diesem  Augenblick  läutete  im  Vorzimmer  das 
Telephon.  Der  Hausherr  horchte,  da  aber  nie¬ 
mand  abhob  —  das  Mädchen  hatte  schon 
frei  —  legte  er  die  Waffe  auf  den  Tisch  und 
ging  durch  das  Wohn-  und  das  Speisezimmer 
hinaus  zum  Apparat.  In  eben  diesem  Augen¬ 
blick  hatte  die  Erzieherin  die  Buben  allein  ge¬ 
lassen  und  war  hinausgegangen.  Sie  war  be¬ 
reits  auf  der  Toilette,  als  das  Telephon  ge¬ 
läutet  hatte.  In  diesem  Moment  beschlossen 
die  Buben,  sich  beim  Vater  zu  verabschieden. 
Als  sie  das  Herrenzimmer  betraten,  war  es 
leer,  aber  auf  dem  Tisch  lag  das  Jagdgewehr. 
Zögernd  nahm  Manfred  die  verbotene  Waffe 
in  die  Hand.  Während  Lutz  das  Fernglas  er¬ 
griff  und  an  das  Fenster  trat,  rief  sein  Bruder : 
„Schau  mal,  so  muß  man  es  .  .  .“  Der  Schuß 
krachte.  Ein  Schrei  gellte  durch  das  Haus. 
Der  Vater  ließ  den  Hörer  fallen.  Mit  wenigen 
Sprüngen  war  er  an  der  Tür  seines  Zimmers. 
Hinter  ihm  her  stürzte  die  Erzieherin.  Als  der 
Hausherr  die  Tür  aufriß,  stand  Manfred,  am 
ganzen  Körper  bebend,  neben  dem  Tisch,  das 
rauchende  Gewehr  umklammernd  und  starrte, 
schneeweiß  im  Gesicht,  mit  vor  Entsetzen 
weit  aufgerissenen  Augen  auf  den  Bruder,  der 
beim  Fenster  am  Boden  in  seinem  Blute 
lag. — 

Immer  werden  in  einem  solchen  Falle  die 
Eltern,  die  Aufsicht,  für  das  furchtbare  Ge¬ 
schehen  verantwortlich  gemacht.  Aber  das  ge¬ 
richtliche  Nachspiel  hat  hier  bewiesen,  daß 
auch  eine  ungeahnte  Verkettung  von  Unglück- 


seligen  Umständen  allein  ein  Verhängnis  her¬ 
beiführen  kann.  Niemals  hätte  der  Vater  der 
Zwillinge  sein  geladenes  Gewehr  aus  der  Hand 
gelegt,  ohne  es,  wie  es  ja  immer  gewesen,  sorg¬ 
fältig  zu  verschließen,  wenn  er  nicht  zum  Tele¬ 
phon  gemußt  und  überdies  seine  Buben  bei  der 
Erzieherin  gewußt  hätte.  Diese  jedoch  konnte 
nicht  ahnen,  daß  die  beiden  sich  in  dem  Augen¬ 
blick  ins  Herrenzimmer  begaben,  da  der  Haus¬ 
herr  zum  Telephon  gegangen  und  das  Jagd¬ 
gewehr  geladen  offen  am  Tische  liegen  ge¬ 
lassen  hatte.  Dennoch  wollen  wir  wieder  und 
wieder  allen  Eltern  und  Erziehern  zurufen: 
Behütet  die  Kinder  gut,  achtet  streng  auf  sie, 
wenn  irgendwo  im  Hause  Waffen  sind,  und 
wären  diese  auch  ungeladen  und  sorgfältig 
weggeschlossen!  Es  geht  nicht  allein  um  das 
junge  hoffnungsvolle  Menschenleben,  nein, 
es  kann  darüber  hinaus  noch  mehr  zerstört 
werden!  — 

Das  schwere  Unglück  hatte  nicht  nur  den 
ganzen  Verwandten-  und  Bekanntenkreis  er¬ 
schüttert,  sondern  fast  die  ganze  kleine  Stadt 
bewies  den  verzweifelten  Eltern  ihre  wärmste 
Anteilnahme. 

Von  diesem  Tage  an  war  Manfred  ein  an¬ 
derer  geworden.  Nicht  nur,  daß  ihm  sein 
Zwilling,  mit  dem  er  sich  glänzend  verstan¬ 
den  hatte,  überall  fehlte,  er  war  auch  alt  ge¬ 
nug,  um  die  Tragweite  des  Geschehens  zu 
begreifen  und  beschuldigte  sich  selbst  des 
Brudermordes. 

In  der  Klasse,  welche  mit  dem  gesamten 
Lehrkörper  vollzählig  bei  dem  Begräbnis  des 
armen  Lutz  gewesen,  versuchte  man  vergeb¬ 
lich,  Manfred  über  sein  schweres  Schicksal 
hinwegzuhelfen.  Doch  er  wurde  immer  stiller 
und  verschlossener  und  saß  schmal  und  blaß, 
oft  völlig  geistesabwesend,  im  Unterricht.  Der 
einst  so  muntere  und  lernfreudige  Bub  war 
nicht  wieder  zu  erkennen.  Es  wurde  auch  nach 
Jahren  nicht  besser  und  die  Lehrer  hatten 
keine  Hoffnung,  daß  der  einmal  so  gute  Schü¬ 
ler  überhaupt  noch  die  Matura  bestehen  wür¬ 
de.  Seine  Eltern  hatten  sich  nach  dem  ent¬ 
setzlichen  Ereignis  getrennt,  weil  sie  einander 
die  Schuld  gaben.  Aber  auch  das  hatte  keinen 
besonderen  Eindruck  auf  Manfred  gemacht, 
ja  er  schien  es  kaum  mehr  aufzunehmen,  daß 
er  nun  mit  der  todtraurigen  Mutter  allein  war 
und  den  Vater  nur  noch  ganz  selten  sah.  Er 
sprach  nur  wenig  und  schwieg  auf  alle  Vor- 


VOR  ALLERSEELEN 

Es  liegt  die  Statt  der  Toten  grau  und  düster, 
kein  einzig  Blatt  bewegt  sich  in  den  Bäumen  dort. 
Die  grauen  Nebel  wallen  an  die  Mauer 
und  nehmen  von  den  Steinen  Zeit  und  Namen  fort. 

Die  letzten  Rosen  stehen  wie  ein  Schatten, 
bald  deckt  das  frische  Tannengrün  sie  schützend  zu, 
und  da  und  dort  schon  betten  weiche  Hände 
die  Sterbensmüden  warm  zur  großen  Winter  ruh' . 

In  kalter  Erde  ruhen  starr  die  Toten, 
es  ist,  als  wandte  stumm  ihr  müder  Geist  umher. 
Doch  finden  manche  wir  im  Himmelsglanze, 
der  Erde  Last  und  Dunkel  bedrückt  sie  lang  nicht 

mehr. 

Und  drüben  wacht  der  König  aller  Toten, 
sein  Haupt  umwallen  graue  Nebelschleier  dicht. 

Er  blickt  herab  mit  ernsten,  guten  Augen 
und  segnet  still  der  Toten  Gang  ins  große  Licht. 

Die  Nebel  wallen  düster  schon  und  dunkel, 
ein  wehes  Schauern  zittert  über  Grab  und  Laub. 
Und  tief  erkennen  wir  des  Herren  Worte: 

„O  Mensch,  du  wardst  von  Staub  und  werde  wieder 

Staub!“ 

Traude  Singer 


haltungen  seitens  der  Professoren  wegen  sei¬ 
nes  Versagens  in  der  Schule.  Nur  ein  einziges 
Mal,  als  sein  Religionslehrer,  den  er  verehrte 
und  welcher  auch  für  ihn  das  meiste  Verständ¬ 
nis  und  immer  noch  die  meiste  Geduld  hatte, 
ihn  ernsthaft  vornahm,  sagte  er  ganz  zuletzt 
nur  den  einen  Satz:  „Ich  möchte  sühnen!“ 
Sonst  nichts.  Nicht  einmal,  wie  er  sich  das 
vorstellte.  Nicht,  wie  er  gedenke,  die  Matura  zu 
bestehen.  Sie  blieb  ihm  erspart.  Im  Herbst 
brach  der  Krieg  aus  und  Manfred  meldete  sich 
sofort  freiwillig.  Seine  Mutter  vermochte  ihn 
nicht  davon  abzuhalten,  auch  nicht  durch  ihre 
Tränen,  und  sein  Vater  versuchte  es  erst  gar 
nicht.  Er  fragte  ihn  nur,  warum  er  auch  dies 
noch  seiner  Mutter  antun  müsse?  Und  da 
sagte  er  es  noch  einmal:  „Ich  möchte  süh¬ 
nen!“  — 

Und  er  sühnte  und  gab  dafür  sein  junges 
Leben  hin.  Nach  seiner  Ausbildung  kam  er 
bald  an  die  Front  und  meldete  sich  nach 
„Vorne“.  Mit  Umgehung  einer  Order  schloß 
er  sich  einem  Spähtrupp  an.  Das  gefährliche 
Unternehmen  scheiterte.  Manfred  fiel.  Die 
Eltern  sollen  später  wieder  zusammenge¬ 
funden  haben,  aber  die  Erzieherin  lebte  in 
einer  Nervenheilanstalt. 


\ 
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DR.  STEFAN  MATZENBERGER: 


Die  Folgen  der  Kriege  des  20.  Jahrhunderts 


Die  Menschen  des  20.  Jahrhunderts  wurden 
von  furchtbaren  Kriegen  heimgesucht  und  nie¬ 
mals  in  der  Menschheitsgeschichte  wurden 
innerhalb  eines  Jahrhunderts  so  viele  Men¬ 
schen  durch  Kriegseinwirkung  getötet  und  ver¬ 
wundet  als  in  der  ersten  Hälfte  unseres 
Säkulums.  Während  in  den  Kriegen  vom 
Jahre  1800  bis  zum  Jahre  1900  etwa  8  Millio¬ 
nen  Menschen  umgekommen  sind,  beträgt  die 
Zahl  der  durch  Kriegseinwirkung  vom  Jahre 
1900  bis  zum  Jahre  1950  gefallenen  Soldaten 
und  Zivilisten  nach  glaubwürdigen  Schätzun¬ 
gen  etwa  40  Millionen.  Dazu  kommen  in  der 
ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  etwa 
80  Millionen  Verwundete  und  ungefähr  75  bis 
80  Millionen  Opfer  der  erhöhten  Zivilsterb¬ 
lichkeit.  Diesen  Kriegsopfern  sind  20  Millio¬ 
nen  Waisen  des  2.  Weltkrieges,  viele  Millionen 
Vertriebene  und  außerdem  viele  Millionen 
Menschen  hinzuzuzählen,  die  im  Bespre¬ 
chungszeitraum  durch  kriegerische  Gewalt¬ 
anwendung  ihre  Wohnungen  verloren. 

Von  den  14  Millionen  Deutschen,  die  wäh¬ 
rend  und  nach  dem  2.  Weltkrieg  die  deutschen 
Ostgebiete  und  die  osteuropäischen  Länder 
verlassen  mußten,  sind  2,1  Millionen  Flücht¬ 
linge  zugrunde  gegangen.  Die  Zahl  der  Flücht¬ 
linge  nach  dem  2.  Weltkrieg  wird  auf  35  bis 
45  Millionen  Menschen  geschätzt. 

Mehr  als  250  Millionen,  also  mehr  als  eine 
Viertelmilliarde  Menschen,  wurden  durch 
sämtliche  Kriege  unseres  Jahrhunderts  getötet, 
verwundet,  vertrieben  oder  auf  eine  andere 
Weise  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Himmel¬ 
schreiend  ist  das  Leid  und  empörend  ist  das 
Unrecht,  das  vielen  Millionen  Menschen  zu¬ 
gefügt  wurde.  Das  20.  Jahrhundert  zeigte  sich 
uns  bisher  nicht  nur  als  eine  Zeit  des  wissen¬ 
schaftlichen,  wirtschaftlichen  und  technischen 
Fortschrittes,  sondern  beklagenswerterweise 
auch  als  ein  Jahrhundert  der  Intoleranz,  der 
Insekurität,  der  Inhumanität  und  Brutalität. 

Die  Statistik  der  Kriegsverluste  und  Kriegs¬ 
schäden  weiß  folgendes  zu  berichten:  Um  die 
Jahrhundertwende  forderte  der  Krieg  Eng¬ 
lands  gegen  die  Buren  30.000  Tote.  165.000 
Menschen  kamen  im  russisch-japanischen 
Krieg  1904  bis  1905  um,  und  nach  den  Balkan¬ 


kriegen  1912  bis  1914  wurden  30.000  Tote  ge¬ 
zählt. 

Der  1.  Weltkrieg  dauerte  1553  Tage,  der 
2.  Weltkrieg  hingegen  2194  Tage.  Durch  die 
Kriegswaffen  des  1.  Weltkrieges  wurden 
10  Millionen  Menschen  getötet  und  20  Millio¬ 
nen  verwundet.  In  den  Weltkriegsjahren  1939 
bis  1945  wurden  durch  militärische  Gewalt¬ 
anwendung  21  Millionen  Soldaten  und  Zivil¬ 
personen  getötet  und  35  Millionen  verwundet. 
Im  Luftkrieg  des  1.  Weltkrieges  kamen  10.000 
Personen  ums  Leben.  Die  Waffen  des  Luft¬ 
krieges  forderten  im  2.  Weltkrieg  1,070.000 
Todesopfer.  Die  Zahl  der  Opfer  des  Luft¬ 
krieges  stieg  demnach  auf  das  107 fache. 

Die  erhöhte  Zivilsterblichkeit  betrug  im 

1.  Weltkrieg  40  Millionen.  Hunger,  Kälte, 
mangelnde  Betreuung  und  Medikamenten- 
mangel  waren  die  Ursache  der  sprunghaft  an¬ 
steigenden  Zivilsterblichkeit.  Sie  betrug  1914 
bis  1918  bei  der  Entente  35  Millionen  und  bei 
den  Mittelmächten  5  Millionen  Tote.  Die  Zahl 
der  erhöhten  Zivilsterblichkeit  wird  für  den 

2.  Weltkrieg  mit  27,1  Millionen  angegeben. 
Davon  entfallen  auf  die  Alliierten  24,8  Millio-* 
nen,  auf  die  Dreierpaktmächte  2,3  Millionen. 
Es  ergeben  sich  somit  für  die  beiden  Welt¬ 
kriege  insgesamt  31  Millionen  gefallene  Sol¬ 
daten  und  Zivilpersonen,  55  Millionen  Ver¬ 
wundete  und  67  Millionen  Opfer  der  erhöhten 
Zivilsterblichkeit.  Rechnen  wir  dazu  die 
Kriegsopfer  des  spanischen  Bürgerkrieges, 
des  italienisch-abessinischen  Krieges  und  die 
Gefallenen,  Verwundeten,  Verwaisten  und 
Vertriebenen  aller  übrigen  Kriege  der  vergan¬ 
genen  5  Jahrzehnte,  dann  ergeben  sich  die  an¬ 
fangs  erwähnten,  teils  berechneten,  teils  ge¬ 
schätzten,  gigantischen  Kriegsopferzahlen. 

Die  beiden  Weltkriege  mit  ihren  furchtbaren 
Verwüstungen,  Zerstörungen  und  Kulmi¬ 
nationspunkten  der  Brutalität  und  Unmensch¬ 
lichkeit  sind  die  größte  Schande  unseres  Jahr¬ 
hunderts.  Der  2.  Weltkrieg  allein  kostete 
4000  Milliarden,  also  4  Billionen  Mark.  Mit 
dieser  enormen  Geldsumme  hätte  man  jedem 
Europäer  ein  Einfamilienhaus  bauen  und  ein¬ 
richten  können.  Mit  dem  noch  verbleibenden 
Geldbetrag  hätte  man  zahlreiche  Kranken- 
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häuser,  Schulen,  elektrische  Kraftwerke  und 
Straßen  bauen  können.  Man  hätte  mit  den 
Aufrüstungs-  und  Kriegskosten  die  materielle 
Not  und  das  Elend  der  unterentwickelten 
Völker  fast  gänzlich  beseitigen  können.  Die 
Kriegspolitik  war  keine  Realpolitik  sondern 
eine  Katastrophenpolitik. 

Ganz  besonders  gefährdet  sind  im  Zeitalter 
des  Bombenkrieges  die  Städte.  Hier  einige 
Zahlen:  Stalingrad  wurde  fast  100%ig  zer¬ 
stört.  Breslau  wurde  im  2.  Weltkrieg  76%ig 
und  Stettin  und  Würzburg  wurden  75  %ig  ver¬ 
wüstet.  Die  Zerstörungen  in  Warschau  betru¬ 
gen  74  %,  in  Hiroshima  67  %,  in  Dresden  60  %, 
in  Wiener-Neustadt  58%,  in  München  30% 
und  in  London  und  Wien  13%.  In  Hamburg 
fielen  dem  Luftkrieg  55.000  und  in  Berlin 
50.000  Personen  zum  Opfer.  Die  Gesamtzahl 
der  während  des  2.  Weltkrieges  in  Österreich 
durch  Kampfhandlungen  verursachten  zivilen 
Todesopfer  beträgt  24.000.  Davon  entfallen 
allein  auf  Wien  12.356.  Die  Gesamtopfer  des 
2.  Weltkrieges  wurden  im  Jahre  1953  für  das 
österreichische  Bundesgebiet  von  zuständigen 
Stellen  mit  150.000  gefallenen  und  verstorbe¬ 
nen  Soldaten  und  117.000  Vermißten  ange¬ 
geben. 

Der  Erdäquator  hat  eine  Länge  von  rund 
40  Millionen  Meter.  Durch  militärische  Ge¬ 
waltanwendung  sind  in  den  ersten  50  Jahren 
unseres  kriegerischen  Jahrhunderts  in  sämt¬ 
lichen  innerstaatlichen  und  zwischenstaatli¬ 
chen  Kriegen  etwa  40  Millionen  Soldaten  und 
Zivilisten  getötet  worden.  Dazu  kommen,  wie 
schon  erwähnt,  schätzungsweise  80  Millionen 
Verwundete  und  75  bis  80  Millionen  Opfer  der 
erhöhten  Zivilsterblichkeit.  Würden  wir  also 
die  in  diesem  Zeitraum  Gefallenen  rund  um 
den  Erdäquator  legen,  so  kämen  diese  so  nahe 
nebeneinander  zu  liegen,  daß  jeder  Gefallene 
mit  ausgebreiteten  Armen  einen  links  und 
rechts  neben  sich  liegenden  toten  Nachbar 
berühren  könnte.  Hinter  dieser  Kette  von  Ge¬ 
fallenen  könnte  man  zwei  Reihen  mit  den 
Opfern  der  vermehrten  Zivilsterblichkeit  und 
zwei  weitere  Reihen  mit  den  Kriegsversehrten 
der  Kriege  bilden.  Dabei  beträgt  der  Abstand 
eines  Kriegsopfers  vom  anderen  nur  einen 
Meter. 

Ein  Wanderer,  der  rund  um  den  Äquator 
ginge  und  täglich  eine  Marschleistung  von 
20  km  zurücklegte,  würde  ungefähr  fünfein¬ 
halb  Jahre  benötigen,  um  die  geschilderte 


Das  Altersheim  für  Blinde 

entsteht  in  der  Waldpension  Hochegg  aus  den  ge¬ 
meinsamen  Anstrengungen  hunderter  Blinder  und 
Sehender.  Es  ist  eine  einmalige  Leistung,  Denk¬ 
mal  tiefster  Menchlichkeit.  Darum  sollten  alle , 
denen  Menschenliebe  etwas  bedeutet,  m:thelfen  an 
der  Schaffung  dieses  uneigennützigen  Werkes. 
Jeder  kann  durch  eine  Geldspende  an  das  Post¬ 
sparkassenkonto  Nr.  54.400  einen  Baustein  für 
das  Altersheim  leisten. 


Kriegsopferfront  einmal  abzuschreiten.  Ein 
schauriger  und  entsetzlicher  Anblick  würde 
sich  ihm  bieten.  Neben  verstümmelten,  ent¬ 
stellten  und  in  Stücke  gerissenen  Wehrmachts¬ 
angehörigen  würde  er  durch  Bomben  er¬ 
schlagene  Frauen  und  Kinder  liegen  sehen. 
Wenn  er  bei  diesem  erschütternden  Anblick 
überhaupt  sprechen  könnte,  wären  es  viel¬ 
leicht  nur  einige  wenige  Worte,  die  zum 
Wortschatz  der  Kriminologie  gehören. 

Man  sage  nicht,  der  Krieg  sei  so  schreck¬ 
lich,  daß  man  darüber  lieber  nicht  nachdenken 
wolle.  Denn  niemand  hat  noch  Gefahren  und 
Übel  dadurch  beseitigt,  daß  er  sie  nicht  sehen 
wollte. 

Nach  Beendigung  des  2.  Weltkrieges  wurden 
Waffen  entwickelt,  für  die  die  Bezeichnung 
,,Völkervertilgungsmittel“  keine  Übertreibung 
ist.  Mit  Wasserstoff-  und  Kobaltbomben 
wird  man  nichts  mehr  verteidigen,  sondern 
alles  das,  was  man  verteidigen  will,  vernich¬ 
ten.  Hiroshima,  Nagasaki,  die  Wasserstoff¬ 
bombenexperimente  der  letzten  Jahre,  die  ein¬ 
dringlichen  Friedensappelle  Albert  Schweitzers 
und  der  Aufruf  der  18  Göttinger  Gelehrten 
seien  uns  eine  eindringliche  Mahnung  und 
Warnung. 
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DELLA  Z  AMPACH : 


Unsere  Marlene 


Es  ist  lange  her,  daß  wir  jungen  Mädels,  die 
alle  zum  Theater  gingen,  in  einer  kleinen  Bühne 
in  der  Stadt  in  einer  neuen  Revue  auftraten, 
die  ,,Die  Wunderbar“  hieß,  und  wo  wir  alle 
kleine  Rollen  bekamen  und  ein  wenig  tanzen 
mußten.  Damals  erschien  auch  eine  junge 
deutsche  Kollegin,  die  Marlene  Dietrich  hieß, 
sehr  nett  und  bescheiden  war  und  wie  wir  alle 
eine  kleine  Rolle  bekam.  Sie  tanzte  gut  und 
hatte  schöne  Beine,  wie  wir  damals  alle.  Lange 
blieb  sie  nicht  bei  uns,  sie  ging  bald  wieder  nach 
ihrer  Heimat,  nach  Berlin. 

Wir  alle  hatten  damals  große  Rosinen  im 
Kopf  und  jede  von  uns  war  sicher,  daß  sie  eine 
große  Karriere  machen  würde.  Aber  Marlene 
war  die  einzige,  die  sie  machte,  die  kleine,  be¬ 
scheidene  Marlene,  der  niemand  dies  zuge¬ 
traut  hätte.  Viele  haben  inzwischen  ihren  Weg 
gemacht,  manche  hat  geheiratet  und  einige 
sind  verschollen,  aber  von  Marlene  haben  wir 
lange  nichts  gehört,  nur  ab  und  zu,  daß  sie 
zum  Film  gegangen  sei,  ohne  jedoch  besonders 
von  sich  reden  zu  machen.  Bis  eines  Tags,  es 
dauerte  ziemlich  lange,  der  Film  ,,Der  blaue 
Engel“  kam  und  mit  einem  Mal  Marlene  die 
große  Nummer  wurde.  Nicht  sie  hatte  etwas 
dazu  getan.  Die  Filmgewaltigen  hatten  ihr 
großes  Talent,  ihre  Schönheit  und  ihre  eigenar¬ 
tige  Stimme  erkannt,  ihren  Charme  und  ihre 
Besonderheit.  Nun  war  sie  plötzlich  oben  und 
brauchte  keine  Reklame  zu  machen.  Sie  hatte 
das  nie  getan.  Mit  den  Filmleuten  ging  sie  nach 
USA  und  rangierte  nach  diesem  großen  Erfolg 
neben  der  Garbo.  Sie  blieb  im  Ausland,  auch 
als  der  Krieg  kam,  und  nun  hörten  wir  nichts 
mehr  von  ihr. 

Erst  jetzt,  wo  wir  schon  15  Jahre  nach  dem 
Kriege  leben,  kam  die  Nachricht,  daß  Mar¬ 
lene  wieder  nach  Europa  kommen  würde,  er¬ 
fuhren  wir  durch  viele  „Illustrierte  Zeitungen“ 
von  ihrem  Aufstieg,  der  auch  schwer  und 
mühevoll  gewesen  ist;  jahrelang  konnte  sie 
sich  nicht  durchsetzen,  und  nun  sollte  sie  auch 
zu  uns  kommen,  worüber  wir  alle  sehr  glück¬ 
lich  gewesen  wären.  In  Berlin  hatte  sie  schnell 
die  Heimat  wieder  erobert,  sie  wurde  stürmisch 
empfangen,  als  sie  ihr  bekanntestes  Lied  „Ich 
hab’  noch  einen  Koffer  in  Berlin“  gesungen 
hatte. 


Und  wir  sparten  uns  die  Groschen  ab,  um 
uns  nur  ein  Billett  zu  ihrem  Auftreten  in  Wien 
kaufen  zu  können,  das  sicher  viel  Geld  kosten 
würde  (wozu  die  Zwischenhändler  noch  halb 
soviel  hinaufschlugen).  Aber  wir  wollten  un¬ 
sere  Marlene  lieber  in  einem  richtigen,  gemüt¬ 
lichen  Theater  sehen,  etwa  im  Ronacher,  oder 
im  Volkstheater  und  nicht  in  der  Stadthalle, 
die  so  immens  groß  ist  und  sich  eher  für 
Boxer  und  Ringkämpfer  oder  Fußballer,  kurz 
für  den  Sport  eignet  und  nicht  als  Rahmen 
für  unsere  Marlene.  Inzwischen  wurde  das 
Gastspiel  scheinbar  abgeblasen  und  irgend  eine 
Zeitung  schrieb,  es  wäre  ja  alles  nur  „Reklame“ 
von  ihr.  Das  aber  stimmt  nicht!  Wenn  eine 
große  Künstlerin  niemals  um  sich  Reklame 
gemacht  hat,  so  war  dies  Marlene.  Das  war 
gar  nicht  ihre  Art.  Sie  hat  nie  um  sich  reden 
gemacht,  wie  so  viele  andere.  Sie  hat  geheiratet 
und  hatte  eine  kleine  Tochter,  die  auch  nie¬ 
mals  ausgenützt  hat,  daß  Marlene  ihre  Mutter 
war,  und  als  diese  Tochter  selbst  ein  Kind  be¬ 
kam,  wurde  Marlene  plötzlich  als  „Groß¬ 
mutter“  ausgeschrien.  Zu  dumm  ist  das!  Nie¬ 
mals  kann  eine  große  Künstlerin  Großmutter 
sein !  Sie  ist  zeitlos  und  einmalig,  wie  etwa  die 
Düse  es  war,  und  wenn  sie  heute  noch  unge¬ 
mein  jung  aussieht  und  in  Berlin  einen  Sturm 
von  Begeisterung  entfachte,  sie  mit  Tränen  in 
den  Augen  dankte,  dann  war  es  wohl,  weil  sie 
so  lange  der  Heimat  fern  bleiben  mußte,  im 
Ausland  die  große  Marlene  wurde  und  Heim¬ 
weh  nach  der  Heimat  hatte. 

Nun  möchten  wir  sie  auch  in  Wien  Wieder¬ 
sehen,  wo  sie  ihre  Laufbahn  begonnen  hat, 
und  sie  einmal  wieder  begrüßen  dürfen.  Liebe 
Marlene,  bitte,  komm  doch  ein  bißl  zu  uns 
nach  Wien!  Wir  wollen  dich  alle  Wiedersehen, 
und  wenn  du  einen  kleinen  Nachmittag  auch 
für  unsere  vielen  Blinden  in  Wien  spielen  und 
singen  würdest,  damit  sie  den  Timbre  deiner 
Stimme  hören,  deinen  Vortrag  genießen  könn¬ 
ten  und  einen  Nachmittag  lang  vergessen 
könnten,  daß  sie  blind  sind.  Das  würde  der 
Zauber  deiner  Persönlichkeit,  trotzdem  sie 
dich  nicht  sehen  können,  erreichen. 

Und  uns  allen,  die  wir  dich  damals  kannten, 
die  wir  inzwischen  so  viel  BQses  mitmachen 
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mußten,  würde  dein  Erscheinen  bei  uns,  wenn 
auch  nur  für  einen  kurzen  Abend,  ein  großes 
Erlebnis  sein. 

Du  bist  immer  angezogen  —  wundervoll 
angezogen,  und  bleibst  immer  die  Dame,  die 
große  Künstlerin,  die  einmalige.  Komm  zu 
uns,  Marlene,  die  Welt  ist  heute  so  rar  an  ein¬ 


maligen,  großen,  echten  und  wahren  Künst¬ 
lerinnen,  daß  wir  das  große  Gefühl  dafür  ein¬ 
mal  nach  so  langen,  schweren  Jahren  erleben 
möchten,  an  unserer  großen  Kollegin,  die 
seinerzeit  mit  uns  das  Leben  der  Künstlerin 
angefangen  hat  in  der  kleinen  Bühne  in  der 
„Wunderbar“. 


Blinde  in  der  Sowjetunion 

Hier  wird  alles  unternommen,  um  die  blinden  Menschen  in  den  Arbeitsprozeß  vollwertig  und  gleich¬ 
gestellt  einzugliedern.  Besonders  konstruierte  Maschinen  mit  eigenen  Sicherheitsvorrichtungen  erleichtern 
dem  Blinden  die  Arbeit  und  befähigen  ihn,  selbst  komplizierte  Arbeitsgänge  verrichten  zu  können. 
Die  Technik  dient  dabei  im  wahrsten  Sinne  dem  Menschen. 
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FRIEDRICH  WALLISCH : 


Astrologie 


Es  ist  schwer,  daran  zu  glauben,  daß  die 
Sterne,  von  denen  jeder  einzelne  hundert-  und 
tausendmal  größer  ist  als  unsere  ganze  Erde, 
wirklich  nichts  besseres  zu  tun  haben  sollen, 
als  sich  mit  den  Einzelheiten  unseres  Lebens 
zu  befassen.  Was  wäre  das  um  Himmels 
Willen  für  eine  unausdenkbar  mühsame  Klein¬ 
arbeit,  wenn  die  Venus  oder  der  Mars  alle 
Handgriffe  einer  Milliarde  von  Erdenbe¬ 
wohnern  in  jedem  Augenblick  lenken  und  be¬ 
einflussen  müßte !  Aber  es  gibt  doch  Fälle,  die 
man  nicht  ganz  einfach  mit  der  billigen  Aus¬ 
rede  auf  den  Zufall  abtun  kann.  Da  ist  zum 
Beispiel  die  Geschichte  von  Lukas  Hebenstreit. 
Wie  soll  man  sich  das  alles  erklären,  wenn  man 
nicht  an  den  Einfluß  der  Gestirne  glaubt?  Mit 
Lukas  Hebenstreit  war  das  nämlich  so : 

Diesen  gebildeten,  eleganten,  hübschen 
Menschen  von  ungefähr  dreißig  Jahren  ver¬ 
folgte  das  Unglück.  Wer  mit  ihm  zu  tun  hatte, 
konnte  seine  hervorragenden  Fähigkeiten  be¬ 
zeugen.  Und  doch  fand  er  nirgends  dauernden 
Verdienst.  Immer  wieder  saß  er  auf  der  Straße 
und  mußte  von  der  Hand  in  den  Mund  leben. 
Er  war  schon  ganz  verzagt  und  trostlos.  Men¬ 


schen  aller  Art  kamen  durch  Zeitungsinserate 
zu  irgendeinem  Erwerb.  Nur  er  nicht.  „Heute 
ist  es  aber  das  letzte  Mal,  daß  ich  eine  Anzeige 
aufgebe“,  dachte  er  am  7.  Mai.  Und  niemand, 
am  wenigsten  er  selbst,  hätte  es  geahnt,  daß  es 
wirklich  das  letzte  Mal  war.  „Bescheidener, 
akademisch  gebildeter  Herr  sucht  Vertrauens¬ 
stellung  in  Handel  oder  Industrie.  Zuschriften 
unter  L.  H.“  Am  9.  Mai  erschien  das  Inserat 
im  „Kleinen  Anzeiger“.  Am  12.  Mai  ging 
Lukas  nachsehen. 

„Es  wird  wieder  nichts  sein“,  meinte  er. 
„Aber  wenn  man  schon  das  Geld  für  die  An¬ 
zeige  ausgegeben  hat . . .“  Am  Schalter  war  ein 
arges  Gedränge.  Der  junge  Beamte,  der  die 
Chiffrebriefe  ausfolgte,  hatte  alle  Hände  voll 
zu  tun.  Er  bediente  immer  drei  Leute  auf  ein¬ 
mal,  er  nahm  drei  Chiffrezettel,  suchte  im 
Postständer  und  brachte  dann  immer  die 
Briefe  für  die  drei  Wartenden  gleichzeitig  an 
den  Schalter.  Hätte  er  für  jeden  einzelnen  den 
Weg  gemacht,  so  wäre  er  überhaupt  nicht  fer¬ 
tig  geworden.  „Der  junge  Mann  da  ist  über¬ 
bürdet“,  dachte  Lukas  Hebenstreit.  „Wes¬ 
halb  hat  ein  einzelner  so  viel  Arbeit  und  der 
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Die  Medaille  der  Hilfsgemeinschaft 


wird  den  um  die  Blindenschaft  verdienten  Personen  verliehen.  Sie  ist  ein  sichtbarer  Ausdruck  der  An¬ 
erkennung  für  eine  zutiefst  humane  Leistung.  Auf  dem  Bilde  links  erhält  Frau  Brunhen,  langjährige 
Sekretärin  der  Hilfsgemeinschaft,  die  Silberne.  Bild  rechts  zeigt  die  Verleihung  der  Gedenkmedaille  in 
Gold  an  den  Obmann  der  Hilfsgemeinschaft,  Robert  Vogel  —  einem  der  besten  Vorkämpfer  für 
die  Rechte  der  Blinden. 


andere  gar  keine  ?  Warum  stellt  man  mich  hier 
nicht  an?“ 

Und  plötzlich,  er  war  noch  ganz  in  Gedan¬ 
ken,  hatte  ihm  der  junge  Beamte  einen  Brief 
überreicht.  Die  Nächsten  drängten  nach. 
Lukas  trat  ins  Freie,  er  war  verblüfft,  daß  er 
diesmal  überhaupt  eine  Zuschrift  auf  seine 
Anzeige  bekommen  hatte.  Er  riß  den  Brief  auf, 
zerknüllte  das  Kuvert  und  warf  es  fort.  Das 
ging  alles  so  rasch,  daß  er  kaum  zur  Besinnung 
kam.  Er  entfaltete  den  Brief,  irgend  etwas 
flatterte  heraus,  Lukas  fing’s  im  Fluge  auf  und 
hielt  eine  Photographie  in  der  Hand. 

Er  erschrak  vor  Entzücken.  Was  war  das 
für  ein  liebes,  schönes,  elegantes  Frauen- 
zimmerchen!  Um  kein  Verkehrshindernis  zu 
werden,  ging  er  langsam  weiter,  aber  immer 
noch  Aug  in  Aug  mit  der  Dame  im  Bild.  Erst 
als  er  daran  dachte,  daß  es  nun  Zeit  wäre,  sich 
um  die  nähere  und  persönliche  Bekanntschaft 
mit  ihr  zu  kümmern,  kam  ihm  das  Verwunder¬ 
liche  der  ganzen  Angelegenheit  halbwegs  zum 
Bewußtsein.  Hat  man  es  schon  jemals  gehört, 
daß  einer  als  Antwort  auf  ein  Stellengesuch 
für  Handel  und  Industrie  ein  liebes  ent¬ 
zückendes  Frauenbild  bekommt?  Lukas  trug 
in  der  rechten  Hand  die  Photographie,  und  er 
wurde  sich  darüber  klar,  daß  er  in  der  Linken 
einen  Brief  hielt.  Den  mußte  er  nun  endlich 
lesen. 

Lieber  Unbekannter! 

Eigentlich  sollte  ich  warten ,  daß  Sie  zuerst 
das  Inkognito  lüften.  Vielleicht  müßte  ich  auch 
beleidigt  sein,  daß  Sie  mir  mit  Schreibmaschine 
schreiben  und  nicht  einmal  eine  Unterschrift 
daruntersetzen.  Aber  Sie  sollen  sehen ,  daß  wir 
Frauen  die  Mutigeren  sind.  Ich  sende  Ihnen  also 
mein  Bild ,  bevor  ich  von  Ihnen  eines  habe. 

Ich  will  Ihnen  ehrlich  gestehen,  weshalb  ich 
so  mutig  bin.  Aberglauben  kenne  ich  zwar  nicht , 
oder  doch  nicht  mehr  als  andere  Frauen;  aber 
auf  die  Astrologie  verlasse  ich  mich.  Ein  Astro¬ 
loge  nun,  dem  ich  das  Datum  des  ersten  Briefes 
genannt  und  ein  paar  Fingerzeige  für  die  Beur¬ 
teilung  unseres  beginnenden  Briefwechsels  ge¬ 
geben  hatte,  meinte,  ich  könnte  die  Sache  mit 
größtem  Vertrauen  weiterverfolgen. 

Durch  mein  Bild  habe  ich  Ihnen  mein  Ver¬ 
trauen  bewiesen.  Lieber  Unbekannter,  schreiben 
Sie  mir  unter  einer  neuen  Chiffre  ,,Die  Sterne 
lügen  nicht .  .  .“  und  nennen  Sie  mir  Ihren  Na¬ 
men  und  Ihre  Adresse. 

Besten  Gruß. 


Lukas  Hebenstreit  stand  still.  Das  schöne 
Rätsel  fand  eine  schreckliche  Lösung.  Der  Be¬ 
amte  am  Schalter  hatte  ihm  einen  Brief  ausge¬ 
folgt,  der  gar  nicht  für  ihn  bestimmt  war.  „Ich 
hab’s  ja  sofort  bemerkt,  daß  der  junge  Mann 
seiner  Arbeit  nicht  gewachsen  ist!“  dachte 
Lukas.  „Ich  muß  den  Brief  zurücktragen.  Und 
muß  mich  von  dem  lieben,  entzückenden  Bild 
trennen.  Es  lächelt  für  einen  anderen.  Ich  bin 
eben  vom  Unglück  verfolgt.  Bisher  hat  sich  mir 
das  Glück  überhaupt  nicht  gezeigt.  Jetzt  zeigt 
es  sich  und  macht  gehässige  Witze  mit  mir  .  .  . 
Aber  —  ich  kann  den  Brief  ja  gar  nicht  zurück¬ 
geben.  Das  Kuvert  ist  längst  zerrissen,  fort¬ 
geweht,  verschwunden.  Wie  soll  ich  die  Chiffre 
wissen?“  Lukas  sah  dem  Bild  lang  in  die 
Augen.  Dann  las  er  noch  einmal  den  Brief, 
gedankenvoll  und  bedächtig.  „Sie  weiß  sehr 
wenig  von  ihrem  Unbekannten“,  sagte  er  sich. 
„Sie  kennt  nicht  einmal  seine  Handschrift.  Sie 
weiß  eigentlich  gar  nichts  von  ihm.  Nur  der 
Astrologe  meinte  —  aber  das  ist  ja  Unsinn!“ 

Dies  geschah  am  12.  Mai.  Am  13.  Mai  be¬ 
kam  die  Dame  unter  der  Chiffre  „Die  Sterne 
lügen  nicht  .  .  .“  einen  reizenden,  lieben  und 
geistreichen  Brief,  worin  der  Unbekannte  sein 
Inkognito  lüftete.  Sein  Name  war  Lukas 
Hebenstreit. 

Obwohl  sie  wirklich  hübsch  und  entzückend 
war,  noch  hübscher  als  auf  dem  Bild,  hatte  sie 
beträchtliches  Vermögen,  reichlich  genug,  um 
Herrn  Hebenstreit  die  Möglichkeit  zu  geben, 
seine  Fähigkeiten  und  seine  akademische  Bil¬ 
dung  in  einer  selbständigen  Stellung  ent¬ 
sprechend  zu  verwerten.  Wie  er  eigentlich  ihre 
wertvolle  Bekanntschaft  gemacht  hatte,  das 
verschwieg  er  ihr,  um  ihren  schönen  poetischen 
Glauben  an  die  Macht  der  Sterne  nicht  zu  er¬ 
schüttern,  also  nur  aus  zarter  Rücksicht  auf 
ihr  Gemüt. 

Sie  —  nämlich  Frau  Hebenstreit,  wie  sollte 
sie  denn  heißen,  seitdem  sie  ihn  geheiratet 
hatte?  —  sie  glaubte  an  die  Gestirne  mehr 
denn  je.  Und  wir  müssen  ihr  eigentlich  recht 
geben. 

Nun  kommt  gewiß  der  Einwand  eines 
schnöden  Zweiflers:  Was  jener  große  Stern¬ 
deuter  verkündet  hatte,  bezog  sich  ja  gar  nicht 
auf  Lukas,  sondern  auf  den  echten  Unbekann¬ 
ten,  mit  dem  die  junge  Dame  zu  Anfang  in 
Briefwechsel  gestanden  war  .  .  .  Aber,  aber, 
wozu  diese  ernüchternde  Logik!  Hand  aufs 
Herz,  was  wissen  denn  wir  von  den  Sternen? 


GENIA  SEIDOLF: 


MALTA  —  UNTERPFAND  DER  MACHT 


Eines  Tages  steigt  aus  dem  schwarzblauen 
Meer  schimmernd-weiß  eine  morgenländische 
Stadt:  Bastionen,  Arkaden,  kubische  Häuser, 
steil  aufgetürmt  und  gekrönt  von  gekuppelten 
Kirchen  —  ein  Bild  aus  Tausendundeiner 
Nacht.  Vorsichtig  tastet  sich  unser  Schiff  in 
den  Hafen,  und  da  entwickelt  sich  Bucht  an 
Bucht.  Immer  wieder  drängt  sich  das  Meer 
in  die  Küste,  und  mit  vielen  steinernen  Armen 
greift  La  Valetta  ins  Meer  hinein. 

La  Valetta  wurde  aus  einer  Festung  zur 
Hauptstadt  gemacht,  weil  es  1665  den  Türken 
so  glorreich  widerstand,  und  es  führt  seinen 
Namen  nach  seinem  Gründer,  dem  Groß¬ 
meister  Jean  Parisot  de  la  Valette.  Heute 
sind  die  Bastionen  von  damals  Anlagen  — 
vielmehr,  sie  möchten  es  sein.  Aber  der  Stein, 
der  Malta  beherrscht,  läßt  sich  vom  mageren 
Grün  der  Palmen  und  der  Armseligkeit  ver¬ 
staubten  Gesträuchs  nicht  verdrängen,  viel¬ 
mehr  erscheinen  alle  Pflanzen  ebenso  grau 
und  starr  wie  er.  Lebendig  ist  nur,  jenseits 
der  Mauerzinnen,  das  ringsum  sich  breitende, 
dunkelblau  atmende  Meer. 

Halben  Wegs  zwischen  zwei  Erdteilen  liegt 
diese  Inselgruppe  im  Schnittpunkt  zwischen 
Morgen-  und  Abendland,  und  die  Malteser 
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ERLEBNIS 

Und  manchmal  strahlt  dies  Bild  durch  meinen 
Traum: 

Ich  steige  langsam  Stufen  dann  empor, 
umschattet  von  dem  alten  Fliederbaum 
vor  deines  Hauses  wohlvertrautem  Tor. 

Ich  lausche  deinem  Schritt,  so  rasch  und  leicht, 
der  näher  kommt,  ganz  nahe  schon; 
nun  hat  mich  deiner  Stimme  Klang  erreicht, 
die  mich  bezwingt  gleich  eines  Cellos  Ton. 

Und  unsere  Hände  schließen  einen  Bund 
wie  Ranken,  die  das  Glück  zum  Kranze  flicht; 
ein  jähes  Schweigen  siegelt  uns  den  Mund, 
ein  Schweigen,  das  doch  innig  zu  mir  spricht. 

Ein  wunderbares  Singen  füllt  die  Welt, 
der  Unrast  Krüge  stehen  endlich  leer; 
ich  aber  stürze  wie  vom  Blitz  gefällt 
in  deines  Daseins  Mutterschoß  und  Meer. 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


sind  eine  Mischung  aus  allen  Völkern  ums 
Mittelmeer.  Aber  sie  haben  eine  eigene 
Sprache  —  aus  Arabisch,  Italienisch,  Latei¬ 
nisch,  Phönizisch  und  Gott  weiß  was  noch 
zusammengebraut  —  und  behaupten,  eine 
Nation  zu  sein.  Schicht  auf  Schicht,  wie  in 
altem  Gestein,  liegen  auf  diesem  winzigen 
Felseneiland  die  Kulturen  der. Alten  Welt. 
Bis  in  die  Jungsteinzeit  gehen  die  Spuren 
zurück,  und  seit  dem  Altertum  weisen  sie 
darauf  hin,  daß  ,,Melite“  immer  Objekt  war, 
Stützpunkt  und  Beute.  Wer  im  Verlauf  der 
Geschichte  am  Mittelmeer  die  Macht  hatte, 
besaß  Malta  als  Unterpfand.  Nach  den 
Phöniziern  kamen  die  Griechen,  nach  ihnen 
die  Karthager  und  dann  die  Römer.  Zu  ihrer 
Zeit  wurde  Paulus  durch  einen  Sturm  auf 
der  Reise  nach  Rom  auf  Melite  verschlagen 
und  begann  es  zu  christianisieren.  Den 
Vandalen  und  Ostgoten  folgten  die  Byzan¬ 
tiner,  bis  die  Insel  in  die  Hände  der  Araber 
fiel.  Sarazenisch  war  sie  über  200  Jahre,  und 
es  hat  sich  aus  jener  Zeit  in  Sprache  und 
Volkstum  vieles  erhalten.  Dann  ward  sie 
Bestandteil  des  normannischen  Reichs,  und 
schließlich  belehnte  Karl  V.  die  Johanniter, 
die  von  Rhodos  vertrieben  waren,  mit  Malte, 
und  es  wurde  damit  zu  einem  Bollwerk  des 
Christentums  im  Mittelmeer. 

Was  sich  in  der  Hauptstadt  den  Augen 
bietet,  geht  auf  jene  glorreiche  Zeit  zurück. 
Vom  Meer  aus  scheint  La  Valetta  eine 
morgenländische  Stadt,  doch  die  Paläste  in 
den  bergigen  Straßen  könnten  in  Spanien, 
Italien  oder  Frankreich  stehen,  denn  die 
Ritter,  welche  von  dorther  stammten,  haben 
sie  als  Herbergen  gebaut.  Doch  neben  der 
Ordenskirche,  dem  prächtigen  Dom  San 
Giovanni,  wuchern  an  den  Steinfassaden  der 
Häuser  die  geschlossenen  Gitterbaikone  musel¬ 
manischer  Architektur. 

In  den  Arkaden  hinter  der  Bibliothek 
herrscht  das  Gedränge  und  gellende  Lärmen 
eines  Marktes  im  Orient.  Schwarzverhüllte 
Frauen  schieben  sich  durch  die  Menge;  sind 
es  Mohammedanerinnen,  sind  es  katholische 
Nonnen?  Es  sind  Malteserinnen  in  der 
Faldetta,  dem  großen  Tuch,  das  über  ein 
breites,  korbartiges  Gestell  auf  dem  Haupte 
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gerafft  ist.  Aus  welcher  Phase  ihrer  bunten 
Geschichte  kommt  ihnen  wohl  diese  seltsame 
Tracht?  Und  sie  schreiten  darin  an  dem 
Denkmal  vorüber,  das  Queen  Victoria  dar¬ 
stellt  —  pompös  und  tief  dekolletiert.  Auf 
ihrer  gebieterisch  ausgestreckten  Hand  trägt 
sie  eine  Taube  —  wie  hübsch!  Doch  nein, 
die  Taube  gehört  nicht  dazu.  Jetzt  bewegt 
sie  sich,  flattert  auf  und  setzt  sich  auf  das 
Dekollete  der  Dame.  Und  sie  wäre  auch 
wahrlich  ein  falsches  Symbol  für  diesen  Ort, 
der  Kämpfe  und  nichts  als  Kämpfe  erlebt 
hat  und  an  dem  vom  Altertum  bis  zum 
letzten  Krieg  kein  Machtkampf  vorbeiging, 
an  dem  es  nicht  leidend  beteiligt  gewesen 
wäre.  Augenblicklich  hält  —  sollen  wir  sagen 
,,noch“?  —  Großbritannien  die  Insel,  die  es 
Napoleon,  der  sie  im  Vorbeigehn  erobert 
hatte,  auf  nicht  ganz  redliche  Weise  ab¬ 
gewann.  Sie  ist  ihm  ein  wichtiger  Flotten¬ 
stützpunkt  und  wimmelt  von  Marine  und 
Militär. 

Die  Sonne  ist  hier  wild  wie  ein  böses  Tier. 
Sie  stürzt  sich  auf  den  Menschen,  der  den 
Schatten  verläßt,  und  der  Himmel  brennt  in 
seinem  Blau.  Schon  sieht  man  Leute  mit 
Tropenhelmen.  Und  dennoch  ist  die  Hitze 
nie  unerträglich,  denn  immer  weht  von  irgend¬ 
einer  Seite  der  Seewind  durch  die  bergigen 
Straßen,  von  denen  jede  ins  Blaue  führt.  Im 
Dom  aber  ist  es  kühl.  Dort  führt  jeder  Schritt 
über  Grabtafeln  von  Johannitern;  in  der 
Krypta  unter  dem  Hochaltar  is  La  Valette 
begraben,  von  den  Seitenkapellen  jedoch 
eignet  jede  einer  Zunge  des  Ordens.  Und  da 
entdeckt  man  auch  den  Doppeladler  mit  dem 
Goldenen  Vließ. 

In  einer  abgeschlossenen  Seitenkapelle 
sitzen  vier  Nonnen  und  sticken.  Sie  bessern 
die  Tapisserien  aus,  mit  denen  der  Dom  am 
Johannistag  ausgeschmückt  wird.  Schweigend 
und  unbeweglich  sitzen  sie  hier  Stunde  um 
Stunde  im  dämmrigen  Licht  und  fügen  die 
bunten  Seidenfäden  in  die  Gobelins,  und  ihr 
Tun  ist  Dienst  am  Herrn  und  ist  Frömmigkeit, 
wie  die  Gebete  der  Gläubigen,  die  in  der 
Kirche  knien,  auf  dem  nackten  Stein,  die 
Arme  gebreitet  und  die  glänzenden  Augen 
inbrünstig  an  das  Ewige  Licht  verloren. 

Denn  das  Volk  ist  sehr  fromm,  selbst  unser 
Chauffeur  hat  den  Platz  ums  Lenkrad  mit 
Heiligenbildchen  vollgesteckt.  Noch  lebt  die 
Tradition  aus  der  Zeit,  da  das  Christentum 


hier  militant  war.  Wir  sind  in  Cittä  Vecchia 
gewesen,  der  früheren  Hauptstadt,  dem 
Bischofssitz,  der  sehr  still  und  vornehm  mit 
seinen  alten  Bauten  in  der  Mitte  der  Insel 
liegt.  Die  Sonne  steht  tief  und  ist  nicht  mehr 
wild  und  wirft  auf  die  rötliche  Erde  der 
Felder  die  langen  Schatten  riesengroßer 
Melonen.  Es  sind  winzige  Felder,  quadratisch 
mit  geschichteten  Steinmauern  abgegrenzt, 
so  daß  die  ganze  Insel  von  einem  grauen 
Netz  auf  rotbrauner  Erde  überzogen  er¬ 
scheint.  Am  Straßenrand  stehen  Kakteen¬ 
stauden,  wie  bei  uns  Salweide  und  Schlehen¬ 
gesträuch.  Es  ist  alles  genau  wie  zu  jener 
Zeit,  als  Apostel  Paulus  hier  wandelte  —  und 
wir  sehen  ihn  unter  dem  Ölbaum  dort  im 
schütteren  Schatten  rasten  und  zu  den  Bauern 
reden  und  sehen  den  gläubigen  Aufblick  in 
ihren  Augen  —  den  gleichen  wie  vorhin  im 
Dom.  Wo  jetzt  die  Autostrada  der  Engländer 
ist,  führten  damals  römische  Straßen  und 
Legionäre  exerzierten,  wo  heute  englisches 
Militär  manövriert. 
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Der  Robert  Vogel -Weg 

ist  als  bisher  erster  und  einziger  Weg  für 
Blinde  angelegt,  um  sie  vor  den  Gefahren 
des  Verkehrs  zu  schützen.  Er  liegt  in  Unter- 
dambach  und  führt  zur  ,, Harmonie“.  Er 
wurde  von  der  Gemeinde  Tausendblum  er¬ 
richtet  und  nach  dem  Obmann  der  Hilfs¬ 
gemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs  benannt. 
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THEA  GRÖBER: 


Kleiner,  seriöser  Modesalon 


An  der  Türe  hängt  ein  Schild  mit  der  be¬ 
scheidenen  Aufschrift:  Modewerkstätte  Sissy. 
Fräulein  Sissy  ist  Absolventin  einer  Wiener 
Modeschule.  Sie  hat  einen  auserlesenen  Ge¬ 
schmack  und  besonderes  Geschick  im  Ent¬ 
werfen  von  Modellen.  Auch  legt  sie  Wert  auf 
sogenannte  feine  und  auch  zahlungskräftige 
Kundschaft.  Dessenungeachtet  bedient  sie 
ihre  Damen  zufriedenstellend.  Mit  staunens¬ 
werter  Aufrichtigkeit  nimmt  sie  Rücksicht  auf 
Alter  und  Figur,  gleicht  Mängel  nach  ihrem 
Gutdünken  aus,  ist  sozusagen  eine  vorzügliche 
Modeberaterin.  Manchmal  hat  sie  allerdings 
auch  ihre  liebe  Not  dabei,  wie  zum  Beispiel 
mit  der  Frau  Brausewetter,  der  schon  etwas 
alternden  und  jung  aussehen  wollenden  Gattin 
eines  Großkaufmannes.  ,, Merken  Sie  sich, 
liebes  Fräulein  Sissy“,  säuselte  Frau  Brause¬ 
wetter,  ,,eine  Frau  muß  sich  immer  jung  er¬ 
halten,  besonders  dann,  wenn  sie  einen  jün¬ 
geren  Mann  hat.“ 

,, Gnädige  Frau  brauchen  sich  aber  gar  nicht 
bemühen,  jung  auszusehen“,  schmeichelte 
Sissy.  ,,Das  werden  sicherlich  auch  schon  an¬ 
dere  Leute  bestätigt  haben.“  Frau  Brause¬ 
wetter  lächelt:  ,,0  ja,  gewiß,  Fräulein  Sissy. 
Meine  Kosmetikerin  sagt  jedesmal  nach  der 
Gesichts-  und  Körperbehandlung,  daß  ich  nun 
wieder  um  zehn  Jahre  jünger  aussehe.  Das  ist 
doch  erfreulich,  nicht  wahr?“  Sissy  lächelt 
pflichtschuldigst.  „Wie  Sie  ja  gesehen  haben 
werden,  ist  mein  Mann  um  einige  Jahre  jünger 
als  ich,  oder  ist  Ihnen  dies  nicht  aufgefallen  ?“ 

,,So?“  Sissy  schauspielert  erstaunte  Augen. 
„Das  habe  ich  aber  nicht  bemerkt,  gnädige 
Frau,  das  ist  direkt  unglaubwürdig.“  Frau 
Brausewetter  sieht  Sissy  scharf  in  die  Augen. 
Sissy  hält  der  Musterung  stand  und  errötet 
leicht  ob  dieser  Lüge. 

„Mein  Mann  ist  auch  sehr  besorgt  um  meine 
Gesundheit.  Gestern  meinte  er:  ,Du  siehst 
etwas  blaß  aus,  mein  Schatz.  Willst  du  nicht 
auf  einige  Wochen  auf  den  Semmering  fahren  ? 
Ich  bringe  dich  im  Auto  ins  Hotel  Panhans. 
Du  kannst  obenbleiben,  solange  du  willst/  Na, 
sagen  Sie  selbst,  Fräulein  Sissy,  ist  er  nicht  nett 
zu  mir  ?  Ich  habe  ihm  jedoch  den  Grund  mei¬ 
nes  blassen  Aussehens  nicht  gesagt.  Ich  wollte 
eben  nach  der  Rouge-Dose  greifen,  als  mein 


Mann,  etwas  früher  als  sonst,  in  mein  Zimmer 
kam,  um  mir  beim  Weggehen  den  üblichen 
Lebewohlkuß  zu  geben.  Und  denken  Sie  sich, 
Fräulein  Sissy,  heute  hat  mich  mein  Mann  ge¬ 
fragt,  ob  ich  Fieber  hätte.  Ich  mußte  ent¬ 
schieden  verneinen,  denn  mein  Mann  schickt 
mich  sofort  zum  Arzt,  sobald  er  nur  die  ge¬ 
ringste  Veränderung  an  mir  merkt.  Ich  habe 
mich  dann  genauer  in  den  Spiegel  besehen  und 
bemerkt,  daß  ich  etwas  zuviel  Rouge  aufge¬ 
tragen  hatte.  Am  Semmering  ist  ein  sehr  guter 
Arzt,  ein  Freund  meines  Mannes,  dem  er  mich 
immer  anvertraut.  Es  kommt  ja  ziemlich  teuer, 
die  ganze  Angelegenheit,  doch  mein  Mann 
sagt  immer:  ,Du  weißt,  Schatzi,  daß  mir  für 
dich  nichts  zu  teuer  ist4.  Wissen  Sie,  Fräulein 
Sissy,  je  mehr  eine  Frau  dem  Mann  kostet, 
desto  mehr  ist  sie  ihm  wert.  Eine  Frau  darf  gar 
nicht  bescheiden  sein,  dann  kommt  der  Mann 
nicht  auf  den  dummen  Gedanken,  sich  eine 
Freundin  zuzulegen.“  Das  Lehrmädchen 
bringt  das  Kleid  zur  Anprobe. 

„Wie  entzückend!“,  ruft  Frau  Brausewetter 
aus.  Sissy  zieht  das  Kleid  über  die  spitzen¬ 
besetzten  Nylondessous  ihrer  Kundin,  steckt 
da,  wo  das  Kleid  zu  weit  ist,  etwas  ab  und 
trennt  dort  die  Naht  auf,  wo  es  zu  eng  ist.  Den 
Ausschnitt  will  Frau  Brausewetter  trotz  Sissys 
Einwandes  noch  tiefer  haben.  Sissy  gibt  nach, 
was  sollte  sie  auch  tun  ?  Doch  mit  der  Masche 
über  dem  Magen  ist  Sissy  absolut  nicht  ein¬ 
verstanden. 

„Die  Masche  geben  wir  besser  nach  rück¬ 
wärts,  gnädige  Frau,  um  Ihr  Hohlkreuz  zu 
verdecken.“  Frau  Brausewetter  verzieht 
schmollend  den  Mund,  denn  daß  sie  ein  Hohl¬ 
kreuz  hätte,  hat  ihr  noch  niemand  gesagt. 
Doch  alsbald  erheitert  sich  ihre  Miene  zu 
einem  erstaunten  Lächeln. 

„Sie  haben  recht,  Fräulein  Sissy,  die  Masche 
paßt  hier  wirklich  großartig.  Das  Kleid  wird 
meinem  Mann  sicher  gefallen.“  An  der  Länge 
läßt  sich  Frau  Brausewetter  wieder  nichts 
dreinreden.  Gerade  das  Knie  dürfe  noch  ver¬ 
deckt  sein.  Sissy  gehorcht  und  macht  sich  hier¬ 
über  ihre  eigenen  Gedanken.  Außer  dem 
Cocktailkleid  bekommt  Frau  Brausewetter 
noch  eine  lavendelfarbene  Spitzenbluse  und 
einen  weiten  Rock  mit  lila-  und  orange- 
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farbenen  Blumenkörbchen  auf  schwarzem 
Grund.  Sissy  hat  Postarbeit.  Übermorgen  muß 
alles  fertig  sein.  Frau  Brausewetter  bezahlt  zu¬ 
frieden  die  teuren  Lohnpreise  für  die,  nach  ver¬ 
nünftigen  Begriffen,  verrückten  Sachen. 

*  * 

* 

Sissy  geht  nach  Betriebsschluß  manchmal 
auf  einen  Entdeckungsbummel,  betreibt  sozu¬ 
sagen  Modespionage.  Ganz  versonnen  in  ein 
himmelblaues  Abendkleid  in  der  Auslage  eines 
großen  Modehauses  hört  sie  die  Worte: 

,,Oh,  dieses  Abendkleid!  Ist  es  nicht  herr¬ 
lich,  Schnucki?“ 

„Hm,  wunderschön.  Gefällt  es  dir,  mein 
Kind?“  antwortet  gedämpft  eine  Männerstim¬ 
me. 

,,0  ja,  gefallen  täte  es  mir  schon,  aber  das 
kostet  mindestens  zwei-  bis  dreitausend  Schil¬ 
ling.  Es  ist  wie  ein  Traum.“ 

,,Du  sollst  ein  solches  haben,  Herzi“,  sagt 
der  Herr.  ,,Ich  gebe  dir  die  Adresse  der  Schnei¬ 
derin  meiner  Frau,  die  macht  dasselbe  Modell 
um  den  halben  Preis.  Du  brauchst  es  ihr  nur 
erklären,  sie  sieht  sich  das  Modell  hier  an  und 
fertigt  es  ebenso  schön  aus.  Meine  Frau  hat 
das  schon  öfters  so  gemacht.  Du  mußt  aber 
unter  anderem  Namen  hingehen,  damit  nicht 
etwa  meine  Frau  einmal  deinen  Namen  dort 
hört.“  Sissy  dreht  sich  um.  ,,Die  Dame  hat  es 
nicht  nötig,  sich  unter  falschem  Namen  bei 
mir  anzumelden,  Herr  Brausewetter.  Meiner 
Diskretion  Ihrer  Frau  Gemahlin  gegenüber 
können  Sie  versichert  sein,  ich  bin  doch  Ge¬ 
schäftsfrau.“  Herrn  Brausewetter  bleibt  der 
Mund  offen. ,, Fräulein  Sissy,  daß  ich  Sie  nicht 
erkannt  habe,  das  ist  aber  .  .  .“  „Wie  gesagt, 
Herr  Brausewetter,  Diskretion  Ehrensache.“ 

„Sie  sind  ein  Engel,  Fräulein  Sissy.  Und 
jetzt  kommen  Sie  mit  uns  in  ein  Cafe,  damit 
wir  uns  des  Kleides  wegen  besprechen.  Und 
morgen  kommen  wir  zu  Ihnen.“ 

„Ich  würde  vorschlagen,  daß  Sie  nicht  mit¬ 
kämen,  Herr  Brausewetter,  da  Sie  meine  Mäd¬ 
chen  kennen.  Ich  möchte  doch  nicht  meine 
Angestellten  in  unser  Geheimnis  einweihen.“ 

„Sie  haben  recht,  Fräulein  Sissy,  daran  habe 
ich  nicht  gedacht.“ 

Auf  dem  Heimweg  skizziert  Sissy  auf  der 
Straßenbahnkarte  das  Modell,  damit  sie  es  bis 
morgen  nicht  vergesse. 


Nach  ihrer  Rückkehr  vom  Semmering  be¬ 
sucht  Frau  Brausewetter  ihre  Modeschöpferin, 
um  ihr  mitzuteilen,  daß  sie  für  Sissy  einige 
Kunden  geworben  habe.  Auch  ihr  Mann  wäre 
derart  begeistert  gewesen,  daß  er  ausdrücklich 
betont  habe,  sie  möge  nur  bei  Sissy  arbeiten 
lassen,  im  kleinen,  seriösen  Modesalon.  „Habe 
ich  nicht  recht,  Fräulein  Sissy,  wenn  ich  im¬ 
mer  wieder  sage:  Eine  Frau  muß  sich  jung  er¬ 
halten.“ 

„Sie  haben  wirklich  recht,  gnädige  Frau, 
Ihre  Methode  hat  sich  glänzend  bewährt“, 
sagte  Sissy  enthusiastisch,  während  sie  sich 
dabei  denkt :  Eine  Frau  muß  jung  sein ! 
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Auch  die  Blinden  haben  Weihnachtswünsche 


Man  wird  wohl  verstehen  können,  daß  es  der  innigste  Wunsch  jedes  Blinden  ist,  wieder 
sehen  zu  können.  Nicht  jedem  von  ihnen  gelingt  es,  vor  allem  die  seelischen  Schwierigkeiten  zu 
überwinden,  und  sie  finden  tiutz  angestrengtem  Nachdenken  keine  Erklärung  dafür,  warum 
gerade  sie  die  Lichter  des  Weihnachtsbaumes,  die  strahlende  Beleuchtung  der  großen  Geschäfts¬ 
straßen,  die  freudig-frohen  Augen  erwartungsvoller  Kinder  nicht  mehr  sehen  dürfen. 

Bei  vielen  Blinden  kommen  dazu  noch  die  materiellen  Sorgen  und  vor  allem  das  schier  unlös¬ 
bare  Problem,  mit  den  vielen  blindheitsbedingten  Alltagsschwierigkeiten  fertig  zu  werden.  Selbst¬ 
verständlich  machen  sie  sich  Gedanken  darüber,  wie  alles  für  sie  viel  leichter  sein  könnte,  und 
welche  Möglichkeiten  es  für  die  Mitmenschen  und  insbesondere  für  die  öffentlichen  Stellen  gäbe, 
ihnen  zu  helfen,  die  Blindheit  leichter  zu  ertragen. 

Warum,  fragen  sich  die  Zivilblinden,  die  das  Unglück  hatten,  in  Ausübung  ihres  Berufes,  durch 
Krankheit  oder  Unfall  zu  erblinden,  wird  durch  den  Staat,  dessen  Bürger  auch  die  Zivilblinden 
sind,  bei  der  Betreuung  und  Versorgung  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  Kriegs-  und  Zivil¬ 
blinden  ?  Die  sozialen  Auswirkungen  und  die  durch  die  Blindheit  hervorgerufenen  wirtschaft¬ 
lichen  Belastungen  bleiben  die  gleichen,  welche  Ursache  auch  immer  zur  Erblindung  geführt 
haben  mag. 

Warum  verweist  man  die  Zivilblinden  immer  noch  auf  den  Weg  der  Fürsorge,  während  für 
den  Staat  die  Versorgung  der  Kriegsblinden  eine  selbstverständliche,  in  unserer  Verfassung 
festgelegte  Verpflichtung  ist  ? 

Es  wurden  Länderblindenbeihilfengesetze  geschaffen,  durch  welche  die  Zivilblinden,  und  dies 
in  den  einzelnen  Bundesländern  sehr  unterschiedlich,  zusätzliche  Hilfe  erhalten  können.  Die 
Leistungen  sind  in  den  meisten  Bundesländern  jedoch  mit  einer  sehr  niedrig  festgesetzten  Ein¬ 
kommensgrenze  verbunden  und  ihre  Höhe,  für  praktisch  Blinde  300  und  für  vollblinde  Be¬ 
werber  450  Schilling,  liegt  weit  unter  dem,  was  sich  der  Staat  gegenüber  den  Kriegsblinden 
auszuzahlen  bereit  erklärt  hat. 

Die  Zivilblinden  wünschen  daher  erstens  die  völlige  verfassungsrechtliche  Gleichstellung  aller 
Blinden.  Nicht  die  Ursache,  welche  zur  Erblindung  geführt  hat,  darf  für  die  Versorgung  dieser 
verhältnismäßig  kleinen  Gruppe  der  österreichischen  Bevölkerung  entscheidend  sein,  sondern 
ausschließlich  die  Tatsache  der  Blindheit! 

Der  zweite  Weihnachtswunsch  der  Blinden  lautet,  nicht  nur  den  Kriegsblinden,  sondern  auch 
den  Zivilblinden  freie  Beförderung  auf  allen  öffentlichen  Verkehrsmitteln,  sowohl  für  den 
Blinden  selbst  als  auch  für  die  benötigte  Begleitperson.  Die  Benutzung  der  öffentlichen  Ver¬ 
kehrsmittel  durch  die  Blinden  kann  nicht  als  Luxus  oder  Vergnügen  bezeichnet  werden,  viel¬ 
mehr  handelt  es  sich  bei  dieser  Vergünstigung  um  ein  Entgegenkommen  der  gesamten  Gemein¬ 
schaft  unseres  Volkes  jenen  Menschen  gegenüber,  welche  sich  trotz  der  schweren  Behinderung 
als  vollwertige,  gleichberechtigte  Menschen  innerhalb  der  Gesellschaft  behaupten  und  am 
kulturellen,  sozialen  und  beruflichen  Leben  in  vollem  Maße  teilnehmen  wollen.  Freie  Fahrt  auf 
allen  städtischen  und  staatlichen  Verkehrsmitteln  ohne  jede  Einschränkung  für  alle  Blinden ! 

Die  Blinden  brauchen  das  Verständnis  ihrer  Mitmenschen  und  vor  allem  die  wirksame  Hilfe 
der  maßgebenden  öffentlichen  Stellen,  um  in  einer  Welt,  die  für  das  Sehen  und  nicht  für  das 
Blindsein  geschaffen  ist,  bestehen  zu  können. 

Der  Staat  ist  heute  nicht  mehr  so  arm,  daß  er  nicht  in  der  Lage  wäre,  bei  einigem  guten  Willen 
die  für  die  Erfüllung  dieser  beiden  Weihnachtswünsche  erforderlichen  Mittel  abzuzweigen.  Die 
österreichische  Bevölkerung  ist  gutherzig  und  immer  bereit,  den  Blinden  zu  helfen,  wie  und  wo 
es  nur  geht,  aber  die  Blinden  wollen  ihre  Rechtsansprüche  gesichert  wissen,  um  nicht  ewig  auf 
Mildtätigkeit  angewiesen  zu  sein. 

Erst  wenn  sich  die  Gesellschaft  ihrer  großen  Verpflichtung  den  Blinden  gegenüber  bewußt 
geworden  und  alle  Voraussetzungen  dafür  geschaffen  haben  wird,  daß  auch  den  zu  ewiger  Nacht 
Verurteüten  das  Licht  der  Nächstenliebe,  das  frohe  Licht  der  Zuversicht  leuchtet,  erst  dann 
werden  auch  die  Blinden  am  Weihnachtsabend  wirklich  glücklich  sein  können,  denn  sie  werden 
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dann  die  Sicherheit  haben,  daß  alle  Mitmenschen  bereit  sind,  das  schwere  Los  der  Erblindung  mit 
ihnen  zu  tragen.  Sie  werden  das  Licht  der  Güte  in  sich  aufnehmen  und  es  wird  sie  teilweise  für 
den  Verlust  des  äußeren  Lichtes  entschädigen. 

Das  Sehen  kann  man  den  Blinden  nicht  mehr  geben,  wie  gerne  dies  auch  die  meisten  Menschen 
tun  möchten,  aber  soziale,  gesetzlich  garantierte  Sicherheiten,  damit  auch  sie  ein  menschen¬ 
würdiges  Leben  führen  und  sich  als  gleichberechtigte  Bürger  ihrer  Heimat  fühlen  können,  muß 
man  ihnen  schaffen! 

Manche  Weihnachtswünsche  der  Blinden  sind  gerade  im  letzten  Jahrzehnt  in  Erfüllung  ge¬ 
gangen,  andere  harren  noch  ihrer  Erfüllung.  Die  Blinden  sind  weder  unbescheiden  noch  unge¬ 
duldig.  Sie  erwarten  aber  von  allen  zuständigen  öffentlichen  Stellen,  daß  sie  die  noch  offenen 
Wünsche  für  das  diesjährige  Weihnachtsfest  nicht  übersehen  mögen. 

Herzlichst  sei  an  dieser  Stelle  allen  liebenswürdigen  Freunden  und  Helfern  der  Blinden  gedankt, 
welche  auch  im  abgelaufenen  Jahre  dazu  beigetragen  haben,  daß  die  harten  Lebensbedingungen 
der  Blinden  doch  einigermaßen  gemildert  werden  konnten.  Dank  gebührt  auch  allen  amtlichen 
Stellen,  welche  sich  um  die  Verbesserung  gesetzlicher  Bestimmungen  zugunsten  der  Blinden  be¬ 
müht  haben. 

Robert  Vogel 
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IM  ERHOLUNGSHEIM  „HARMONIE“ 


wird  all  das  verwirklicht,  was  die  Blinden  sich  das  ganze  Jahr  hindurch  wünschen.  Leider  ist  der 
Aufenthalt  mit  drei  Wochen  begrenzt.  Die  alten  Blinden,  besonders  diejenigen,  die  niemand  haben,  der 
ihnen  sonst  behilflich  ist,  wünschen  sich, 
daß  sie  das  ganze  Jahr  so  leben  könn¬ 
ten,  wie  in  ihrem  Sommeraufenthalt. 

Dieser  Wunsch  wird  bald  in  Erfüllung 
gehen,  denn  das  Blindenaltersheim  in 
Hochegg  wird  Wirklichkeit. 


Photo  Cerny 
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FRIEDERIKE  SPERL: 


DAMALS 


Wieder  wird  es  bald  Weihnacht  sein  und 
meine  Gedanken  kehren  heim  ins  Kinderland. 
Ich  liebe  diese  Zeit  vor  dem  größten  Fest  des 
Jahres  so  sehr,  wenn  die  Dämmerung  den 
müdgewordenen  Tag  schon  zeitlich  in  die 
Arme  nimmt.  In  diesen  blauen  Stunden  setze 
ich  mich  an  den  Kamin,  ich  fühle  seine  milde 
Wärme  und  schließe  meine  Augen. 

Bald  hat  mich  die  Erinnerung  in  das  Land 
meiner  Kindheit  geführt,  wo  ich  damals 
noch  genau  so  sehend  war  wie  Du,  liebe 
Leserin,  die  Du  jetzt  meine  Geschichte  einer 
Leidensgefährtin  vorliest.  Ja,  meine  Lieben, 
ich  verbrachte  meine  Jugend  im  wohlbe¬ 
hüteten  Elternhaus  als  einzige  Tochter.  Mein 
Vater,  den  ich  in  zärtlicher  Liebe  ,,PUPA“ 
nannte,  hatte  ein  goldenes  Herz  und  offene 
Hände.  Ich  durfte  jedes  Jahr  meine  beiden 
Freundinnen  zur  Weihnachtszeit  mit  vielen 
schönen  Sachen  beschenken,  und  ich  war  sehr 
stolz,  durch  die  Güte  meines  Vaters  die  Rolle 
des  Weihnachtsengels  spielen  zu  dürfen.  Wie 
schön  warst  du,  o  Kinderzeit,  doch  bald  griff 
der  Tod  mit  rauher  Hand  in  unser  stilles 
Glück.  Meine  geliebte  Mama  erlag  einem 
akuten  Herzleiden,  als  ich  13  Jahre  zählte. 
Tiefes  Leid  erfüllte  Vater  und  mich,  aber 
damals  wußte  ich  noch  nicht,  wieviel  Grau¬ 
samkeit  mir  das  Leben  noch  bringen  sollte. 

Nach  Beendigung  der  Schuljahre  kam  ich 
ins  Büro  eines  stadtbekannten  Spielwaren- 

▼▼▼▼▼▼  ▼  ▼▼  TTT 

ENTSCHEIDUNG 

Den  grünen  Hain  mit  Schreckgewalt 
Durchzuckt  ein  ahnungsbanges  Beben  — 

Mir  ist,  als  säh ’  ich  starr  und  kalt 
Das  Schicksal  durch  die  Lüfte  schweben. 

Den  Himmel  deckt  ein  dunkler  Flor , 

In  finstern  Klängen,  unheilvollen. 

Tönt  aus  der  Wolkenwand  hervor 
Ein  langgezognes  dumpfes  Grollen . 

Von  keinem  Lebenshauch  umweht , 

Steht  die  Natur  und  beugt  den  Nacken , 

So  wie  ein  Opfer  wartend  steht. 

Daß  es  der  Henker  möge  packen. 

Mein  armes  Herz  ist  festgebannt, 

Kann  nicht  mehr  zittern,  nur  mehr  starren  — 

Zum  Himmel  blickend  unverwandt 

Will  stumm  des  Wetterstrahls  ich  harren. 

Egon  Komorzynski 


hauses.  Vater  und  ich  fanden  langsam  unsere 
Ruhe  wieder,  da  schlug  das  Schicksal  mit 
erbarmungsloser  Hand,  das  zweite  Mal,  in 
mein  Leben.  Ich  verlor  über  Nacht  das  Licht 
meines  rechten  Auges.  Alle  ärztliche  Kunst 
versagte,  ich  war  der  Verzweiflung  nahe! 
Nur  meine  Leidensgefährten  können  mich 
verstehen,  wie  trostlos  mein  Alltag  war! 

Doch  ich  wollte  das  grausame  Schicksal 
besiegen,  und  mit  der  Kraft  und  mit  dem  Mut 
der  Jugend  fand  ich  mich  wieder.  Viel  Dank 
gebührt  meinem  hochherzigen  Chef,  der 
meine  damalige  Situation  frühzeitig  erkannte 
und  mich  von  der  anstrengenden  Büroarbeit 
wegnahm  und  hinter  das  Verkaufspult  stellte. 
Da  hatte  ich  den  ganzen  Tag  nur  mit  Puppen 
zu  tun,  mit  den  allerschönsten  Spielsachen 
konnte  ich  mich  im  Verkauf  befassen,  mein 
Leben  hatte  einen  neuen  Inhalt  gefunden. 
Die  Puppen  und  ich  waren  eine  Familie,  und 
ich  war  oftmals  traurig,  wenn  ich  eine  ver¬ 
kaufen  mußte,  die  mir  besonders  liebgeworden 
war.  Dies  war  zur  lieben  Weihnachtszeit  oft 
der  Fall,  aber,  wenn  es  mir  gar  weh  ums 
Herzchen  wurde,  da  dachte  ich  an  die  leuch¬ 
tenden  Kinderaugen,  die  am  Weihnachtsabend 
erstrahlen  werden,  wenn  sie  meine  Lieblings¬ 
puppen  in  die  Arme  nehmen  dürfen,  und  darin 
fand  ich  ein  stilles  Glück.  Damals  dachte 
ich  an  andere  Menschenkinder,  die,  genau  so 
unverschuldet  wie  ich,  noch  schwerere  Lasten 
zu  tragen  haben. 

Als  ich  in  meinem  kleinen  Reich  die  Zu¬ 
friedenheit  suchte  und  auch  fand,  damals, 
schlug  zum  drittenmal  brutal,  mit  ganzer 
Gewalt,  die  Vernichtung  in  mein  Leben.  Mein 
Vater,  der  immer  gesund  war,  wurde  mir  durch 
eine  tückische  Krankheit,  durch  die  Geißel 
der  Menschheit  —  den  Krebs  —  für  immer 
entrissen.  Nun  hatte  ich  nichts  mehr  in  dieser 
Welt  zu  verlieren.  Die  Sehkraft  meines  zweiten 
Auges  wurde  durch  die  vielen  Tränen  immer 
schwächer  und  hat  heute  nur  mehr  einen 
zarten  Schein. 

Viel  Leid  ist  über  mich  gekommen  in  einer 
kurzen  Spanne  Zeit,  doch  will  ich  nicht  ver¬ 
zagen,  nein,  in  der  Erinnerung  an  die  Tage 
meiner  Kindheit  scheint  mir  eine  Sonne,  so 
hell,  so  rein,  ihr  Glanz  wird  mir  ein  Führer 
durchs  ganze  Leben  sein! 
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WILHELM  FUCHS: 


Der  Ochs  von  Lerchenau 

(ZUR  25.  WIEDERKEHR  DES  TODESTAGES  VON  STAATSOPERNSÄNGER 
RICHARD  MAYR,  AM  1.  DEZEMBER  1960) 


Das  neuerbaute  Festspielhaus  in  Salzburg 
wurde  bekanntlich  heuer  im  Sommer  mit 
Richard  Straussens  Komödie  für  Musik  „Der 
Rosenkavalier“  feierlich  eröffnet.  Dieses  Werk 
wurde  1931  in  Salzburg  zum  ersten  Male  unter 
Clemens  Krauß  aufgeführt,  nachdem  zwanzig 
Jahre  vorher  —  191 1  die  Premiere  des  „Rosen¬ 
kavaliers“  in  der  damaligen  Wiener  Hofoper 
—  heute  Staatsoper  —  stattfand. 

Beide  letztgenannten  Aufführungen  sahen 
Richard  Mayr  in  der  Rolle  des  „Ochs  von 
Lerchenau“,  zu  dem  Richard  Strauss  bei  der 
Wiener  Erstaufführung  sagte:  „Als  ich  den 
Ochs  komponierte,  habe  ich  immer  nur  an 
Sie  gedacht!“ 

Mayr  hat  den  Ochs  nicht  nur  gesungen, 
sondern  er  hat  diese  Rolle  erst  geschaffen  und 
aus  dem  aufgeblasenen,  schlechten  Kerl  — 
wie  ihn  Hugo  von  Hofmannsthal,  der  Text¬ 
dichter  des  Werkes  sah  —  eine  vollsaftige, 
liebenswerte,  echt  österreichische  Figur  ge¬ 
macht,  die  allen  Sängern  nach  ihm  zum  Vor¬ 
bild  wurde.  Allein  an  der  Wiener  Oper  hat 
Mayr  den  Ochs  über  hundertfünfzigmal 
gesungen,  aber  auch  in  vielen  deutschen 
Städten  und  nicht  zuletzt  in  London,  wo  die 
Figur  des  Ochs  so  populär  wurde,  daß  die 
Zeitungen  große  Abbildungen  des  Sängers  in 
dieser  Rolle  brachten. 

Als  heuer  im  neuen  Festspielhaus  zu  Salz¬ 
burg  unter  Herbert  von  Karajans  Stab¬ 
führung  das  verschnörkelt-gravitätische 
Marschthema  zum  Auftritt  des  Landjunkers 
Ochs  erklang,  wurde  für  viele  ältere  Opern¬ 
habitues  die  Erinnerung  an  Richard  Mayr, 
den  unvergeßlichen  Sänger  und  einmaligen 
„Ochs  von  Lerchenau“  wieder  lebendig. 

Richard  Mayr  wurde  am  18.  Oktober  1877 
in  Salzburg  geboren.  Sein  Vater,  Franz  Mayr, 
der  Gablermayr  genannt  ward,  war  Brauer 
und  Gastwirt  dortselbst;  seine  Mutter,  ge¬ 
borene  Moser,  stammt  aus  Henndorf  bei 
Salzburg.  Von  ihr  hat  Richard,  das  jüngste 
ihrer  Kinder,  die  Liebe  zur  Musik  und  zum 
Theaterspielen  geerbt,  aber  auch  den  köst¬ 
lichen  Humor,  der  ihn  Zeit  seines  Lebens 
begleitete.  Als  Kind  wurde  er  vom  Vatei  stets 


„Schnapsl“  genannt,  denn  „Schnapsl“  war 
rundlich,  der  Mutter  wie  aus  dem  Gesicht 
geschnitten  und  bei  Spaziergängen  stets  dar¬ 
auf  bedacht,  daß  auch  „eingekehrt“  wurde, 
denn  sonst  hätte  das  Fortgehen,  wie  er  meinte, 
keinen  Zweck.  Nach  der  Volksschule  bezog 
Mayr  das  Gymnasium  und  kam,  nach  dem 
frühen  Tode  seiner  Mutter,  in  das  Salzburger 
Erziehungsinstitut  Roder.  Ob  seine  ständigen 
Besuche  im  väterlichen  Gasthaus  die  Wieder¬ 
holung  der  fünften  Klasse  erzwangen,  ist 
nicht  überliefert,  wohl  aber,  daß  er  dort  so 
reichlich  aß  und  trank  als  wäre  die  „Roderi¬ 
sche  Erziehungsanstalt“  ein  Hungerturm. 
Mayr  hatte  auch  mehr  Interesse  an  Gesellig¬ 
keit  und  an  fröhlichen  Liedern  als  an  Mathe¬ 
matik  und  Griechisch,  was  ihm  zwar  ein 
Studienjahr  kostete,  doch  mit  Gottes  und 
Roders  Hilfe  maturierte  er  dennoch.  Als  die 
Gymnasialzeit  hinter  ihm  lag,  da  fing  das 
Studentenleben  erst  richtig  an  und  „stud. 
med.  Richard  Mayr“  war  mehr  auf  dem 
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AN  BACHES  SANFTEM  RAND  .  .  . 

An  Baches  sanftem  Rand  die  Dotterblumen  blühn 
Und  weiße  Lämmer  über  grüne  Wiesen  ziehn, 

Am  Himmel  jagen  Frühlingswolken  schnell  dahin . 
Auch  der  Bach  hat  noch  nicht  das  Flüstern  verlernt, 
Er  ist  noch  der  gleiche ,  schwätzige  Geselle. 

Man  sieht  —  er  freut  sich  nur  im  ersten  Frühling  so, 
Daß  er  so  lustig  ist  in  jeder  kleinen  Welle! 

Setz  dich  an  Baches  sanften  Rand,  und  hör  ihm  zu, 
Er  kann  gar  viel  aus  deinem  eignen  Herz  erzählen, 
Hör  nur  gut  hin  —  du  kannst  das  Schönste  dir 

erwählen: 

Das  Glück,  die  muntre  Freude,  Sonnenschein  und 

Lust, 

Es  wohnt  und  haust  dies  alles  in  des  Menschen  Brust, 
Du  mußt  nur  wissen  drum  —  ist  oft  verschüttet  nur, 
Ist  oft  gehemmt  —  oh,  mach  es  frei,  es  ist  Natur! 

Hertha  Jahn 


Fechtboden  und  auf  Kneipen  zu  finden  als 
in  den  Hörsälen  der  altehrwürdigen  Univer¬ 
sität  zu  Wien.  —  Bald  saß  ein  kecker  „Durch¬ 
zieher“,  ein  „Schmiß“,  auf  seiner  rundlichen 
linken  Wange,  denn  er  wurde  Mitglied  einer 
akademischen  Burschenschaft,  aber  auch  des 
„Akademischen  Gesangvereines“. 

Vater  Mayr  hatte  wenig  Freude,  als  er  sah, 
daß  sein  Sohn  Richard  mehr  Eifer  dem  Stu¬ 
dium  des  Gesanges  als  der  Medizin  widmete, 
doch  ein  Bekannter  meinte  in  einem  Brief  an 
Mayr  jun.  schon  damals:  „Dein  Alter  Herr 
wird  erkennen  müssen,  daß  ein  ausgebildeter 
Sänger  mehr  ist  als  ein  sitzengebliebener 
Student !“ 

Die  Bekehrung  des  Vaters  kam  ebenso 
unerwartet  wie  schnell.  Zur  Erholung  in 
Bozen  weilend,  las  Vater  Mayr  eines  Tages 
die  Ankündigung  des  dortigen  Gesangver¬ 
eines:  „Beethovens  , Missa  solemnis‘,  mit 
Bassist  Richard  Mayr  aus  Wien.“  „Sag  ein¬ 
mal,  bist  du  der  Richard  Mayr,  der  da  auf 
dem  Plakat  steht?“  frug  ihn  sein  Vater. 
„Ja!“  war  die  Antwort  des  Sohnes.  „Was 
bekommst  du  denn  dafür?“  war  die  weitere 
Frage  Vater  Mayr’s.  „Hundertfünfzig  Gul¬ 
den!“  antwortete  stolz  der  Sprößling.  Hun¬ 
dertfünfzig  Gulden  waren  damals  selbst  für 
einen  Salzburger  Patrizier  ein  Haufen  Geld, 
und  am  Abend  der  Aufführung  nach  dem 
Riesenerfolg  des  jungen  Mayr  war  dessen 
Vater  voll  und  ganz  vom  Gesangstalent  seines 
Sohnes  überzeugt. 

Bald  sang  Richard  Mayr  bei  einem  Konzert 
der  „Gesellschaft  der  Musikfreunde“  in  Wien 


die  Solo-Baßpartie  in  Dvofak’s  „Requiem“, 
und  der  große  Erfolg  dieses  Auftretens  brachte 
den  Sänger  nach  —  Bayreuth.  Dort  angekom¬ 
men,  fand  er  die  Bayrischen  Biere  süffig,  war 
auch  bald  in  trinkfesten  Runden  beliebt  und 
die  nächtlichen  Ulke,  die  er  und  seine  Zech¬ 
kumpane  sich  leisteten  —  bei  welchen  die 
Polizei  nicht  ein,  sondern  gleich  zwei  Augen 
zudrücken  mußte  — ,  waren  nicht  selten. 
Nebenbei  aber  besuchte  Mayr  mit  Ernst  und 
Eifer  die  von  Richard  Wagner  geschaffene 
„Stilbildungsschule“  und  trat  zum  erstenmal 
in  Bayreuth  als  „Hagen“  in  Wagners  „Götter¬ 
dämmerung“,  mit  Hans  Richter  am  Dirigenten¬ 
pult,  auf.  Nach  der  Aufführung  kam  Cosima 
Wagner,  die  damals  noch  lebende  Gattin  des 
großen  Tonmeisters,  in  Mayrs  Garderobe 
und  rief  aus:  „Sie  sind  für  die  Bühne  wie 
geschaffen!“  Ende  August  dieses  Jahres,  wäh¬ 
rend  eines  Besuches  bei  seinen  Verwandten  in 
Henndorf,  erreichte  Mayr  die  telegraphische 
Aufforderung  zu  einer  Vor  spräche  in  der 
Hofoper.  Er  fuhr  nach  Wien,  kam  zu  dem 
damals  allgewaltigen  Direktor  der  Wiener 
Hofoper,  Gustav  Mahler,  sang  ihm  „Hägens 
Wacht“  und  das  „Gebet  des  Königs  Heinrich“ 
vor  und  wurde,  erst  fünfundzwanzig  Jahre 
alt,  an  die  Oper  verpflichtet.  Beim  Abschied 
meinte  Mahler:  „Ja,  noch  etwas.  —  Man 
sagte  mir,  Sie  seien  ein  Trinker?“ 

„Nein,  Herr  Direktor!“  entgegnete  der 
Sänger  mit  aller  Gemütsruhe  und  echt  salz- 
burgischem  Dialekt.  „Dös  war  amal!  Jetzt 
trink  i  net  mehr  als  i  vertrag’!“ 

Die  Antrittsrolle  Mayr’s  in  der  Wiener 
Hofoper  war  der  Don  Sylva  in  Verdis 
„Ernani“.  Als  Mayr  bei  der  ersten  Probe 
sang,  da  klatschten  die  Herren  des  Chors  be¬ 
geistert  Beifall,  was  so  neu  war,  daß  sich 
Direktor  Mahler,  der  das  Werk  selbst  musi¬ 
kalisch  einstudierte  und  leitete,  veranlaßt  sah, 
pikiert  zu  sagen:  „Lassen  Sie  das,  meine 
Herren,  er  wird  mir  sonst  größenwahnsinnig!“ 

Nun,  diese  Befürchtung  wurde  nie  Wirk¬ 
lichkeit,  denn  Mayr  blieb  selbst  auf  der  Höhe 
seines  Ruhmes  stets  der  bescheidene,  liebens¬ 
würdige  Mensch  voll  Witz  und  Humor.  Nach 
der  Rolle  des  Don  Sylva  folgten  König 
Heinrich  in  „Lohengrin“,  der  Landgraf  in 
„Tannhäuser“,  Fasolt  in  „Rheingold“,  Hun- 
ding  in  „Walküre“,  Marke  in  „Tristan“  und 
viele,  viele  andere  und  schließlich,  von  nie- 
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mandem  bis  dahin  erreicht,  sein  5,Ochs  von 
Lerchenau“  im  ,, Rosenkavalier“. 

Unvergessen  bleibt  auch  Mayr’s  Auftreten 
in  der  Rolle  des  unstillbar  durstigen  Fagot¬ 
tisten  ,, Oberstierberger“  in  Julius  Bittners 
„Der  Musikant“.  Wenn  Mayr  darin  das  Lied 
„Am  Tag  trink’  i  net  viel“  sang  und  voll 
„Durscht“  stöhnte,  gingen  Lachsalven  durch 
das  Haus,  und  der  damalige  Kritiker  Julius 
Bauer  schrieb  ihm  nach  der  Erstaufführung 
dieser  Oper  folgendes  Poem: 

Stets  schöpfst  du  aus  dem  Vollen, 

Im  Ernste  und  im  Spaß, 

Du  bist  in  allen  Rollen 
So  tief  als  wie  dein  Baß ! 

Richard  Mayr  hat  während  seiner  dreiund- 
dreißigjährigen  Operntätigkeit  über  ein  Re¬ 
pertoire  von  nahezu  hundert  Opern  verfügt, 
und  ein  Erlebnis  war  es  auch,  wenn  der 
Künstler  in  Oratorien  sang  oder  auf  dem 
Konzertpodium  die  Herzen  seiner  Zuhörer 
in  seinen  Bann  zog.  Professor  Max  Graf,  der 
bedeutende  Musik-  und  Theaterkritiker, 
welcher  erst  vor  ein  paar  Jahren  gestorben 
ist,  charakterisierte  Mayr  seinerzeit  folgender¬ 
maßen: 

„Er  ist  eine  der  größten  Persönlich¬ 
keiten  des  deutschen  Operntheaters  über¬ 
haupt.  Mayr  erinnert  an  Girardi,  den  großen 
Volkskomiker,  dem  er  an  Wärme  und  Humor 
gleichkommt,  sowie  an  Bernhard  Baumeister, 
den  großen  Burgtheaterschauspieler,  dem  er 
durch  einfache  Natürlichkeit  seiner  saftigen 
Erscheinung  ebenbürtig  ist.  Aber  wie  jeder 
große  Künstler  ist  Richard  Mayr  im  Grunde 
unvergleichbar.  Er  ist  ein  Mann  eigenen 
Schlages,  von  einer  Originalität,  die  erdhaft 
gewachsen,  selbst  ein  Stück  Natur  ist.  Mayr’s 
gestaltende  Kraft  umschließt  alle  Bezirke  des 
menschlichen  Lebens,  von  der  komischen 
Narrheit  bis  zur  weihevollen  Weisheit.  Wenn 
wir  es  als  das  Höchste  ansehen,  als  Schau¬ 
spieler  dem  Zuschauer  den  Eindruck  von 
Güte  und  Menschlichkeit  zu  vermitteln,  so 
ist  Mayr  wohl  der  größte  aller  Opernsänger 
der  letzten  fünfzig  Jahre.“ 

Richard  Mayr,  mit  Maria,  geborene  Denk, 
verheiratet,  blieb  stets  kinderlos,  doch  fehlte 
es  ihm  nicht  an  äußerlichen  Anerkennungen 
für  seine  künstlerischen  Leistungen.  Er  war 
Ehrenmitglied  der  Wiener  Hofoper  —  später 
Staatsoper  — ,  Besizer  des  Ritterkreuzes  des 


Franz-Joseph-Ordens,  des  silbernen  und  gol¬ 
denen  Ehrenzeichens  der  Republik  Öster¬ 
reich,  des  Komturkreuzes  des  österreichischen 
Verdienstordens,  des  schwedischen  Vasa- 
Ordens,  Ritter  der  französischen  Ehrenlegion, 
Ehrenmitglied  der  Wiener  Philharmoniker 
und  Ehrenbürger  der  Stadt  Salzburg. 

Doch  ihm,  dem  stets  Heiteren,  Humor¬ 
vollen,  war  kein  leichter  Tod  beschieden  und 
nach  längerem,  schmerzhaftem  Leiden  schlos¬ 
sen  sich  am  1.  Dezember  1935  seine  schalk¬ 
haften  gütigen  Augen  für  immer.  Er  ruht  am 
St.  Peterfriedhof  in  Salzburg  und  ein  Erin¬ 
nerungsrelief  ist  am  Salzburger  Gablerbräu 
angebracht. 

Fündundzwanzig  Jahre  sind  seither  ver¬ 
gangen,  und  dennoch  strahlt  sein  Name  gleich 
hell,  wie  in  den  Tagen  seiner  Triumphe;  hat 
er  doch  alle  großen  und  kleinen  Baßpartien 
gesungen,  die  dem  Spielplan  einer  Oper  zu¬ 
gehören,  mit  seiner  Stimme,  der  Hoheit  der 
Gebärde,  der  menschlichen  Wärme  und 
Würde,  beglückend,  ergreifend,  erheiternd, 
der  unvergeßliche  „Ochs  von  Lerchenau“  — 
Richard  Mayr. 

TTT ▼▼▼▼▼▼▼▼▼ TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 

AN  DER  KRIPPE 

Sieh,  es  geschah,  daß  sich  die  Zeit  erfüllte, 
Geboren  ward  der  Gottessohn, 

Er  kam,  um  Knechtsgestalt  zu  nehmen. 

Die  Krippe  ward  sein  Königsthron. 

Die  Engel  grüßten  sein  Erscheinen 
Auf  Erden  mit  dem  Lobgesang: 

„Dem  Herrn  sei  Ehr 7  Den  Menschen  Friede /“ 
So  wundervoll  vom  Himmel  klang. 

Die  Hirten  eilten  von  der  Weide, 

Zu  sehn  das  Gotteskind  im  Stall ; 

Und  ihrer  Einfalt  schlichte  Gabe 
War  karges  Brot  und  Flötenschall. 

Und  Fremde  kamen,  weise  Fürsten, 

Die  ersten,  die  der  Heiden  Sold 
Dem  Kind  und  seiner  Mutter  brachten 
Die  bitdre  Myrrhe,  Weihrauch,  Gold. 

Sie,  die  von  Gottes  Stern  geleitet, 

Vertreter  einer  ganzen  Welt, 

Die  Männer  mit  dem  starken  Glauben, 

Der  von  der  Hoffnung  Licht  erhellt. 

Sie  mögen  uns,  den  Schwachen,  Zagen, 

Den  Glauben  lehren,  das  Vertrauen, 

Wer  glaubt  und  hofft  auf  Gottes  Führung, 
Der  wird  auch  Gottes  Stern  erschau'n! 

Therese  Lang 
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PROF.  DR.  HANS  NÜCHTERN : 


Begegnung  in  der  Nacht 


Die  Kolben  droschen  ans  Holz.  Fäuste 
hämmerten.  „Aufmachen!  Wir  schlagen  sonst 
die  Tür  ein!“  Innen  im  Haus  wurde  es  licht. 
Entsetzte  Stimmen  schrien.  Die  Uniformen 
der  Nationalgarden  schimmerten  blutig  im 
Fackelschein.  Bajonette  blitzten.  Ein  Schlüssel 
klirrte  im  Schloß,  die  Tür  gab  halbeingedrückt 
nach.  Menschen  wurden  im  trüb  erleuchteten 
Hausflur  sichtbar.  Der  erste  faßte  den  dürftig 
bekleideten  Mann,  der  fassungslos  im  Schein 
der  Fackeln  stand.  „Im  Namen  der  Republik, 
Bürger,  Sie  sind  verhaftet!“ 

Der  Aufschrei  einer  Frauenstimme  gellte. 
Schon  packten  die  Fäuste  das  Opfer,  stießen 
und  zerrten  es  vorwärts.  Der  Mann  suchte 
die  Frau  zu  beruhigen,  sie  weinte  sinnlos, 
irrte  mit  aufgehobenen  Händen  von  einem 
der  Soldaten  zum  andern.  „Mein  Mann  ist 
unschuldig,  es  muß  ein  entsetzlicher  Irrtum 
sein !  Gebt  ihn  doch  frei !“  Der  Kommandant 
der  Nationalgarde  grüßte  flüchtig,  ihm  schien 
die  Frau  leid  zu  tun.  „Pardon,  Madame!  Ich 
habe  strengen  Auftrag.  Ausdrücklicher  Be¬ 
fehl  des  Wohlfahrtsausschusses.  Ihr  Mann 
ist  verhaftet  und  hat  mir  ohne  Aufsehen  zu 
folgen.“  Die  andern  standen  stumm,  der  ge¬ 
fürchtete  Name  lähmte  jede  Hilfe  und  jeden 
Gedanken  des  Widerstandes.  Die  Frau  brach 
fassungslos  an  den  Knien  des  andern  nieder. 
„Gnade!  Henri  hat  doch  nichts  verbrochen, 
er  ist  mein  alles!“  Der  Verhaftete  preßte  die 
Lippen,  fuhr  mit  einem  Versuch,  ruhig  zu 
erscheinen,  über  den  Scheitel  der  Nieder¬ 
geworfenen.  „Sei  gut,  Madeleine.  Es  wird 
sich  alles  auf  klären,  wenn  ich  ruhig  mitgehe. 
Es  ist  sicher  nur  ein  Irrtum!“  Einer  schlug 
ihm  jäh  ins  Gesicht.  „Das  kannst  du  der 
Guillotine  erzählen,  daß  es  ein  Irrtum  war, 
nachher!“  Die  andern  lachten  roh.  Die  Frau 
kreischte  entsetzt  auf.  „Was  heißt  das,  wohin 
bringt  ihr  ihn?  Henri!“  Der  Offizier  salutierte 
steif.  „Madame,  das  weiß  ich  selbst  nicht, 
ich  habe  nur  Befehl,  den  Gefangenen  als 
Abgeordneten  der  Gironde  in  das  Gefängnis 
der  Präfektur  abzuliefern.  Mehr  sagt  mein 
Auftrag  nicht.“  Er  stieß  den  einen  kurz  zur 
Seite.  „Nicht  quälen,  Caroux.  Vorwärts!“ 
Die  Soldaten  umdrängten  den  Gefangenen 
als  eisernes  Gitter.  Der  bat  mit  blassen  Lip¬ 


pen.  „Gestatten  Sie,  Bürger  Kommandant, 
daß  ich  den  Mantel  umnehmen  darf?“  Der 
Offizier  nickte  stumm  und  trat  zur  Seite.  Eine 
mitleidige  Hand  reichte  das  weiche,  warme 
Tuch,  der  Verhaftete  hüllte  sich  schaudernd 
ein,  riß  sich  von  der  umklammernden  Frau. 
„Leb  wohl,  Madeleine!  Ich  komme  wieder! 
Es  wird  sich  alles  aufklären,  wenn  ich  erst  in 
der  Stadt  bin.“  Er  versuchte  auszuschreiten. 
Sie  hing  mit  dem  ganzen  Gewicht  ihres  Kör¬ 
pers  an  ihm.  Eine  grelle  Stimme  schrillte.  „Es 
wird  sich  alles  klären,  wenn  er  erst  keinen 
Kopf  mehr  hat,  Liebling.“  Das  Pikett  war  um 
den  Gefangenen  aufmarschiert,  die  Frau 
wurde  von  dem  Offizier  rücksichtsvoll,  doch 
energisch  zurückgedrängt.  „Kolonne,  vor¬ 
wärts,  Marsch!“  Der  Zug  klirrte  im  Fackel¬ 
licht  die  Dorfstraße  bergab.  Das  einsame 
Licht  am  Villentor  blieb  zurück,  ein  zitterndes 
Fanal  zerstörten  Friedens. 

Die  Frau  lief  wie  eine  Wahnsinnige  den 
Soldaten  nach,  vermochte  nicht  vorzudringen. 
Sie  war  im  Hemd;  ein  mitleidiger  Streifen 
Licht  floß  über  einen  süßen  Busen.  Sie  achtete 
nicht  darauf,  nicht  auf  die  wilden,  erbarmungs¬ 
losen  Scherze  der  Soldaten.  Sah  nur  das  be¬ 
drohte,  geliebte  Haupt  inmitten  der  Bajonette. 
Der  Gefangene  ging,  ohne  zu  achten  und  sich 
umzusehen,  den  Weg  eines  Verlorenen. 

Gellendes  „Halt“,  sperrte  auf  einmal  den 
Weg.  Das  kleine  Dorf  schien  plötzlich  von 
Soldaten  zu  wimmeln.  Auf  dem  Kirchenplatz 
hielten  Reiter.  Die  Frau,  als  ahnte  sie  plötz¬ 
lich  die  Möglichkeit  einer  Rettung,  stieß  sich 
durch  alle,  schrie  irrsinnig:  „Gnade!  Hilfe! 
Gnade !“  Sie  brach  vor  den  Pferden  zusammen. 
Der  erste  bändigte  kaum  das  scheue,  er¬ 
schreckte  Tier,  riß  es  zurück,  daß  die  Frau 
nicht  unter  die  Hufe  kam.  „Zum  Teufel, 
Murat,  was  ist  hier  los?“  Es  war  eine  harte, 
herrische  Stimme,  die  Soldaten  standen  un¬ 
willkürlich.  Ein  zweiter  ritt  auf  die  erstarrte 
Gruppe  zu;  in  ihrer  Mitte,  reglos,  ohne  den 
Versuch  einer  Flucht  oder  Gegenwehr  zu 
machen,  der  Gefangene.  Der  Offizier,  der  den 
Trupp  kommandierte,  zog  den  Degen.  „Be¬ 
fehl  des  Wohlfahrtsausschusses !  Platz  für  den 
Transport!  Wer  wagt  es,  Widerstand  zu 
leisten?“  Der  mit  Murat  angeredete  Reiter 
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lachte  zornig.  „Was  soll  das  heißen?  Hier 
sind  Truppen  der  vierundzwanzigsten  Division 
auf  dem  Vormarsch  nach  Toulon,  ich  bin  der 
Oberst  Murat  und  frage  auf  Befehl  des 
Generals,  was  der  Aufenthalt  soll?“ 

Der  Offizier  stand  stramm.  „Verzeihung, 
Bürger  Oberst,  ich  habe  diesen  Gefangenen 
auf  strengen  Befehl  in  die  Stadt  einzuliefern.“ 
Die  Frau  wimmerte:  „Gnade“.  Murat  ritt 
zu  dem  andern  Reiter  zurück,  schien  etwas 
zu  melden.  Der  hob  ungeduldig  den  Kopf. 
„Was  hindert  uns  hier  der  Unsinn?  Sollen 
sich  weiterscheren.  Ich  habe  keine  Zeit  dafür. 
Die  ganze  Artillerie  muß  hier  vorbei  und  wir 
reden  hin  und  her.  Vorwärts!“  Geschütze 
rollten  in  jagendem  Trab  heran,  mühsam 
wurde  Platz  geschaffen.  Die  Reiter  trabten 
seitwärts.  Die  Frau  hatte  sich  plötzlich  unter 
den  zupackenden  Griffen  losgerissen;  lief 
dem  Pferd  des  einen  nach.  „Helfen  Sie,  Ge¬ 
neral,  sie  morden  meinen  Mann!  Das  sind 
keine  Soldaten,  sondern  Henker.“  Ein  Kolben¬ 
stoß  ließ  sie  jäh  verstummen.  Mit  einem  Satz 
trieb  der  General  das  Pferd  in  das  wartende 
Pikett;  der  den  Stoß  geführt,  taumelte  neben 
der  Frau  zu  Boden.  Jetzt  sah  man  auch  die 
durch  Wind  und  Wetter  hergenommene,  drei- 
färbige  Schärpe  auf  der  Brust  des  Reiters 
und  den  verblaßten  Goldkragen,  der  seinen 
Rang  wies.  Von  den  marschierenden  Truppen 
waren  auf  Murats  kurzen  Befehl  Reiter  ab¬ 
geschwenkt,  hatten  lautlos  den  kleinen  Trupp 
umstellt. 

Der  General  maß  mit  wildem  Blick  die 
Umzingelten.  „Meldung,  Leutnant,  was  ist 
hier  los  ?  Den  Mann,  der  die  Frau  mißhandelt, 
in  Eisen  zum  nächsten  Kommando,  sagt,  ich 
schick’  ihn !  Die  Republik  hat  Soldaten,  aber 
keine  Folterknechte.“  Eine  steile  Wutfalte 
schoß  in  die  noch  junge  Stirn.  „Werd’  ich 
endlich  erfahren,  was  hier  los  ist?“  Der 
Kommandant  der  Nationalgarde  meldete 
kurz,  ein  kurzer,  fast  mitleidiger  Blick  des 
Generals  streifte  den  Gefangenen,  ruhte  auf 
der  jungen  Frau  am  Boden,  eine  mildtätige 
Ohnmacht  war  stärker  als  die  quälende 
Wirklichkeit.  Er  lüftete  kurz,  fast  höflich 
den  Hut.  „Ich  bedauere,  mein  Herr,  Ihnen 
nicht  helfen  zu  können,  aber  in  die  Verfügung 
des  Wohlfahrtsausschusses  vermag  ich  mich 
nicht  einzumengen.  Ich  bin  Soldat  und  unter¬ 
stehe  dem  Befehl  des  Konvents.  Doch  werden 
sie  auf  dem  Transport  durch  meine  Armee 


ohne  Mißhandlung  geleitet  werden,  für  ihre 
Frau  wird  man  —  nachher  sorgen.“  Er  hatte 
die  Stimme  gesenkt,  als  fürchte  er  ein  zu 
frühes  Erwachen;  eilig  betteten  harte  Fäuste 
die  Ohnmächtige  auf  eine  herangebrachte 
Bahre.  „Ich  bedauere  sehr,  ich  muß  weiter.“ 

Der  Gefangene  sah  blaß  und  gequält  auf 
die  Frau,  die  man  wegtrug.  „Leb’  wohl, 
Madeleine“,  sagte  er  leise.  Dann  mit  einer 
kurzen,  fast  trotzigen  Verbeugung  zu  dem 
Reiter.  „Ich  danke  Ihnen,  verzeihen  Sie, 
General,  daß  ich  Sie  so  lange  aufgehalten 
habe,  ich  fürchte,  ich  werde  Sie  künftighin 
nicht  lange  mehr  in  Anspruch  nehmen.“  Der 
Offizier  kommandierte  mit  knappem  Salut: 
„Vorwärts.“  Die  wartenden  Reiter  reihten  sich 
an  den  kleinen  Zug;  die  Nationalgarde  mar¬ 
schierte  gleichsam  unter  Bedeckung,  ohne 
Wort  oder  Widerspruch  zu  wagen.  Sie  ver¬ 
schwanden  in  der  Nacht,  das  blasse  Gesicht 
des  Gefangenen  glänzte  noch  kurz  im  Fackel¬ 
schein,  dann  war  es  in  das  wartende  Nichts 
gesunken. 

Die  Bahre  mit  der  bewußtlosen  Frau  wurde 
unter  das  Tor  des  nächsten  Hauses  getragen. 

TTTTTTTTTTVTT'TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTT 


Helft  den  Blinden  auf  der  Straße 


Photo:  Pressedienst-Agentur  Cerny 
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Der  General  fuhr  aus  dem  zerfetzten  Uniform¬ 
mantel,  warf  ihn  vom  Pferd  nieder.  ,, Zu¬ 
decken,  daß  sie  nicht  friert!  Sie  wird  innen 
Frost  genug  haben,  wenn  sie  auf wacht! 
Braucht  sie  auch  nicht  jeder  anzustarren!“ 
Stumm  wurde  gehorcht.  Er  wandte  sein  Pferd. 
„Armer  Kerl!  Geht  seinen  Todesweg  wie  ein 
letzter  Römer.  Hat  mir  leid  getan,  Murat!“ 
Der  andere  sah  ihn  an.  „Hätte  dich  nur  ein 
Wort  und  ein  Kommando  gekostet,  mit  den 
paar  Mann  Nationalgarde  wär’  man  rasch 
fertig  gewesen.“  Der  General  runzelte  finster 
die  Stirn.  „Dazu  ist  keine  Zeit!  Müssen 
weiter,  kann  keine  Diskussionen  mit  Konvent 
und  Volkskomissären  brauchen.  Mitleid  ist 
gut,  aber  was  vor  uns  steht,  wichtiger!“  Er 
sah  im  Sattel  zurück.  „Wer  war  es  übrigens?“ 
Murat  ritt  an  seine  Seite.  „Ein  Abgeordneter, 
Girondist.  Ist  geächtet;  jetzt  machen  sie  ihm 
den  Garaus.“ 

Der  General  sah  angestrengt  durch  das 
Glas  über  die  Ebene,  die  hinter  dem  Dorf  lag. 
Es  wurde  heller,  der  Morgen  kündete  sich 
an.  „Das  geht  schon  Jahre  so!  Wenn  alle 
weg  sind,  dann  wird  erst  Zeit  — !“  Er  schwieg 
plötzlich.  Neue  Geschütze  zogen  im  Eil¬ 
marsch  vorbei.  Murat  lächelte  zynisch. 
„Warum  hast  du  dich  dann  so  lang  mit  ihm 
aufgehalten?“  Der  General  zwang  das  durch 
die  Geräusche  erregt  tänzelnde  Tier.  „Weil 
mir  die  Frau  leid  tat.  Sie  erinnerte  mich  an  — “ 
Wieder  schwieg  er  in  Gedanken;  auch  Murat 
hütete  sich,  das  Schweigen  zu  brechen.  Das 
Antlitz  des  andern  war  steinern  unter  dem 
weichenden  Nachthimmel.  „Jede  Revolution 
frißt  einmal  die  eignen  Kinder,  die  sie  geboren 
hat“,  sagte  er  undurchdringlich.  Murat 
lachte  kurz  und  stoßweise.  „Die  Weisheit 
muß  man  aber  besser  verschweigen,  sonst 
könnten  andere  auf  den  Gedanken  kommen, 
auch  uns  zu  fressen!  Wir  kommen  doch  aus 
dieser  Zeit!“  Der  General  schlug  die  Hand 
in  seinen  Arm;  es  war  wie  der  Tatzengriff 
eines  hungrigen  Raubtiers.  „Weißt  du,  was 


für  einen  Fehler  die  alle  gemacht  haben?“ 
Seine  Stimme  war  Stahl.  „Sie  haben  vergessen, 
daß  man  auf  Bajonetten  nicht  ruhen  kann. 
Man  muß  immer  hinter  den  Gewehren  blei¬ 
ben,  nie  vor  die  Läufe  kommen,  dann  treffen 
sie  einen  nicht,  wenn  sie  einmal  losgehen. 
Den  Fehler  werde  ich  nie  machen,  wenn 
einmal  — “  Er  brach  ab,  als  sei  schon  zuviel 
gesagt.  Murat  wagte  keine  Antwort. 

Ein  Ruf  pflanzte  sich  von  rückwärts  aus 
der  weichenden  Nacht  in  das  Licht  des 
Morgens.  „General  Buonaparte.  Wo  ist 
General  Buonaparte?“ 

„Hier!“  Murat  jagte  vor.  Ein  Reiter  presch¬ 
te  auf  schweißnassem  Gaul  heran,  hielt,  daß 
der  Gaul  fast  auf  die  Hinterhand  sank.  „Mein 
General,  vom  Hauptquartier,  General  Buona¬ 
parte  persönlich  zu  übergeben.“  Der  riß  schon 
die  Depeschen  auf,  durchflog  sie  im  Schein  des 
jungen  Tags.  „Gut!  Befehl,  vor  abend  mit  der 
Artillerie  vor  Toulon  zu  sein !  Ich  werde  nach¬ 
mittag  da  sein!  Vorwärts,  Murat,  das  doppelte 
Tempo.  Ich  lasse  mich  nicht  aufhalten.“  Ein 
Blick  umfing  den  Reiter.  „Zurück  zu  General 
Hoche !  Meid’  ihm,  er  findet  mich  bereits  in 
meine  Stellungen  eingegraben,  vor  Toulon. 
Vorwärts!“  Vielfacher  Zuruf  scholl  aus  den 
Reihen  der  Truppen  und  von  den  Rädern  der 
Geschütze.  Der  General,  mit  Murat  an  die 
Spitze  der  Kolonnen  jagend,  war  im  Frühlicht 
auch  schon  verschwunden.  Ihm  nach  ratterte 
und  stieß  der  wilde,  eherne  Marsch;  unaufhalt¬ 
sam,  unausbleiblich. 

Aus  dem  verlassenen  Haus  drang  das 
Schreien  und  Rufen  der  zum  Elend  ihres  Her¬ 
zens  erwachten  Frau;  die  andern  suchten  sie 
umsonst  zu  trösten.  Sie  sah  und  fühlte  nur  ihr 
eigenes  Unglück.  Immer  heller,  flutender  und 
reicher  wurde  das  Licht  über  der  Ebene,  hing 
goldene  Kronen  in  die  Wipfel  der  grünen 
Weiden  am  Fluß.  Nur  von  ferne  scholl  Rollen 
und  Lärm  des  Krieges.  Der  kurze  Morgen¬ 
nebel  begann  rasch  zu  weichen;  er  versprach 
einen  schönen  Tag. 


WEIHNACHTSAKADEMIE  DER  HILFSGEMEINSCHAFT 

Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Österreichs  ladet  alle  Mitglieder,  deren  Familien¬ 
angehörige,  sowie  alle  Freunde  und  Helfer  der  Blinden  zu  der  am  Mittwoch,  dem  14.  Dezember , 
um  1 5  Uhr,  im  Großen  Saal  des  Hotels  Wimberger,  Wien  VII.  Neubaugürtel  34 — 38,  stattfindenden 
Weihnachtsakademie  ein. 

Im  Anschluß  an  die  gemeinsame  Weihnachtsjause  erhalten  alle  Blinden  ein  Weihnachtsgeschenk. 
Eintritt  frei !  Sehende  und  Blinde  werden  gemeinsam  eine  erhebende  Weihnachtsfeier  erleben. 
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BEI  DEN  SCHWEIZER  BLINDEN 


In  fliegender,  kaum  elf  Stunden  dauernder 
Fahrt  brachte  uns  der  bequem  eingerichtete 
„Transalpin“  nach  Zürich.  Herbstlich  war  es, 
als  wir  Wien  verließen,  wenige  Stunden  später 
durchfuhren  wir  eine  herrlich  anmutende 
Winterlandschaft.  An  der  Schweizer  Grenze 
angekommen,  hörten  wir  theoretisch  auf, 
blind  zu  sein,  denn  von  da  ab  hatten  wir  weder 
für  uns  selbst  noch  für  unsere  Begleitpersonen 
irgendeine  Begünstigung  auf  den  Schweizer 
Bundesbahnen.  Die  österreichischen  Bundes¬ 
bahnen  gewähren  allen  österreichischen  Blin¬ 
den  in  großzügiger  Weise  Vergünstigungen. 
Bei  der  Benützung  von  Personen-,  Eil-  und 
TE-Zügen  löst  der  Inhaber  des  Blindenaus¬ 
weises  nur  eine  halbe  Karte  und  die  Beglei¬ 
tung  fährt  frei.  Nur  bei  Triebwagen  muß  der 
Blinde  eine  ganze  Karte  bezahlen,  die  Begleit¬ 
person  fährt  auch  bei  diesen  Sonderfällen  un¬ 
entgeltlich.  Die  Schweizer  Blinden  konnten 
bisher  nur  erwirken,  daß  blinde  Personen,  die 
aus  beruflichen  Gründen  die  Schweizer  Bahnen 
benützen  müssen,  eine  Befreiung  für  die  Be¬ 


gleitperson  erhalten ;  all  die  andern  Schweizer 
Blinden  müssen  für  sich  und  ihre  Begleitung 
den  vollen  Fahrpreis  bezahlen. 

In  Zürich 

Alle  Vorbereitungen  für  den  Empfang  der 
Wiener  Gäste  waren  getroffen  und  wir  fanden 
im  „Blindenwohnhaus  Zürich“  freundliche 
Aufnahme.  Sehr  nett  eingerichtete,  mit  mo¬ 
dernstem  Komfort  ausgestattete  Zimmer  stan¬ 
den  bereit,  um  uns  für  eine  Woche  angeneh¬ 
men  Aufenthalt  zu  bieten. 

Dieses  Haus,  ein  ehemaliger  Privatbesitz, 
wurde  von  der  Stadt  Zürich  erworben  und  dem 
Verein  „Blinden Wohnhaus  Zürich“  zur  Ver¬ 
fügung  gestellt.  Dort  finden  Blinde,  welche 
von  auswärts  kommen,  vorteilhafte  Unter¬ 
kunft  und  vor  allem  steht  es  jenen  Blinden 
offen,  welche  außerhalb  Zürich  wohnend,  in 
der  Stadt  eine  Ausbildung  für  ihren  künftigen 
Beruf  erhalten. 

In  freundschaftlichster  Weise  hatte  sich  un¬ 
ser  Schicksalsgefährte  Heinz  Appenzeller  um 


Robert  Vogel  bei  Heinz  Appenzeller  Photo  H.  Vogel 
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Metallarbeiterwerkstätte  im  Blindenheim  St.  Gallen 

die  Zusammenstellung  eines  reichhaltigen  Ar- 
beitsprogrammes  verwendet,  und  nachdem 
wir  uns  von  der  Reise  ausgeruht  und  gestärkt 
hatten,  begannen  unsere  interessanten  Ge¬ 
spräche  mit  den  Vertretern  der  verschiedenen 
Schweizer  Blindenorganisationen.  Wie  in  Öster¬ 
reich  gibt  es  auch  in  unserem  Nachbarland,  der 
Schweiz,  mehrere  Organisationen,  welche  sich 
die  Verbesserung  der  Lebensverhältnisse  der 
Blinden  zur  Aufgabe  gemacht  haben. 

Wir  sprachen  mit  Direktor  Gebhard  Karst , 
dem  Präsidenten  des  Schweizerischen  Blin¬ 
denverbandes,  und  er  berichtete  mit  großer 
Freude  von  den  verschiedenen  Fortschritten, 
welche  im  letzten  Jahr  erzielt  wurden.  Es  gäbe 
aber  noch  vieles  zu  verwirklichen,  meinte  Di¬ 
rektor  Karst,  und  es  wäre  sicher  von  großem 
Nutzen,  könnten  die  berechtigten  Wünsche 
der  Blinden  durch  einheitliches  Vorgehen  aller 
Beteiligten  vertreten  werden.  Die  neugeschaf¬ 
fene  Invalidenversicherung  wird  auch  den 
Schweizer  Blinden  ein  menschenwürdiges  Le¬ 
ben  sichern,  und  mit  berechtigtem  Stolz  erzählt 
Direktor  Karst  von  seiner  Mitarbeit  bei  der 
Schaffung  dieses  für  die  Schweiz  neuartigen 
Gesetzes.  Abschließend  läßt  sich  Direktor 


Karst  über  das  österreichische  Blindenwesen 
berichten. 

,,Der  Schweizerische  Blindenhund“ 

als  dessen  Gäste  wir  wie  im  Vorjahr  auch 
heuer  nach  Zürich  gekommen  waren,  ist  eine 
rührige  Blindenorganisation  und  konnte  in 
der  kurzen  Zeit  —  er  wurde  erst  vor  drei  Jah¬ 
ren  gegründet  — -  schon  ansehnliche  Leistun¬ 
gen  vollbringen.  Der  Schweizerische  Blinden¬ 
hund  gibt  eine  Tonbandzeitschrift  heraus, 
diese  informiert  ihre  Mitglieder  über  die  Vor¬ 
gänge  des  In-  und  Auslandes  und  über  die  Be¬ 
mühungen,  immer  mehr  Blinde  in  das  normale 
Berufsleben  einzuführen.  Trotzdem  wird  die 
umfassende  Sozialarbeit,  die  gesellschaftliche 
und  kulturelle  Betreuung  der  blinden  Freunde 
nicht  vergessen.  Wir  erlebten  im  Blindenwohn¬ 
haus  einen  Tanzkurs.  Für  Musik  sorgte  der 
temperamentvolle  Pianist  Kollege  Staub ,  des¬ 
sen  liebenswürdige  Gattin  das  Haus  und  seine 
Bewohner  stets  auf  das  beste  betreut.  Nicht 
nur  junge  Menschen  nehmen  an  dem  Kurs  teil, 
auch  Ältere  finden  Freude  und  Entspannung 
beim  Tanzen. 

Die  Blinden,  so  erzählt  uns  Herr  Appen¬ 
zeller,  wollen  und  sollen  alles  erlernen,  das  sie 
befähigt,  sich  in  Gesellschaft  ihrer  sehenden 
Mitmenschen  zu  bewegen  und  an  allem  teil¬ 
zunehmen,  was  das  Leben  bietet.  Unter  der 
Leitung  von  Herrn  Werner  Graf  \  dem  bekann¬ 
ten  Organisten  der  Kathedrale  von  St.  Gallen 
und  Präsidenten  des  „Schweizerischen  Blin¬ 
denhundes“,  probte  der  gemischte  Chor. 
Zwischen  den  Informationsbesuchen  und  den 
ernsten  Aussprachen  gibt  es  Einladungen  bei 
den  verschiedenen  Schweizer  Freunden  zum 
Mittag-  oder  Abendessen.  Dabei  wird  gemüt¬ 
lich  geplaudert,  und  neugierig  erkundigen  sich 
alle  Gastgeber  nach  unserem  Wien,  zu  dem 
fast  jeder  von  ihnen  irgendeine  Beziehung  hat. 

Schweizer  Verkehrsmittel 

Auf  den  Straßenbahnen  und  sonstigen  Ver¬ 
kehrsmitteln  hatten  wir  als  Österreicher  trotz 
unserer  Blindheit  natürlich  keine  Begünstigun¬ 
gen,  mit  den  verschiedenen  Zonentarifen  ka¬ 
men  wir  halbwegs  zurecht.  Die  Schweizer 
Straßenbahnen,  Omnibusse  und  Trolleybusse 
gewähren  ihren  blinden  Landsleuten  weit¬ 
gehende  Begünstigungen.  Es  gibt  vor  allem 
keine  Gehaltsgrenze;  die  Blinden  haben  auf 
den  angeführten  Beförderungsmitteln  unein- 
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geschränkt  freie  Fahrt.  Es  wäre  wünschens¬ 
wert,  wenn  Österreich  gegenüber  seinen  blin¬ 
den  Staatsbürgern  die  derzeit  bestehenden 
Einschränkungen  auf  hübe.  Wie  schön  wäre 
es  doch,  würden  alle  europäischen  Länder  ein 
einheitliches  Sozialprogramm  für  Blinde  aus¬ 
arbeiten  und  in  Kraft  setzen  und  ein  Aus¬ 
tauschabkommen  untereinander  treffen,  so 
daß  der  Blinde  in  jedem  Land,  in  dem  er  sich 
gerade  befindet,  in  den  Genuß  aller  Vergün¬ 
stigungen  käme. 

Die  Hörbücherei  in  Zürich 

In  der  Dreikönigsstraße,  zentral  gelegen,  ist 
die  Hörbücherei  untergebracht.  Kollege  Pfi¬ 
ster ,  Sekretär  des  Schweizerischen  Blinden¬ 
hundes,  brachte  uns  in  liebenswürdiger  Weise 
dorthin  und  gab  uns  unterwegs  einige  Er¬ 
läuterungen. 

Freundlich  empfing  uns  Frau  Stadelmann,  die 
bewährte  Leiterin  dieser  kulturell  wertvollen 
Einrichtung.  Mit  Begeisterung  berichtete  sie 
uns  von  den  Anfängen  dieser  Tonbandbücherei 
und  von  der  von  Herrn  Max  Helbling  gelei¬ 
steten  Pionierarbeit. 

Schon  1950  begann  dieser  vorausblickende 
Mann  mit  dem  Aufbau  einer  Hörbücherei. 
Viele  Schwierigkeiten  mußte  er  überwinden, 
bis  es  so  weit  war,  daß  er  den  Blinden  das 
geben  konnte,  wodurch  sie  Entspannung  und 
Bildung  finden.  Eine  sehr  umfangreiche  Hörer¬ 
kartei  zeigt  von  dem  großen  Interesse,  welches 
von  den  Schweizer  Blinden  dieser  Hörbücherei 
entgegengebracht  wird.  Die  Tonbänder  wer¬ 
den,  im  Gegensatz  zu  Österreich,  auch  im 
Inland  vollkommen  portofrei  befördert.  Eine 
Anzahl  von  Sprechern  hilft  ehrenamtlich  mit, 
den  Bestand  der  Bibliothek  stets  zu  erweitern 
und  mit  den  besten  Werken  einheimischer  und 
ausländischer  Schriftsteller  zu  bereichern.  Un¬ 
mengen  von  Tonbändern,  säuberlich  in  Blin¬ 
denschrift  beschriftet,  stehen  bereit,  um  von 
Frau  Stadelmann  und  ihrer  ebenfalls  voll¬ 
blinden  Assistentin,  Frau  Pfister,  für  die  hör¬ 
hungrigen  Benutzer  der  Bibliothek  versand¬ 
bereit  gemacht  zu  werden.  Wir  danken  den 
Damen  und  wünschen  ,,Gut  Band“  für  die 
Zukunft. 

Blindenanstalt  St.  Gallen 

In  knapp  einer  Stunde  erreichten  wir  mit 
dem  Schnellzug  die  über  600  Meter  hoch  ge¬ 
legene  Stadt.  Dann  brachte  uns  der  Trolleybus 
in  die  Nähe  der  Anstalt.  Teilweise  wiesen 


Blindenhörbücherei  in  Zürich 


Führgeländer  den  Weg  zum  Heim.  Wir  wurden 
von  Herrn  Direktor  Habicht  empfangen.  Er 
führte  uns  persönlich  durch  die  Werkstätten; 
es  waren  typische  Werkstätten  für  Blinde: 
Bürstenbinderei  —  sie  ist  mit  modernen  Er¬ 
gänzungsmaschinen  ausgestattet  — ,  Korb¬ 
flechterei,  Sesselflechterei  usw. ;  jedoch  die 
Metallbearbeitungswerkstätte  bildete  eine  Aus¬ 
nahme.  Sehbehinderte  und  Blinde  saßen  an 
verschiedenen  Maschinen  und  führten  ihre 
Arbeit  korrekt  aus.  Die  Metallbearbeitungs¬ 
werkstätte  stellt  in  der  Berufsausbildung  der 
Blinden  ein  Novum  dar.  In  dieser  Werkstätte 
werden  Aufträge  spezieller  Art  entgegenge¬ 
nommen  und  ausgeführt.  Die  Beschäftigten 
müssen  an  allen  hier  vorhandenen  Maschinen 
arbeiten.  Es  ist  zwar  nicht  immer  so,  daß  die 
Teilnehmer  die  gleiche  Eignung  aufweisen, 
aber  sie  haben  alles  durchgemacht  und  werden 
nach  ihrer  individuellen  Befähigung  eingesetzt 
und  in  zuständige  Betriebe  vermittelt.  Herr 
Direktor  Habicht  erläutert:  „Wir  führen  auch 
Montagearbeiten  durch,  und  besonders  reich¬ 
haltig  sind  Aufträge  an  Bestandteilen  für  die 
Textilindustrie.  Wir  haben  hier  einen  Lehrgang 
denn  es  kommt  vor  allem  darauf  an,  daß  die 
sehschwachen  und  blinden  Metallarbeiter 
gründlich  ausgebildet  werden.“  Wir  sind  sehr 
beeindruckt  von  all  dem  und  lassen  uns  jedes 
hier  bearbeitete  Werkstück  gründlich  erklä¬ 
ren.  Es  ist  für  uns,  die  wir  immer  nur  gewohnt 
waren,  die  Blinden  bei  der  Bürstenbinderbank 
oder  beim  Korbflechten  zu  sehen,  interessant, 
hier  Zeugen  zu  sein,  wie  blinde  und  seh¬ 
geschwächte  Menschen  hochtourige  und  kom¬ 
plizierte  Maschinen  bedienen. 

„Und  wie  ist  es  in  Ihrem  Betrieb  mit  Un¬ 
fällen?“  erkundigen  wir  uns  beim  Direktor. 


Links:  Das  Blindenaltersheim  in  St.  Gallen 
Rechts:  K.  Kleber t,  das  Ehepaar  Pellanda,  R.  Vogel 


„Ach“,  meint  Herr  Habicht,  „wenn  es  hier 
Unfälle  gibt,  dann  meist  nur  mit  den  hier 
beschäftigten  Sehenden.“  Der  ganze  Komplex 
beherbergt  auch  eine  Blindenschule  und  ein 
Blindenaltersheim.  Herzlich  dankten  wir 
Herrn  Direktor  Habicht  für  die  freundliche 
Führung. 

Herr  Fluri,  er  ist  Lehrer  an  der  Blinden¬ 
schule  St.  Gallen  und  sieht  auch  sonst  überall 
nach  dem  Rechten,  brachte  uns  zum  Trolley¬ 
bus  und  wir  fuhren,  erfüllt  von  vielen  wert¬ 
vollen  Eindrücken,  in  die  Leonhardstraße, 
wo  sich  der  Zentralverein  für  das  schweizeri¬ 
sche  Blindenwesen  befindet. 

Die  Blindenhilfsmittelzentrale 

Freundlich  empfing  uns  Herr  Bannwart  und 
ließ  uns  durch  Fräulein  Egger  seine  große  Kol¬ 
lektion  an  Blindenhilfsmitteln  zeigen.  Blinden¬ 
armbanduhren,  Taschenuhren  mit  und  ohne 
Schlagwerk,  Wecker,  Kompasse,  Zimmer-  und 
Fieberthermometer,  Gesellschaftsspiele  ver¬ 
schiedenster  Art,  weiße  Stöcke  in  verschiede¬ 
nen  Größen  und  sogar  Hundefutter  für  Führ¬ 
hunde  konnten  wir  betasten.  Das  Lager  der 
Blindenhilfsmittelzentrale  ist  überaus  reich¬ 
haltig.  Sie  bezieht  die  Waren  teilweise  aus 
überseeischen  Ländern  und  tätigt  einen  inter¬ 
nationalen  Versand.  Wir  berichteten  unsrer¬ 
seits  von  den  Erfahrungen  auf  diesem  Ge¬ 
biete  und  von  den  verschiedenen  Bedürfnissen 
der  Blinden  an  Hilfsmitteln,  die  es  ihnen  er¬ 
möglichen,  sich  trotz  der  Behinderung  in  jeder 
Situation  behaupten  zu  können. 

Herr  Bannwart  kommt  öfter  nach  Öster¬ 
reich.  Obwohl  er  selbst  vollsehend  ist,  kennt 


er  das  österreichische  Blindenwesen  sehr  ge¬ 
nau  und  wir  konnten  über  unsere  Probleme 
mit  ihm  eingehend  sprechen.  Der  von  uns  ge¬ 
äußerte  Wunsch,  daß  es  auch  in  Österreich 
ehestens  zu  einer  Zusammenarbeit  aller  Blin¬ 
denorganisationen  kommen  möge,  fand  seine 
volle  Zustimmung.  Rasch  verging  die  Zeit  und 
wir  mußten  wieder  auf  brechen,  um  unseren 
Zug  rechtzeitig  zu  erreichen. 

Mit  besonderer  Herzlichkeit  wurden  wir  am 
nächsten  Tage,  dem  vorletzten  unseres  Züri¬ 
cher  Aufenthaltes,  in  Winterthur  von  dem 
Leiter  der  Blinden-  und  In  validen  Werkstätten, 
Herrn  Anton  Pellanda ,  und  dessen  Gattin 
empfangen.  Sie  gaben  sich  alle  Mühe,  Winter¬ 
thur  und  Elgg  (in  diesen  beiden  Orten  sind  die 
Werkstätten)  für  uns  zu  einem  unauslösch¬ 
lichen  Erlebnis  zu  gestalten.  Herr  Pellanda, 
ein  ausgezeichneter  Esperantist,  den  wir  be¬ 
reits  vor  zwei  Jahren  anläßlich  des  internatio¬ 
nalen  Esperantokongresses  in  Mainz  kennen¬ 
gelernt  hatten,  führte  uns  durch  seine  Betriebe. 
Er  und  seine  liebenswürdige  Gattin  bedauer¬ 
ten  es  sehr,  daß  wir  nicht  länger  in  der  Schweiz 
bleiben  könnten,  denn  dann  hätten  sie  uns  in 
ihr  Heim  im  Tessin  eingeladen. 

Herr  Pellanda  ist  ein  aktiver  Mann,  voll  von 
Herzensgüte  und  Hilfsbereitschaft.  Er  ist 
immer  bestrebt,  neue  Wege  der  Arbeits¬ 
beschaffung  für  Blinde  und  Invalide  zu  be¬ 
schreiten.  Seine  Frau  lenkte  den  komfortablen 
Citroen,  in  welchem  wir  in  den  Abendstunden 
von  unseren  Gastgebern  wieder  nach  Zürich 
gebracht  wurden.  Herr  Appenzeller  und  seine 
rührige  Frau  hatten  sich  ebenfalls  eingefunden, 
und  so  nahmen  wir  im  Kreise  neuer  und  alter 
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Freunde  Abschied.  Wir  versprachen,  einander 
in  jeder  nur  möglichen  Form  zu  helfen.  Wir 
mußten  unseren  Schweizer  Freunden  Zusagen, 
recht  bald  wieder  zu  kommen.  Mit  vielen  neu¬ 
en  Erkenntnissen  und  wertvollen  Erfahrungen 
verließen  wir  Zürich,  und  noch  lange  plauder¬ 
ten  wir  während  der  sehr  angenehmen  Fahrt 
von  den  netten  Menschen,  denen  wir  in  der 
Schweiz  begegnet  waren  und  von  den  vielen 
Möglichkeiten,  welche  die  internationale  Zu¬ 
sammenarbeit  auch  den  Blinden  bietet. 


Wie  groß  die  Sympathie  der  Schweizer 
Freunde  für  die  österreichischen  Blinden  ist, 
mag  ein  kleines  Erlebnis  ausdrücken.  Als  wir 
eines  Abends  heimkehrten,  wurde  uns  mit¬ 
geteilt,  daß  der  erblindete  Schweizer  Konditor 
Herr  Ewald,  der  von  unserer  Anwesenheit  er¬ 
fahren  hatte,  hier  gewesen  wäre  und  als  Gruß 
eine  große  Torte  abgegeben  hätte.  Auf  der 
Torte  standen  die  Worte:  „Servus  Wien“, 
und  wir  rufen  zurück:  „Grüezi  Zürich!“ 

Kurt  Klebert 


KARIN  RÖTZER: 

DER  EHEFEIND 


Im  Schaufenster  des  großen  Warenhauses 
lockten  glitzernde  Armreifen  und  Broschen, 
Zigeunerohrgehänge  und  Halsketten  aus  gold¬ 
gelben  Talmiplättchen,  Korallenschnüre  neben 
schillernden  Masken  in  allen  Farben.  Da¬ 
zwischen  schaukelten  Lampions  aller  Art  vom 
chinesischen  Lämpchen  bis  zur  lachenden 
Sonne  und  Kopfbedeckungen  vom  kleinsten, 
kecken  Tiroliennehütchen  bis  zum  bunten, 
weitkrempigen  Cowboyhut  luden  neben  einer 
Unmenge  kleiner,  lustiger  Damenspenden 
freundlich  ein,  sich  kopfüber  in  den  Karneval 
zu  stürzen. 

Günter  betrachtete  all  die  frohen  Farben 
und  Dinge  nur  ganz  flüchtig.  Da  trat  eben  aus 
dem  Warenhaus  sein  Freund  Max.  Mit  jun¬ 
gen,  lachenden  Augen  streckte  er  ihm  beide 
Hände  entgegen.  „Servus  Günter,  wo  steckst 
du  denn  immer?  Seit  du  verheiratet  bist,  bist 
du  nirgends  mehr  anzutreffen.  Komm  heute 
abend  ins  Gasthaus  „Zum  traurigen  Simandl“, 
wir  haben  dort  einen  Faschingsabend.  Wirst 
dich  recht  gut  unterhalten!  Liesl  wird  dort 
sein  und  Gretl  und  Yvonne  auch!“  —  „Geht 
nicht,  alter  Freund,  du  weißt,  meine  Kinder 
sind  noch  zu  klein,  um  allein  bleiben  zu  kön¬ 
nen,  und  Maria  würde  sich  kränken,  wenn 
ich  sie  nicht  mitnähme.“ 

„Hätt’  ich  mir  denken  können,  du  bist  so¬ 
zusagen  im  Haushalt  unentbehrlich;  als  Ehe¬ 
mann  muß  man  Milch  abkochen,  Kinder 
baden  und  Kohle  aus  dem  Keller  herauf¬ 
tragen“,  grinste  Max.  „Du  brauchst  nicht  zu 
spotten,  manchmal  muß  man’s,  aber  ich  tue 
es  gerne,  es  ist  ja  für  meine  Familie.“  —  „Und 
mit  den  Kegelabenden,  Theaterbesuchen,  den 
tollen  Gelagen  und  den  lieben  Mäderln  ist  es 
aus!  Ich  sage  mir  immer:  Maxi,  nimm  dich 


nur  vor  der  Ehe  in  acht,  man  kommt  nie  mehr 
los  von  dieser  Fessel  und  ist  nie  mehr  ein 
freier  Mann.“ 

Günter  strich  sich  das  Haar  überm  Ohr 
zurecht:  „Hast  du  eine  Ahnung,  du  unver¬ 
besserlicher  Junggeselle,  was  Heim  und  Fa¬ 
milie  einem  bedeuten  können?  Nicht  eine 
Stunde  gäbe  ich  für  deine  vielgepriesene  Frei¬ 
heit.  Wenn  ich  denke,  wie  Maria  auf  mich 
wartet,  wie  die  kleine  Rosemarie  ihre  Ärmchen 
nach  mir  streckt  und  mein  Vierjähriger  sich 
alle  Mühe  gibt,  mir  zu  beweisen,  daß  er  seinen 
Namen  bereits  schreiben  könne;  es  ist  zwar 
beim  besten  Willen  nicht  zu  entziffern,  aber 
dennoch  heißt  das  Gekritzel  Richard.“  — 
„Du  begeisterst  dich,  es  bleibt  dir  ja  nichts 
anderes  übrig.  Es  mag  manchmal  ganz  nett 
sein,  Familienoberhaupt  zu  spielen,  aber 
immer  dasselbe“  —  meint  Max,  „immer  die 
gleiche  Frau!“  —  „Und  keine  Quartierfrau, 
die  ständig  eifersüchtig  ist“  lacht  Günter. 
„Aber  auch  keine  Mäderln!“  —  „Du  tust  mir 
leid,  Max.  Man  hat  seine  Jugenderlebnisse 
und  Erinnerungen,  aber  einmal  muß  man  sie 
hinter  sich  gebracht  haben.  Ich  möchte  nicht 
mit  dir  tauschen,  obgleich  ich  manchmal  auch 
Sorgen  habe.  Übrigens,  Frauen,  wie  Maria 
kann  man  bedenkenlos  die  eigene  Freiheit  in 
die  Hände  legen.  Aber  ich  muß  nun  heim,  viel 
Vergnügen,  Max!  Apropos!  Sonntag  hat 
meine  Frau  Geburtstag,  komm  zu  uns,  wir 
würden  uns  freuen.  Auf  Wiedersehen!“  — 
„Also,  auf  Wiedersehen,  Günter!“ 

Max  kam  und  überreichte  Maria  einen 
großen  Blumenstrauß;  er  bedauerte  innerlich 
beinahe,  daß  es  nicht  rote  Rosen  sein  durften. 
—  Und  im  Herbst  freite  er  Greta,  Marias 
Zwillingsschwester ! 
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EMMI  BEHR: 


Das  Weihnachtserlebnis  der  Kirchenmaus 


Es  war  um  die  Weihnachtszeit,  als  sich  ein 
Mäuslein  in  die  schöne,  alte  Dorfkirche  ver¬ 
irrte.  Es  war  wohl  hineingeschlüpft,  als  die 
große,  geschnitzte  Holztüre  einmal  einen 
Spalt  breit  offen  blieb.  Ihr  habt  sicher  schon 
den  Ausspruch:  ,,Arm  wie  eine  Kirchenmaus“ 
gehört.  Das  ist  jemand,  der  ganz  besonders 
arm  ist.  Und  arm  war  auch  wirklich  unsere 
kleine  Maus,  die  nun  durch  den  weiten,  für  sie 
so  unendlich  großen  Kirchenraum  irrte  und 
nichts  vorfand,  als  den  kalten  Steinboden  und 
alte  Kirchenstühle.  Die  waren  wohl  schon 
wurmstichig,  aber  zum  Knabbern  war  nichts 
daran. 

Sie  durchsuchte  alle  Winkel  und  Nischen, 
glitt  vorsichtig  über  die  Füße  der  großen 
steinernen  Heiligenfiguren  und  als  sie  just 
über  jene  des  heiligen  Franziskus  lief,  huschte 
da  nicht  ein  Lächeln  über  das  milde  Antlitz 
des  Heiligen  ?  Er  hatte  ja  alle  Tiere  so  geliebt 
und  war  nun  auch  dem  Mäuslein  nicht  gram, 
das  hier  über  seine  Zehen  spazierte.  Ihm  war 
es  wohl  auch  zu  verdanken,  daß  es  in  der 
kleinen  Dorfkirche  noch  Wunderschönes 
erlebte. 

Es  war  am  Heiligen  Abend.  Wieder  irrte  die 
arme  Maus  durch  die  Bankreihen,  fand  dort 
und  da  ein  winzig  Bröslein  und  fror  gar  sehr. 
Draußen  schneite  es  seit  Tagen,  und  auch  jetzt 
sank  der  Schnee  in  dichten  Flocken  vor  dem 
bunten  Kirchenfenster  nieder.  Es  war  schon 
ganz  dunkel  und  über  die  Kirche  senkte  sich 
der  Frieden  der  Heiligen  Nacht.  Es  waren 
noch  einige  Stunden  bis  zur  Christmette.  Am 
kleinen  Seitenaltar  war  schon  liebevoll  die 
Krippe  mit  allem  Drum  und  Dran  aufgebaut, 
mit  der  heiligen  Familie,  mit  Ochs  und  Eselein, 
Hirten  und  Schafen  und  der  Stadt  Bethlehem 
im  Hintergrund.  Der  warme  Schein  einiger 
dicker  Wachskerzen  fiel  auf  das  friedliche 
Bild. 

Das  Mäuslein  kam  nun  neugierig  zur  Krip¬ 
pe  getrippelt  und  da  sah  es  zu  seiner  Freude 
Stroh,  weiches,  wunderbares  Stroh,  aus  dem 
Kripplein  hervorlugen.  Ach,  da  könnte  es  sich 
ja  ein  warmes  Bettchen  für  die  kalte  Winter¬ 
nacht  machen,  gleich  dort  hinter  dem  Altar 
in  der  kleinen  Nische.  Und  schon  war  es 
hinaufgeklettert  und  wollte  eben  mit  den 


scharfen  Zähnchen  etwas  Stroh  aus  der  Krippe 
herauszupfen,  in  der  gar  lieblich  das  Jesus- 
knäblein  lag.  Aber  horch,  da  begannen  plötz¬ 
lich  die  Figuren  zu  sprechen.  Der  Esel,  der 
nicht  weit  von  der  Krippe  stand,  rief  als 
erster:  ,,I  —  A,  I  —  A,  das  Stroh  laß  da!“ 
Bevor  sich  das  Mäuslein  noch  von  seinem 
ersten  großen  Schrecken  erholt  hatte  —  sogar 
das  lange,  dünne  Schwänzchen  zitterte  — 
sprach  auch  schon  der  Ochse  mit  tiefer  Stim¬ 
me:  ,,Oho,  oho,  nimm  nicht  das  Stroh.“  Und 
die  Schafe  blökten  gleich  darauf:  ,,Mäh,  mäh, 
die  Maus  will  Stroh,  o  weh,  o  weh.“ 

Das  Mäuslein  stand  nun  ganz  still  und 
lauschte  angstvoll.  Da  sprach  auch  schon  der 
gute,  heilige  Josef  mit  freundlicher  Baßstimme : 
,,Das  Stroh  laß  hier,  du  kleine  Maus  und  laufe 
nur  recht  schnell  nach  Haus.“  Maria  aber 
spricht  leise  und  gütig:  „ Weich  liegen  soll 
mein  Kindelein,  drum  laß  das  Stroh  in  der 
Krippe  drein.“  Dann  war  es  ein  Weilchen 
ganz,  ganz  still.  Ratlos  und  verschüchtert 
blickte  das  Tierchen  auf  die  heilige  Familie 
und  wagte  schier  nicht  zu  atmen.  Doch  hört 
nur,  jetzt  spricht  auch  das  Jesusknäblein,  das 
in  der  Krippe  liegt:  ,,Nimm,  kleine  Maus  nur 
von  dem  Stroh,  es  soll  dich  machen  warm  und 
froh.“ 

Das  Mäuslein  glaubte,  nicht  recht  zu  hören, 
doch  wieder  spricht  das  holdselige  Kind  die 
gleichen  Worte,  und  jetzt  erst  wagte  es  sich 
hinzu  und  nahm  ganz  sanft  ein  paar  Stroh¬ 
halme  vom  äußersten  Rande  der  Krippe  und 
lief  damit  klopfenden  und  doch  so  dankbaren 
Herzens  in  seinen  Winkel.  Dort  schlief  es 
dann  lange  und  tief. 

Es  war  schon  nach  der  Mette,  als  es  endlich 
aufwachte  und,  hungrig  geworden,  auf  die 
Suche  ging.  Ei,  da  fand  es  manch  süßes  Brö¬ 
selein,  aus  Buben-  oder  Mädchenjacken  ge¬ 
fallen,  denn  die  Kinder  hatten  sich  für  ihren 
Mettengang  eine  reichliche  Wegzehrung  vom 
Weihnachtsteller  mitgenommen.  So  gut  war 
es  dem  Tierchen  noch  nie  in  seinem  Leben 
ergangen  und  es  fühlte  sich  unendlich  reich 
und  glücklich.  Am  Christmorgen  noch  lag 
ein  mildes  Lächeln  auf  dem  Antlitz  des 
heiligen  Franziskus,  oder  kam  es  mir  nur  so 
vor? 
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Blinde  in  aller  Welt 


USA 

Helen  Keller  feierte  im  Juni  d.  J.  ihren  80.  Ge¬ 
burtstag.  Zur  Markierung  dieses  Ereignisses  stiftete 
die  American  Foundation  for  the  Overseas  Blind 
einen  Betrag  von  $  250.000  für  die  Überseeblinden. 
Helen  Keller  war  am  Weltkreuzzug  für  die  Blinden 
mehr  als  40  Jahre  beteiligt.  In  Ausübung  ihrer 
Tätigkeit  hatte  sie  eine  ansehnliche  Zeit  in  den  Ge¬ 
bieten  des  Mittleren  Ostens,  Asiens,  Afrikas  und 
Latein-Amerikas  verbracht,  wo  neun  Zehntel  der 
Blinden  unserer  Welt  leben. 

UdSSR 

Gegenwärtig  gibt  es  mehrere  Hundert  Blinde 
unter  den  Studenten  der  sowjetischen  Hochschulen. 
An  der  Moskauer  Universität  gibt  es  neun  blinde 
Professoren  und  Dozenten.  Die  Monatsschrift 
,,Das  Leben  der  Blinden“  weist  einen  Umlauf  von 
12.000  Exemplaren  auf. 

Kenya 

Mr.  John  Wilson,  Direktor  des  Königl.  Common¬ 
wealth-Verbandes  der  Blinden,  berichtete,  daß  der 
Kenya-Verband  der  Blinden  kürzlich  eine  Medizin¬ 
ordonnanz  ausgebildet  hat,  die  jetzt  kleine  Augen¬ 
leiden  behandelt,  ein  Motorrad  benützt  und  mit 
einer  Menge  Aureomycin  versorgt  ist.  Die  Ordon¬ 
nanz  besucht  zur  Zeit  die  Landbezirke. 

Kenya  hat  ungefähr  65.000  Blinde.  Der  Verband 
der  Blinden  glaubt,  daß  ungefähr  ein  Fünftel  der 
Blinden  innerhalb  fünf  Jahren  geheilt  werden 
könnten,  u.  zw.  durch  die  Verwendung  von  moder¬ 
nen  Arzneien.  95  %  des  Suk-Stammes  haben  Tra¬ 
chom  verschiedener  Stufen.  Zur  rechten  Zeit  an¬ 
gewendet,  könnte  das  Leiden  durch  Applikationen 
von  Aureomycin  für  ls  6d  geheilt  werden. 

Belgien 

In  Brüssel  wird  ein  Park  für  Blinde  im  Rahmen 
der  „Grünen  Ebene“  durch  M.  Vandenhove, 


Minister  für  öffentliche  Arbeiten,  eingerichtet.  Ein¬ 
malig  in  Belgien  wird  der  Park  die  Form  eines 
großen  Achters  haben  und  sich  auf  einer  Fläche 
von  2000  m2  ausdehnen.  Die  Pflanzen  und  Bäume 
werden  in  bezug  auf  die  wahrnehmbaren  Eigen¬ 
schaften,  die  durch  den  Duft  und  die  Berührung 
festgestellt  werden  können,  sorgfältig  ausgewählt 
sein.  Die  Wege  werden  durch  Geländer  begrenzt 
und  mit  Aufschriften  in  Brailleschrift  versehen  sein. 

Im  übrigen  wird  in  Belgien  eine  Gruppe  von 
50  Blinden  organisiert,  um  die  Tätigkeit  der  Braille- 
Liga  besser  zu  verstehen. 

Die  belgische  Braille-Bibliothek  besitzt  derzeit 
22.000  Bände  und  10.000  „sprechende  Bücher“ 
(Platten  und  Bänder),  welche  den  Blinden  und  den 
an  Amblyopie  Leidenden  zur  Verfügung  stehen. 

Luxemburg 

Eine  wenig  bekannte  Tätigkeit  des  Luxemburger 
Roten  Kreuzes  ist  seine  Blindenfürsorge.  Durch 
seine  Initiative  wurde  1956  eine  Gesellschaft  der 
Blinden  gegründet,  die  bereits  schöne  Erfolge  auf¬ 
zuweisen  hat,  z.  B.  in  der  Krankheits-  und  Alters¬ 
versorgung.  Aus  dieser  Blindengesellschaft  ging 
nach  einiger  Zeit  eine  Arbeiterkooperative  von 
Blinden  hervor,  die  zwar  noch  immer  einer  laufen¬ 
den  Förderung  durch  das  Rote  Kreuz  bedarf,  je¬ 
doch  durch  den  gemeinschaftlichen  Einkauf  von 
Flechtmaterial  und  die  gemeinsame  Benützung 
eines  einzigen  Arbeitsraumes  den  Gestehungspreis 
ihrer  Produkte  (Korb-,  Stuhl-  und  Teppichflech¬ 
tereien)  wesentlich  senkte.  Für  die  Bestellung  von 
Körben  jeder  Art,  von  Flickarbeiten  an  Stuhl¬ 
flechtereien,  für  Teppiche  usw.  braucht  man  sich 
nur  telephonisch  ans  Rote  Kreuz  zu  wenden.  In 
Esch  haben  die  Blinden,  dank  dem  Entgegenkom¬ 
men  der  Gemeinde,  einen  eigenen  Verkaufsraum. 
Zur  Blindenfürsorge  des  Roten  Kreuzes  gehört 
auch  die  Veranstaltung  von  gemeinsamen  Ferien¬ 
reisen  ins  Ausland.  Wo  Hilfe  nottut,  da  hilft  das 
Rote  Kreuz. 


„Unser  Schaffen“  im  neuen  Gewände 

Im  Jänner  1961  sind  es  fünf  Jahre,  seitdem  die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“  er¬ 
scheint.  In  unserer  Jubiläumsnummer  wird  der  Weg  beschrieben  werden,  den  die 
Zeitschrift  seit  damals  zurückgelegt  hat.  Es  ist  ein  interessanter  und  erfolgreicher  Weg. 
Aus  diesem  Anlaß  wird  „Unser  Schaffen“  von  1961  an  mit  einem  neuen  Umschlag 
und  mit  48  Seiten  Umfang  monatlich  herauskommen.  In  all  diesen  Jahren  wurde 
der  Preis  der  Zeitschrift  gleich  gehalten,  obwohl  die  allgemeine  Preislage,  und  be¬ 
sonders  die  von  Druckerzeugnissen,  sich  inzwischen  stark  geändert  hat,  das  heißt  gestie¬ 
gen  ist.  Nunmehr  sind  wir  genötigt,  den  Einzel-  und  Abonnementpreis  ab  1961  zu  erhöhen. 

Die  Einzelnummer  wird  S  5. —  oder  DM  1. —  oder  schw.  Fr.  1. —  kosten. 

Das  Halbjahresabonnement  beträgt  S  30. —  und  ganzjährig  S  50. — 

Das  Förderungsabonnement  macht  S  100. —  aus. 


Wir  bitten  unsere  Leser  und  Freunde  um  Verständnis. 


Die  Redaktion 
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LUDWIG  ZANT: 


Bei  den  Bergbauern  in  Tirol 


Es  ist  etwas  nach  elf  Uhr.  Die  Kinder  der 
Bergschule  haben  auf  Geheiß  des  Herrn 
Oberlehrers  das  Schlußgebet  gesprochen  und 
nun  nehmen  sie  ihre  Ranzen  oder  Schultaschen 
und  verlassen  eilig  das  Schulgebäude.  Vorher 
sagten  sie  noch  „Grüß  Gott“  und  „Auf 
Wiedersehen“,  denn  sie  sind  wohlerzogen  und 
außerdem  lieben  sie  „ihren  Oberlehrer“.  Er 
ist  noch  sehr  jung  und  viele  Kinder  sehen  in 
ihm  einen  größeren  Bruder,  der  ihnen  hilft 
und  dem  sie  ihre  Sorgen  anvertrauen  können. 

Und  sie  haben  ihre  Sorgen,  die  Kinder  der 
Bergbauern,  denn  ihr  Dasein  ist  viel  schwerer 
als  das  jener  Kinder,  die  in  den  Städten  oder 
auf  dem  flachen  Lande  leben. 

Der  Oberlehrer  sieht  noch  nach,  ob  seine 
Buben  und  Mädchen  nichts  vergessen  haben, 
und  dann  verläßt  auch  er  das  Klassenzimmer, 
um  den  Kindern  nachzublicken.  Einige  sind 
den  Hang  hinuntergelaufen,  denn  sie  sind  in 
dem  kleinen  Ort  daheim,  der  im  Tal  gelegen 
ist.  Die  meisten  Schüler  jedoch  steigen  bergan, 
denn  ihre  Eltern  leben  in  den  kleinen  Ge¬ 
höften,  die  in  den  Bergen  verstreut  sind.  Die 
Kinder  gehen  meistens  gemeinsam  und  wenn 
der  Weg  zu  steil  wird,  dann  nehmen  die 
Größeren  ihren  kleineren  Geschwistern  und 
Weggefährten  die  Schultaschen  ab.  Ja,  hier 
im  Gebirge  lernt  man  beizeiten,  daß  einer  dem 
anderen  helfen  muß! 

▼  T-’T'Y-'T’  T''T"T”T,T’T’ *T”T"T- ▼ 

ABEND  IN  VERONA 

Der  Abend  legt  sich  zärtlich  um  das  Land, 
sein  Dämmern  hüllt  die  fernen  Weiten  ein. 

In  Traubengärten  blüht  und  reift  der  Wein, 
die  Etsch  durchfließt  die  Stadt  in  breitem  Band. 

Auf  schmalen  Straßen  zog  der  Goten  Heer 
im  Glanz  der  Waffen  hier  zum  Ufer  hang. 

Noch  heute  klingt  der  vielen  Glocken  Klang 
wie  Lust  ge  sang  von  Schildern,  Schwert  und  Speer. 

Im  Lärm  der  Schlachten  stieg  Verona  schnell 
zu  Macht  und  Ruhm  empor  aus  Schmach  und  Not, 
ein  Stern  des  Südens,  klar  und  silberhell. 

Lombardisch  Land,  aus  deinen  Bauten  loht, 
vom  hehren  Dom,  vom  starken  Flußkastell, 

Zerfall  und  Größe,  Sieg  und  Opfertod. 

Friedrich  Winkelmüller 


Ein  paar  Minuten  ist  es  um  die  Schule  recht 
still  gewesen,  aber  nun  kommt  wieder  ein 
Schwarm  von  Kindern  und  da  geht  es  eben¬ 
falls  recht  lustig  und  munter  zu.  Es  sind  die 
Schüler  der  ersten  Klasse,  die  von  einer  Frau 
Lehrerin  geleitet  wird,  die  ebenfalls  den 
Kindern  bis  zum  Schulausgang  das  Geleit 
gibt.  Sie  unterrichtet  die  kleineren  Kinder,  die 
immer  etwas  später  wegkommen,  weil  ihnen 
das  Einräumen  der  Schultaschen  noch  Mühe 
bereitet.  Die  Frau  Lehrerin  hilft  manchmal 
dabei  oder  gibt  zumindest  Anweisungen,  was 
die  Kinder  zu  tun  haben.  Jetzt  sind  die  letzten 
Schüler  auf  dem  Heimweg  und  wir  können 
mit  den  Lehrpersonen  ein  wenig  über  ihre 
Schule  und  die  Kinder  sprechen. 

Die  Tiroler  Bergschule,  die  wir  aufgesucht 
haben,  wird  von  61  Kindern  besucht  und 
besitzt  zwei  Klassen.  Damit  ist  aber  nicht 
gesagt,  daß  hier  nur  zwei  Jahrgänge  unter¬ 
richtet  werden.  Jede  Klasse  entspricht  mehre¬ 
ren  Jahrgängen.  Die  Lehrerin  unterrichtet  die 
jüngeren  Kinder  und  wenn  sie  den  Buben  und 
Mädchen  des  ersten  Jahrganges  die  Selbst¬ 
laute  auf  der  Tafel  vorschreibt,  wobei  sie 
natürlich  auch  sprechen  muß,  um  alles  er¬ 
klären  zu  können,  sind  die  älteren  Kinder  des 
zweiten  und  dritten  Jahrganges  mit  einer 
Rechenaufgabe  beschäftigt. 

Das  ist  gar  nicht  leicht  für  die  Frau  Lehrerin, 
denn  sie  muß  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit 
darauf  achten,  ob  alle  größeren  Kinder  auch 
wirklich  an  ihrer  Rechenaufgabe  arbeiten. 
Wenn  dann  die  Schüler  des  ersten  Jahrganges 
die  Hefte  zur  Hand  nehmen,  um  die  Selbst¬ 
laute  zu  schreiben  —  immer  gerade  in  der 
Zeile  bleiben  und  Abstände  einhalten  — 
dann  werden  die  größeren  Kinder  im  Einmal¬ 
eins  geprüft. 

So  ähnlich  geht  es  auch  in  der  Klasse  zu, 
die  vom  Herrn  Oberlehrer  geleitet  wird,  nur 
sind  dort  die  Aufgaben  noch  schwieriger, 
denn  hier  werden  ja  die  größeren  Kinder 
unterrichtet.  Dieser  Unterricht  ist  wirklich 
nicht  leicht  und  erfordert  Konzentration  aller 
Beteiligten.  Die  Lehrpersonen  müssen  sich 
auf  ihre  Schüler  verlassen  können  und  Stören¬ 
friede  wären  hier  wohl  fehl  am  Platz.  Aber 
zur  Ehre  der  Bergbauernkinder  können  wir 
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sagen,  sie  nehmen  alles  sehr  ernst,  sie  folgen, 
sie  passen  auf  und  sind  sehr  fleißig.  Sie  lassen 
sich  auch  bei  ihren  Schreibarbeiten  nicht  ab¬ 
lenken,  wenn  die  Lehrperson  gerade  mit  den 
anderen  Kindern  spricht,  denn  sonst  würden 
sie  ja  schlechte  Noten  auf  ihre  Aufgaben  be¬ 
kommen.  Wer  nichts  lernt  oder  gar  sitzen 
bleibt,  das  ist  ein  „Dummrian“,  und  als 
solcher  würde  man  ein  ganzes  Leben  ange¬ 
sehen  werden.  Das  will  natürlich  niemand 
haben  und  deshalb  gehen  die  Kinder  in  den 
Bergschulen  mit  Ernst  und  Eifer  an  alles  her¬ 
an.  Sie  können  auch  sehr  fröhlich  und  sehr 
lustig  sein,  aber  alles  zu  seiner  Zeit.  Und  wenn 
dann  ein  Kind  aus  den  Bergen  in  die  Stadt 
kommt,  um  weiter  zu  studieren,  bleibt  ihm 
der  Erfolg  auch  treu,  denn  dieser  junge 
Mensch  hat  schon  in  der  Bergschule  erfahren, 
daß  man  nur  durch  Fleiß  und  Tüchtigkeit  im 
Leben  weiterkommt. 

Jetzt  müssen  wir  jedoch  die  Schule  verlas¬ 
sen,  denn  wir  haben  noch  einen  weiten  Weg 
vor  uns.  Wir  wollen  ja  erfahren,  wie  die  Berg¬ 
bauern  leben  und  was  ihre  Kinder  zu  tun  haben . 

Bald  liegt  das  Schulgebäude  —  es  ist  aus 
Holz  gebaut  und  erinnert  an  Roseggers  Wald¬ 
schule  —  hinter  uns.  Unser  Weg  geht  steil 
empor  und  die  schmucken  Häuser  des  im  Tal 
gelegenen  Ortes  werden  immer  kleiner.  Mühe¬ 
voll  ist  der  Weg,  denn  er  ist  uneben  und  steinig. 
Nur  selten  bemerken  wir  ganz  schmale  Ge¬ 
treidefelder  und  Kartoffeläcker.  Die  Wiesen 
überwiegen,  aber  auch  sie  sind  durchbrochen 
von  verkarsteten  Stellen,  auf  denen  nur  ver¬ 
einzelt  Wacholderbüsche  und  Sanddorn¬ 
stauden  gedeihen.  Das  Klima  ist  heiß  und 
deutsche  Entomologen  entdeckten  hier  auf 
der  Suche  nach  Insekten  drei  Falterarten,  die 
ansonst  nur  in  Nordafrika  Vorkommen.  Das 
Gebiet  leidet  an  Wasserarmut  und  ist  sehr 
trocken.  Wir  sind  am  Rand  eines  Nadel¬ 
waldes  angelangt  und  hier  machen  wir  eine 
kurze  Mittagsrast.  Unser  einfaches,  aber 
nahrhaftes  Essen  besteht  aus  Schwarzbrot, 
Käse  und  einigen  Äpfeln  und  dann  nehmen 
wir  noch  einen  Schluck  Tee  aus  der  Feld¬ 
flasche.  Bei  Wanderungen  im  Gebirge  trifft 
man  nicht  auf  Schritt  und  Tritt  auf  eine  Gast¬ 
stätte  und  muß  daher  Vorsorge  treffen.  Wir 
lagern  uns  im  Schatten  des  Waldes  und  über¬ 
blicken  die  Gegend. 

Wir  sind  in  der  Nähe  von  Landeck  in  Tirol. 
Gar  nicht  weit  davon,  bei  Prutz,  mündet  der 
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Faggenbach  in  den  grünen  Inn.  Der  Faggen- 
bach  liegt  in  einer  Seehöhe  von  neunhundert 
Metern.  Er  kommt  mit  den  Wildwässern  des 
Gepatschferners  aus  den  Ötztaler  Alpen. 
Der  sonnige  Hang  des  unteren  Faggenbach- 
tales  wird  vom  Kaunerberg  gebildet  und  die 
Orte,  die  hier  schon  vor  Jahrhunderten  ge¬ 
gründet  worden  sind,  heißen  Kaunerberg, 
Kaunertal  und  Kauns.  Ober  dem  Kaunerberg 
ragen  weitere  Felsengipfel  empor,  die  fast  an 
die  Dreitausendergrenze  heranreichen.  Früher 
einmal  war  die  Gegend  wasserreicher,  aber 
durch  die  Zunahme  der  Bevölkerung,  die  vor 
allem  von  der  Viehwirtschaft  lebte,  war  es 
notwendig,  neuen  Boden  für  Almen  und 
Wiesen  zu  gewinnen. 

Der  Wald  wurde  vielfach  unsachgemäß  ab¬ 
geholzt  und  durch  die  zahlreichen  Kahlschläge 
trocknete  der  Boden  aus  und  manche  kleinere 
Quelle  versiegte  ganz.  Dadurch  wurde  die 
Gegend  des  Kaunerberges  ein  Notstands¬ 
gebiet  und  erst  in  unserer  Zeit  wurde  mit  dem 
Bau  eines  Hangkanales  begonnen,  der  das 
lebensnotwendige  Wasser  vom  Gebiet  der 
Gletscher,  die  über  der  Waldgrenze  gelegen 
sind,  herüber  leitet.  Bisher  wurde  ein  Wall 
von  elf  Kilometer  Länge  gebaut  und  die 
Kosten  dafür  betrugen  zehn  Millionen  Schil¬ 
ling.  Aber  durch  das  Wasser,  das  jetzt  wieder 
zu  Tal  fließt,  können  sechshundert  Hektar 
Bodenfläche  bewässert  oder  beregnet  werden. 
Viele  Bauern  können  jetzt  mehr  Weizen  oder 
Gerste  anbauen  und  auch  die  Wiesen  werden 
fetter.  Dadurch  ist  das  Heu  für  das  Vieh  nahr¬ 
hafter  geworden  und  die  Milchproduktion 
konnte  gesteigert  werden. 

Die  Verbesserung  der  Lebensverhältnisse 
kommt  in  erster  Linie  den  tiefer  gelegenen 
Anwesen  zugute,  in  den  im  Gebirge  ver¬ 
streuten  Gehöften  führen  die  Bergbauern 
nach  wie  vor  ein  hartes,  entbehrungsreiches 
Leben. 

Wir  haben  unsere  Rast  und  damit  auch 
unsere  Betrachtung  über  die  Gegend  beendet 
und  wandern  weiter  .Wir  durchqueren  den  Wald 
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und  gelangen  jetzt  zu  einem  der  kleinen  Höfe. 
Das  einfache  Wohnhaus  ist  von  einem  noch 
einfacheren  Stallgebäude  und  einer  kleinen 
Scheune  umgeben.  Hier  lebt  eine  sechsköpfige 
Familie:  der  Bauer,  die  Bäuerin  und  vier 
Kinder  im  Alter  von  drei  bis  dreizehn  Jahren. 
Zwei  Kinder  gehen  in  die  Schule,  das  dritt¬ 
älteste  muß  den  Hüterbuben  abgeben  und  hat 
in  den  Morgenstunden  die  Ziegen  auf  den 
Hang  geführt,  der  in  den  felsigen  Höhen  über 
der  Waldgrenze  liegt.  Der  Hüter  ist  später 
durch  seinen  Bruder,  der  aus  der  Schule  kam, 
abgelöst  worden.  Der  Schüler  ist  jetzt  in  den 
Felsen  bei  den  Ziegen.  Aber  er  kann  nicht 
bequem  und  faul  in  der  Sonne  liegen  und 
Löcher  in  die  Luft  gucken.  Er  muß  darauf 
achten,  daß  sich  die  genäschigen  Tiere  nicht 
verlaufen,  und  außerdem  hat  er  seine  Schul¬ 
bücher  mit,  denn  morgen  wird  er  geprüft  und 
da  muß  er  noch  tüchtig  lernen. 

Ja,  so  ist  das  bei  den  Kindern  der  Berg¬ 
bauern!  Von  klein  auf  müssen  sie  schon  im 
Haushalt  helfen,  denn  das  Anwesen  des  Vaters 
ist  so  wenig  erträgnisreich,  daß  es  auf  jeden 
einzelnen  ankommt.  Einen  Knecht  oder  eine 
Magd,  die  kann  sich  der  Bergbauer  nicht 
leisten,  darum  müssen  die  Kinder  mitarbeiten. 
Vor  Sonnenaufgang  geht  der  Vater  schon  in 
den  Stall,  um  zu  füttern  und  die  Mutter  heizt 
den  Herd  an,  um  die  Morgensuppe  zu  kochen. 
Das  dreizehnjährige  Dirndl  kümmert  sich  um 
die  jüngeren  Geschwister  und  wenn  gefrüh- 


stückt  wurde,  dann  geht  es  erst  recht  mit  der 
Arbeit  an.  Die  beiden  älteren  Kinder  gehen 
zur  Schule.  Sie  müssen  beizeiten  aufbrechen, 
denn  von  dem  in  eintausendsechshundert 
Meter  Seehöhe  gelegenen  Gehöft  ihrer  Eltern 
haben  sie  eine  Stunde  zu  gehen.  Eine  Stunde 
täglich  hin  und  eine  Stunde  zurück!  Und  das 
bei  jedem  Wetter.  Nur  im  Winter,  wenn  die 
Lawinen  zu  Tal  gehen,  kann  es  Vorkommen, 
daß  die  Kinder  nicht  zur  Schule  gehen  können. 
Aber  auch  das  bedeutet  keinen  Müßiggang. 
Das  Dirndl  strickt  Strümpfe  und  Socken  und 
hilft  der  Mutter  in  der  Hauswirtschaft  und 
der  Bub  bastelt  mit  dem  Vater  am  Hand¬ 
werkszeug  herum,  das  im  Laufe  der  Monate 
schadhaft  geworden  ist.  Zwischendurch  wird 
der  Lehrstoff  wiederholt  und  wenn  die  Kinder 
wieder  zur  Schule  gehen  können,  heißt  es 
nachholen!  In  der  schönen  Zeit  wird  fleißig 
bei  der  Feldarbeit  geholfen  und  da  ist  von  der 
Früh  bis  zum  Sonnenuntergang  zu  werken. 
Auf  den  steil  abfallenden  Feldern  gedeihen 
etwas  Weizen,  Hafer,  Gerste  und  Kartoffeln. 
Irgendwelche  Gemüsesorten  sind  hier  un¬ 
bekannt  und  Obst  gedeiht  auch  nur  in  den 
tieferen  Lagen.  An  Vieh  gibt  es  nur  einige 
Rinder,  aber  die  Milch  wird  nicht  verkauft: 
sie  wird  zur  Aufzucht  der  Kälber  verwendet 
und  ist  außerdem  das  Hauptnahrungsmittel 
für  die  Familie.  Zusätzlich  werden  noch  But¬ 
ter,  Topfen  und  Käse  aus  der  Milch  gewonnen 
und  hergestellt.  Dann  besitzt  der  Bergbauer 


Hier  stimmt  etwas  nicht! 

Unter  diesem  Titel  brachte  die  Oktobernummer  von  „Unser  Schaffen“  eine  kleine  Erzählung,  eine 
wahre  Begebenheit.  „Was  stimmt  hier  nicht?“  war  die  Frage,  die  von  allen  Einsendern  —  und  es  waren 
sehr  viele  —  richtig  beantwortet  wurde.  Die  vollblinde  Frau  Ritter  brauchte  selbstverständlich  kein 
Kerzenlicht  im  Keller. 

Wir  danken  allen  Einsendern  für  die  Beteiligung  und  geben  die  Gewinner  der  ausgesetzten  Preise 
bekannt : 

Herr  Thaddäus  Reitner,  Wien  4.  Margaretenstraße  3 
Herr  Friedrich  Gebhard,  Wien  7.  Stuckgasse  13 
Frau  Anna  Tod,  Wien  9.  Mosergasse  3 
Frau  Karoline  Buchholzer,  Wien  13.  Auhofstraße  6/6/13 
Herr  Adolf  Neugebauer,  Pfaffstätten,  Einöde  19.  N.-Ö. 

Herr  Otto  Hofer,  Langenzersdorf,  Klosterneuburgerstraße  14 
Herr  Franz  Thier,  Wien-Perchtoldsdorf,  Hyrtlallee  22 
Frau  Anna  Pfisterer,  Zintberg  18,  Schwaz,  Tirol 
Frau  Dr.  Gabriele  Prantl,  Wien  XIII.  Wittgensteinstraße  148 
Herr  Ludwig  Reim,  Vordernberg  188/3/18,  Stmk. 

In  Anbetracht  des  regen  Interesses  an  unserer  Preisfrage  haben  wir  uns  entschlossen,  aus  einer  uns 
zur  Verfügung  gestellten  Bücherspende  Trostpreise  an  weitere  Teilnehmer  zu  versenden. 

Die  Redaktion 
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noch  einige  Ziegen,  und  in  einigen  Gehöften 
halten  sie  überdies  Schafe  und  wenige  Hühner. 
An  eine  Schweinezucht  ist  hier  nicht  zu  den¬ 
ken.  Der  Bauer  trachtet,  jährlich  drei  Stück 
Vieh  verkaufen  zu  können.  Aus  dem  Erlös 
wird  all  das  gekauft,  was  sonst  noch  im  Haus¬ 
halt  fehlt.  Wenn  eine  Trockenperiode  einsetzt, 
dann  kommen  wahre  Notzeiten  über  die  Berg¬ 
bauern.  Die  Wiesen  verdorren  und  dadurch 
wird  die  Heuernte  gefährdet.  Wenn  das  Vieh 
nicht  mehr  ausreichend  gefüttert  werden  kann, 
magert  es  ab  und  der  Bauer  muß  es  gegen  ge¬ 
ringes  Entgelt  verkaufen.  Dann  dauert  es  wie¬ 
der  Jahre,  bis  die  Wirtschaft  erneut  geregelt 


geführt  werden  kann.  So  verläuft  das  Leben 
der  Bergbauern  und  damit  auch  das  ihrer 
Kinder.  Diese  Kinder  können  am  Sonntag  in 
keine  Kindervorstellung  ins  Kino  gehen  und 
sie  kennen  auch  keine  Vergnügungsstätten 
nach  Art  des  Wiener  Praters.  In  ihrem  Heim 
brennt  kein  elektrisches  Licht,  es  gibt  keinen 
Gasherd  und  kein  fließendes  Wasser.  Sie  ken¬ 
nen  keine  Näschereien  und  sehr  oft  müssen 
sie  sogar  auf  Obst  verzichten.  Ihr  Leben  be¬ 
steht  aus  Arbeit  und  wieder  Arbeit.  Sie  lieben 
ihre  karge  Heimat  und  sie  wissen  genau,  was 
das  Leben  von  ihnen  verlangt.  Und  darauf 
kommt  es  an. 


Warum  ich  an  die  Unsterblichkeit  glaube 

Blind  und  taub  in  dieser  irdischen  Welt  zu  sein,  hat  mir  geholfen,  ein  Bewußtsein  der  unsichtbaren, 
geistigen  Welt  zu  entwickeln.  Ich  erkenne  meine  Freunde  nicht  an  ihrer  äußeren  Erscheinung,  sondern 
an  ihrem  Geiste.  Folglich  trennt  mich  der  Tod  nicht  von  meinen  Geliebten;  ich  kann  sie  mir  jeden 
Augenblick  herbeizaubern,  um  mir  die  Einsamkeit  zu  versüßen.  Darum  gibt  es  für  mich  keinen  Tod  in 
dem  Sinne,  daß  das  Leben  aufgehört  hat. 

Viele  von  denen,  die  sehen  können,  verlassen  sich  auf  das,  was  sie  sehen;  sie  glauben,  daß  nur  mate¬ 
rielle  Dinge  wirklich  sind.  Wenn  ein  Geliebter  stirbt  und  nicht  mehr  zu  sehen  ist,  verlieren  sie  die  Ver¬ 
bindung.  Ihr  Sinn  für  das  Unsichtbare  ist  nicht  entwickelt,  während  mir  der  innere  oder  „mystische“ 
Sinn,  wenn  man  so  sagen  kann,  eine  Vision  des  Ungesehenen  gibt. 

Wenn  ich  so  im  Finstern  wandle  und  mir  Schwierigkeiten  begegnen,  höre  ich  ermutigende  Stimmen 
aus  dem  Reiche  des  Geistes  flüstern.  Ich  fühle  die  heilige  Passion  aus  den  Quellen  des  Unendlichen 
hemiederrieseln.  Hier,  inmitten  der  alltäglichen  Luft,  fühle  ich  das  Rauschen  himmlischen  Regens.  Mir 
ist  der  Glanz  wohl  vertraut,  der  alle  Dinge  der  Erde  mit  allen  Dingen  des  Himmels  verbindet.  Einge¬ 
mauert  in  Schweigen  und  Dunkelheit,  besitze  ich  das  Licht,  das  mir  Sehvermögen  gibt  —  zehntausend¬ 
fach,  wenn  der  Tod  mich  frei  macht.  Helen  Keller 


Die  taubblinde  Helen  Keller  bei  verschiedenen  Tätigkeiten  des  Alltags.  H.  Keller  symbolisiert  auf 
treffliche  Weise  den  durch  Ausfall  von  zwei  Sinnesorganen  behinderten  Menschen,  der  es  versteht,  das 

Leben  zu  meistern. 
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BLINDENINTERNATE  IN  CHINA 


Die  Regierung  der  Chinesischen  Volks¬ 
republik  ist  ständig  um  die  Verbesserung  des 
Wohlstandes  der  Schwerbeschädigten  be¬ 
müht.  Gegenwärtig  werden  in  den  Städten  in 
ganz  China  Betriebsinternate  nach  dem  Mu¬ 
ster  der  Produktionslehrbetriebe  des  Allrus¬ 
sischen  Blindenverbandes  eingerichtet.  Inter¬ 
essant  ist,  daß  die  Organe  der  staatlichen 
Sozialfürsorge  in  Volkschina  einen  besonderen 
Weg  zur  Konzentration  der  berufstätigen 
Blinden  wählen.  In  Spezialbetrieben  für  In¬ 
valide  arbeiten  Blinde  und  Gehörlose  zu¬ 
sammen.  Diese  Zusammenfassung  von  Men¬ 
schen  mit  unterschiedlichen  Invaliditäts¬ 
merkmalen  stört  weder  den  einen  noch  den 
anderen,  erfolgreich  zu  arbeiten  und  als  voll¬ 
wertiges  Mitglied  eines  gesunden  Kollektivs 
zu  leben. 

Diese  Betriebe  spezialisieren  sich  in  der 
Hauptsache  auf  die  Herstellung  von  Erzeug¬ 
nissen  aus  Reisstroh,  Kokosfasern  und  Bam¬ 
bus  sowie  auf  die  Montage  von  Elektroarma- 
turen.  Die  Blinden  stellen  geflochtenes  Ver¬ 
packungsmaterial,  Besen,  Bastbesen  und 
Bürsten  her.  Die  Betriebe  sind  vorwiegend 
mit  unkomplizierten  Maschinen  und  Mecha¬ 
nismen  ausgerüstet,  die  mit  der  Hand  be¬ 
dient  werden.  In  der  letzten  Zeit  ist  aber  an¬ 


gesichts  der  steigenden  Nachfrage  eine  Er¬ 
höhung  der  Arbeitsproduktivität  erforderlich 
geworden.  Deshalb  werden  viele  Maschinen 
auf  mechanischen  Antrieb  umgestellt.  In 
einem  der  größten  Betriebe  von  Han-Tschau 
sind  305  Blinde  und  Gehörlose  tätig.  Dieser 
Betrieb  stellt  Holzkisten  zum  Versand  von 
Textilerzeugnissen,  Metallgestelle  für  Rik¬ 
schas,  kleine  Transformatoren  und  Erzeug¬ 
nisse  aus  Bambus  her.  Im  Utschaner  Betrieb 
besteht  neben  den  Abteilungen,  in  denen 
Bambuskörbe  hergestellt  werden,  eine  Tri- 
kotagenabteilung,  wo  blinde  Mädchen  tätig 
sind.  Sie  produzieren  Sweater  in  über  40  ver¬ 
schiedenen  Mustern. 

Diese  Produktionsbetriebe  verfügen  über 
modern  eingerichtete  Gemeinschaftsheime  mit 
allem  Komfort,  mit  Kantinen,  Küchen  und 
Ambulatorien.  Die  blinden  und  gehörlosen 
Arbeiter  nehmen  an  eigens  für  sie  organi¬ 
sierten  Kursen  zur  Erhöhung  der  Qualifi¬ 
kation  und  Beseitigung  des  Analphabeten¬ 
tums  teil.  In  den  Internaten  sind  künstlerische 
Laienzirkel  tätig.  Die  Arbeiter  dieser  Betriebe 
stehen  mitten  im  Leben.  Ihnen  drohen  nicht 
mehr  wie  früher  Hunger  und  Arbeitslosigkeit. 
Voller  Zuversicht  schauen  sie  in  die  lichte 
Zukunft. 

,, Die  Gegenwart ",  4/1960 


O,  ihr  Berge! 

Kürzlich  lernte  ich  durch  einen  netten  Zufall  Herrn  Karl  Kinzl,  den  bekannten  österreichischen 
Bergsteiger,  kennen.  Gerne  folgte  ich  seiner  Einladung,  ihn  und  seine  Gattin  zu  besuchen.  Herr  Kinzl, 
ein  sehr  liebenswürdiger  und  gemütlicher  Wiener,  empfing  mich  in  seinem  Zweigbüro  der  Erzeugungs¬ 
stätte  für  Wintersportartikel  in  der  Lindengasse  21,  wo  ich  auch  mit  dem  eben  in  Wien  weilenden 
Mr.  Mossop,  dem  größten  Skierzeuger  Kanadas,  bekannt  wurde. 

Bald  befanden  wir  uns  in  einem  sehr  angeregten  Gespräch,  wobei  Herr  Kinzl  von  seinen  alpinistischen 
Erlebnissen  berichtete.  ,,Ich  darf  sagen,  daß  mir  einige  sehr  schwierige  und  gefährliche  Erstbesteigungen 
gelungen  sind“,  erzählte  Herr  Kinzl;  „außerdem  gelang  es  mir,  einige  wichtige  bergsteigerische  Probleme 
ihrer  Lösung  zuzuführen.“ 

Herr  Kinzl  holte  dann  eine  dicke  Mappe  mit  Zeitungsausschnitten  herbei,  woraus  ich  entnahm,  daß 
mein  freundlicher  Gastgeber  nicht  nur  ein  erfolgreicher  Kletterer  und  Skifahrer  ist,  sondern  auch  ein 
begeisterter  Motorrad-  und  Autofahrer.  Auch  der  von  ihm  gedrehte  Film  „Besteigung  des  Großglockners 
und  modernes  Eisklettern“  trug  im  Jahre  1934  bei  einem  Sportfilmkongreß  in  Barcelona  den  ersten  Preis 
davon. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  sich  Herr  Kinzl  auch  lebhaft  für  die  Entwicklung  verschiedener  Winter¬ 
sportgeräte  interessierte.  Ihm  allein  verdankt  die  Sportwelt  die  Entwicklung  der  modernen,  speziell 
österreichischen  Skibindungen  und  Skibeschläge.  Mit  großem  Erstaunen  erfuhr  ich,  daß  unser  Freund 
mehr  als  100  Patentrechte  zuerkannt  erhalten  hat.  Aus  seinen  reichen  Erfahrungen  heraus  ist  er  ständig 
bemüht,  die  Wintersportartikel  zweckmäßiger  zu  gestalten.  Herr  Kinzl  gilt  hiefür  als  führender  Fachmann ; 
seine  geschäftlichen  Verbindungen  umspannen  die  ganze  Welt. 


Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


DR.  LOTHAR  RING: 


Ein  schöner  Gruß . . . 


Der  Franz  Fineder,  ein  fleißiger  und  sport¬ 
licher  junger  Mann,  stets  guter  Laune  und 
zu  einem  Scherzwort  bereit,  erfreut  sich  in 
unserem  Hause  allgemeiner  Beliebtheit. 

Um  so  überraschter  war  ich  daher,  als  ich 
ihn  eines  Morgens  im  Stiegenhaus  antraf  und 
in  seinem  stets  strahlenden  Gesicht  einen 
Ausdruck  von  Betrübnis  wahrnahm,  der  mich 
geradezu  frappierte.  ,,Aber  Franz“,  rief  ich, 
von  ehrlicher  Teilnahme  erfaßt,  aus.  „Was  ist 
denn  Ihnen  über  die  Leber  gelaufen,  woher 
diese  Trauermiene,  ist  etwa  ,Sie‘  nicht  zum 
Rendezvous  gekommen,  oder  ist  Ihnen  ein 
anderer  Unfall  passiert?“  —  „Ein  Traum, 
ein  fürchterlicher  Traum  .  .  .“ 

„Was“,  unterbrach  ich  ihn,  „Sie  lassen 
sich  durch  einen  Traum  Ihre  gute  Laune 
verderben?“  —  ,,Der  Traum  ein  Leben“, 
stöhnte  Franz,  der  bisweilen  klassische  Vor¬ 
stellungen  besuchte. 

„Lassen  Sie  sich  durch  Grillparzer  nicht 
irritieren,  der  Dichter  hat  sein  Drama  gewiß 
nicht  im  bösen  Sinne  gemeint,  aber  jetzt 
bekennen  Sie  mir  endlich,  was  es  mit  ihrem 
Traum  für  eine  Bewandtnis  hat!“  —  „Sie 
wissen“,  begann  Franz  nach  einem  tiefen 
Seufzer,  „daß  Reisen  sozusagen  mein  Hobby 
sind.“  —  „Weiß  ich  Franz,  aber  das  kann 
doch  nichts  Übles  bedeuten.“ 

„Ich  liebe  die  Natur“,  fuhr  Franz  fort, 
ohne  meinen  Ein  wand  zu  beachten,  „schwär¬ 
me  für  schöne  Landschaften,  interessante 
Städte.  Leider  kann  ich  das  alles  nicht  sehen, 
weil  mein  altes  Motorrad  kaputt  ist  und  ich 
noch  nicht  Geld  genug  für  ein  neues  habe, 
ich  muß  mich  daher  zur  Zeit  mit  bloßen 
Ansichten  begnügen.“  —  „Ein  etwas  be¬ 
scheidenes  Vergnügen.“ 

„Aber  immerhin  ein  Ersatz  für  fehlende 
Reisemöglichkeiten.  Mein  Freund  Otto  ist 
zur  Zeit  auf  einer  großen  Fahrt  und  so  habe 
ich  nicht  nur  unsere  schöne  Heimat,  sondern 
auch  die  Farbenpracht  von  Griechenland, 
der  Türkei  und  Ägypten  mitgenossen.“  — 
„Schön,  aber  was  hat  das  mit  Ihrem  Traum 
zu  tun?“ 


„Das  werden  Sie  gleich  hören.  Ich  erhielt 
in  meinem  Traum  die  herrlichsten  Ansichten, 
schöner  als  ich  sie  jemals  in  meinem  Wach¬ 
sein  erträumt  hatte.  Ich  war  einfach  hingeris¬ 
sen.  Aber  mehr  noch  beeindruckte  mich  der 
Brief  meines  Freundes  mit  einem  höchst 
bedeutsamen  Inhalt .  .  .  Da  konnte  ich  lesen : 
lieber  Franz,  ich  kenne  das  Ziel  Deiner  Sehn¬ 
sucht.  Du  brauchst  ein  neues  Motorrad,  um 
gleich  mir  die  Herrlichkeiten  der  Welt  zu 
genießen.  Ich  bin  in  der  glücklichen  Lage, 
Deinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Empfange  diesen 
Geldschein  von  hohem  Wert,  er  ist  ein  Teil 
meines  Totogewinnes.  ‘  In  dem  Brief  lag  eine 
fremde  Note!“ 

„Und  die  haben  Sie  natürlich  sofort  zu 
sich  gesteckt?“  —  „Im  Traume  selbstver¬ 
ständlich“,  entgegnete  Franz  mit  dumpfer 
Stimme.  „Ich  kannte  diese  fremde  Note 
nicht,  aber  ich  las  in  ihrer  Ecke  die  Zahl 
Tausend.  Schnurstracks  eilte  ich  zu  meinem 
Autohändler.  Das  schönste  Motorrad,  das  Sie 
auf  Lager  haben,  rief  ich,  und  schwang  die 
Note  wie  eine  Fahne.  Der  Händler  betrach¬ 
tete  die  Note  mit  ehrfürchtigem  Staunen. 
Dann  führte  er  mich  zu  einem  Motorrad, 
das  blinkte  und  glänzte,  eine  richtige  Augen¬ 
weide.  —  Ich  griff  nach  dem  Rade. 

,Sie  bekommen  noch  zweitausend  Schilling 
zurück4.  Ich  winkte  mit  grandioser  Geste  ab. 

, Behalten  Sie  den  Rest  als  Trinkgeld  für  Ihre 
Angestellten!4  Schon  hatte  ich  am  Sattel 
Platz  genommen,  als  ich  eine  Riesenfaust  auf 
meiner  Schulter  fühlte. 

Des  Händlers  Augen  flammten,  als  wäre  er 
der  Leibhaftige.  ,Hast  Du  die  Rückseite 
dieser  Note  angesehen,  Bube?4  fragte  er  mit 
Donnerstimme.  Ich  drehte  die  Note  um. 
Entsetzlich!  Ich  las  die  Aufschrift,  fühlte 
mich  wie  vom  Blitz  getroffen  und  fiel  aus 
dem  Bett  auf  den  harten  Fußboden. 

„Und  wie  lautete  die  furchtbare  Aufschrift?“ 
fragte  ich,  aufs  höchste  gespannt.  Franz 
schloß  die  Augen  und  brachte  mühsam  die 
Worte  hervor:  „Einen  schönen  Gruß  vom 
Toplitzsee!“ 


Abonnier en  Sie  „ Unser  Schaffen“ ! 


DAS  ERSTE  BLINDENALTERSHEIM 

IN  ÖSTERREICH 


Die  Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblin¬ 
deten  Österreichs  hat  das  25jährige  Jubiläum 
ihres  Bestehens  zum  Anlaß  genommen,  um  ein 
Blindenaltersheim,  das  erste  seiner  Art  in 
Österreich,  zu  errichten.  Es  wäre  eigentlich, 
so  sollte  man  glauben,  die  selbstverständliche 
Pflicht  der  zuständigen  öffentlichen  Stellen, 
ein  solches  Heim  zu  schaffen,  aber  man  sieht 
sie  nicht,  oder  vielmehr,  man  will  sie  nicht 
sehen,  die  vielen  alten,  alleinstehenden  Blin¬ 
den,  die  mit  ihren  unsagbar  großen  Alltags¬ 
schwierigkeiten  nicht  aus  eigener  Kraft  fertig 
werden  können. 

Mit  der  Initiative,  die  von  der  Hilfsgemein¬ 
schaft  zur  Errichtung  dieses  Blindenalters¬ 
heimes  ergriffen  wurde,  soll  allen  auch  für  das 
Schicksal  der  Blinden  verantwortlichen  Stellen 
gezeigt  werden,  mit  welchen  Problemen  die 
Blinden  zu  kämpfen  haben  und  welche  Wege 
beschritten  werden  müssen,  um  diesen  leid¬ 
geprüften,  unverschuldet  in  Unglück  gerate¬ 
nen  Menschen  zu  helfen.  In  Hochegg  bei 
Grimmenstein  konnte  zu  Beginn  dieses  Jahres 
dank  einem  langfristigen  Hypothekardar¬ 
lehen  der  Zentralsparkasse  der  Gemeinde 
Wien  die  ,, Waldpension“,  ein  Privatbesitz,  er¬ 
worben  werden. 

Nach  eingehenden  Untersuchungen  durch 
Experten  wurden  die  ersten  Arbeiten  in  An¬ 
griff  genommen,  um  das  Gebäude  zweckent¬ 
sprechend  auszugestalten  und  einzurichten. 
Ständig  laufen  nun  schon  Anfragen  von  Inter¬ 
essenten  ein,  wann  es  so  weit  sein  wird,  daß 
das  Blindenaltersheim  seiner  Bestimmung 
übergeben  werden  kann.  Es  kann  darauf  im¬ 
mer  nur  die  Antwort  erteilt  werden,  daß  dies 
vor  allem  von  den  verfügbaren  Geldmitteln 
abhängt,  denn  die  Hilfsgemeinschaft  der  spä¬ 
ter  Erblindeten  Österreichs  ist  nach  wie  vor 
ausschließlich  auf  jene  Beträge  angewiesen, 
welche  ihr  in  Form  von  Spenden  von  der  Be¬ 
völkerung  zufließen. 

Die  Ausgestaltung  des  Gebäudes  mit  seinen 
mehr  als  60  Zimmern  und  sämtlichen  Neben¬ 
räumen  ist  eine  große  Aufgabe,  die  viel  Ver¬ 
antwortungsbewußtsein,  große  Wirtschaft¬ 
lichkeit  und  viel  Liebe  erfordert. 


Um  das  benötigte  Geld  aufzubringen,  hat 
sich  die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  zur 
Herausgabe  eines  Beitragscheines  im  Werte 
von  5  Schilling  entschlossen  und  läßt  diese 
Scheine  von  ihren  Freunden  und  Mitgliedern, 
Bekannten  und  Helfern  überall  dort  zum  Kauf 
anbieten,  wo  sich  gutherzige  Menschen  bereit¬ 
finden,  ein  Werk  wahrer  Nächstenliebe  durch 
einen  verhältnismäßig  bescheidenen  Beitrag  zu 
ermöglichen.  Außerdem  wurde  ein  Postspar¬ 
kassenkonto  für  das  Blindenaltersheim  eröff¬ 
net.  Es  lautet  Blindenaltersheim  des  Vereines 
Hilfsgemeinschaft  der  später  Erblindeten  Öster¬ 
reichs ,  und  hat  die  Nummer  54.400. 

Wer  mithelfen  will,  alten  alleinstehenden 
Blinden  möglichst  bald  zu  einem  Heim  zu  ver¬ 
helfen,  in  dem  sie  nach  einem  meist  arbeits¬ 
reichen  Leben  den  wohlverdienten  friedlichen, 
sorglosen  Lebensabend  verbringen  können, 
möge  auf  dieses  Postsparkassenkonto  eine 
Spende  überweisen. 

Wer  durch  Abnahme  dieses  nebenstehend 
abgebildeten  Beitragscheines  im  Werte  von 
5  Schilling  mithilft,  das  für  die  Ausgestaltung 
der  ,, Waldpension“  benötigte  Geld  aufzubrin¬ 
gen,  erwirbt  sich  unauslöschlichen  Dank. 

Liebe  sehende  Mitmenschen!  Wollen  wir 
einen  Augenblick  daran  denken,  daß  alle  An¬ 
wärter  für  das  neue  Heim  einmal  vollsehend 
waren  und  nicht  ahnen  konnten,  daß  sie  eines 
Tages  auf  diese  Hilfe  angewiesen  sein  würden. 
Wollen  Sie  nicht  aus  Dankbarkeit,  daß  Ihnen 
das  furchtbare  Los  der  Blinden  erspart  ge¬ 
blieben  ist,  mit  vollen  Händen  geben  ?  Öffnen 
Sie  weit  Ihr  Herz  für  weniger  glückliche,  er¬ 
blindete  Mitmenschen! 

Weihnachten  steht  vor  der  Tür.  AJten, 
alleinstehenden  Blinden  zu  helfen,  bedeutet 
eine  gute  Tat  verrichten. 

Beitragscheine  im  Werte  von  5  Schilling 
zur  Errichtung  des  ersten  österreichischen 
Blindenaltersheimes,  der  ,, Waldpension“  in 
Hochegg  bei  Grimmenstein,  sind  im  Zentral¬ 
sekretariat  der  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs,  Wien  20.  Treu¬ 
straße  9,  erhältlich.  Bestellungen  sind  auch 
schriftlich  oder  unter  der  Telephonnummer 
35  36  81  möglich.  Bitte,  helfen  auch  Sie! 
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FROHE  WEIHNACHTEN 
UND  EIN  GLÜCKLICHES  NEUES  JAHR 

wünschen  allen  Lesern  und  Freunden  die  Hilfsgemeinschaft  der  später 
Erblindeten  Österreichs  und  die  Zeitschrift  „Unser  Schaffen“.  Ein  Jahr 
geht  wieder  zu  Ende.  Es  war  das  Jubiläumsjahr  der  Hilfsgemeinschaft.  In 
diesem  Jahr  hat  diese  rührige  Organisation  wieder  einmalige  Werke  der 
Menschenliebe,  des  Pioniertums  für  die  Blinden  geleistet,  die  von  allen  an¬ 
erkannt  werden.  Das  große  Werk  der  Hilfsgemeinschaft  gereicht  den  Mit¬ 
wirkenden  zum  Ruhme,  weil  es  weit  über  die  Grenzen  unserer  Heimat 
als  Beispiel  wirkt.  Herzlichen  Dank  allen  Freunden  und  Förderern  unserer 
Tätigkeit.  Ihnen  allen  wünscht  die  Leitung  der  Hilfsgemeinschaft  ein 

PROSIT  NEUJAHR! 
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HEINZ  REIN: 


IRGENDEIN  ALTER  MANN 


Er  wußte  gar  nicht,  weshalb  er  eigentlich 
unterwegs  war.  Vielleicht  hatte  ihn  die  Ein¬ 
samkeit  aus  seinem  Zimmer  getrieben,  viel¬ 
leicht  aber  auch  die  Fürsorge  der  älteren 
Frau,  bei  der  er  wohnte.  Sie  war  ihm  lästig, 
mit  ihren  Fragen  nach  seinen  Wünschen  und 
seiner  Familie,  wie  es  ihm  in  der  Stadt  gefalle, 
ob  er  eine  Tasse  Tee  mittrinken  wolle.  Immer 
hatte  sie  etwas  zu  fragen.  Er  hatte  die  Frau 
brüsk  abgewehrt,  aber  sie  hatte  sich  stets 
wieder  um  ihn  gekümmert,  bis  er  ihr  —  an 
diesem  Nachmittag  im  Advent  —  erklärt 
hatte: ,, Hören  Sie  mal  gut  zu,  Frau  Simlinger. 
Ich  habe  bei  Ihnen  ein  Zimmer  gemietet,  ein¬ 
schließlich  Morgenkaffee  und  Bedienung,  aber 
ohne  seelische  Betreuung.  Ist  das  klar?“  Da 
war  sie  wortlos  in  die  Küche  gegangen,  und 
Bert  hatte  aufgeatmet.  Die  bin  ich  los,  hatte 
er  gedacht,  übrigens  nicht  ohne  ein  kleines 
Bedauern,  aber  anders  wäre  er  die  Frau  ja 
nicht  losgeworden.  Schließlich  war  er  ja  nicht 
von  zu  Hause  fortgegangen,  um  sich  von 
einer  Abhängigkeit  in  eine  andere  zu  begeben 
oder  irgendeine  Verpflichtung  zu  überneh¬ 
men,  und  sei  es  auch  nur  die,  freundlich, 
dankbar  oder  rücksichtsvoll  zu  sein.  Er  wollte 
endlich  ganz  unabhängig  sein. 

Jetzt  ließ  er  sich  mit  der  Menge  durch  die 
große  Geschäftsstraße  schwemmen.  In  der 
Menge,  die  sich  unter  den  grellbunten  Lich¬ 
tern  und  zwischen  den  langen  Reihen  der 
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HERR, 

ES  WILL  ABEND  WERDEN 

Die  Dämmerschatten  fallen  nieder 
Der  Vogel  singt  sein  letztes  Lied 
Der  Tag  verglüht. 

Die  Nacht  bricht  an 
Die  Sterne  glimmen  auf — 

Ein  Beten  zittert  in  den  Zweigen 
Und  alles  ist  gehüllt  in  Schweigen. 

Es  fallen  schwere  Tropfen  nieder 
Leise  hörbar  kaum  — 

Das  Herz  von  Leid  und  Liebe 
Träumt  seVgen  Traum. 

Rose  Perz-  Schönegger 


Weihnachtsbäume  durch  die  Straßen  schob, 
war  er  am  sichersten,  vor  jedem  Kontakt 
nämlich  und  jeder  Annäherung,  denn  jeder 
war  vollauf  mit  sich  selber  beschäftigt.  Alles 
Schwindel,  dachte  Bert,  alle  belügen  sich 
selber  und  erst  recht  die  anderen.  Schenken 
müssen  und  Geschenke  erwarten,  das  war 
aus  der  Botschaft  von  Bethlehem  geworden. 
In  einem  armseligen  Stalle  hatte  es  begonnen, 
und  in  den  Kaufpalästen  verendete  es  nun, 
und  niemand  vermochte  dem  wilden,  zügel¬ 
losen  Treiben  Einhalt  zu  gebieten. 

Wütend  rammte  er  sich  durch  die  Menge, 
die  Hände  in  den  Manteltaschen,  den  Kopf 
trotzig  zurückgeworfen.  Was  habe  ich  hier 
eigentlich  zu  suchen?  fragte  er  sich.  Das  geht 
mich  doch  gar  nichts  an,  nicht  soviel  ...  Er 
schnippte  mit  den  Fingern.  Ich  kaufe  keine 
Geschenke  und  erwarte  keine,  ich  habe  mir 
selber  Unabhängigkeit  geschenkt  und  mich 
freigemacht  von  den  Lügen,  die  Familie, 
Freundschaft,  Liebe  heißen.  Nur  wer  dieser 
schrecklichen  Wahrheit  ins  Gesicht  zu  blicken 
vermochte,  wer  sich  nichts  mehr  vormachte, 
der  war  wirklich  unabhängig  und  frei. 

Bert  blieb  auf  den  Stufen,  die  zu  einem 
Kinoportal  führten,  stehen  und  ließ  den  Blick 
über  die  Menschenmenge  gleiten.  Es  gab  nur 
noch  die  Masse  Mensch  und,  jetzt  und  hier, 
die  Masse  Weihnachtsmensch,  keiner,  der  sich 
der  Masse  entzog,  weil  er  sich  vor  der  Kälte 
der  Einsamkeit  fürchtete.  Deshalb  begaben 
sie  sich  in  irgendeine  Menge,  ließen  sich  in 
sie  einschmelzen  und  von  ihr  betäuben  .  .  . 

Da  sah  er  den  alten  Mann.  Er  wankte  in 
der  Menge  mit,  sein  Kopf  hing  vornüber, 
seine  Arme  pendelten  schlaff,  der  breitrandige 
Hut  saß  ihm  im  Nacken.  Niemand  schien 
ihn  zu  bemerken,  alle  waren  ja  so  völlig  .  .  . 
Da  sank  der  alte  Mann  um.  Er  fiel  gegen  eine 
Frau,  die  einen  Knaben  an  der  Hand  führte 
und  mehrere  Pakete  trug.  Sie  wandte  sich 
empört  gegen  den  alten  Mann  und  zischte  ein 
paar  Worte,  die  Bert  nicht  hörte  und  den¬ 
noch  verstand,  dann  zog  sie  den  Knaben 
rasch  weiter.  Der  alte  Mann  taumelte  auf  das 
Kinoportal  zu  und  setzte  sich  auf  die  unterste 
Stufe.  Bert  sah  auf  seinen  gebeugten  Rücken, 
auf  das  graue  Haar  im  Nacken,  auf  das  Häuf- 
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chen  Mensch  im  Scheine  der  bunten  Neon¬ 
röhren. 

Niemand  kümmerte  sich  um  den  alten 
Mann.  Alle  wichen  ihm  aus.  Hin  und  wieder 
warf  jemand  einen  Blick  auf  ihn,  einen  Blick: 
Was  ist  denn  mit  dem  los  ?  Oder  eine  Schulter 
zuckte:  Was  geht  mich  das  an?  Oder  eine 
Kopfbewegung  besagte:  Sind  ja  noch  mehr 
Leute  da!  Jemand  sagte  laut  und  empört: 
,,Eine  Schande!  So  ein  alter  Mann  und  be¬ 
trunken!“  Sie  nickten  lebhaft  und  erleichtert. 
Trunkenheit  enthob  sie  der  Hilfeleistung. 

Woher  wißt  ihr?  wollte  Bert  rufen,  aber  er 
warf  nur  die  Lippen  verächtlich  auf.  Keiner 
wußte,  ob  der  alte  Mann  wirklich  betrunken 
war,  aber  alle  gaben  vor,  es  zu  glauben.  Es 
war  die  billigste  Ausrede  vor  sich  selber. 

Hätte  sich  jemand  des  alten  Mannes  an¬ 
genommen,  wäre  Bert  gleichgültig  geblieben. 
So  aber  empörte  er  sich,  nicht  aus  Mitleid 
mit  dem  alten  Manne,  sondern  aus  Zorn  über 
die  Menge,  die  nur  an  Weihnachten,  an  ihr 
Weihnachten  dachte.  Er  stieg  die  Stufen  hin¬ 
unter,  faßte  den  alten  Mann  unter  die  Arme 
und  sagte  laut:  „Dieses  Drecksvolk  ist  nur 
mit  sich  selber  beschäftigt!“  Ein  paar  er¬ 
staunte,  verärgerte  Blicke  trafen  ihn.  Bert 
begegnete  ihnen  mit  einem  trotzigen  Lächeln. 
Am  liebsten  hätte  er  den  Leuten  die  Zunge 
herausgestreckt  und  Worte  wie  spitze  Steine 
oder  wie  Unrat  auf  sie  geschleudert,  aber  er 
bezwang  sich  und  sagte:  „Kommen  Sie, 
alter  Mann.“ 

Der  alte  Mann  erhob  sich  mühsam  und 
stützte  sich  schwer  auf  Bert.  „Danke“, 
murmelte  er.  Bert  wehrte  den  Dank  mit  einer 
schnellen  Geste  ab.  Er  half  ja  nicht  aus  Mit¬ 
leid  mit  dem  alten  Manne,  sondern  aus  Trotz 
gegen  die  anderen,  die  ihm  nicht  halfen.  Er 
führte  ihn  die  Stufen  hinauf  und  stieß  die 
Glastür  zum  Vestibül  auf. 

Ein  Herr  im  schwarzen  Anzug,  mit  schnee¬ 
weißem  Kragen  und  vornehmer  Krawatte 
stellte  sich  ihnen  entgegen.  „Das  geht  nicht“, 
sagte  er,  mit  beiden  Händen  gestikulierend. 

Bert  drückte  den  alten  Mann  in  einen  Sessel. 
„Was  geht  nicht?“  fragte  er  dann  scharf. 
„Dieser  alte  Mann  ist  ohnmächtig  geworden 
oder  fast  ohnmächtig  .  .  .“ 

„Dafür  ist  die  Unfallstation  da“,  sagte  der 
Herr.  „Bitte,  verlassen  Sie  sofort  .  .  .“ 


WEIHNACHTSLIED 

Hör  mein  Kind ,  die  Glöckchen  klingen 
draußen  im  verschneiten  Wald! 

Morgen  wird  das  Christkind  bringen 
vieles,  was  dir  Freude  macht, 
komm,  mein  Kind,  und  schlaf  nun  bald! 

Christkind  hat  ein  golden  Röckchen, 
tausend  Sterne  sind  daran, 
kommt  mit  hellen  Silberglöckchen, 
und  die  Englein  all  im  Kreis 
stecken  bunte  Lichter  an. 

Brave  Kinder  dürfen  träumen 
heut  schon  von  der  Weihnachtspracht! 
Hörst  du's  rauschen  in  den  Bäumen, 
Christkind  will  nun  bei  dir  sein, 
schlaf,  mein  Kindchen,  ,,Gute  Nacht!“ 

Traude  Singer 


Die  Verfasserin  vieler  ausgezeichneter  Gedichte 
in  ihrem  Heim 


„Rufen  Sie  die  Unfallstation  an“,  entgeg- 
nete  Bert.  „Oder  ich  mache  hier  einen  Krach, 
daß  Ihnen  Hören  und  Sehen  vergeht.“ 

„Bitte,  nur  kein  Aufsehen“,  sagte  der  Herr 
und  hob  beschwörend  die  Hände.  „Ich  tele¬ 
phoniere  sofort.“ 

Bert  lachte  grimmig  auf,  als  der  Geschäfts¬ 
führer  in  die  Telephonzelle  ging.  Der  alte 
Mann  saß  zusammengesunken  in  dem  Sessel, 
der  Speichel  lief  ihm  in  dünnen  Fäden  aus 
den  Mundwinkeln  und  tropfte  auf  seinen 
Mantel.  Bert  trat  ungeduldig  von  einem  Bein 
aufs  andere.  Weshalb  habe  ich  mich  auf  diese 
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Sache  eingelassen?  dachte  er.  Er  war  nicht 
ganz  sicher,  daß  er  es  nur  aus  Auflehnung 
gegen  das,  was  er  Masse  Mensch  nannte, 
getan  hatte.  Es  hätte  ja  genügt,  ihr  seine  Ver¬ 
achtung  ins  Gesicht  zu  speien.  Es  mußte 
noch  etwas  anderes  sein,  das  ihn  getrieben 
hatte.  Da  war  noch  ein  Motor  in  ihm,  der 
nicht  von  seinem  Willen  und  nicht  von 
seinem  Verstand,  sondern  von  seinem  Gefühl 
getrieben  wurde.  Ja,  Gefühl!  Wer  aber  frei 
und  unabhängig  sein  wollte,  der  durfte  sich 
keine  Gefühle  leisten.  Gefühle  waren  Fesseln, 
Fallstricke,  und  er  wollte  doch  .  .  . 

Er  nahm  einen  Geldschein,  stopfte  ihn  dem 
alten  Manne  in  die  Manteltasche  und  sagte: 
,,Ein  kleines  Weihnachtsgeschenk“,  dann 
richtete  er  sich  wieder  auf  und  fügte  hinzu: 
,,Gute  Besserung.“  Es  fiel  ihm  nicht  leicht, 
sich  umzudrehen,  die  Glastür  aufzustoßen  und 
die  Stufen  hinunterzusteigen.  Für  den  alten 
Mann  wurde  ja  nun  gesorgt,  der  Kranken¬ 
wagen  würde  gleich  kommen,  was  sollte  er 
denn  noch  dabei?  Er  schritt  in  die  Straße 
hinein,  blieb  vor  irgendeinem  Schaufenster 
stehen,  ohne  irgendetwas  zu  erkennen,  ging 
weiter,  blieb  wieder  stehen,  dann  drehte  er 


sich  um  und  lief  zurück,  sich  rücksichtslos 
durch  die  Menge  drängend. 

Schimpfworte  prasselten  auf  ihn  nieder.  Er 
hörte  sie  nicht.  Ellenbogen  stießen  ihn.  Er 
spürte  sie  nicht.  Die  Mütze  wurde  ihm  vom 
Kopf  gerissen.  Er  verlor  keine  Zeit  damit,  sie 
zu  suchen. 

Er  kam  gerade  zurecht,  als  die  Bahre  mit 
dem  alten  Manne  in  den  Krankenwagen  ge¬ 
schoben  wurde.  ,,Ich  fahre  mit“,  sagte  Bert. 

,,Sind  Sie  der  Sohn?“  fragte  einer  der 
Träger. 

„Nein“,  antwortete  er,  „aber  ich  bin  für 
ihn  mitverantwortlich.“  Er  stieg  ein,  die  Tür 
wurde  hinter  ihm  geschlossen,  das  Auto  fuhr 
an.  Bert  saß  auf  der  schmalen  Bank  neben 
der  Bahre  und  blickte  dem  alten  Manne  zum 
ersten  Male  ins  Gesicht.  Obwohl  das  Gesicht 
des  alten  Mannes  wächsern  bleich  war,  der 
Speichel  noch  immer  aus  den  Mundwinkeln 
rann,  und  obwohl  Bert  einen  leichten  Hauch 
von  Alkohol  zu  spüren  meinte,  lächelte  er 
befriedigt.  Er  kannte  jetzt  den  Motor,  der 
ganz  ohne  sein  Zutun  in  ihm  angelaufen  war, 
und  er  war  sicher,  daß  er  eine  gute  Kraft 
erzeugte. 
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Erziehung  blindgeborener  Kinder 


Im  Blindenkinderheim  in  East  Grinstead,  Sussex  in  England,  werden  durch  Spiel,  Sport  und  Unterricht 
die  ,, blinden  Babys<‘i  mit  dem  normalen  Leben  vertraut  gemacht.  Und  obwohl  diese  Kinder  keine 
Farben  sehen  und  viele  optische  Schönheiten  vermissen  müssen,  empfinden  sie  Natur  und  Alltag  in 

ihrer  ganzen  Mannigfaltigkeit 
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JOHANN  THIEM: 


Kinder  und  Jugendliche  — 


Nur  ganz  selten  kommt  es  vor,  daß  Kinder 
oder  Jugendliche  von  den  Erwachsenen  ge¬ 
lobt  werden.  Dafür  hört  man  aber  allzuoft 
die  Worte:  ,,Ja,  ja,  die  heutige  Jugend!“  oder: 
,,Die  Kinder  von  heute  haben  überhaupt  kein 
Benehmen!“  Ich  will  nun  im  Namen  vieler 
meiner  Schicksalsgefährten,  aber  auch  in 
meinem  eigenen  Namen,  eine  Lanze  für  die 
„heutige  Jugend“  und  auch  für  die  „Kinder 
von  heute“  brechen:  denn  wir  Blinde  haben 
mit  beiden,  den  Kindern  wie  den  Jugendlichen, 
schon  viele  nette  und  absolut  erfreuliche  Er¬ 
lebnisse  gehabt  und  würden  es  als  ein  Unrecht 
ansehen,  diese  zu  verschweigen.  Es  ist  schon 
einmal  so,  daß  das  Gute  so  rasch  vergessen 
wird,  das  Schlechte  aber  so  sehr  auffällt.  Dar¬ 
um  kann  man  lobende  Worte  nicht  oft  genug 
wiederholen.  Und  nun  will  ich  den  geschätzten 
Lesern  an  einigen  kleinen  Beispielen  zeigen, 
daß  unsere  Jugend  noch  lange  nicht  so  schlecht 
und  verdorben  ist,  wie  manche  vielleicht 
glauben ! 

Der  hilfreiche  Bub 

Eine  blinde  Frau  steigt  in  die  Straßenbahn 
ein.  Alle  Sitzplätze  sind  besetzt,  niemand 
steht  im  Wagen.  Ein  Platz  ist  von  einem  etwa 
zwölfjährigen  Jungen  besetzt,  welcher  aber, 
als  er  die  Blinde  sieht,  sofort  aufsteht,  um  ihr 
seinen  Sitz  anzubieten.  Zugleich  mit  der  Frau 
ist  ein  Mann  eingestiegen;  während  nun  der 
Bub  diese  an  der  Hand  nimmt,  um  sie  zu  dem 
freien  Platz  hinzuführen,  beeilt  sich  der  Mann, 
sich  hinzusetzen.  Der  Junge  ruft  ihm  zu: 
„Bitte,  dieser  Platz  ist  für  die  Frau  hier  be¬ 
stimmt!“  Der  Mann  hört  nicht  —  oder  will 
er  nicht  hören?  —  und  bleibt  sitzen.  Da  sagt 
der  Bub  energisch:  „Bitte,  stehen  Sie  auf! 
Ich  habe  meinen  Platz  für  diese  Frau  frei¬ 
gemacht!“  Anstatt  nun  endlich  aufzustehen, 
nennt  der  Mann  den  Jungen  einen  Lausbuben, 
sagt,  er  solle  nicht  so  frech  sein,  usw.  Da  aber 
mischen  sich  die  anderen  Fahrgäste  ein  und 
fragen  ihn,  ob  er  denn  betrunken  sei,  daß  er 
nicht  verstehe!  Ich  sitze  auch  im  Wagen  und 
sage  zu  dem  Mann:  „In  Ihrem  Fall  kann  man 
wohl  nicht  mehr  von  der  „heutigen  Jugend“ 
sprechen:  da  muß  man  schon  vom  „heutigen 
Alter“  reden!  Meine  Worte  werden  von  den 


Helfer  der  Blinden 

übrigen  Fahrgästen  mit  beifälligem  Gelächter 
aufgenommen  und  veranlassen  den  bla¬ 
mierten  „heutigen  Alten“  nicht  nur,  sofort 
aufzustehen,  sondern  auch,  den  für  ihn  so 
ungemütlich  gewordenen  Wagen  bei  der 
nächsten  Haltestelle  zu  verlassen.  Der  Bub 
bekommt  von  einem  der  Fahrgäste  außer 
einem  schönen  Lob,  in  welches  alle  mit  ein¬ 
stimmen,  auch  noch  einige  Zuckerln  ge¬ 
schenkt. 

Jugendliche  Helfer 

Ich  gehe  durch  eine  stille  Seitengasse,  der 
Hauptstraße  zu.  Vorne,  an  der  Kreuzungs¬ 
ecke,  höre  ich  einige  Jugendliche,  Burschen 
und  Mädels,  sich  unterhalten  und  lachen. 
Da  flaut  ihre  Unterhaltung  auf  einmal  ab  und 
ich  vernehme  eilige,  auf  mich  zukommende 
Schritte.  Dann  sind  auch  schon  zwei  von  den 
jungen  Leuten,  ein  Bursch  und  ein  Mädchen, 
bei  mir  und  fragen  mich,  ob  ich  über  die  Kreu¬ 
zung  wolle.  Auf  meine  bejahende  Antwort 
hin  nehmen  sie  mich  in  die  Mitte  und  führen 
mich  noch  ungefähr  zwanzig  Schritte  —  denn 
so  weit  sind  sie  mir  entgegengelaufen  —  die 
Gasse  hinunter  und  dann  sicher  über  die  sehr 
belebte  Kreuzung.  Meinen  Dank  wehren  sie 
beide  fast  verlegen  ab  und  laufen  wieder  zu¬ 
rück  zu  ihren  Freunden.  Ich  aber  denke  so 
für  mich:  „Ja,  ja,  die  heutige  Jugend!  So  ist 
sie  uns  gerade  recht:  So  kann  sie  bleiben!“ 

Junger  Autofahrer 

Eines  Tages,  ich  bin  am  frühen  Nachmittag 
aus  der  Stadt  kommend,  in  Simmering,  bei 
der  Endstation  der  Linie  6  aus  dem  71er  aus¬ 
gestiegen  und  stehe  nun  bei  der  Haltestelle, 
wo  ich  den  „6er“  erwarten  kann. 

Im  Moment  ist  noch  keiner  da,  und  während 
ich  am  Gehsteig  stehe,  kommt  von  links  ein 
Personenkraftwagen  ganz  nahe  an  mich  her¬ 
angefahren.  Ich  trete  einen  Schritt  zurück,  um 
nicht  von  dem  Wagen  gestreift  zu  werden. 
Da  hält  dieser  bei  mir,  ein  Mann  beugt  sich 
heraus  und  fragt,  wohin  ich  möchte.  Ich 
erwidere,  daß  ich  auf  die  Straßenbahn  warte. 
Nein,  sagt  er,  so  hätte  er  es  nicht  gemeint; 
er  wolle  wissen,  wohin  ich  fahren  möchte. 
Und  als  ich  ihm  sage,  daß  ich  auf  den  Geisel- 
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VOR  DER  TOTENMASKE 
EINES  DICHTERS 

-  i 

Du  geistverklärtes  Antlitz!  Noch  im  Tode 
hängt  ein  leises  Lächeln  dir  am  Mund, 
der  manches  Heldenschicksal  durch  die  Ode 
pries  und  fort  trug  in  der  Erde  Rund. 

Du  Antlitz,  das  nicht  müde  ward  zu  sprechen, 
um  die  Welt  zum  Edlen  hinzulenken! 

Ach,  auch  deine  Augen  mußten  brechen 
und  die  Lider  sich  für  immer  senken! 

Hinter  dieser  Stirne  aber,  seht! 

Da  glimmt  ein  göttliches  Geheimnis  fort, 
das  irgendwo  vielleicht  geschrieben  steht: 

„An  Euch  band  mich  die  Liebe  und  das  Wort!“ 

Dr.  Karl  Kainrath 
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berg  muß,  lädt  er  mich  ein,  zu  ihm  einzu¬ 
steigen  ;  er  fahre  dieselbe  Richtung  und  könne 
mich  ohneweiters  mitnehmen.  So  fahre  ich 
also  das  letzte  Stück  meines  Heimweges  per 
Auto,  als  Gast  eines,  wie  sich  im  Gespräch 
herausstellt,  kaum  neunzehnjährigen,  jungen 
Mannes.  Er  hilft  mir  auch  beim  Aussteigen, 
führt  mich  bis  zu  meinem  Haustor  und  bleibt 
mit  seinem  Wagen  so  lange  stehen,  bis  ich 
im  Stiegenhaus  verschwinde;  erst  als  er  sich 
überzeugt  hat,  daß  ich  sicher  meinen  Weg  ge¬ 
gangen  bin,  fährt  er  wieder  weiter. 

Hilfe  im  Verkehr 

Ich  steige  aus  der  Straßenbahn  und  gehe, 
meinen  weißen  Stock  vorstreckend,  auf  den 
Gehsteig  zu.  Da  schiebt  sich,  noch  ehe  schein¬ 
bar  einer  der  Erwachsenen  von  mir  Notiz  ge¬ 
nommen  hat,  ein  kleines,  zartes  Kinderhänd¬ 
chen  in  meine  Hand,  ein  helles  Kinderstimm- 
chen  sagt:  ,,Ich  führe  Sie  über  die  Straße;  ich 
weiß  schon,  wohin  Sie  gehen,  weil  ich  Sie 
immer  sehe,  wenn  ich  hier  auf  meine  Mutti 
warte!“  Und  der  kleine  Knirps,  ein  fünf¬ 
jähriger  Bub,  marschiert  mit  mir  so  sicher 
wie  ein  Alter  über  die  Straße.  Drüben  ange¬ 
kommen,  erzählt  er  mir  noch,  daß  er  schon 
viele  Blinde  über  die  Straße  geführt  habe  und 
daß  seine  Mutti  und  auch  sein  Vati  gesagt 
hätten,  er  sei  sehr  brav,  weil  er  dies  tue.  Auf 
meinen  Ein  wand:  ,,Du  bist  doch  noch  so 
klein!  Traust  Du  Dich  denn  so  ohneweiters 
über  die  Kreuzung  zu  gehen?“  erwidert  er 
nicht  ohne  Stolz:  „Ich  passe  ja  ganz  genau 
auf  den  Wachmann  auf;  erst,  wenn  dieser 
freigibt,  gehe  ich  hinüber!“  Mir  aber  ist  so 


eigen  ums  Herz;  ich  weiß  nicht,  wie.  Am 
liebsten  möchte  ich  weinen;  ich  weiß  nur 
nicht,  warum:  vor  Freude  über  den  Kleinen 
oder  aus  Trauer  über  die  Großen,  die  einen 
so  leicht  übersehen?! 

Straßenüberquerung 

Eine  blinde  Frau  geht  durch  eine  Gasse 
und  nähert  sich  einer  ziemlich  stark  frequen¬ 
tierten  Querstraße.  Da  kommen  zwei  etwa 
siebenjährige  Buben  gesprungen,  nehmen  sie, 
einer  links  und  einer  rechts,  bei  den  Händen 
und  fragen:  „Dürfen  wir  Sie  führen?“  Na¬ 
türlich  dürfen  sie.  An  der  Querstraße  ange¬ 
langt,  fragt  die  Frau  die  beiden  Buben,  ob  sie 
denn  über  die  Straße  hinüberdürften?  Ja, 
antworten  sie;  ihre  Mutti  habe  gesagt,  über 
diese  Straße  dürften  sie  hinübergehen,  über 
die  nächste  nicht,  die  sei  für  Kinder  zu  ge¬ 
fährlich.  Die  Frau  fragt  den  einen:  „Wie  heißt 
Du  denn!“  Da  meldet  sich  der  andere  und 
sagt:  „Das  ist  mein  Freund,  der  Willy,  und  er 
wohnt  in  meinem  Haus!“  Daraufhin  meint 
der  Willy:  „Und  das  ist  mein  Freund,  der 
Karli,  und  er  wohnt  in  meinem  Haus!“  Die 
Frau  ist,  lachend  über  die  Beiden,  bei  ihrem 
Wohnhaus  angelangt,  und  ehe  sie  sich  recht 
bedanken  kann,  sind  sie  schon  wieder,  „Auf 
Wiedersehen“  rufend,  davongesprungen:  der 
Willy  und  der  Karli,  die  beiden  kleinen  Freun¬ 
de,  von  denen  jeder  in  dem  Haus  des  andern 
wohnt. 

Das  Jugendrotkreuz 

Als  die  blinde  Frau  den  großen  Hof  in 
ihrem  Wohnhaus  betritt,  empfängt  sie  der 
Lärm  spielender  Kinder.  Der  Hof  ist  von 
Grünanlagen  durchzogen,  die  für  das  Auge 
der  Sehenden  wohl  eine  Freude  bedeuten, 
deren  verschlungene  Wege  jedoch  für  den 
Nichtsehenden  große  Schwierigkeiten  mit 
sich  bringen :  denn  sich  hier  zu  orientieren,  ist 
viel  schwerer  als  auf  den  immerhin  doch 
ziemlich  geraden  Gehwegen  in  den  Straßen 
und  Gassen.  Diese  Gedanken  gehen  der 
Frau  eben  auch  durch  den  Kopf,  als  ein  Bub, 
es  ist  der  kleine  Sohn  der  Hausbesorgerin, 
herbeigelaufen  kommt.  Er  nimmt  die  Blinde 
fürsorglich  an  der  Hand  und  führt  sie  in  Rich¬ 
tung  ihrer  Stiege.  Einige  Kinder  stehen  am 
Weg  und  eines  fragt:  „Spielst  Du  nicht  mehr 
mit?“  Ganz  ernst  entgegnet  der  kleine  Helfer: 
„Laß’  mich  in  Ruh’!  Ich  kann  nicht  immer 
spielen !  Jetzt  muß  ich  die  blinde  Frau  führen ! 
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Schließlich  bin  ich  doch  beim  Jugendrotkreuz !  ‘  ‘ 
Und  marschiert  stolzen  Schrittes  mit  seiner 
Schutzbefohlenen  —  ab  durch  die  Mitte. 

* 

Diese  und  ähnliche  Beispiele  ließen  sich 
viele  Seiten  lang  fortsetzen ;  ich  denke  jedoch, 
daß  Sie,  liebe  Leser,  mir  glauben  werden, 


wenn  ich  sage,  daß  die  oben  aufgezeigten 
nicht  die  einzigen  sind!  Und  meine  Freunde 
und  ich  hoffen,  ein  wenig  zur  Förderung  des 
guten  Rufes  unserer  ,, heutigen  Jugend“  und 
unserer  ,, Kinder  von  heute“  beigetragen  zu 
haben!  Sehen  Sie  sich  nur  richtig  um:  Sie 
können  die  kleinen  und  auch  die  größeren 
Helfer  immer  und  überall  am  Werk  finden! 


Arbeit  für  die  Taubblinden  in  den  USA 

Auf  der  diesjährigen  Tagung  der  Amerikanischen  Gesellschaft  der  Blindenfürsorger  wurde 
eine  besondere  Sitzung  den  Problemen  der  Arbeit  mit  und  für  Taubblinde  gewidmet.  In  dieser 
Sitzung  kamen  10  Redner,  von  denen  drei  selbst  taubblind  sind,  zu  Wort.  Die  Dauer  jedes 
Referates  war  auf  fünf  Minuten  beschränkt. 

Miß  Geraldine  Lawhorn,  die  ihr  Gehör  in  den  Jahren  ihres  Mittelschulbesuches  verloren 
hat,  zu  welchem  Zeitpunkt  sie  bereits  blind  war,  referierte  über  das  Thema:  ,,Mein  Beruf 
ist  die  Unterhaltung  meiner  Mitmenschen“.  Sie  schilderte,  wie  einer  ihrer  Lehrer  sie  ermutigt 
hatte,  Gedichte  und  Erzählungen  auswendig  zu  lernen  und  diese  vor  einigen  Klassen  der 
Mittelschule  vorzutragen.  Dieser  Vorschlag,  ursprünglich  von  dem  Lehrer  in  der  wohlmei¬ 
nenden  Absicht  gemacht,  ihre  Sprechfähigkeit  vor  dem  Verkümmern  zu  bewahren,  sollte 
für  Miß  Lawhorn  den  Grundstein  zu  einer  Lebensaufgabe  legen.  Ihr  neues  Aufgabengebiet 
beglückte  sie  derart,  daß  sie  sich  entschloß,  zur  Vervollkommnung  ihrer  Leistungen  Kurse 
in  Sprachtherapie  und  Schauspielkunst  zu  besuchen.  So  kann  sie  ihre  gegenwärtige  Tätigkeit 
ausüben,  welche  in  der  Veranstaltung  literarischer  Abende  besteht,  für  die  sie  vielfach  selbst 
schriftstellerisch  tätig  ist. 

Diese  Vortragsabende  genießen  die  besondere  Förderung  von  Religionsgemeinschaften  und 
karitativen  Organisationen  und  werden  häufig  zum  Zwecke  der  Aufbringung  von  Geldmitteln 
für  diese  Gemeinschaften  veranstaltet.  An  jedem  Samstag  erledigt  Miß  Lawhorn  persönlich, 
mittels  einer  Schreibmaschine  ihre  umfangreiche  Korrespondenz.  Ihre  Mutter  ist  ihr  stets 
eine  treue  Helferin  bei  Bewältigung  der  mannigfachen  Verpflichtungen.  Miß  Lawhorn  versucht 
auch  so  gut  als  möglich  sich  in  Mimik  zu  bilden,  um  ihre  Vorträge  lebendig  zu  gestalten  und 
unnatürlich  wirkende  Bewegungen  usw.  zu  vermeiden.  Sie  bemüht  sich  sogar,  das  Minenspiel 

*  i 

ihres  Lehrers  durch  Befühlen  seiner  Gesichtspartie  zu  beobachten  und  nachzuahmen. 

Mr.  Winthrop  Chapman,  der  zweite  taubblinde  Referent,  betitelte  seinen  Vortrag:  „Unsere 
Hühnerfarm“.  Er  berichtete,  daß  er  gemeinsam  mit  seinem  Vater  eine  etwa  1000  Hühner 
umfassende  Geflügelzucht  betreibt.  Er  ist  voll  verantwortlich  für  die  Fütterung  der  Tiere 
und  für  das  Einsammeln  der  Eier. 

Er  hilft  auch  bei  der  Gartenarbeit  und  erledigt  die  finanziellen  Geschäfte  des  Betriebes, 
einschließlich  Bezahlung  der  Rechnungen  und  Buchführung,  welch  letztere  er  für  sich  in 
Punktschrift  anlegt,  wodurch  er  imstande  ist,  gemeinsam  mit  einem  Buchhalter  eine  ordnungs¬ 
gemäße  Jahresbilanz  zu  erstellen. 

Der  dritte  taubblinde  Referent,  Mr.  Jack  Murphey,  betitelte  seine  Ausführungen:  „Mein 
Geschäft  ist  mein  Eigen!“  Er  beschrieb  seine  kleine  Korbmöbelreparaturwerkstätte,  welche 
er  im  Kellergeschoß  seines  Hauses  unterhält.  Als  Mr.  Murphey  sein  Gehör  verlor,  war  er 
12  Jahre  alt.  Er  lernte  sich  mit  der  Reparatur  von  Korbmöbeln  seinen  Lebensunterhalt  zu 
verdienen.  Seit  seiner  Schulentlassung,  1927,  war  er  in  seinem  Beruf  stets  vollauf  beschäftigt. 
Die  Beschäftigung  ließ  lediglich  während  einiger  Perioden  des  zweiten  Weltkrieges  etwas 
zu  wünschen  übrig,  und  zwar  auf  Grund  mangelhafter  Versorgung  mit  dem  benötigten  Roh¬ 
material.  Mr.  Murphey’s  Werkstätte  ist  nach  den  modernsten  Erkenntnissen  auf  dem  Gebiete 

seines  Gewerbes  eingerichtet.  Bearbeitet  von  Ernst  Kotovsky 
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ERIKA  KLIER: 


AUFERSTEHUNG 


Verträumt  blick ’  ich  ins  weite  Land , 
verträumt  hör ’  ich  der  Vögel  lustig  Sang , 
verträumt  denk ’  /c/z  Z>/c/z  —  und  will 
in  Deinen  Armen  ruh'n  ganz  still  —  und 
träumen! 

Lange  blickt  Maria  auf  diese  Zeilen.  Wie 
schön  war  doch  die  Zeit,  als  sie  dieses  erdacht 
und  geschrieben.  Lange  ist  es  her  —  sehr 
lange.  Sie  war  damals  noch  ein  blutjunges, 
lustiges  Mädel  gewesen,  das  zum  ersten  Male 
unsterblich  verliebt  war.  Verliebt  in  einen 
Studenten  mit  strahlend  blauen  Augen  und 
blondem  Haar.  Wie  herrlich  war  ihnen  damals 
die  Welt  erschienen  —  sie  wollten  sie  im 
Sturm  erobern  und  —  glücklich  sein!  Nichts 
konnte  ihnen  geschehen,  gar  nichts,  denn  sie 
hielten  ja  zusammen,  nichts  konnte  sie  tren¬ 
nen,  denn  sie  hatten  sich  ja  unsagbar  lieb.  So 
lieb,  wie  man  sich  eben  nur  einmal  im  Leben 
haben  kann. 

Es  war  ein  wunderschöner  Sommer  ge¬ 
wesen  —  diese  Zeit  der  ersten  Liebe!  Sie  war 
damals  das  erste  Mal  allein  nach  Tirol  auf 
Urlaub  gefahren  —  ja,  sie  erinnert  sich  noch 
ganz  genau.  Sie  sieht  sich  noch  voll  froher 
Erwartung  in  Imst,  einem  kleinen,  reizend 
gelegenen  Städtchen  im  Oberinntal,  den 
Schnellzug  verlassen  und  eilig  dem  Hotel,  in 
welchem  sie  ein  Zimmer  bestellte,  entgegen¬ 
gehen.  Wie  erwachsen  war  sie  sich  vorgekom- 
men  —  das  erste  Mal  allein,  auf  sich  selbst 
angewiesen  —  ein  Gefühl  war  das!  —  Und 
dann  noch  die  Berge,  der  blaue  Himmel  — 
ach  —  ganz  verzaubert  ist  sie  sich  vorgekom¬ 
men! 

Bald  lernte  sie  im  Hotel  andere  junge  Leute 
kennen,  machte  mit  ihnen  Ausflüge,  ging  mit 
ihnen  an  den  nahe  gelegenen  kleinen  See 
baden,  dann  nachher  meist  noch  in  die 
Brauerei  auf  ein  Glas  gutes  Bier  und  ein 
Paar  Würstel,  um  dann  abends  braungebrannt 
und  erfrischt  ins  Hotel  zurückzukehren.  Ja, 
und  erst  die  Hausbälle,  die  die  Hotelleitung 
für  ihre  Gäste  veranstaltete,  die  waren  wohl 
das  allerschönste!  Sie  tanzte  mit  wahrer  Be¬ 
sessenheit  und  Begeisterung.  Fast  keinen 
Tanz  ließ  sie  aus,  sie  flog  von  einem  Arm  in 
den  andern.  Und  war  sie  einmal  dann  doch 


müde  des  Tanzens,  so  lief  sie  rasch  in  den 
schönen  Hotelgarten  zu  dem  kleinen  Karpfen¬ 
teich,  ihrem  Lieblingsaufenthalt,  um  sich  aus¬ 
zuruhen.  Ihre  nach  Romantik  dürstende 
junge  Mädchenseele  fand  in  diesen  idyllischen 
Mondnächten  an  dem  kleinen  Teich  vollste 
Befriedigung!  Es  war  aber  auch  zu  schön, 
wenn  der  Mond  sich  in  der  kleinen  Wasser¬ 
fläche  spiegelte  —  und  die  schroffen  Berg¬ 
spitzen  rundherum  in  seinem  fahlen  Licht 
erglänzten.  Dort  konnte  man  so  richtig  träu¬ 
men,  sich  die  Zukunft  in  den  schönsten  Farben 
ausmalen  —  und  dabei  vom  ganzen  Herzen 
Herzen  glücklich  sein! 

Maria  blickte  versonnen  vor  sich  hin.  Ja, 
so  war  es  —  sie  sieht  alles  noch  genau  vor 
sich.  Sie  spürt  auch  heute  noch  das  Glücks¬ 
gefühl,  das  sie  empfunden,  als  sie  ,,Ihm“,  dem 
Helden  ihrer  Mädchenträume  —  das  erste 
Mal  begegnete! 

Es  war  an  einem  wunderschönen,  sonnen- 
durchglühten  Tag  gewesen,  auf  einem  schma¬ 
len  Bergpfad.  Sie  hatte  allein  eine  kleine  Berg¬ 
tour  unternommen.  Die  Blumen  am  Wege 
dufteten  berauschend  wie  noch  nie,  die  Vögel 
sangen  hell  und  jubelnd  —  und  da  plötzlich 
—  war  es  geschehen!  An  einer  ganz  unüber¬ 
sichtlichen,  schmalen  Wegbiegung  waren  sie 
aneinander  geprallt.  Sie  wäre  durch  den  An¬ 
prall  fast  gefallen,  er  hatte  sie  aber  im  letzten 
Moment  noch  aufgefangen,  ganz  deutlich 
hört  sie  noch  seine  Worte. 

,,Sind  Sie  aber  ein  stürmisches  Mädchen!“ 
Sie  hatte  dann,  vor  Überraschung  noch 
keines  Wortes  mächtig,  versucht,  sich  aus 
seinen  Armen  zu  lösen  und  lachend  hatte  er 
ihr  dabei  geholfen.  Verwirrt  war  sie  vor  ihm 
stehen  geblieben,  nicht  wissend,  wie  sie  an 
ihm  vorbei  sollte,  denn  er  verstellte  mit  seiner 
breiten,  sportgestählten  Gestalt  den  ganzen, 
schmalen  Weg.  Sie  spürte,  wie  er  sich  über 
ihre  Verlegenheit  lustig  machte,  sie  getraute 
sich  kaum,  ihn  anzusehen.  Zaghaft  hatte  sie 
dann  endlich  aufgeblickt  —  und  da  —  war 
es  um  sie  beide  geschehen!  Sekundenlang 
versanken  ihre  Blicke  ineinander  —  in  einer 
einzigen,  seligen  Umarmung!  —  Liebe  auf 
den  ersten  Blick  —  ein  Begriff,  häufig  be- 
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spöttelt  und  belacht  —  und  doch,  wie  oft 
glückliche,  beseligende  Wahrheit! 

Es  folgten  Tage  ungetrübten  Glückes,  über¬ 
strahlt  von  der  Sonne  der  ersten,  tiefen  Nei¬ 
gung  !  —  Jede  Minute,  die  sie  nicht  miteinander 
verbringen  konnten,  kam  ihnen  als  eine  ver¬ 
lorene  vor!  Stundenlang  konnten  sie  sitzen 
und  Pläne  schmieden!  Wunderbar  war  diese 
Zeit  der  Gläubigkeit  und  Hoffnung  auf  eine 
beseligende  Zukunft  zu  zweit! 

Doch  wie  das  alles  im  Leben  einmal  zu 
Ende  geht,  so  auch  diese  schöne  Urlaubszeit. 
Der  Tag  des  Abschieds  war  gekommen!  Ein 
regnerischer,  trüber  Tag,  so  recht  dazu  ange¬ 
tan,  den  Abschiedsschmerz  noch  deutlicher 
und  fühlbarer  zu  machen!  —  Maria  spürt 
heute  noch  den  würgenden  Schmerz  in  ihrer 
Kehle  aufsteigen,  als  der  Zug  sich  in  Be¬ 
wegung  setzte.  Seine  Abschiedsworte  klingen 
noch  in  ihr:  ,,Was  immer  auch  kommen  mag, 
Maria,  ich  werde  nie  aufhören,  Dich  zu 
lieben!“ 

Jahre  vergingen  —  Jahre  voll  Arbeit,  doch 
durchdrungen  von  dem  Willen,  das  Leben  zu 
meistern!  —  Und  dann  kam  der  Tag  aller 
Tage,  der  Tag,  an  dem  sie  sich  wiedersahen, 
wieder  sahen  als  wohl  noch  junge,  aber  doch 
schon  vom  Leben  gereifte  Menschen.  Sie 
standen  sich  gegenüber  —  und  wie  schon 
einmal,  versank  die  ganze  Welt  um  sie  —  und 
zurück  blieb  nur  eine  tiefe  Freude,  sich  endlich 
wieder  nah  zu  sein.  ,, Maria,  ich  habe  nie  auf¬ 
gehört,  dich  zu  lieben!“  Was  kann  es  schöne¬ 
res  geben  als  solche  Worte. 

Wochen  später  waren  sie  ein  jungver¬ 
heiratetes,  glücklich  strahlendes  Paar.  Ihre 
Hochzeitsreise  führte  sie  natürlich  wieder  in 
das  kleine  Städtchen,  in  dem  sie  sich  fürs 
Leben  gefunden.  Übermütig  wie  zwei  kleine 
Kinder,  liefen  sie  Hand  in  Hand  auf  allen 
Wegen,  die  sie  damals  gegangen,  freuten  sich 
über  alles,  was  all  die  Jahre  gleich  geblieben  — 
und  fanden  sogar  eines  Tages  dieselbe  Bank, 
auf  der  sie  stundenlang  Pläne  schmiedend 
gesessen.  Sogar  ihre  eingeritzten  Namen 
konnte  man  noch  lesen,  und  das  Herzerl  ober 
ihnen  war  auch  noch  deutlich  sichtbar.  Die 
Welt  schien  stehen  geblieben  zu  sein!  —  Sie 
verlebten  die  Urlaubstage  in  einem  seligen 
Taumel,  aus  dem  sie  auch  am  Abschiedstage 
nicht  erwachten,  denn  sie  fuhren  ja  diesmal 
zusammen  einer  gemeinsamen,  frohen  Zu¬ 
kunft  entgegen! 


BEIM  TICKEN  DER  UHR 

O  für  meine  kleine  Uhr, 

für  ihr  unaufhörlich  leises  Ticken, 

bin  ich  dankbar,  wenn  ich  so  des  Zeigers  Spur 

sinnend  nachfolg ’  mit  den  Blicken. 

Wie  er  langsam  weiter  rückt, 
weiß  ich:  einmal  wird  er  auf  die  Stunde  stoßen, 
wo  ich  muß  im  Totenhemd  und  bloßen 
Füßen  vor  Dein  Antlitz  pilgern  tiefgebückt. 

Lächelnd  löst  mein  Herz  vom  Irdischen  sich  los, 
da  der  Zeiger  wandert.  Und  wie  Klopfen 
bleicher  Hände  pocht  das  Ticktack  in  mein  Beten. 

Einsam  warten  meine  Augen,  halten  Ausschau  groß: 
diese  Nacht  etwa,  wenn  Sternenlichter  tropfen, 
wird  Dein  Bote  in  die  Stube  treten. 

Anton  Pauk 

Es  kamen  wohl  sehr  schöne,  aber  auch 
schwere  Zeiten.  Doch  immer  konnten  sie  alles 
gemeinsam  meistern  —  nichts  konnte  sie 
bisher  trennen.  Bisher  —  und  jetzt?  Müde 
läßt  Maria  das  kleine  Blättchen  mit  dem 
Verslein,  das  ihr  liebe  Erinnerungen  herauf¬ 
beschworen,  sinken.  Sorgsam  verwahrt  sie 
es  in  ihrer  Schmuckkassette,  und  noch  sorg¬ 
samer  schließt  sie  diese  weg. 

Es  ist  Abend  geworden  —  sie  merkt  es  jetzt 
erst  —  sie  muß  stundenlang  so  gesessen 
haben.  Wie  still  es  ist  —  unbewußt  stellt  sie 
den  Lautsprecher  ein.  Jazzmusik  durchgellt 
jäh  den  Raum.  Angeekelt  dreht  sie  wieder 
ab  —  da  ist  es  noch  leichter,  diese  große  Stille 
zu  ertragen.  Am  besten  ist,  sie  versucht  zu 
schlafen  —  morgen  muß  sie  ja  stark  sein, 
morgen ! 

Kaum  bricht  die  Dämmerung  an,  ist  sie 
wieder  erwacht.  Noch  hält  sie  krampfhaft  die 
Augen  geschlossen  —  ach,  wenn  sie  nur  nicht 
soviel  denken  müßte!  Wie  sagen  immer  ihre 
Bekannten  zu  ihr?  —  ,,Laß  dich  treiben, 
Maria,  denke  nicht  zuviel,  du  nimmst  das 
Leben  zu  schwer!“  —  Ach  immer  die  gleichen 
Worte.  Worte,  meist  gleichgültig,  oft  auch 
eindringlich  ausgesprochen,  aber  doch  nur 
Worte.  Sie  prägen  sich  ein,  hämmern  sich 
ein  in  das  arme,  wunde  Herz,  in  das  Gehirn, 
in  jede  Faser  des  armen,  gemarterten  Körpers. 
Aber  sie  reißen  nur  neue  Wunden,  ohne  die 
vorherigen,  alten  zu  schließen! 

Maria  öffnet  nun  doch  zaghaft  die  Augen 
—  das  grelle  Licht  tut  so  weh  —  alles  an  ihrem 
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Körper  tut  weh  —  sie  kann  sich  kaum  be¬ 
wegen.  Und  doch  liegt  heute  abermals  ein 
schwerer,  sorgenvoller  Tag  vor  ihr,  ausgefüllt 
mit  Kummer  und  Leid,  den  sie  durchleben 
muß.  Und  erst  wieder  der  Abend,  den  fürchtet 
sie  am  meisten  —  diese  schrecklich  einsamen 
Abende!  „Nur  nicht  denken!  Ja,  ja,  ich  weiß, 
nur  nicht  denken!“  Ganz  laut  spricht  Maria 
immer  wieder  diese  Worte  vor  sich  hin,  indem 
sie  sich  schwerfällig  vom  Bett  erhebt  und  mit 
müden,  matten  Bewegungen  ihre  Morgen¬ 
toilette  macht.  Jeden  Tag  das  gleiche,  dieses 
trostlose  Einerlei,  das  das  Gehirn  lähmt  und 
die  Seele  abstumpft. 

„Wann  wird  es  um  Himmels  willen  endlich 
einmal  anders  werden?  —  Es  kann  doch  so 
nicht  weitergehen!  —  Herrgott,  ich  bin  doch 
noch  jung  und  möchte  leben,  leben!“  —  Hat 
sie  diese  Worte  wirklich  laut  gerufen?  Maria 
weiß  es  nicht.  Sie  sieht  verwunderte  Menschen 
sie  anblicken  —  und  da  —  kommt  es  ihr  erst 
zum  Bewußtsein,  daß  sie  ja  schon  in  der 
Straßenbahn  sitzt  —  schon  am  Weg  ist,  zur 
Quelle  ihrer  Qual! 


Ein  Buch, 

das  viel  Freude  schenkt 

Kürzlich  erschien  im  Wollzeilen- Verlag, 
Wien,  von  Dr.  Herbert  Tichy,  dem 
weltbekannten  Reiseschriftsteller  und  For¬ 
scher  ein  neues  Buch  unter  dem  Titel 

„MENSCHENWEGE-GÖTTERBERGE“. 

Es  stellt  eine  interessante  Zusammenfassung 
der  zahlreichen  Reisen  des  Verfassers  dar, 
beeindruckt  aber  besonders  durch  die  warm¬ 
herzige  und  starke  Persönlichkeit,  die  hier  zu 
uns  spricht. 

Immer  wieder  fesselt  uns  der  fremdartige 
Zauber  der  verschiedensten  Länder  und 
Menschen,  der  wundersam  prickelnde  Reiz 
abenteuerlicher  Begebenheiten.  Auch  die 
Fülle  prächtiger  Farbphotos  wird  zum 
Erlebnis. 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  Dr.  Herbert  Tichy,  der 
dem  lockenden  Ruf  der  Ferne  immer  wieder 
folgt,  seine  zahllosen  Freunde  noch  mit  einer 
Reihe  schöner  und  interessanter  Werke  er¬ 
freuen  wird! 


Nach  einiger  Zeit  steht  sie  automatisch 
auf,  steigt  aus  und  geht  wie  im  Traum  auf  das 
große,  graue  Haus  zu,  welches  soviel  Jammer 
und  Schuld  birgt.  Wie  oft  ist  sie  in  der  letzten 
Zeit  diesen  Weg  schon  gegangen,  sie  weiß  es 
nicht  —  sie  ist  zu  müde  um  nachzurechnen  — 
zu  müde,  um  zu  denken!  Sie  geht  weiter, 
immer  weiter  bis  zu  einer  Bank  auf  einem 
trostlosen  Gang.  Darauf  sinkt  sie  erschöpft 
nieder.  Eine  unendliche  Leere  ist  in  ihr.  Ach, 
nichts  mehr  zu  wünschen,  ganz  ausgelöscht 
zu  sein  —  wie  schön  müßte  das  sein  —  ach! 

„Frau  Maria  Bard!“  —  „Hier!“  Auto¬ 
matisch  hat  sie  gerufen,  automatisch  geht  sie 
an  den  Wachebeamten  vorbei,  durch  die 
große  Tür,  in  einen  großen  düsteren  Raum 
mit  vielen  ernsten  Menschen,  die  ihr  alle 
erwartungsvoll  entgegenblicken.  Sie  sieht 
aber  kein  einziges  Gesicht  deutlich,  alles  um 
sie  ist  eine  nebelhafte  Masse.  Sie  geht  wie  auf 
Wolken,  geführt  von  ein  paar  tieftraurigen 
Augen  in  einem  lieben,  vertrauten,  ach,  so 
blassen  Gesicht.  Gebannt  hängen  ihre  Augen 
aneinander,  sich  ineinander  festsaugend,  als 
wollten  sie  sich  nie  mehr  loslassen! 

Und  dann  wird  sie  gefragt  und  wieder  ge¬ 
fragt  —  sie  muß  sich  plagen,  den  Sinn  der 
Worte  zu  verstehen.  Gequält  gibt  sie  die 
Antworten.  Nur  bei  einer  Frage  wird  sie 
wach,  hellwach  —  bei  den  Worten:  „Halten 
sie  Ihren  Mann  für  schuldig“?  —  Da  schreit 
sie  laut  auf,  mit  der  letzten  Kraft  in  ihrem 
Körper,  ihrer  Stimme:  „Nein,  er  ist  es  nicht! 
Er  kann  es  nicht  sein!  Hört  ihr,  er  ist  un¬ 
schuldig!  Glaubt  mir  doch!  Er  sagt  es  doch 
auch!  —  Ach,  warum  glaubt  ihr  es  denn 
nicht?  Warum  quält  ihr  uns  denn  so  — 
warum  ?“ 

Weiter  kann  sie  nicht  mehr,  mit  dumpfem 
Laut  schlägt  sie  zu  Boden.  Aus  weiter  Ferne 
hört  sie  noch  die  geliebte  Stimme  ihren 
Namen  rufen,  dann  ist  sie  da,  die  große 
Finsternis ! 

Nach  Stunden  erwacht  sie.  Langsam  findet 
sie  zurück  in  die  Wirklichkeit,  die  mit  einem 
Mal  strahlend  hell  für  sie  wird,  da  sie  sich 
in  einem  lieben,  glücklichen  Gesicht  wider¬ 
spiegelt,  in  strahlenden  Augen  —  die  sie  selig 
anlachen!  —  „Maria,  meine  Maria  —  ich  bin 
frei,  hörst  du,  frei!  —  Der  wahre  Täter  hat 
sich  selbst  gestellt!  —  Du  Liebes  —  hörst 
du  —  wir  dürfen  wieder  glücklich  sein!“  — 
Wie  schön  das  Leben  sein  kann  —  wie  schön! 
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RICHARD KINDLER: 


Als  Blinder  am  „Telex“ 


Unser  Werk  bekam  einen  Fernschreiber.  Er 
erhielt  seinen  Stand  im  Sekretariat  der  Werks¬ 
leitung,  in  dem  auch  ich  zusammen  mit  der 
Sekretärin  des  Werkleiters  meinen  Arbeits¬ 
platz  als  Stenotypist  habe.  Mehrere  Wochen 
gab  es  Gelegenheit,  dies  ,,Ding“  von  allen 
Seiten  zu  betrachten  und  uns  theoretisch  mit 
ihm  zu  beschäftigen.  Jeder,  der  in  unser  Zim¬ 
mer  kam,  machte  seine  eigenen  Bemerkungen 
dazu  und  stellte  uns  Fragen,  die  wir  selbst  nicht 
oder  nur  spärlich  beantworten  konnten.  Zwei 
Kollegen  —  sie  waren  im  Krieg  Fernschrei¬ 
ber  —  gaben  uns ,, sachkundig“  Instruktionen. 
Einige  wollten  uns  bangemachen  und  meinten, 
der  Fernschreiber  sei  eine  große  Arbeitsbe¬ 
lastung.  Andere  wieder  waren  darin  optimi¬ 
stischer.  Meine  Kollegin  und  ich  enthielten  uns 
mehr  oder  weniger  der  Meinung  und  wollten 
uns  überraschen  lassen. 

Nun  stand  die  Frage  nach  der  Fernschreiber¬ 
bedienung.  Natürlich  war  hiefür  die  Sekretärin 
vorgesehen.  Aber:  sie  kann  einmal  ausfallen 
durch  Urlaub,  Krankheit  oder  dringende  Ar¬ 
beiten  —  wer  soll  dann  die  Bedienung  über¬ 
nehmen?  Die  Frage  taucht  auf,  ob  auch  ich 
als  Vollblinder  diese  Arbeit  erledigen  könnte. 
Ich  selbst  hatte  großes  Interesse  dafür  und 
glaubte  auch,  dazu  in  der  Lage  zu  sein.  So 
nahm  ich  denn  „persönlichen  Kontakt“  mit 
dem  Fernschreiber  auf. 

Der  Fernschreiber  befindet  sich  in  einer  mo¬ 
dernen,  geschmackvollen  Holzverkleidung.  Er 
ist  90  cm  breit,  70  cm  tief  und  1 10  cm  hoch. 
Das  rechte  Drittel  der  Gesamtbreite  hat  nur 
eine  Höhe  von  etwa  80  cm  und  dient  als  kleiner 
Rollschrank.  Der  Apparat  selbst  gleicht  seiner 
Konstruktion  nach  im  wesentlichen  einer 
Schreibmaschine,  nur  daß  hinten  noch  ein  ent¬ 
sprechender  Anbau  für  die  Papierrolle  und  den 
Elektromotor  vorhanden  ist.  Das  Schreibgerät 
ist  gesondert  durch  ein  Holzgehäuse  verklei¬ 
det,  welches  innen  mit  starken  Filzplatten  zur 
Geräuschdämpfung  ausgelegt  ist.  Die  obere 
Hälfte  des  Kastens  kann  als  Deckel  hochge¬ 
klappt  werden.  Die  Tastatur  liegt  außerhalb 
des  Kastens,  kann  aber  durch  einen  Rolladen 
verschlossen  werden.  Am  Kastendeckel  über 
der  Tastatur  befindet  sich  eine  Glasscheibe, 
so  daß  der  geschriebene  Text  sichtbar  wird. 


Außerdem  tritt  hier  das  beschriebene  Papier 
durch  einen  Schlitz  aus  dem  Kastendeckel 
heraus,  damit  man  es  nach  dem  Schreiben  ab¬ 
reißen  kann. 

Nachdem  ich  mit  der  Konstruktion  des 
Fernschreibers  vertraut  war,  kam  es  auf  die 
Bedienungstechnik  an.  Doch  dazu  mußten  wir 
auf  den  Monteur  vom  Fernschreib-Über- 
wachungsdienst  warten,  der  den  Anschluß  des 
Gerätes  herstellen  sollte.  Inzwischen  mußte  ich 
mich  aber  mit  der  Tastatur  befassen.  Sie 
weicht  nämlich  insofern  von  der  einer  nor¬ 
malen  Schreibmaschine  ab,  als  hier  die  Zei¬ 
chen  anders  angeordnet  sind.  Sie  befinden  sich 
nicht  auf  der  Zahlenreihe.  Außerdem  sind  hier 
noch  weitere  Tasten  vorhanden,  und  zwar: 
„Hier  ist“,  „Kl“,  „WR“,  „ZI“,  „Wer  da“, 
„Ziffern/Zeichen“  und  „Buchstaben“.  Die 
letzten  beiden  Tasten  liegen  links  und  rechts 
von  der  Leertaste.  Ich  schrieb  mir  die  Lage  der 
einzelnen  Tasten,  die  für  mich  neu  waren,  in 
Punktschrift  auf  und  prägte  sie  mir  ein,  ob¬ 
wohl  ich  deren  Bedeutung  noch  nicht  kannte. 
Rechts  vom  Fernschreibgerät  auf  dem  kleinen 
Rollschrank  befindet  sich,  in  eine  schräge 
Fläche  eingelassen,  schließlich  die  Wählscheibe 
mit  optischen  Kontrollzeichen  und  den 
Tasten  „AT“  und  „ST“. 

Nachdem  der  Monteur  unseren  „Telex“ 
schreibfertig  gemacht  hatte,  gab  er  uns  die  er¬ 
forderlichen  Anweisungen  für  die  Handha¬ 
bung.  Zuvor  stellten  wir  ihm  die  Frage,  ob  er 
gegen  die  Bedienung  des  Fernschreibers  durch 
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BESUCH 

Guten  Morgen  sag ’  ich  dir. 

Guten  Morgen,  froh  und  munter! 

Dein  Gesicht  verrät  es  mir, 

Freude  drückt  den  Gram  herunter. 

Alle  Sorgen  will  ich  teilen, 

Wissend,  helfend  bei  dir  weilen. 

Hab ’  was  Schönes  mitgebracht: 

Hände,  voll  der  zarten  Grüße, 

Augen  auf  besorgter  Wacht , 

Meinen  Mund  voll  süßer  Küsse; 

Und,  daß  nichts  mein  Eigen  bliebe , 

Auch  mein  Herz  voll  treuer  Liebe. 

Friederike  Schnabel 
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einen  Blinden  etwas  einzuwenden  bzw.  Be¬ 
denken  habe.  Das  war  nicht  der  Fall. 

Die  Verbindung  wird  hergestellt,  indem  man 
die  „AT“  (Anruftaste)  drückt  und  die  Num¬ 
mer  des  Teilnehmers  wählt.  Ist  der  Teilneh¬ 
mer  frei,  springt  der  Motor  an  (wenn  der  Teil¬ 
nehmer  besetzt  ist,  schaltet  sich  der  Motor 
nach  dem  Anlaufen  sofort  selbst  wieder  aus). 
Als  nächstes  wird  die  „Wer  da“-Taste  be¬ 
tätigt,  worauf  die  Maschine  die  Telex-Adresse 
des  Angerufenen  schreibt.  Dadurch  ist  die 
Kontrolle  gegeben,  ob  wir  die  Verbindung  mit 
dem  gewünschten  Teilnehmer  haben.  Dann 
erfolgt  die  Auslösung  der  „Hier  ist“-Taste, 
und  auf  dem  Bogen  erscheint  die  eigene  Telex- 
Anschrift.  Es  folgen  danach  die  im  Telex¬ 
verkehr  gebräuchlichen  Formalitäten  und  an¬ 
schließend  der  laufende  Text.  Am  Schluß  des 
Schreibens  kommen  wieder  die  üblichen 
Schreib  Wendungen.  Durch  die  Benutzung  der 
„Kl“-Taste  (Klingel)  wird  der  Teilnehmer  auf¬ 
gefordert,  das  soeben  erhaltene  Fernschreiben 
zu  bestätigen.  Ist  das  Schreiben  beendet,  wird 
die  Schlußtaste  („ST“)  gedrückt,  worauf  sich 
der  Motor  ausschaltet.  Die  Zeilenschaltung 
erfolgt  durch  Betätigen  der  „WR“  (Wagen¬ 
rücklauf)  und  „ZI“  (Zeilen Wechsel).  Im  Ge¬ 
gensatz  zur  gewohnten  Schreibmaschine  ist 
hier  zu  beachten,  daß  vor  dem  Schreiben  von 
Ziffern  und  Zeichen  erst  die  „Ziffern/Zeichen“- 
Taste  bedient  werden  muß.  Will  man  nach 
Zahlen  und  Zeichen  wieder  Buchstaben  schrei¬ 
ben,  so  ist  ein  Druck  auf  die  „Buchstaben- 
Taste  erforderlich.  Eine  Großschreibung  gibt 
es  beim  Fernschreiber  nicht.  Außerdem  fehlen 
auch  das  Ausrufungszeichen,  Prozentzeichen, 
Semikolon  und  die  Anführungsstriche.  Es  gibt 
keine  Rücktaste.  Wird  man  von  einem  Teil¬ 
nehmer  gewählt,  so  schaltet  sich  der  Apparat 
ein  und  die  Maschine  schreibt.  Man  hat  also  in 
diesem  Fall  gar  nichts  dabei  zu  tun.  Wichtig 
ist  beim  Fernschreiben,  einen  gleichmäßigen 
und  leichten  Anschlag  auszuführen,  da  die 

URLICHT 

Vom  Lichte  gingst  du  aus,  o  Mensch, 
zu  wandeln  dunkle  Erdenbahn, 
irrfahrtenreich,  voll  Wahn, 
bis  einst  du  wieder  eingehst  in  das  Licht! 

Friedrich  Maria  Wiesenberger 


Typen  beim  Empfängergerät  ebenfalls  durch 
elektrische  Impulse  ausgelöst  werden.  Trotz¬ 
dem  aber  ist  ein  flottes  Schreiben  am  „Telex“ 
durchaus  möglich.  Im  Telex-Verkehr  gibt  es 
außerdem  noch  eine  Anzahl  von  Abkürzun¬ 
gen  und  Gepflogenheiten,  die  man  natürlich 
kennen  muß. 

Die  Schilderung  des  Vorganges  beim  Fern¬ 
schreiben  erfolgte  nur  in  großen  Zügen.  Es 
kommen  noch  manche  Einzelheiten  hinzu,  die 
zu  beachten  sind,  auf  die  aber  in  diesem  Rah¬ 
men  verzichtet  werden  soll.  Mit  diesen  Aus¬ 
führungen  wollte  ich  nur  darlegen,  daß  man 
auch  als  Vollblinder  durchaus  in  der  Lage  ist, 
einen  Fernschreiber  zu  bedienen.  Jedoch  ist  es 
nach  meiner  Erfahrung  zweckmäßig,  diese 
Arbeit  gemeinsam  mit  einer  sehenden  Schreib¬ 
kraft  zu  übernehmen,  denn  man  kann  als  Blin¬ 
der  z.  B.  nicht  feststellen,  von  welchem  Teil¬ 
nehmer  ein  eingegangenes  Fernschreiben  kam 
und  an  welche  Abteilung  bzw.  welchen  Kolle¬ 
gen  im  Betrieb  es  gerichtet  ist.  Dagegen  ist 
beim  Aufgeben  eines  Fernschreibens  die  Kon¬ 
trolle  des  geschriebenen  Textes  durch  den  An¬ 
sagenden  ohne  weiteres  möglich.  Natürlich 
läßt  sich  ein  Fernschreiben  vom  Stenostreifen 
übertragen,  was  aber  mehr  Zeit  und  somit 
mehr  Kosten  verursacht,  denn  jede  Minute, 
die  der  Apparat  läuft,  wird  mit  0,10  bzw. 
0,60  DM  berechnet. 

Seit  Inbetriebnahme  unseres  Fernschreibers 
(Ende  November  1959)  bediene  ich  nun  das 
Gerät  neben  meiner  Arbeit  als  Stenotypist,  und 
ich  kann  sagen,  daß  es  mir  Freude  macht. 
Außerdem  ist  es  eine  gewisse  Abwechslung  und 
kann  vielleicht  als  eine  Art  Qualifikation  im 
Stenoty pistenberuf  angesehen  werden.  Meiner 
Arbeitskollegin  bin  ich  sehr  dankbar,  denn  nur 
durch  ihre  bereitwillige  Unterstützung  und 
Hilfe  war  es  mir  möglich,  mich  im  Fernschrei¬ 
ben  einzurichten.  Wir  haben  überhaupt  eine 
sehr  gute  Zusammenarbeit,  da  wir  uns  auch 
in  der  Bedienung  des  „Telex“  in  der  Weise  er¬ 
gänzen,  daß  immer  derjenige  die  Fernschrei¬ 
ben  aufgibt,  der  es  im  Augenblick  arbeitsmäßig 
übernehmen  kann. 

Mit  diesen  Erfahrungen  möchte  ich  meine 
Berufskolleginnen  und  -kollegen  anregen  und 
ermutigen  —  falls  in  ihrem  Betrieb  ein  Fern¬ 
schreiber  vorhanden  ist  —  zu  versuchen,  ob  sie 
die  Bedienung  des  Fernschreibers  zusätzlich 
mit  übernehmen  können,  sofern  es  sich  bei 
ihnen  arbeitsmäßig  vereinbaren  läßt. 
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Ein  Stück  Theatergeschichte  wird  lebendig 

Es  war  von  unserem  Mitarbeiter,  Ludwig  Zant  von  Radio  Wien,  eine  dankenswerte  kulturelle  Tat,  daß 
er  durch  die  Errichtung  der  „Neuen  Wiener  Marionettenbühne“  im  Hernalser  Heimatmuseum,  XVII. 
Kindermanngasse  1  (beim  Elterleinplatz),  ein  Stück  Volkskunst  lebendig  werden  ließ.  Unter  seiner 
ausgezeichneten  künstlerischen  Leitung  sowie  der  Direktion  von  Lola  Zant  und  Peter  Sonnleitner  fand 
kürzlich  die  Premiere  von  „Der  Alpenkönig  und  der  Menschenfeind“,  von  Raimund,  statt. 

Die  Besetzung  der  Rollen  ist  besonders  glücklich  gewählt.  Vor  allem  die  warme,  von  echter  Mensch¬ 
lichkeit  erfüllte  Stimme  von  Ludwig  Zant,  der  mit  feinster  Einfühlung  den  Alpenkönig  sprach,  ferner 
Dr.  Fritz  Reimers  als  Rappelkopf,  Harry  Harrant  als  Habakuk  sowie  Anni  Meyer  als  Rappelkopfs  Frau 
und  Lola  Zant  als  Weib  des  Köhlers,  waren  Höhepunkte  der  Aufführung.  Auch  die  übrigen  Mitwirken¬ 
den  gaben  ihr  Bestes.  Das  romantische  Spiel  wurde  musikalisch  sehr  geschmackvoll  umrahmt.  Besonderes 
Lob  verdienen  Hermi  Goldes,  welche  die  farbenprächtigen  Kostüme  herstellte,  sowie  dem  Mitdirektor  und 
Werbegraphiker  Peter  Sonnleitner,  welcher  die  eindrucksvollen  Bühnenbilder  geschaffen  hat.  Das  zahl¬ 
reich  erschienene  Publikum,  unter  dem  sich  prominente  Vertreter  von  Kunst  und  Wissenschaft  sowie 
des  öffentlichen  Lebens  befanden,  dankte  mit  herzlichem  Beifall. 

Im  Dezember  bringt  die  „Neue  Wiener  Marionettenbühne“  das  Krippenspiel  „Frohe  Botschaft“  von 
Ludwig  Zant,  im  Jänner  1961  ist  eine  Reprise  des  derzeitigen  Stückes  vorgesehen.  Anschließend  folgt 
die  Aufführung  einer  klassischen  Operette. 

Ein  großes  Verdienst  um  das  Zustandekommen  dieser  auf  hohem  künstlerischem  Niveau  stehenden 
Puppenspielbühne  hat  sich  auch  der  Kustos  des  Hernalser  Heimatmuseums,  Herr  Franz  Zabusch,  er¬ 
worben. 


Das  neue  Ehrenmitglied  der  Hilfsgemeinschaft 


Auf  der  ordentlichen  Jahresversammlung  der  Hilfsgemeinschaft  wurde  einstimmig  beschlossen,  Frau 
Schuldirektor  Maria  Neidl  zum  Ehrenmitglied  zu  ernennen.  Die  Ehrenmitgliedschaft  wird  nur 
an  Personen  verliehen,  die  sich  um  die  Sache  der  Blinden  sehr  verdient  gemacht  haben.  Das  ist  bei 
Frau  Direktor  Neidl  unbedingt  der  Fall.  In  bewegten  Worten  dankte  die  Ausgezeichnete  für  diese 
Ehrung,  und  unterstrich,  daß  es  ihr  ein  Vergnügen  sei,  Ehrenmitglied  einer  solchen  humanitären, 
nur  dem  Wohle  der  blinden  Menschen  dienenden  Gemeinschaft  zu  sein 
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GRETE  SCHOEPPL: 


„Fröhliche  Weihnachten,  Onkel  Richard!“ 


Wer  war  nur  gleich  dieser  liebe  alte  Herr, 
der  da  schrieb,  daß  Weihnachten  ohne  das 
niedliche  Getrappel  von  kleinen  Füßen,  den 
Klang  von  Kinderstimmen  und  die  Berührung 
von  winzigen  Händchen  nichts  anderes  sei, 
als  leerer  Hohn? 

Ein  Bekannter  aus  England  erzählte  mir 
folgende  Geschichte:  ,,Ich  verbrachte  die 
letzten  Weihnachten  bei  Prixleys.  Sie  sind 
glückliche  Eltern  von  fünf  Kindern.  Ich  er¬ 
wachte  am  Christmorgen  mit  dem  Klang  von 
Kinderlachen  in  den  Ohren.  Das  war  um  vier 
Uhr  früh.  Ich  erwachte  um  fünf  Uhr  zehn 
Minuten  nochmals,  dann  um  sechs  Uhr  30 
Minuten,  und  endlich  um  7  Uhr,  als  sie 
Familie  zum  Tee  herunterkam.  Doch  ich 
schlief  wieder  ein  und  erwachte  endgültig 
um  acht.  Zuerst  vernahm  ich  einen  heftigen 
Schlag.  Dann  öffnete  sich  meine  Tür  und 
Egbert,  Arthur,  Alice,  Minnie  und  Maud 
marschierten  hintereinander  in  das  Zimmer, 
woselbst  sie  sich  sogleich  auf  den  Fußboden 
setzten. 

„Fröhliche  Weihnachten,  Onkel  Richard!“ 
schrien  sie  im  Chor.  „Euch  auch,  euch  auch, 
liebe  Kinderchen!“  lächelte  ich.  Damit 
sprang  ich  aus  dem  Bett  und  schlüpfte  in 
meine  Pantoffeln.  Doch  schreiend  vor  Schmerz, 
zog  ich  diese  gleich  wieder  aus  und  sprang 
in  die  Luft. 


HERBSTLICHER  ABSCHIED 

Das  grüne  Laub  zu  brauner  Röte 
verbleicht  am  lebensmüden  Ast , 
in  Tränenblut  der  Todesnöte 
sich  sterbend  noch  die  Schönheit  faßt. 

Wie  wenn  zum  Abschiednehmen  gösse 
die  Sonne  ihren  goldnen  Rest, 
bis  von  des  Baumes  kalter  Blöße 
das  letzte  Blatt  sich  lautlos  löst  — 

Oh,  daß  im  Sterben  Wunderbares 
mit  sanftem  Licht  ins  Herz  uns  käm\ 
das  matte  Aug ’  ein  ewig  klares 
Aufleuchten  in  das  Dunkel  nähm'! 

Dr.  Franz  Friedlaender 


„Onkel  Richard  hat  also  die  Stechpalme 
gefunden!“  verkündete  Egbert,  der  der  An¬ 
führer  der  kleinen  Gangsterbande  zu  sein 
schien,  großartig. 

Ich  trieb  sie  endlich  aus  dem  Zimmer  und 
begann  mich  zu  rasieren.  Am  gestrigen 
Christabend  hatte  es  eine  kleine  Gesellschaft 
gegeben  und  ich  fühlte  mich  im  Kopf  noch 
etwas  benebelt.  Sie  wissen  schon,  so  ein 
bißchen  .  .  . 

Gerade  als  ich  das  Messer  ansetzte,  rief 
eine  kleine  Stimme:  „Hör  mal!“  —  „Nun, 
was  ist  los  ?“  Als  ich  mich  umwandte,  sah  ich 
den  kleinen  Gangster,  Arthur,  auf  dem  Bett 
hockend.  Beim  allgemeinen  Rückzug  mußte 
ich  ihn  wohl  übersehen  haben.  „Heute  mor¬ 
gen  aß  ich  im  Garten  einen  Wurm,  Onkel 
Richard!  Minnie  behauptete,  ich  würde  es 
nicht  zuwege  bringen!“  —  Ich  fühlte,  wie 
mir  der  Ekel  im  Hals  heraufstieg  bei  der  Vor¬ 
stellung,  einen  Wurm  zu  essen. 

„Wenn  du  mir  einen  Penny  gibst,  dann 
will  ich  diesen  hier  essen!“  erklärte  der 
Epikuräer  und  zog  ein  sich  windendes  Reptü 
aus  seiner  Hosentasche.  „Ich  bitte  dich, 
Kleiner,  tue  das  nicht!“  wendete  ich  ein, 
„mir  wird  schon  ganz  übel!“  —  „Wenn  du 
mir  zwei  Pence  gibst,  dann  will  ich  ihn  nicht 
essen!“ 

Das  war  jedenfalls  ein  vergnüglicher  Auf¬ 
takt  für  den  heutigen  Christtag.  Überfallen 
und  erpreßt  in  der  ersten  halben  Stunde.  Ich 
zahlte  also  aus,  und  er  ging,  mir  „Fröhliche 
Weihnachten“  wünschend,  hinaus.  Eine  kurze 
Zeit  war  ich  neugierig,  was  er  wohl  mit  dem 
Wurm  getan  hatte,  aber  als  ich  meine  Socken 
anzog,  war  ich  es  nicht  mehr. 

Sehr  schnell  kam  ich  zum  Frühstück  hin¬ 
unter.  Ich  kam  tatsächlich  viel  schneller 
hinunter,  als  ich  jemals  im  Leben  treppab 
gekommen  bin,  ich  kam  hinunter  auf  meinem 
Ohr.  Wenn  jemand  die  oberste  Stufe  einseift, 
dann  werden  Sie  dies  ganz  in  Ordnung  finden. 

„Ich  muß  Sie  wirklich  bitten,  Richard“, 
empfing  mich  Frau  Prixley,  „nicht  schon  in 
aller  Frühe  mit  den  Kindern  zu  toben!  Dies 
schlägt  sich  nur  zu  leicht  auf  die  zarten  Kinder¬ 
mägen  und  sie  können  hernach  nichts  essen!“ 
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—  „Ja,  Kindermägen  sind  sehr  zart!“  sagte 
ich  mit  eigentümlicher  Betonung. 

Der  Christtagsmorgen  verging  ohne  weiteren 
Zwischenfall.  Wenigstens  so  weit  es  sich  um 
mich  handelte.  Minnies  Ball  blieb  in  der 
Eiche  im  Garten  stecken.  Ich  holte  die  Leiter 
aus  dem  Gewächshaus  und  stieg  auf  den 
Baum. 

Vier  Stunden  später  kam  Mr.  Prixley  zu¬ 
fällig  vorüber,  sah  herauf  und  fragte: 
„Kommst  du  nicht  zum  Dinner  hinein?  Wir 
suchen  dich  schon  im  ganzen  Hause!“  — 
„Keineswegs!“  knurrte  ich,  „Kümmere  dich 
nicht  um  mich!  Es  ist  mir,  wenn  ich  Freunde 
zu  Weihnachten  besuche,  ein  persönliches 
Vergnügen,  die  Zeit  auf  einem  Baume  oben 
zu  verbringen.  Es  ist  dies  eine  Gewohnheit 
von  mir.  Übrigens,  wenn  du  das  Teufelskind 
herbeischaffen  könntest,  das  die  Leiter  weg¬ 
genommen  hat,  wäre  ich  dir  dankbar!“ 

Das  Weihnachtsessen  war  mit  Dummheiten 
und  Spielen  angefüllt.  Ich  fand  in  meinem 
Pudding  einen  Ping-Pong-Ball.  Dann  erhoben 
wir  uns  alle,  den  Weihnachtstoast  auszu¬ 
bringen.  Hernach  setzten  wir  uns  wieder.  Der 
eine  von  uns  erhob  sich  wieder.  Meine  Wenig¬ 
keit.  Ich  erhob  mich  nicht,  ich  raste  in  die 
Höhe.  „Was  ist  los?“  fragte  Prixley.  „Ich 
muß  die  Stecknadel  herausziehen!“  erklärte 
ich  eisig. 

Bei  Prixleys  wurden  nach  dem  Weihnachts¬ 
dinner  immer  Spiele  gespielt.  „Natürlich,  es 
ist  der  Tag  der  Kleinen“,  sagte  Frau  Prixley, 
„Wir  müssen  uns  bemühen,  sie  zu  unterhalten !“ 

Ich  dachte  bitter,  daß  ich  wohl  bis  jetzt  der 
einzige  war,  der  die  anderen  amüsierte,  aber 
ich  beschloß,  durchzuhalten.  Zuerst  spielten, 
wir  „Blinde  Kuh“.  Ich  will  Ihnen  einen  Wink 
für  dieses  Spiel  geben.  Wenn  sie  es  spielen, 
geben  Sie  nur  zuerst  acht,  daß  keines  von 
den  süßen  kleinen  Kindern  leise  die  Tür  auf¬ 
macht.  Ich  packte  jemand,  schrie:  „Hab’  ich 
dich?!“  und  küßte  diesen  Jemand  heftig  auf 
die  Wange.  Ich  befand  mich  in  der  Küche, 
vor  mir  stand  die  dicke  Köchin,  die  mich 
sehr  überrascht  anblickte. 

Hernach  spielten  wir  „Pantoffelsuchen“. 
Meine  Pantoffeln.  Dann  spielten  wir  Pantoffel¬ 
suchen  immer  heftiger.  Endlich  spielte  ich 
dieses  Spiel  dreiviertel  Stunden  lang  ganz 
allein. 

Der  Schlußschlag  kam,  als  wir  alle  „Schließe 
deine  Augen  und  öffne  deinen  Mund,  und 


siehe,  was  der  Himmel  dir  bescheret!“  spielten. 
Wenn  ich  auch  nicht  beabsichtige,  gerade 
unter  die  Moralisten  gezählt  zu  werden,  so 
fühle  ich  mich  doch  etwas  religiös;  jedoch 
lehne  ich  es  gänzlich  ab,  den  Himmel  viel¬ 
leicht  dafür  verantwortlich  zu  machen,  daß 
er  mir  eine  Mottenkugel  senden  könnte. 

Dafür  war  Alice  verantwortlich.  Natürlich 
glaubte  ich  ihrer  Eideserklärung  nicht,  sie 
habe  geglaubt,  daß  es  ein  großes  Pfefferminz¬ 
bonbon  gewesen  wäre. 

„Das  Kind  ist  unfähig,  zu  lügen!“  sagte 
Frau  Prixley  hitzig,  „Selbstverständlich  dachte 
es,  es  sei  ein  Pfefferminzbonbon!“ 

Am  nächsten  Tag  telegraphierte  ich  einem 
meiner  Freunde,  mich  durch  ein  dringendes 
Telegramm  in  die  Stadt  zu  rufen.  Ich  begab 
mich  geradeswegs  in  ein  Hotel,  bestellte  ein 
nettes  Zimmer  und  begann  auszupacken. 

Soviel  ich  bis  jetzt  ausgepackt  habe,  för¬ 
derte  ich  zutage:  Vier  Ziegel,  etwas  Erde, 
eine  tote  Kröte,  vierundzwanzig  Meter  Zwirn, 
einen  seltsam  geformten  Stein,  eine  gebro¬ 
chene  Schaufel,  einige  Karamellen  und  eine 
Konservenbüchse. 


Ein  blinder  Skulpteur 


Die  vom  blinden  Bildhauer  Dario  Malkowsky 
geschaffenen  rund  50  plastischen  Werke  zeichnen 
sich  durch  besondere  Formtreue  und  Lebendigkeit 
aus 
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HEILIGENSTÄDTER  BEGEBENHEIT 


Über  den  Feldern  sinkt  schon  die  Nacht , 
Kühle  verheißend,  gewitterschwer; 

Lastendes  Schweigen  herrscht  rings  umher 
Und  die  Erde,  sie  wartet  und  wacht. 

Jählings  und  wild  bricht  der  Sturmwind  los. 
Grollender  Donnerlaut  mengt  sich  darein; 
Blitzeumsprüht,  im  flammenden  Schein, 

Ruht  nun  das  Land  in  der  Helligkeit  Schoß. 

Tropfen  fallen  vereinzelt  und  schwer. 

Gleich  ferner  Rosse  zögerndem  Trab; 

Dann  aber  rauscht  und  stürzt  es  herab. 

So,  als  wollte  verströmen  ein  Meer. 

Aber  den  Einsamen  am  Klavier 
Kümmert  dies  Toben  und  Wetter  nicht; 
Leidvoll  birgt  er  sein  Angesicht 
In  einem  Stoß  von  Notenpapier. 

Ward  doch  gänzlich  verschlossen  sein  Ohr, 
Bleibt  ihm  die  Welt  für  immer  jetzt  stumm  — 
Und  so  bricht  ein  verzweifelt:  „Warum?“ 

Aus  dem  Grund  seiner  Seele  hervor. 

Da  —  ist  es  Wirklichkeit  oder  Traum, 

Tönt  nicht  wie  lang  entbehrter  Gesang 
Ihm  einer  Stimme  Wohllaut  und  Klang? 
Fieberhaft  lauscht  er  und  atmet  kaum. 

Ja,  ganz  deutlich  vernimmt  er  allhier: 

,,Weil  du  dein  Los  nur  am  Irdischen  wägst 
Und  dein  Taubsein  so  bitterschwer  trägst. 

Sei  es  wieder  genommen  von  dir. 


Aber  das  Leben  verlangt  seinen  Preis. 

Ich,  der  dein  treuer  Genius  war. 

Muß  dich  verlassen  auf  immerdar, 

Also  lautet  des  Schicksals  Geheiß !“ 

Trunken  wie  von  dem  feurigsten  Wein, 

Hört  der  Erregte  der  Turmuhr  Schlag, 

Und  vernimmt  die  Stimme  im  Hag; 

Lauscht  dann  jäh  in  sich  selber  hinein. 

Aber  der  Töne  glitzerndes  Meer, 

Das  aus  ihm  drängte  zum  Schein  und  Licht , 
Bleibt  ihm  versagt,  er  findet  es  nicht; 
Wüstenhaft  starrt  es  ihn  an  und  leer. 

Gleich  einem  Berge  wuchtet  die  Last 
Solchen  Erkennens  nieder  auf  ihn, 

Raubt  ihm  des  Lebens  Inhalt  und  Sinn, 

Knickt  seinem  Schiffe  Segel  und  Mast. 

Wie  ein  Gebet  steigt  sein  Rufen  empor: 

,,Du  Gesegneter,  kehre  zurück. 

Deiner  Gegenwart  Gnade  und  Glück 
Will  zum  Opfer  ich  bringen  mein  Ohr!“ 

Wieder  hüllt  tiefes  Schweigen  ihn  ein. 

Doch  voll  Erschauern  fühlt  er  und  spürt 
Sich  vom  Atem  der  Gottheit  berührt , 

Weiß,  daß  Unsterblichkeit  einmal  sein. 

Und  schon  rauscht  ein  jubelnder  Sang 
Unter  den  Händen  des  Meisters  hin, 

Preiset  des  Lebens  heiligen  Sinn, 

Der  ihn  mit  Dank  und  Ehrfurcht  durchdrang! 

Yvonne  Blauensteiner-Stepan 


An  einen  großen  Kreis  blinder  und  sehender  Menschen  wurde  in  diesem  Jahre  die  Gedenkmünze  in 
Silber  vergeben.  Links  erhält  Frau  Maria  Walenta,  rechts  Herr  Rudolf  Bernhauser  durch  die 
Hilfsgemeinschaft  diese  Auszeichnung  für  geleistete  Tätigkeit  im  Dienste  der  Blindenschaft 
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MARCELLA  d'ARLE: 


Besuch  im  Beduinendorf 

0 


Während  ich  im  Auto  durch  die  Straßen 
von  Damaskus  fahre,  betrachte  ich  schweigend 
meinen  Begleiter.  Es  ist  der  Emir  Abdullah, 
der  Fürst  des  Beduinendorfes,  zu  dem  uns 
unsere  Fahrt  führt.  Ein  sehr  junger  Mann, 
würdevoll  und  dekorativ  in  seinem  großen, 
weißen  Tuch  als  Kopfbedeckung,  das  zwei 
breite,  schwarze  Seidenschnüre  rund  um  das 
Haupt  Zusammenhalten.  Der  Fürst  stammt 
aus  einer  sehr  alten  Familie,  die  ihren  Ur¬ 
sprung  von  Mohammed  herleitet.  Übrigens 
habe  ich  nur  wenige  Araber  kennengelernt, 
die  sich  nicht  gerühmt  hätten,  vom  Propheten 
abzustammen,  der  sich  sicher  freuen  würde, 
wenn  er  erführe,  daß  seine  einzige  Tochter, 
Fatima,  es  fertig  gebracht  hat,  den  ganzen 
Orient  von  Kleinasien  bis  Ägypten,  von  Bei¬ 
rut  bis  Mekka  mit  einer  solchen  Riesenzahl 
von  Nachkommen  zu  bevölkern. 

Ich  wende  mich  von  diesen  kleinen  genea¬ 
logischen  Geheimnissen  ab  und  frage  den 
Prinzen,  um  das  lange  Schweigen  zu  unter¬ 
brechen:  ,,Wie  alt  sind  Sie,  wenn  die  Frage 
erlaubt  ist?“  — ,, Einundzwanzig“,  antwortete 
er  und  fügte  stolz  hinzu:  ,,Ich  bin  nicht  wie 
die  andern,  ich  weiß  genau,  wann  ich  geboren 
bin.“ 

„Wirklich?“  entgegnete  ich  verwundert, 
denn  ich  wußte  noch  nicht,  daß  das  etwas 
so  Besonderes  war.  „Ja,  und  wollen  Sie  wis¬ 
sen,  woher  ich  das  so  genau  weiß  ?  Ganz  ein¬ 
fach.  Erst  habe  ich  meine  Mutter  gefragt: 
,Wann  hat  man  dich  verheiratet  ?‘  Und  sie  hat 
mir  geantwortet:  ,In  dem  Jahre,  als  meine 
Schwester  nach  Mekka  gepilgert  ist.4  So  bin 
ich  zur  Schwester  der  Mutter  gegangen  und 
habe  gefragt :  ,Wann  bist  du  nach  Mekka  ge¬ 
zogen  als  Pilgerin  ?‘  —  ,In  dem  Jahre,  wo  die 
große  Pestseuche  war.  Der  Bruder  meines 
Mannes  weiß,  wann/ 

So  bin  ich  zum  Bruder  des  Mannes  meiner 
Tante  gegangen  und  habe  ihn  gefragt: 
,Wann  war  die  große  Pestseuche?4  Und  er 
hat  mir  geantwortet:  ,1m  Jahre  1289  der 
Ägira/  Darauf  bin  ich  zur  Mutter  zurück¬ 
gegangen  und  habe  sie  gefragt:  ,Wie  lange 
Zeit  nach  deiner  Hochzeit  bin  ich  geboren 
worden  ?‘  —  ,Das  weiß  ich  nicht,  bald  darauf, 
so  lange  Zeit,  wie  dazu  gehört/  —  So  habe 


ich  verstanden,  daß  ich  im  Jahre  1290  geboren 
bin  und  also  bald  einundzwanzig  Jahre  alt 
werde.“ 

Nachdem  er  mir  so  kurz  und  klar  sein 
Geburtsdatum  mitgeteilt  hat,  hüllt  sich  der 
Emir  in  selbstzufriedenes  Schweigen.  Auch 
ich  verzichte  auf  Unterhaltung  und  sehe  nur 
die  Gegend  an.  Eine  sandige  Wüste  ist  weich, 
goldfarben  und  schön.  Sand  ist  wie  gefügiger 
Ton,  und  der  Wind  formt  ihn  nach  seiner  Lau¬ 
ne,  nach  Launen  des  Wüstenwindes  vielfältig 
und  immer  neu;  aber  diese  Wüste  von 
Damaskus  ist  aus  hartem,  starrem  grauem  Fels, 
traurig  und  ohne  Schönheit.  Von  Zeit  zu  Zeit 
kommen  uns  Kamelherden  entgegen,  und  die 
kleinen,  die  Babykamele,  kommen  neugierig 
dicht  an  unser  Auto,  das  auf  dem  schlechten 
Wege  fast  im  Schritt  fahren  muß.  Dann  blei¬ 
ben  wir  vor  einigen  aus  Schlamm  gebildeten 
Hütten  stehen,  deren  Bewohner  uns  entgegen¬ 
eilen.  Der  Fürst  fragt  nach  diesem  und  jenem 
und  trifft  Anordnungen,  während  alle  mich 
mit  weit  aufgerissenen  Augen  anstarren.  Ich 
bin  jetzt  unter  richtigen  Beduinen  der  Wüste, 
die  die  Haare  in  der  Mitte  gescheitelt  tragen 
und  in  zahlreiche  Zöpfe  flechten,  die  bis  zur 
Brust  reichen.  Beduinen,  die  trotz  Verbot  in 
den  Falten  ihres  Gewandes  Waffen  verbergen. 

NACHTLAGER  IM  WALDE 

Stille  ringsum  —  nur  ein  Träumen 
Flicht  sich  fort  im  weiten  Raum, 

Streicht  in  den  unendlich  zarten 
Lüften  an  der  Sterne  Saum, 

Und  ein  Lieben  tiefster  Reine 
Ruht  auf  Blumen  und  auf  Bäumen. 

Selbst  das  Bächlein,  das  sonst  wilder 
Sprudelt  und  sich  übereilt, 

Hält  die  Wellen  an  zum  Rasten, 

Hält  verzückt  im  Sturz  und  weilt. 

Und  es  lispelt  zu  den  Blüten, 

Die  ihm  nicken,  sanft  und  milder. 

Und  ein  Stern,  den  ich  gesehen, 

Als  ich  fort  ging  von  zu  Haus, 

Ging  mit  mir  auf  meinen  Wegen, 

Stets  Geleit  mir,  stumm  voraus. 

Bleibt  mit  seinem  goldnen  Schimmer 
Über  meinem  Lager  stehen. 

Kurt  Klebert 
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ZWIESPRACHE 

Ach,  wer  hat  dich  benetzt  mit  perlendem  Tau,  schöne 
Rose, 

daß  du  leuchtend  schwebest  vor  mir,  o  Schönheit 
namenlose  — 

Nenn'  ich  dich  Rose  ?  O  sag  mir,  du  wunderbar 
Leben, 

welche  Macht  dich  erschuf,  welche  Kräfte  dein 
Kleid  dir  weben  — 

„Ach,  ich  weiß  nicht,  wer  mir  solches  Blühen 
gegeben, 

aber  ich  fühle  die  Guten,  die  labend  mich  heimlich 
umschweben, 

und  die  Perlentropfen,  die  funkeln  und  prangen, 
fielen  aus  Morgenhimmeln  tauend  auf  meine 
Wangen .“ 

Gabriele  M.  Arthur 

Die  Frauen  sind  nicht  verschleiert  wie  die 
Araberinnen  von  Damaskus  mit  dem  drei¬ 
fachen,  schrecklichen  syrischen  Schleier.  Das 
wenige,  was  ich  unter  der  romantischen  Patina 
des  —  sagen  wir  —  Wüstenstaubes  von  ihren 
Zügen  unterscheiden  kann,  deutet  darauf,  daß 
sie  schön  sein  könnten,  wenn  sie  sich  das  Ge¬ 
sicht  waschen  würden.  Nachdem  die  erste 
Scheuheit  überwunden  ist,  drängen  sich  alle, 
Männer  und  Frauen,  dicht  an  uns  heran  und 
hüllen  uns  in  den  durchdringenden  orientali¬ 
schen  Geruch  ihrer  Körperlichkeit. 

Dann  geht  die  Fahrt  weiter,  wieder  durch 
die  Wüste,  bis  zum  nächsten  Dorf,  stunden¬ 
lang.  Endlich  sagt  der  Emir:  „Wir  sind  an-> 
gelangt!“  In  einiger  Entfernung  sehe  ich 
Zelte.  Beduinen  zu  Pferd  und  auf  Kamelen 
reiten  uns  entgegen  und  heißen  uns  willkom¬ 
men.  Ich  steige  aus  dem  Auto,  das  jetzt  über¬ 
haupt  nicht  mehr  vorwärtskommen  könnte, 
und  vertraue  mich  einem  Kamel  an,  das  reich 
und  prächtig  aufgezäumt  ist,  ganz  besät  mit 
blauen  Steinen  gegen  den  bösen  Blick.  Viel¬ 
leicht  hat  das  liebe  Vieh  einen  häßlichen 
Charakter  oder  es  hat  seine  Braut  im  Dorfe, 
jedenfalls  verfällt  es  beim  ersten  Schlag  in 
galoppartigen  Lauf,  während  die  erschreckten 
Beduinen  um  mich  hinterherrennen.  Wer 
kennt  die  geheimen  Wonnen  eines  solchen 
Galopps  auf  einem  Kamel?  Ich  muß  in  aller 
Demut  gestehen,  daß  nur  sehr  wenig  daran 
gefehlt  hat,  daß  ich  alle  Einzelheiten  meines 
letzten  Mahles  vor  der  ganzen  beduinischen 
Bevölkerung  enthüllt  hätte.  Als  ich  endlich 
blaß  und  erschöpft  aus  dem  Sattel  steige, 


wendet  sich  das  brave  Wüstenschiff  plötzlich 
auf  mich  zu,  in  der  liebenswürdigen  Absicht, 
seine  Zähnchen,  die  etwa  das  Format  meines 
Daumens  haben,  in  meinen  nackten  Arm  zu 
graben.  Wie  durch  ein  Wunder  entschlüpfte 
ich  ihm.  „Malesch“,  „es  hat  nichts  zu  sagen“, 
sagt  der  Fürst  philosophisch  und  macht  mir 
die  Honneurs  in  seinem  Dorf.  Die  Bewohner 
sind  Nomaden.  Erst  vor  wenigen  Stunden 
eingetroffen,  haben  sie  schon  alle  Zelte  auf¬ 
geschlagen,  einige  dreißig  an  der  Zahl,  dar¬ 
unter  mehrere  große  Zelte  mit  Raum  für 
dreißig  bis  vierzig  Personen.  Aber  Betten  und 
Matratzen  und  Kisten  sind  noch  über  den 
ganzen  Boden  verstreut. 

Wieder  versammelt  sich  die  ganze  Bevölke¬ 
rung  um  uns  herum,  aber  sie  scheint  glück¬ 
licherweise  mehr  mit  dem  Gebrauch  des  Was¬ 
sers  vertraut,  vielleicht  deshalb,  weil  der  Emir 
unter  Ihnen  zu  wohnen  pflegt,  wenn  er  sein 
Haus  in  Damaskus  verläßt.  Wir  treten  in  das 
erste  große  Zelt.  Hier  schlafen  die  unver¬ 
heirateten  Frauen  der  Tribu,  und  von  allen 
Männern  hat  nur  der  Emir  das  Recht,  hier 
einzu treten.  Zehn  oder  zwölf  Frauen  sind 
damit  beschäftigt,  die  Betten  aufzuschlagen, 
sie  herzurichten,  die  Kisten  zu  öffnen.  Zwei 
reichgekleidete  Frauen  in  Gewändern,  die 
starren  von  Gold  und  Stickerei,  mit  goldenen 
Münzen  um  Arme  und  Kopf  erheben  sich 
beim  Eintritt  des  Emirs.  Die  eine  scheint  sehr 
alt,  ist  aber  vielleicht  nicht  über  vierzig  Jahre; 
die  andre  ist  ein  junges,  schönes  Geschöpf 
mit  riesigen  Augen,  glänzenden  Zähnen,  nur 
wenig  entstellt  durch  die  beduinischen  Täto¬ 
wierungen,  die  Stirn  und  Kinn  mit  blauen 
Flecken  bedecken.  Im  rechten  Nasenflügel 
trägt  sie  einen  kleinen  Ring  mit  einem  blauen 
Stein.  Der  Emir,  der  kaum  auf  ihre  Ehrfurchts- 
bezeigung  geantwortet  hat,  weist  sie  mit  einer 
Handbewegung  an,  ihre  Beschäftigung  fort¬ 
zusetzen:  sie  sind  dabei,  frische  Bohnen  zu 
enthülsen.  Ich  setze  mich  neben  sie  auf  die 
Erde  und  helfe  bei  der  Arbeit.  Das  schöne 
Beduinenmädchen  sieht  mir  lächelnd  zu,  und 
ich  betrachte  ihre  kleinen,  vollendet  geformten 
Hände. 

Der  Emir  mahnt  zum  Aufbruch,  und  wieder 
erheben  sich  die  beiden  Frauen  und  ver¬ 
neigen  sich  tief. 

„Wie  gefällt  Ihnen  meine  Schwester?“ 
fragt  der  Fürst  als  wir  draußen  sind.  „Das 
war  Ihre  Schwester?“  —  „Ja,  und  die  Alte 
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ist  meine  Mutter.  Sie  rüsten  das  Abendbrot 
für  uns.“  Ich  gehe  in  das  Zelt  zurück.  Die 
kleine  Beduinenprinzessin  läßt  ihre  Hände 
im  Schoß  ruhen  und  betrachtet  mich  mit 
traurigen  Augen.  Im  Freien  wartet  die  ganze 
Bevölkerung  auf  uns. 

„Viele  von  diesen  Menschen  haben  noch 
nie  eine  blonde  Frau  gesehen“,  sagt  der  Emir. 
Im  Zelt  des  Fürsten,  das  geräumig  und  prunk¬ 
voll  ist  und  kleine  Fenster  aus  Glas  hat,  ist 
der  Boden  mit  großen  Teppichen  bedeckt. 
Die  „Behörden“  des  Dorfes  folgen  uns,  ver¬ 
harren  aber  stehend  in  einer  Ecke.  Kaum  daß 
wir  uns  mit  gekreuzten  Beinen  auf  den  Boden 
gesetzt  haben,  erscheinen  die  Diener  mit  den 
Gerichten.  Mir  zu  Ehren  ist  sogar  ein  Teller 
da,  eine  Gabel  und  ein  Löffel,  ganz  für  mich. 
Aber  ich  weise  sie  zurück  und  bediene  mich 
mit  den  Händen  aus  der  gemeinsamen  Schüssel 
wie  der  Fürst.  Bei  den  „Behörden“  finde  ich 
dabei  offenbar  großen  Anklang.  Ich  beob¬ 
achte  nun,  daß  der  Emir  nie  sein  Stück  Fleisch 
aufißt.  Kaum  hat  er  die  Hälfte  verzehrt,  wirft 
er  den  Rest  in  die  schweigende  Gruppe  der 
„Behörden“,  und  einer  der  Stehenden  er¬ 


greift  es  im  Wurf  und  ißt  es  auf.  Nach  einigem 
Zögern  folge  ich  dem  demokratischen  Beispiel 
des  Emirs  mit  dem  gleichen  Ergebnis.  Und 
auch  diese  meine  Anpassung  an  die  Ortssitte 
findet  unverhohlenen  Beifall.  Ich  werde  hier 
noch  ganz  populär  werden! 

Jetzt,  o  Wunder  orientalischer  Gastfreiheit, 
wird  uns  mitten  in  der  Wüste  eisgekühlter 
Champagner  aus  Eiswasser  serviert.  Ich 
pflege  keinen  Alkohol  zu  trinken,  aber  die 
Farbe  dieses  Wassers  stimmt  mich  um.  Da 
trinke  ich  doch  lieber  Champagner. 

Die  Mahlzeit  ist  zu  Ende.  Der  junge  Fürst 
lehnt  sich  an  eine  Wand  des  Zeltes  und  blickt 
verträumt  hinaus  in  die  Wüste. 

„Jetzt  wird  er  singen“,  flüstern  die  „Be¬ 
hörden“  aus  ihrer  Ecke.  Und  ich  warte  an¬ 
dächtig.  Sicher  wird  er  eines  jener  arabischen 
Klagelieder  singen,  die  so  traurig  und  süß 
sind,  so  recht  geschaffen  scheinen,  um  den 
Todeskampf  der  Sonne  über  der  Wüste  zu 
begleiten.  Der  Nachkomme  des  Propheten 
öffnet  seine  heimwehkranken  Lippen  und 
singt  einen  modernen  Schlager.  Und  die 
„Behörden“  lächeln  verzückt. 


NEUES  AUS  DER  A  U  G  E  N  C  H  I  R  U  RG  I  E 

Katzenhornhaut  für  das  Menschenauge 

Normalerweise  gelingt  keine  Verpflanzung  von  Tiergewebe  auf  den  menschlichen  Körper.  1959  aber 
hat  ein  amerikanischer  Augenarzt  eine  Operation  ausgeführt,  die  in  der  Medizin  als  Heteroplastik 
(„Fremdübertragung“)  bezeichnet  wird.  Er  verpflanzte  Hornhautstücke  —  also  jenes  fünfschichtige, 
durchsichtige  Gewebe,  das  die  Vorderseite  des  Auges  schützt  —  von  Katzen  auf  den  Augapfel  von  zwei 
Patienten,  deren  eigene  Hornhaut  durch  Krankheit  zerstört  worden  war  und  die  sich  freiwillig  für  diesen 
Versuch  zur  Verfügung  gestellt  hatten.  Die  Katzenhornhaut  gab  ihnen  das  Sehvermögen  zurück. 

Punktschweißen  bei  der  Netzhautablösung 

Die  Netzhaut  ist  das  bei  weitem  feinste  Gewebe  des  Augapfels.  Sie  läßt  sich  nie  ersetzen,  weil  sie, 
genau  genommen,  verlängertes  Hirngewebe  ist.  Vor  knapp  fünfzig  Jahren  führte  eine  Netzhautablösung, 
die  oft  durch  Sturz  oder  Schlag  verursacht  wird,  fast  unweigerlich  zur  Blindheit.  Heute  besitzen  die 
Augenärzte  ein  neues,  wunderbares  Instrument,  mit  dem  sie  die  Netzhautlöcher  verschließen,  ehe  sie  zu 
groß  geworden  sind  —  den  Meyer-Schwickerathschen  Lichtkoagulator,  der  in  Deutschland  entwickelt 
worden  ist.  Dieses  Gerät  wirft  einen  starken  Lichtstrahl  durch  die  Pupille.  Die  Augenlinse  wirft  den 
Strahl  auf  die  Netzhaut,  und  in  ein  bis  zwei  Sekunden  „schweißt“  der  konzentrierte  Lichtstrahl  das 
Loch  punktförmig  und  schmerzlos  zu. 

Neue  Möglichkeiten  bei  grauem  Star 

Der  graue  Star  ist  die  häufigste  Ursache  von  Blindheit.  Alljährlich  werden  Hunderttausende  von 
Staroperationen  vorgenommen.  Heute  läßt  sich  dieser  Eingriff  mit  Hilfe  eines  chemischen  Stoffes,  dem 
sogenannten  Alpha-Chymotrypsin  —  einem  Ferment,  das  in  der  Bauchspeicheldrüse  des  Rindes  ge¬ 
bildet  wird  —  einfacher,  sicherer  und  in  sehr  viel  mehr  Fällen  als  früher  durchführen.  Unter  grauem  Star 
versteht  man  die  milchige  Trübung  der  kleinen,  kristallklaren  Linse  in  der  vorderen  Augenhälfte.  Er 
ähnelt  dem  Eisbelag  auf  einer  Fensterscheibe.  Wird  die  Linse  vollständig  getrübt,  so  gelangt  kein  Bild 
mehr  bis  zur  Netzhaut.  Die  einzig  wirksame  Behandlung  besteht  in  der  Entfernung  der  trüben  Linse. 
Später  muß  der  Patient  zum  Ausgleich  eine  Starbrille  oder  Haftschalen  tragen. 
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NELLY  LIA  BA  YER: 


Die  Notlüge 


„Willst  du  nicht  übermorgen  nachmittag 
auf  einen  gemütlichen  Kaffeeplausch  zu  mir 
kommen?“  fragte  Frau  Berta  ihre  Freundin 
Anneliese,  bei  der  sie  am  Einkaufsweg  an¬ 
geklopft  hatte.  Anneliese  zögerte  einen  Augen¬ 
blick  mit  der  Antwort.  Der  Vorschlag  kam 
ihr  nicht  gelegen.  Jung  verwitwet,  verfügte  sie 
nicht  über  allzugroße  Einkünfte.  Sie  hatte 
eben  begonnen,  einen  Versuch  mit  Über¬ 
setzungen  zu  machen,  in  die  sie  sich  erst  ein- 
arbeiten  mußte.  Ihre  Zeit  war  daher  kostbar. 
Außerdem  —  es  war  da  noch  eine  andere 
ganz  zarte,  keimende  Angelegenheit  mit 
einem  auswärtigen  Jugendfreund,  der  seinen 
baldigen  Besuch  in  Aussicht  gestellt  hatte  und 
der  einen  längeren  Brief  von  ihr  erwartete. 
Über  all  dies  mochte  sie  nicht  sprechen,  auch 
nicht  zu  Berta,  mit  der  sie  herzliche  Freund¬ 
schaft  verband.  Aber  Berta  lebte  unter  so 
völlig  anderen  sorglosen,  unkomplizierten 
Verhältnissen,  sie  würde  nur  wieder  ihre  bis 
ins  Letzte  gehenden  Fragen  stellen  und  Rat¬ 
schläge  auskramen,  die  gewiß  gut  gemeint, 
aber  häufig  nicht  verwertbar  waren.  So  sagte 
Anneliese  nur: 

„Sei  mir  nicht  böse,  aber  morgen  geht  es 
wirklich  schwer.“  —  „Wieso  — ?“  —  „Ja  — 
weißt  du  —  ich  —  ich  bin  nämlich  eingeladen.“ 
—  „So  — ?“  machte  Berta.  „Das  tut  mir  aber 
leid.  Wohin  gehst  du  denn?“  —  „Zu  Klara 
Höfler“,  entgegnete  Anneliese  mit  raschem 
Entschluß,  denn  sie  wußte,  daß  Berta  mit 
Klara  nicht  auf  Verkehrsfuß  stand. 

Auf  dem  Heimweg  begegnete  Berta  der 
Frau  eines  Bürokollegen  ihres  Mannes,  Lilly 
Grefe.  Die  beiden  Frauen  tauschten  Gruß 
und  Anrede  und  blieben  stehen.  Im  Laufe 
des  Gespräches  sagte  Berta:  „Ich  komme 
eben  von  meiner  Freundin  Anneliese,  wollte 
sie  für  übermorgen  zu  mir  bitten,  aber  sie  ist 
bei  Höflers  eingeladen.“  —  „Bei  Höflers  — ?“ 
fragte  Frau  Grefe  hocherstaunt.  „Ist  dort  ein 
Tee  oder  sonst  etwas  los?“  —  „Wahrschein¬ 
lich“,  meinte  Frau  Berta.  „Sonderbar,  wirk¬ 
lich  sonderbar“,  entgegnete  Frau  Grefe 
schon  sichtlich  gereizt.  „Wir  sind  doch  so 
intim,  Klara  Höfler  und  ich,  und  sie  hat  mir 
kein  Wort  gesagt.  Wir  sind  sonst  immer, 
immer  dabei,  wenn  sie  Gäste  haben!“ 


Lilly  Grefe  wartete  vergeblich  auf  die  Ein¬ 
ladung  und  fühlte  sich  tief  gekränkt.  Sie  war 
bitterböse  auf  ihre  Freundin  Klara  und  be¬ 
klagte  sich  in  aufgeregten  Worten  bei  ihrem 
Mann,  daß  man  sie,  ausgerechnet  sie,  die 
angeblich  liebste  Freundin,  zu  diesem  Abend¬ 
fest  nicht  beigezogen  habe.  In  ihrer  Vorstel¬ 
lung  hatte  sich  die  kleine  Einladung  schon 
in  eine  ganz  große  gesellschaftliche  Feier  ver¬ 
wandelt.  „Wer  hat  es  dir  denn  erzählt?“ 
fragte  Herr  Grefe.  „Nun,  die  Frau  deines 
Kollegen  Neuner!“  —  „Ach  die!“  machte 
Herr  Grefe  wegwerfend,  denn  er  konnte  den 
Kollegen  Neuner,  der  sein  Vordermann  war, 
nicht  recht  ausstehen  und  übertrug  seine 
Abneigung  auch  auf  dessen  Frau.  „Die  wissen 
natürlich  immer  alles  aus  erster  Hand!“ 

Frau  Klara  wunderte  sich,  daß  ihre  Freun¬ 
din  Lilly  sich  gar  nicht  mehr  bei  ihr  blicken 
ließ,  und  da  sie  ein  reines  Gewissen  hatte, 
suchte  sie  die  scheinbar  Ungetreue  auf.  Lilly 
tat  anfangs  etwas  spitz  und  stachelig.  Aber 
dann  kam  es  heraus,  das  Wieso  und  das 
Warum,  und  als  Lilly  hörte,  daß  es  gar  keine 
Einladung  bei  Klara  gegeben  habe,  lagen  die 
beiden  Frauen  einander  versöhnt  in  den 
Armen.  Aber  nun  wurde  die  Frage  laut,  war¬ 
um  Anneliese  dieses  Gerücht  ausgesprengt 
hatte.  Oder  war  es  Berta  Höfler  gewesen,  die 
es  sich  erdacht? 

Auch  Frau  Berta  erfuhr  es  durch  Zufall, 
daß  Anneliese  gar  nicht  bei  Klara  Höfler 
gewesen  war  und  daß  von  einer  Einladung 
nie  die  Rede  gewesen  sei.  Sie  fand  es  häßlich 
von  Anneliese,  ihr  eine  Lüge  aufgetischt  zu 
haben.  „Wenn  sie  nicht  mehr  zu  mir  kommen 
mag,  will  ich  sie  nicht  drängen“,  dachte  sie. 
Aber  irgend  etwas  mußte  dahinter  stecken, 
das  war  klar!  Sicherlich  ein  Mann!  Wer 
konnte  es  nur  sein?  —  Doch  wohl  niemand 
anderer  als  Fred  Keller,  der  schon  immer  ein 
bißchen  hinter  Anneliese  her  war. 

Da  Frau  Lilly  wieder  mit  Berta  zusammen¬ 
traf,  brachte  sie  das  Gespräch  auf  diese  merk¬ 
würdigerweise  erfundene  Einladungs¬ 
geschichte,  und  beide  Frauen  waren  sich 
darüber  einig,  daß  nur  ein  Mann  der  Inspirator 
von  Annelieses  Erfindungsgeist  gewesen  sein 
konnte.  „Was  —  Sie  meinen  Fred  Keller  —  ?!“ 
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rief  Lilly  entsetzt  aus.  „Dieser  eingefleischte 
Junggeselle,  der  heiratet  Anneliese  doch  nie¬ 
mals!  Da  kann  es  sich  nur  um  ein  lockeres 
Verhältnis  handeln!“  Und  da  sie  eine  Dame 
von  strengen  Grundsätzen  war,  beschloß  sie, 
den  Verkehr  mit  Anneliese  abzubrechen  und 
auch  ihre  Freundin  Klara  zu  warnen. 

Berta  faßte  die  Sache  harmloser  auf.  „Sie 
werden  wahrscheinlich  heimlich  verlobt  sein!“ 
meinte  sie.  Aber  in  wenigen  Tagen  hieß  es 
schon:  „Sie  sind  verlobt!“  In  dieser  Form 
machte  das  Gerücht  seinen  Weg.  Dieses  Ge¬ 
rücht  kam  auch  dem  in  der  kleinen  Nachbar¬ 
stadt  lebenden  Jugendfreund  Annelieses,  dem 
Dr.  Grote  zu  Ohren,  und  er,  ein  etwas  welt¬ 
fremder  und  überaus  sensitiver  Charakter, 
der  sich  nach  dem  Tode  seiner  Frau  in  scheuer 
Verehrung  der  gleichfalls  verwitweten  Jugend¬ 
freundin  Anneliese  brieflich  genähert  hatte 
und  im  Stillen  hoffte,  daß  da  vielleicht  eine 
schöne,  beglückende  Ehekameradschaft  er¬ 
blühen  könne,  fühlte  sich  schwer  enttäuscht. 
Er  konnte  Anneliese  keinen  Vorwurf  machen, 
denn  zwischen  ihnen  war  noch  nicht  einmal 
die  Andeutung  von  Zukunftsmöglichkeiten 
gefallen.  Aber  stand  es  so  um  die  Frau,  dann 


hatte  der  angesponnene  Briefwechsel  keinen 
Zweck,  und  ein  persönliches  Zusammen¬ 
treffen  noch  viel  weniger. 

So  kam  es,  daß  Anneliese,  die  dem  Besuch 
Dr.  Grotes  mit  stiller  Freude  und  Sehnsucht 
entgegensah,  durch  seinen  Brief  schmerzlich 
getroffen  wurde.  Denn  er  schrieb,  daß  er  aus 
verschiedenen  Gründen  seine  Absicht,  sie 
zu  besuchen,  aufgeben  mußte,  und  sie  möge 
auch  entschuldigen,  wenn  er  nur  wenig  Zeit 
zum  Schreiben  habe,  er  sei  überbeschäftigt. 
Das  war  eine  glatte  Absage.  Anneliese  hatte 
sich  dem  Gefühl,  wieder  einen  lieben  Men¬ 
schen  gefunden  zu  haben,  dem  man  sich  fürs 
Leben  anvertrauen  konnte,  gern  und  freudig 
hingegeben.  Nun  fühlte  sie  sich  zurückge¬ 
stoßen  und  grenzenlos  verlassen.  Und  sie 
empfand  diese  Verlassenheit  um  so  tiefer,  als 
auch  ihre  Freundin  Berta  von  ihr  merkbar 
abgerückt  war  und  die  übrigen  Frauen  des 
Bekanntenkreises  sie  mieden. 

Und  Anneliese  ahnte  nicht,  daß  es  ihre 
kleine  unschuldige  Notlüge  gewesen  war,  die 
sich  zu  einem  Phantom  gestaltet  hatte  und 
ihre  Liebe  wie  Freundschaft  heimtückisch 
zerbrach. 


Sie  sparen  Zeit  — 

Sie  sparen  Geld! 

Alle  Weihnachtsgeschenke 
.  untereinem  Dach 

...  so  bequem 
.  haben  Sie  es  nur 

bei  Gerngross 
Wiens  beliebtes  Kaufhaus 
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Radioapparate  * 

Fernsehgeräte 

...lieber 

Plattenspieler 
Sc  hall  platten 
Elektro- Akustik 

gleich 

Magnetophone 


"  >  •  \ 
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Normallampen 
TL-Leuchtstofflampen 
Foto-  und  Spezialiampen 


Haushaltgeräte 
Philishave  120  S 
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